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Geschichte 1

	Sommerhitze

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	»Alexander, warum nimmst du Laura nicht zum Strand mit?«

	Die Milch flog beinahe aus Lauras Mund, da sie sich an ihrem Müsli verschluckte. Sie machte eine Drehung auf dem Barhocker und sah ihre Mutter entsetzt an.

	»Mum!«, schrie sie auf und warf ihr einen finsteren Blick zu.

	»Was ist denn?«, gab Sandra zurück. »Ich möchte nur nicht, dass du dich den ganzen Tag im Haus verkriechst und nur in dein Buch starrst, wenn es draußen so schön ist. Außerdem glaube ich nicht, dass es deinem Bruder oder Jason etwas ausmacht, wenn du dabei bist.«

	Laura hatte noch nie jemandem etwas von ihrem Schwarm Jason erzählt – obwohl sie der Meinung war, dass sich jedes Mädel in den dunkelhaarigen, braungebrannten Adonis verknallen musste, der der beste Freund ihres Stiefbruders war. Die beiden gingen zusammen auf dieselbe Uni und nach den Vorlesungen oft gemeinsam zum Trainieren ins Fitnessstudio. Nachmittags hielt sich Laura deshalb öfter in der Nähe des Hauses auf, da sie hoffte einen flüchtigen Blick auf ihre verschwitzten Körper werfen zu können. All ihre Freundinnen in der Schule fanden Alexander süßer; mit seinen strubbelig blonden Haaren und den grünen Augen. Auch wenn Laura ihnen insgeheim zustimmte – die Tatsache, dass ihre Eltern seit vier Jahren verheiratet waren, machte ihn selbstverständlich zu einem No-Go. Die Stiefgeschwister kannten sich bereits als sie noch ihre Zahnspange trug und er gerade erst in seinen männlichen Körper wuchs.

	Alex warf Laura einen undefinierbaren Blick zu und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust, während er sie von oben bis unten musterte. Laura wusste, dass sie mit ihrem Hello-Kitty-Pyjama und ihrem zu kurz geratenen T-Shirt nicht sonderlich strandbereit aussah.

	Sie wollte die Idee ihrer Mutter bereits verwerfen, aber dann warf er ihr ein abfälliges Lächeln zu, durch das sie sich wie ein noch jüngeres Mädchen fühlte. Nun wollte sie allein schon aus Trotz mitkommen.

	»Ich denke nicht«, meinte er, nachdem er sie inspiziert hatte. »Ich denke nicht, dass Laura der Strand gefallen würde, zu dem wir gehen.

	»Du möchtest wohl nicht mit deinem kleinen Schwesterchen gesehen werden?«, fragte sie und zog eine Augenbraue nach oben.

	Als Alex sich zu ihr herüberbeugte, nach der Müslipackung griff und sein gebräunter Unterarm dabei ihre Brüste streifte, blieb ihr der Atem im Halse stecken. Lauras Wangen erröteten unweigerlich und die rosafarbenen Spitzen schwollen leicht an. Sie lehnte sich schnell zurück und verschlang den Rest ihres Müslis, dessen Geschmack sie nicht einmal wahrnahm. Im Stillen betete sie, dass weder er noch ihre Mutter die unangebrachte Reaktion ihres Körpers bemerkten.

	Alex zog sachte an ihrem blonden Pferdeschwanz, dann setzte er sich auf den Küchenstuhl neben sie und fasste in die Schachtel, um sich eine Handvoll des Müslis zu nehmen. Er saß so nah an ihr, dass ihr sein himmlischer Duft nicht entgehen konnte. Schnell sprang sie von ihrem Stuhl auf.

	»Widerlich«, zischte sie ihm zu, bevor sie sich von ihm abwendete und ihrem Müsli die ganze Aufmerksamkeit schenkte. Sie hasste es, dass er aus irgendeinem Grund eine solch immense Wirkung auf sie ausübte. Die Mischung aus seiner gemeinen, ungehobelten Art und seinen gelegentlich liebevollen Berührungen entfachten ein Wechselbad der Gefühle in ihr.

	»Wenn sie will, dann kann sie mitkommen, Sandra«, sagte Alexander.

	Er nannte sie noch immer nicht Mutter, aber Laura nannte auch Patrick nicht ihren Vater, also war es wohl gerecht.

	»Ich glaube nicht, dass es Jason etwas ausmachen würde. Sie soll aber nicht nach ein paar Minuten wieder nach Hause wollen. Wir wollten den ganzen Tag dort verbringen und ich zahle sicher nicht das Benzin dafür, sie ständig hin und her zu kutschieren.«

	»Du hältst es den ganzen Tag mit den Jungs aus, oder Schätzchen?«, fragte ihre Mutter etwas besorgt. »Das Sonnenlicht wird dir guttun, und dein Buch kannst du schließlich auch mitnehmen.«

	Laura wusste, dass ihre Mutter nicht lockerlassen würde, ehe sie sich damit einverstanden erklärte, etwas Vitamin D abzubekommen. Wenn sie den heutigen Tag am Strand verbrachte, dann würde sich ihre Mutter nicht beschweren, wenn sie sich die nächsten Tage zu Hause in ihren Büchern eingraben würde. Laura drehte sich mit ihren tiefblauen Augen zu Alex und schaute ihn an. Er erwiderte ihren Blick lediglich mit einem schiefen Grinsen.

	»Na gut«, sagte Laura, dann drehte sie sich zur Seite und ließ sich vom Stuhl hinabgleiten. Sie lief zur Spüle um ihre Schüssel auszuwaschen, aber ihr großer Zeh verfing sich im Saum ihres Pyjamas. Sie stolperte augenblicklich und fiel nach vorne. Wie aus dem Nichts kamen plötzlich die Hände von Alex hervorgeschossen und seine Finger umschlossen ihre Taille. Ihr Sturz war so schnell gestoppt wie er begonnen hatte.

	Laura brachte kein Wort hervor, da seine Daumen beim Zurückziehen der Hände an den Unterseiten ihrer kleinen Brüste entlangstreiften. Geistesabwesend öffneten sich ihre Lippen ein Stück, ehe sie wieder zur Realität zurückkehrte. Laura legte die Schüssel schnell in der Spüle ab, dann lief sie hastig zum Treppenhaus. Bereits auf dem Weg merkte sie, wie die aufkommende Hitze in ihrem Körper ihre Wangen erneut zum Glühen brachte.

	»Ich gehe in zehn Minuten los«, rief Alexander ihr hinterher. »Ich treffe dich draußen.«
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Laura duschte sich blitzschnell, dann zog sie ihren geliebten blauen Bikini an, der so hervorragend zu ihrer Augenfarbe passte. Ihr knackiges Hinterteil quetschte sie in enge, weiße Shorts, die gerade so das Bikinihöschen überdeckten. Dazu zog sie noch ein luftiges, beiges Shirt mit tiefem V-Ausschnitt über den Kopf, bevor sie in ihre Sandalen sprang. Ihre kleinen Brüste hatten immerhin einen Vorteil – sie musste sich nie darüber Sorgen machen, dass sie zu viel Ausschnitt zeigen könnte. Sie griff sich ihren Beutel, in der Sonnencreme und etwas Kleingeld war, dann lief sie eilig zur Haustür.

	Alex stand gegen die Beifahrertür gelehnt, als sie über die Türschwelle nach draußen schritt. Ein Schauer lief über ihren Rücken und ihre Arme, als er sie von oben bis unten betrachtete. Er öffnete ihr die Tür und sie kletterte hinein, den Beutel warf sie auf den Rücksitz.

	Auf dem Weg zu Jason sprachen die beiden nicht. Laura starrte aus dem Fenster hinaus, während die Szenerie an ihr vorbeizog. Zunächst kamen die ruhigen Nachbarschaften, dann die dichteren Wohnsiedlungen, ehe sie näher zum Zentrum kamen. Irgendein Chartsong dröhnte aus dem Radio. Schließlich kamen sie bei Jasons Unterkunft an, die er mit zwei Kommilitonen teilte. Alex drückte auf die Hupe.

	»Auf den Rücksitz«, wies er seine Stiefschwester an und zeigte mit dem Daumen nach hinten, als Jason aus seiner Haustür lief. Er trug lediglich eine Badehose. Schmetterlinge trieben in Lauras Bauch ihr Unwesen, als sie über die Mittelkonsole nach hinten stieg. Sie spürte Blicke auf sich, als sie ihren süßen Hintern zwischen den Sitzen hindurchquetschte. Allerdings wusste sie weder, wessen Augen es waren, noch welche ihr lieber wären.

	Jason stieg ins Auto. »Hi, Laura«, sagte er.

	»Hi«, erwiderte sie schüchtern und zupfte ihre Kleidung zurecht, bevor sie sich anschnallte.

	Sein Blick schweifte mit einer erhobenen Augenbraue zu Alex. »Haben sich die Pläne geändert?«

	»Sandra hat entschieden, dass sie mitkommt. Und nein, die Pläne haben sich definitiv nicht geändert«, gab Alex zurück, worauf Jason ein Lachen entfuhr.

	Laure ignorierte sie und sah weiterhin aus dem Fenster. Das Radio lief ohnehin so laut, dass jede Möglichkeit einer Unterhaltung im Keim erstickt wurde.

	Die bekannte Umgebung zog an ihr vorbei, genauso wie all die Strandausfahrten, die sie normalerweise nahm, wenn sie mit ihren Freunden unterwegs war.

	»Zu welchem Strand fahren wir?«, fragte sie und tippte Jason auf die Schulter.

	»Du hast vermutlich noch nie von ihm gehört«, sagte Alex.

	Laura erstarrte. »Ich bin mittlerweile erwachsen, Alex«, meinte sie. »Ich mache nächstes Jahr meinen Abschluss, also hör auf mich wie deine kleine Schwester zu behandeln.«

	»Oh, wie gerne ich das könnte.«

	Laura war sich nicht sicher, was er damit meinte, aber er sagte nichts mehr. Deswegen lehnte sie sich wieder in ihren Sitz zurück und blickte weiterhin aus dem Fenster.

	Schließlich bogen die drei in eine enge und hügelige Kiesstraße, die ins Nichts zu führen schien. Laura war froh, als sie endlich zu einem weitläufigen, sandigen Weg kamen, der scheinbar einen Parkplatz darstellen sollte.

	Dort standen nur vereinzelt Autos herum – deswegen ging Laura davon aus, dass sie zu einem abgelegenen Strandabschnitt gefahren waren, damit die beiden ungestört High werden konnten. Einen Augenblick später blieb ihr jedoch ihr Mund offenstehen. Sie hatte gerade ein Pärchen gesehen, das den sandigen Pfad zum Strand entlanglief. Die beiden waren splitterfasernackt. Sie trugen nicht ein einziges Kleidungsstück.

	»Die sind nackt«, stellte Laura fest.

	»Jep«, meinte Alex und grinste. 

	Als Laura bemerkte, dass er gerade einem anderen, vollbusigen Mädel nachsah, wurde sie schlagartig eifersüchtig. Kurz darauf verspürte sie Schuldgefühle. Warum zur Hölle war sie eifersüchtig?

	»Ihr habt mich doch nicht allen Ernstes zu einem Nacktstrand geschleppt?«, stieß sie hervor. Sie wandte ihren Blick schnell von dem unbekleideten Pärchen ab, da ihre Wangen erröteten. Ihre Augen trafen die von Alex, als sie in den Rückspiegel sah. Er musterte sie vergnügt.

	»Wie du schon sagtest – du bist jetzt erwachsen.«

	Laura sah zur Seite und schluckte schwer.

	Jason stieg aus dem Auto und streckte seinen Rücken durch. Er nahm keinerlei Notiz von der Spannung, die sich zwischen Laura und ihrem Stiefbruder aufgebaut hatte. Oder er ignorierte sie einfach.

	»Na gut«, sagte sie schließlich widerwillig.

	»Das ist mein Mädchen«, lobte Alex und ein schiefes Grinsen zeichnete sich an seinen Mundwinkeln ab.

	Bei dem Gedanken daran, dass Alex beeindruckt sein könnte, wenn sie sich nicht beschwerte, spürte sie einen seltsamen Ausbruch an Freude. In diesem Augenblick schwor sie sich, dass sie es sich nicht anmerken lassen würde, dass sie die Nacktheit störte. Als ihr jedoch einen Moment später klar wurde, dass auch die beiden Jungs ihre Badehosen nicht mehr lange anhaben würden, war sie sich in ihrem Vorhaben nicht mehr ganz so sicher.

	Nun war es ohnehin zu spät. Ehe sie sich versah, hatten die beiden ihre Shorts ins Auto geworfen. Dann schnappten sie sich ihre Rucksäcke und machten sich auf den Weg zum Strand.

	»Sperr das Auto ab bevor du nachkommst«, rief Jason, ehe die beiden von der Bildfläche verschwanden.

	Laura saß noch für einige Zeit im Auto. Sie war dankbar dafür, dass sie sich noch ein paar Momente sammeln konnte. Oder die beiden gingen einfach davon aus, dass sie sich den ganzen Tag nicht blicken lassen würde?

	Sie warf einen Blick aus dem Fenster und musterte die knackigen, gebräunten Hintern der beiden Jungs. Einen Augenblick später schimpfte sie sich dafür, dass sie ihnen hinterhergesehen hatte. Sie angeglotzt hatte. Ihnen hinterhergestarrt hatte.

	Schuldgefühle machten sich in ihr breit. Sie hatte einen Freund, Nick, den sie inzwischen schon einige Male nackt gesehen hatte. Die beiden hatten vor einem Monat das erste Mal Sex – einerseits deswegen, weil sie ihren 18. Geburtstag feiern wollten, andererseits deswegen, weil Nick nicht mehr länger warten konnte. Ihr erstes Mal war nicht sonderlich angenehm gewesen, genauso wenig wie die restlichen Male, die sie es getan hatten. Sie war froh, dass er es nie sonderlich lange ausgehalten hatte. Besonders scharf auf eine Fortsetzung war sie auch nicht – deswegen waren die letzten Wochen in ihrer Beziehung ziemlich frostig gewesen, nachdem sie ihm den Sex verweigert hatte.

	Sie schüttelte alle Gedanken an Nick aus ihrem Kopf, dann öffnete sie die Autotür und beförderte ihre Beine nach draußen, bevor sie es sich zweimal überlegen konnte. Gerade war sie alleine auf dem Parkplatz, zusammen mit einem Dutzend Autos. Der Klang der rauschenden Wellen und die schreienden Möwen, die sich nach Gesellschaft sehnten, waren weit in der Ferne.

	Langsam zog sie sich ihr loses Shirt über den Kopf, dann warf sie es ins Auto. In einem Anflug von Mut griff sie nach den Schnüren an ihrem Nacken und zog an den Enden. Sie hielt das weiche Material ihres Bikinioberteils fest, bevor es gänzlich von ihren kleinen Brüsten herunterrutschen konnte. Mit einem schweren Schlucken ließ sie es schließlich los und legte ihre Nippel frei. Sie standen vor Nervosität aufrecht.

	Es war ein komisches Gefühl. Obwohl sie in aller Öffentlichkeit ihre Brüste präsentierte, fühlte sich Laura merkwürdig befreit. Zwar gab es nicht viel zu sehen, aber ihre Oberweite war zumindest groß genug, dass Nick seine Finger nicht von ihr lassen konnte, wenn er in der Stimmung war. Laura versuchte immer die positiven Seiten an allem zu sehen. Beim Sport kam ihr ihre kleine Körbchengröße beispielsweise sehr entgegen.

	Die Hitze der Sonne und die Brise, die vom Meer hinüberkam, hinterließen ein angenehmes Kribbeln auf ihrer Haut. Laura spielte nervös mit ihrem Bikinihöschen und fummelte mit ihren Fingern an dessen Bund herum. Dabei kamen sie mit den weichen, blonden Härchen darunter in Berührung. Mit einem ihrer Finger glitt sie über die Spitzen ihrer Lippen bis nach unten ins Tal. Sie seufzte, da sie schnell feucht wurde. Heute war es nicht anders.

	Vor ihren Augen tauchte ein Bild auf, wie sie selbstbewusst am Strand entlanglief und ihre langen, blonden Haare hinter ihr her flatterten. Eine Sekunde später errötete sie bei dem Gedanken, dass jeder auf den strohfarbenen Busch zwischen ihren Beinen starren konnte.

	Auf keinen Fall!, dachte sie sich. Sie schnappte sich ihr großes Strandhandtuch und wickelte es um ihren Oberkörper, den Stoff fixierte sie unter ihren Achselhöhlen. Gerade als sie zu ihrem Beutel griff und losgehen wollte, musste sie einen Moment zögern und an ihrem eingewickelten Körper nach unten sehen. Langsam lockerte sie das Handtuch wieder und band es lose um ihre Hüften, sodass zumindest ihre Brüste freilagen. Das musste genug sein. Danach schnappte sie sich ihren Beutel, schloss die Autotür ab und machte sich auf den Weg.

	Es war schwierig, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren. Als zwei Frauen auf Laura zukamen, machte sie einen tiefen Atemzug. Eine hatte große, schwingende Brüste und war untenrum glattrasiert, während die andere Dame genau das Gegenteil darstellte. Die beiden lächelten Laura freundlich zu, als sie an ihnen vorbeilief.

	Laura drehte sich nach ihnen um und beobachtete sie dabei, wie sie weiterhin ungestört in die Richtung des Parkplatzes liefen. Es war offensichtlich, dass sie sich in keiner Weise für ihre Nacktheit schämten. Laura atmete langsam aus und versuchte sich Mut zuzusprechen. Nach einer Kurve trat sie zum ersten Mal auf warmen, weichen Sand und konnte nun auch das Meer sehen. Der Strand erstreckte sich in Form eines Hufeisens um eine kleine Bucht. Das Wasser sah warm und einladend aus, es glitzerte in einem herrlichen, saphirfarbenen Blau.

	Sie formte mit einer Hand ein Visier und sah in alle Richtungen, auf der Suche nach ihrem Stiefbruder und Jason. Sie bemühte sich, die Frauen und Männer nicht anzuglotzen, die sich auf dem Strand niedergelassen hatten. Niemand widmete Laura sonderlich viel Aufmerksamkeit als sie durch den weißen Sand lief. Es war ein herrliches Gefühl, die Zehen bei jedem Schritt in die Körner zu graben.

	Nach etwa einer Minute hatte sie Jason erspäht. Er lag auf der anderen Seite einer kleinen Düne, die vom Rest des Strandes ein wenig abgelegen war. Durch einen angewinkelten Oberschenkel verdeckte er den Blick auf sein Gemächt. Einen Augenblick später hatte er Laura gesehen. Er streckte einen Arm in die Luft, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

	Als sich Laura in seine Richtung bewegte, war unübersehbar, dass seine Augen auf ihre kleinen, wackelnden Brüste gerichtet waren, deren Spitzen aufgrund der kühlen Meeresbrise stark angeschwollen waren. Sie spürte ein angenehmes Kribbeln zwischen den Beinen, als ihr auffiel, dass er sie beobachtete, aber seine Augen nicht von ihrem Körper abwendete. Vielleicht war sie für ihn ja mehr als nur die Schwester seines besten Freundes? Manchmal war ihr während gegenseitigen Kitzel-Attacken die harte Beule an seiner Hose jedenfalls nicht entgangen. Gelegentlich hatte er sie während dem Fernsehen auch einfach auf seinen Schoß gezogen. Laura hatte immer gedacht, dass er das nur tun würde, um sie noch besser kitzeln zu können – aber jetzt hoffte sie, dass hinter den Spielereien noch mehr Intention steckte.

	Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus, da sie nun Alexander aus dem Wasser kommen sah. Sein Körper war von oben bis unten gebräunt. Ihr Mund wurde trocken, als ihre Augen noch weiter nach unten wanderten. Erst zu seinen definierten Bauchmuskeln, dann zu seinen durchtrainierten Oberschenkeln und dem großen, langen Schaft, der auch aus der Ferne nicht zu übersehen war. Sie leckte sich mit der Zunge über ihre Lippen. Als sie sich dabei ertappte, bemühte sie sich schnell wieder in eine andere Richtung zu sehen. Das leidenschaftliche Pochen, das sich in ihrem Unterleib breitgemacht hatte, war unmissverständlich.

	Laura und Nick gingen bereits seit über einem Jahr miteinander aus, aber ein vergleichbar intensives Gefühl wie in diesem Moment hatte sie in seiner Gegenwart noch nie gespürt. Sie wünschte sich gerade nichts sehnlicher, als ihren Stiefbruder als Liebhaber an ihrer Seite zu haben.

	Nein, nein, tadelte sie sich selbst. Böse Laura.

	Sie ging auf die beiden zu. Je näher sie kam, desto stärker klebten ihre Augen am Sand unter ihr. Sie war nervös und fühlte sich schüchtern zugleich.

	Mit zitternden Fingern legte sie ihren Beutel ab, dann lockerte sie das Handtuch und legte es nach einem Moment des Zögerns schließlich in den Sand. Sie stand dabei mit ihrem Rücken zu den Jungs gerichtet. Nach einem tiefen Atemzug ließ sie ihre Hände zu den Bändern ihres Bikinihöschens gleiten.

	»Dreh dich um, Laura«, wies Alex sie mit seiner tiefen Stimme an.

	Ihr Herz raste. Sie rang kurz mit sich selbst, dann folgte sie seiner Anweisung gehörig.

	Atemlos streifte sie den dünnen Stoff langsam über ihre Oberschenkel und legte so den Blick auf die Schamhaare frei. Sie hob nacheinander die Knie an und zerrte ihre Knöchel durch die Löcher. Ihr entging nicht, dass ihr Stiefbruder und sein bester Freund ihr dabei mit Aufregung zusahen. Laura warf den Bikini schließlich zu ihrem Handtuch.

	Es lag eine angespannte Stille in der Luft, als sie sich anmutig auf ihr Handtuch kniete und sich dann auf ihren Bauch legte. Ihr Gesicht war von den beiden abgewandt, aber sie spürte ihre Blicke ganz deutlich auf ihr. Ein Lächeln umspielte Lauras Lippen, als sie Jason merklich schlucken hörte.

	Die Zeit verging wie im Flug, als sie im herrlichen Schein der Sonne döste. Deshalb war sie sich nicht sicher, wie lange sie in dieser Position verweilte. Ihre Finger zeichneten schnörkelige Linien in den Sand, während sie nackt mit ihrem Stiefbruder und dessen besten Freund am Strand lag. Unreal.

	Das Geräusch der plätschernden Wellen und die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer Haut waren eine unglaubliche Wohltat. Ihr Körper entspannte sich immer mehr, bis sie schließlich in einem traumlosen Schlaf versank.
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Eine warme Brise bewegte sich sinnlich über Lauras Haut und liebkoste sie, während sie vor sich hindöste. Sie stöhnte leicht vor Genuss und öffnete ihre Oberschenkel ein Stück, um der sanften Brise Zugang zu gewähren.

	Dann spürte sie, wie sich auf einmal Finger über ihren entspannten Körper bewegten. Zunächst streiften sie über ihren Rücken und kamen an ihren Schultern zum Stillstand. Die Finger massierten ihre Muskelstränge an dieser Stelle. Laura verkrampfte sich ein wenig, da sie nicht sehen konnte, wer sie berührte.

	»Einfach entspannen, Laura. Deine blasse Haut wird in der Sonne verbrennen, wenn wir dich nicht mit etwas Sonnencreme einreiben.«

	Sie nahm die tiefe Stimme in ihrem Dämmerschlaf nur unbewusst wahr. Genauso wie die warmen Hände auf ihrem Rücken, die die Creme in sanften Kreisen in ihre Haut rieben. Ein weiteres leises Stöhnen entglitt ihren Lippen.

	Die langen Finger streiften über die Seiten ihrer Brüste und über ihre Arme, bis hin zu ihren Handgelenken, bevor sie schließlich wieder zu ihrem Rücken zurückkehrten. Laura lag völlig ausgebreitet auf dem Handtuch, sie war jeder Berührung ausgesetzt. Die Hände bewegten sich langsamer und rieben die Sonnencreme nun über die Haut an ihrem Hintern. Ganz subtil wurden ihre Backen dabei immer wieder leicht gespreizt.

	Laura atmete tief durch, als die fremden Hände über ihre Oberschenkel und Waden glitten und dann wieder zu ihrem knackigen Hintern zurückkehrten. Die Finger kamen jedoch nicht zu den sensiblen Lippen zwischen ihren leicht gespreizten Beinen, die inzwischen schon zu schmelzen begannen.

	Die junge Dame fühlte sich tiefenentspannt, als die beiden sie auf ihren Rücken rollten. Eine Hand stützte ihren Kopf, während eine andere Hand ihre Handgelenke umklammerte. Die Meeresbrise rief ein wohliges Kribbeln in ihren steifen Nippeln hervor und kühlte die feuchte Stelle zwischen ihren Beinen.

	Sie zog ihren Bauch reflexartig ein, als ein Spritzer Sonnencreme zwischen ihren Brüsten landete. Die Creme lief an ihrem Bauch hinab nach unten, bis hin zu ihren Schamhaaren.

	»Ohh«, keuchte sie vor sündigem Wohlgefallen, als sie spürte wie die Finger die Sonnencreme überall auf ihrer Haut verrieben. Ihr Körper wurde von sinnlichen Berührungen gefoltert, da die Finger zärtliche Kreise um ihre Brüste zeichneten, dabei aber nie die Spitzen berührten. Lediglich das zarte Fleisch am Ansatz wurde verwöhnt.

	Laura schnappte nach Luft, als die Finger weiter an ihrem Körper entlang nach unten wanderten. Bei ihrem Becken kamen sie jedoch abrupt zum Stillstand. »Bitte…«, keuchte sie.

	»Noch nicht«, hauchte eine Stimme in Ohr, während ein Finger über ihre weichen Härchen strich.

	Laura unterdrückte ein Stöhnen, als die Sonnencreme mit qualvoller Langsamkeit in die Haut ihrer weichen Schenkel gerieben wurde.

	»Mmm«, wimmerte sie, da die Finger nun über die Innenseiten ihrer Oberschenkel strichen. Die feurige Begierde war gerade in ihr entfacht, als die Finger plötzlich kehrtmachten und wieder zu ihren Hüften wanderten.

	»Bitte, ich brauche…«, fing sie frustriert an zu betteln.

	»Wir wissen, was du brauchst«, unterbrach sie eine Stimme. Dann senkten sich warme Lippen auf die ihren hinab. Die Sonne schien so blendend hell, dass sie nicht einmal sehen konnte, wer sie gerade küsste. Aber es spielte keine Rolle. Nicht mehr. Sie wusste, dass sie Alex genauso sehr wie Jason anhimmelte. Vielleicht sogar noch mehr. Daran konnte auch die Ehe ihrer Eltern nichts ändern. Sie stöhnte den Lippen sanft entgegen – wem auch immer sie gehörten.

	Laura drückte ihren Rücken durch, als sich ein warmer, feuchter Mund um ihren aufgerichteten Nippel schloss. Dabei blieb es nicht, er wurde eingesaugt und mit dem sanften Druck von Zähnen gefoltert. Inzwischen spürte sie ein Rinnsal an Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Lippen wanderten an ihrem Hals hinab und glitten über ihre Brüste. Ihr gesamter Körper zitterte, als sich ein zweiter Mund um ihren anderen Nippel schloss. Als sich die verschiedenen Münder gleichzeitig über ihre erregten Brustwarzen hermachten, fühlte sie sich so, als würde sie in den Wellen der überwältigenden Empfindungen ertrinken.

	Sie grub ihre Zehen in den Sand, da der Druck zwischen ihren Schenkeln inzwischen immens geworden war. Als die Lippen und die Zähne der Jungs ihre zitternden Brüste noch stärker umschlossen, drückte sie ihre Beine noch fester zusammen. Sie fühlte sich so, als würde sie jeden Moment explodieren.

	»Ruhig«, murmelte eine Stimme gegen ihren feuchten Nippel. Das war einfacher gesagt als getan; vor allem da nun plötzlich eine Hand an ihrem flachen Bauch nach unten wanderte und sich um ihren Venushügel schloss.

	»Oh Gott«, stöhnte sie und verdrehte die Augen, als zärtliche Finger langsam ihre heißen, rosafarbenen Schamlippen teilten.

	Einer ihrer Nippel wurde freigelassen, und der Mann zu ihrer linken Seite verschwand. Kurz darauf spürte sie, wie seine Hände ihre Oberschenkel spreizten. Sie wehrte sich nicht.

	»So wunderschön«, sagte eine tiefe Stimme zwischen ihren Beinen. Laura konnte wegen dem blendenden Sonnenlicht nicht sonderlich gut sehen, aber ihre Ohren funktionierten einwandfrei. Sie erkannte die Stimme – es war Alexander.

	Laura blinzelte leicht und blickte sofort in die Augen der beiden Jungs. Diese sahen sie mit einer solchen Intensität an, dass ein Schauer durch ihren ganzen Körper jagte.

	Als er ihre feuchten Schamlippen spreizte und mit seinen Fingern dann ganz langsam um ihre Klitoris kreiste, entglitt ihr ein lustvolles Wimmern. Oh Gott, das passierte doch gerade nicht wirklich, schoss es ihr immer wieder durch den Kopf.

	»Und so schön eng«, sagte die andere Stimme. Jason. Seine Finger glitten in ihr Inneres und massierten ihre engen Wände. Dann rutschte ein weiterer Finger von der anderen Seite in sie. Laura wusste ganz genau, dass es ihr Stiefbruder war. Das war für den Körper der jungen Dame zu viel; sie schüttelte sich und quetschte die Finger der beiden Männer zusammen, als sie ein überwältigender Höhepunkt überrollte. Ihr Kopf bewegte sich auf dem Handtuch von links nach rechts, und sie drückte ihren Rücken erneut vor Erregung durch.

	»Fuck«, keuchte sie immer wieder und biss sich auf die Unterlippe. Die Wellen der Befriedigung, die die beiden Jungs verursachten, waren beinahe unerträglich stark.

	Eine Minute später lag Laura aufgewühlt und erschöpft auf ihrem Handtuch, während kleine elektrische Stöße durch ihren Körper zuckten. Sie hatte sich gerade ein bisschen beruhigt, als sie plötzlich einen warmen Hauch zwischen ihren Beinen wahrnahm. Ihre Augen weiteten sich und sie grub ihre Füße tief in den Sand, als kurz darauf eine feuchte Zunge in quälend langsamem Tempo über ihre Schamlippen wanderte. Als sich der Mund um ihre sensible Perle schloss, hielt sich Laura eine Hand vor ihren Mund und unterdrückte einen intensiven Schrei des Vergnügens.

	Ihr gesamtes Gesicht glühte hellrot, als sich die breite Zunge in ihren engen Tunnel schlängelte und jeden süßen Tropfen ihres Saft aufsaugte, als wäre er göttlicher Nektar. Laura wollte sich erheben um zu protestieren, aber starke Hände führten sie wieder zurück und drückten ihre Handgelenke in den Sand. Die Machtlosigkeit in der Situation hätte sie eigentlich erschrecken sollen, aber sie wurde nur noch erregter.

	Der andere Mann rollte einen ihrer Nippel zwischen seinen Fingern, während er den anderen mit seinem Mund verwöhnte.

	»Oh Shit«, rief sie.

	»Sie ist bereit«, sagte die Stimme zwischen ihren Beinen.

	Mein eigener Stiefbruder hat mich gerade geleckt. Laura biss sich auf ihre Lippe, als sie ihre Augen aufschlug und ihn nun dabei betrachtete, wie er ihre Liebessäfte gierig aufsaugte. Dann kam ihr ein weiterer Gedanke. Bereit für was?

	Jason ließ ihre Brustwarze frei und legte sich auf seine Seite. Lauras Verstand hatte inzwischen vollkommen ausgesetzt; als die beiden sie auf seinen Bauch zogen, wehrte sie sich nicht im Geringsten. Sie spürte Jasons harten Schaft an sich pochen, als sie ihre Knie an den Seiten seiner Oberschenkel hinabsenkte. Ihre empfindlichen Brüste, die gerade noch so stürmisch verwöhnt wurden, wurden nun gegen die feste, dunkelhaarige Brust von Jason gedrückt. Ihr Venushügel befand sich über seinem Bauch.

	Er wird mich einfach so ficken, schoss es ihr durch den Kopf, als sie spürte wie er die dicke Spitze seiner Männlichkeit von unten gegen sie presste. Ihr langjähriger Schwarm war nun endlich zu ihrem Liebhaber geworden; der Gedanke daran drängte jegliche Schuldgefühle gegenüber Nick aus ihrem Kopf.

	Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und zog sie an sich, seine Zunge glitt zwischen ihre keuchenden Lippen. Als starke Hände über ihren Rücken, über ihre Schenkel und schließlich über ihre Pobacken strichen, stöhnte sie vor Genuss gegen seinen Mund. Dann spreizte Jason ihre Backen und legte so ihre feuchten Schamlippen frei.

	»Bist du bereit, Schwester?«, flüsterte Alex und hauchte ihr einen liebevollen Kuss auf ihren Hintern. Sie zuckte zusammen als seine Finger zwischen ihren Oberschenkeln auf- und abwanderten und über ihre klatschnassen Lippen glitten. Ich bin mehr als bereit von Jason genommen zu werden.

	Ihr gehauchtes »Ja« ging in Jasons glühenden Küssen verloren und ihr Körper verfiel in einen sinnlichen Rauschzustand, als der Daumen von Alex immer wieder über ihren Kitzler kreiste. Seine Finger zogen sich für einen Moment zurück, dann lehnte er sich über sie und strich die Spitze seines pochenden Glieds an ihrem Geschlecht auf und ab.

	Oh, dachte sie. Wohl doch nicht Jason. Bei dem Gedanken daran, was gleich passieren würde, bildete sich eine kribbelnde Gänsehaut an ihrem gesamten Körper. Es war besser als alles, was sie sich hätte vorstellen können. Besser als Nick, besser als Jason. Gleich würde der Kerl in sie eindringen, den sie ihren Bruder nannte.

	Sie hielt ihren Atem an, da er sein großes Glied langsam in sie drückte. Sie musste den Kuss mit Jason unterbrechen und schwer keuchen, da die Empfindungen zu überwältigend waren. Alex ging quälend langsam voran, sodass sie ihm ihr Becken gierig entgegenstreckte. Er ließ sie jedoch zappeln und hielt sie an ihrer Hüfte zurück. Erst als sie ihre erfolglosen Versuche eingestellt hatte, rückte er wieder näher an sie heran. Zunächst spürte sie nur seine pulsierende Eichel in sich, dann einen weiteren Zentimeter seines harten Penis. Gefolgt von noch einem Zentimeter. Nach und nach füllte er sie schließlich so weit auf, wie sie es von Nick normalerweise gewohnt war. Und dann… dann machte er auf der Hälfte des Weges wieder einen Rückzug und rutschte aus ihr heraus.

	Gerade als Laura anfangen wollte zu protestieren, kam er jedoch wieder zurück. Er versank tief in ihr. Sehr tief. Tiefer, als sie es jemals für möglich gehalten hatte. Ach du Scheiße! Es fühlte sich beinahe so an, als würde er ihr ein weiteres Mal die Jungfräulichkeit nehmen.

	Sie stöhnte und schlang sich um den Hals von Jason, um die intensiven Gefühle irgendwie zu bändigen. Das beste Stück von Alex war so viel länger und breiter als das von Nick, dennoch war ihr Körper viel mehr bereit, ihn in sich aufzunehmen. Sie spürte in diesem Moment keinen Schmerz, nur Befriedigung.

	Alex zog sich aus ihr heraus, um gleich darauf wieder in ihre enge Muschi einzudringen. Als er sein Tempo allmählich beschleunigte, fühlte es sich so an, als würde der Atem aus Lauras Lungen gesogen werden. Jason küsste sie parallel von unten am Hals, am Gesicht und an ihren Lippen. Er küsste sie überall, wo er hinkam.

	Einige Momente später schob sich Jason unter sie und drückte seinen erigierten Schwanz gegen ihren Venushügel. Die Reibung, die im Einklang zu den Stößen ihres großen Bruders entstand, war unfassbar angenehm.

	Sie konnte noch immer nicht fassen, was gerade geschah. Ihr attraktiver Stiefbruder nahm sie von hinten, während ihr langjähriger Schwarm gleichzeitig mit ihren kleinen Brüsten spielte und sie dabei leidenschaftlich küsste. Sie wusste, dass sie sich für ihr Verhalten in Grund und Boden schämen sollte. Aber sie tat es nicht. In ihrem Kopf war ohnehin wenig Raum für sinnvolle Gedanken, da Alex unaufhörlich mit seinem großen Schwanz in ihre enge Öffnung eindrang.

	»Härter«, keuchte sie und ermutigte ihren Bruder noch mehr. Besitzergreifend packte er ihre Hüften und erhöhte sein Tempo noch einmal.

	»Bitte«, stammelte sie immer wieder. Ihre enge Muschi quetschte seinen Schaft vor Erregung, ihre Fingernägel kratzten über Jasons Brust und hinterließen rote Linien.

	»Ja, fick mich…«, stöhnte Laura. Sie wunderte sich selbst über die schmutzigen Worte, die plötzlich aus ihrem Mund kamen.

	»Das ist so scharf«, murmelte Jason unter ihr.

	Laura verschränkte ihre Hände mit seinen, während sie ihr Becken Alex entgegenwarf. »Noch tiefer«, stöhnte sie ihrem Bruder zu. Er gehörte zur Familie. Er war tabu. Und er gab ihr den besten Fick, den sie sich jemals hätte vorstellen können.

	Jason stöhnte, und kurz darauf spürte Laura etwas Warmes und Klebriges unterhalb ihrer Brüste. Als sie nach unten sah, wurde ihr bewusst, dass Jason seine gesamte Ladung an ihren flachen Bauch geschossen hatte. Er warf ihr ein entschuldigendes Lächeln zu, aber Laura nahm davon kaum Notiz, da sie längst in einen Zustand der Ekstase verfallen war.

	»Bitte komm für mich«, sagte sie zu Alex, dabei kniff sie ihre Augen zusammen.

	Sie wusste, dass er kein Kondom trug. Sie gehörten zu einer Familie – wenn Laura schwanger werden sollte, dann würde er auf sie aufpassen. Er würde immer auf sie aufpassen. In diesem Moment war er alles, was sie wollte.

	Sie spürte, dass sich Alex immer mehr anspannte. Er wurde noch schneller, noch ungehemmter. Sein Glied schwoll in ihr an. Ein paar finale, kräftige Stöße folgten, dann explodierte er schließlich. Er unterdrückte einen animalischen Schrei, aber Laura spürte die Auswirkung seines überwältigenden Höhepunkts in ihrem ganzen Körper. Seine Hände krallten sich in ihre Hüfte und in ihren Arsch, als er seinen warmen Samen tief in ihren Unterleib spritzte.

	»Ja, ja, ja«, hechelte Laura immer wieder. Wie aus dem Nichts überrollte sie ein weiterer Orgasmus, der intensiver als jeder vorherige war. Die Tatsache, dass ihr eigener Stiefbruder gerade in ihr gekommen war, hatte das Fass schnell zum Überlaufen gebracht.

	Einen Moment später sackte Alex auf ihr zusammen. Sie verweilten in dieser Position noch kurz, während Laura versuchte, die enormen Gefühle irgendwie zu verarbeiten.

	Schließlich rutschte Alex von ihr herunter. Sein Körper war von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Laura rollte ebenfalls zur Seite und ließ sich zwischen ihre beiden Liebhaber sinken.

	»Das war…«, begann Laura.

	»…unglaublich«, ergänzte Alex.

	Laura kicherte. »Ja.«

	Alex griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Alles okay bei dir?«

	»Ja, mir geht’s bestens. Es war wundervoll, meinen großen Bruder zu spüren.«

	Aus irgendeinem Grund verspürte Laura das Verlangen, die schlaffen Schwänze der beiden Männer erneut in die Hand zu nehmen und sie zärtlich zu berühren.

	»So schnell erholt er sich dann doch nicht«, spaßte Jason.

	»Sie fühlen sich so gut an, wenn sie hart sind«, sagte sie und richtete ihre letzten Worte an ihren Stiefbruder. Das Glied von Alex zuckte vor freudiger Erregung, und er warf seiner Schwester ein schelmisches Grinsen zu.

	»Ich denke, es war eine gute Idee, Mum zu sagen, dass wir den ganzen Tag unterwegs sind«, meinte er und ließ seine Augen hungrig über ihren kleinen und straffen Körper wandern.

	Mum?, fragte sich Laura. Dass er sie so nannte, wärmte ihr Herz. Nun hielt die beiden wohl nichts mehr zurück…

	 


Geschichte 2

	Beste Freundin

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Nathalie und ich waren schon seit Ewigkeiten befreundet. Obwohl wir nicht ansatzweise verwandt waren, sahen wir uns zum Verwechseln ähnlich. Wir lernten uns vor einigen Jahren während der Schulzeit kennen und gingen nun beide einem dualen Studium nach, welches phasenweise sehr stressig und nervenaufreibend sein konnte.

	Die wenige freie Zeit, die uns blieb, eignete sich daher ideal für einen Aufenthalt in Nathalies Ferienhäuschen, welches sich weit abseits von Zivilisation und Alltagsstress befand. Wenn wir nicht gerade mehrstündige Wanderungen unternahmen oder nach einem anstrengenden Ski-Tag sofort erschöpft ins Bett fielen, dann saßen wir am Abend meistens noch eine Weile vor dem knisternden Kaminfeuer und führten tiefgründige Gespräche über Gott und die Welt.

	 

	Heute war einer dieser Abende. Ich saß bei einem schmackhaften Glas Wein auf der gemütlichen Couch, starrte in die wärmende Feuerstelle und fühlte mich rundum zufrieden. Draußen rieselte der Schnee leicht vom Himmel herab, wodurch es im kleinen Haus noch viel kuschliger wurde. Das einzige Licht kam von den Flammen aus dem Kamin.

	In meiner Trance bemerkte ich den Schatten beinahe nicht, der an mir vorbeizog. Er stammte von Nathalie, die sich neben mich auf die Couch setzte. Ein Bein klemmte sie lässig unter das andere, während ihr Ellbogen auf der Lehne des Sofas ruhte. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sie gelegentlich durch ihr rötlichbraunes Haar fuhr. Ich spürte, wie sie mich für einen Moment musterte, während ich mit gedankenverlorenem Blick weiterhin in den Kamin starrte. Aufgrund unserer trauten Zweisamkeit war in den letzten Tagen immer wieder meine Fantasie mit mir durchgegangen.

	»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie mit einer bekümmerten Stimme.

	Meine Augen lösten sich vom Feuer und wandten sich ihr zu. Als sie mich im Schein der flackernden Flammen mit ihren grünen, funkelnden Augen ansah, fühlte ich etwas... Unerwartetes.

	»Ja, mir geht es gut. Eigentlich sogar ausgezeichnet«, erwiderte ich und schluckte schwer. Ich musste wieder wegsehen, weil ich Angst hatte, dass sie mich wie ein offenes Buch las.

	Sie hielt für einen Moment inne und rückte dann ein Stück näher an mich heran. »Du, sag mal… kann ich dich etwas fragen?«

	Sämtliche brisante Fragen, die sie mir stellen konnte, schossen mir augenblicklich durch den Kopf. Nachdem ich mir aber wieder klargemacht hatte, dass sie eine meiner besten Freundinnen war, schüttelte ich die Gedanken wieder ab. Sicherlich wollte sie nur eine weitere philosophische Diskussion anstoßen.

	»Aber sicher«, antwortete ich, und versuchte dabei ganz unbeteiligt zu klingen.

	Dann war es eine Weile still. Die Pause war so lang, dass ich mir nicht sicher war, ob sie ihre Frage überhaupt noch stellen würde. Scheinbar suchte sie gerade nach den richtigen Worten.

	»Wie ist es eigentlich so?«, flüsterte sie schließlich sanft.

	Ich sah Nathalie neugierig an. Meine Gedanken waren gerade erst an einen Ort abgedriftet, an dem diese Frage eine spezielle Bedeutung hatte. Aber in diese Richtung konnte ihr Interesse nicht gehen, denn sie hatte einen äußerst unschuldigen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Der Blick, mit dem sie in die Flammen starrte, wirkte aber auch auf eine gewisse Weise sehnsüchtig.

	»Wie sich was anfühlt?«, hakte ich nach.

	Sie druckste noch ein wenig herum, ehe sie mit der Sprache herausrückte. »Nun ja… wie ist es, mit jemandem… intim zu sein?«

	Ihre Worte lösten eine Flut der Emotionen in mir aus. Es war eine Kombination aus warmen Schauern, die mir den Rücken hinabliefen, und einer Furcht, mich selbst nicht zügeln zu können. Bei genauerer Betrachtung machte keine der Empfindungen einen Sinn, da wir seit vielen Jahren eine rein platonische Freundschaft hegten. Wir sprachen immer sehr offen miteinander und erzählten uns für gewöhnlich alles, was uns auf dem Herzen lag. Sicherlich stellte sie mir diese Frage nur deswegen, da ich im Privaten schon einige Erfahrungen gesammelt hatte und mich momentan in einer glücklichen Beziehung befand. Außerdem wusste ich, dass sie merkwürdigerweise noch nie leidenschaftliche Küsse erlebt hatte, geschweige denn Erfahrungen darüber hinaus gesammelt hatte. Das konnte ich allerdings nicht nachvollziehen, da Nathalie äußerst umwerfend war – sowohl von den inneren, als auch von den äußeren Werten.

	»Tut mir leid. Damit hast du nicht gerechnet, oder?«, fragte sie mit einem sanften Lächeln.

	»Nicht wirklich, nein«, gab ich zu. Zum Glück konnte sie nicht ahnen, was mir einige Momente zuvor noch durch den Kopf ging.

	»Wenn du nicht antworten möchtest, dann ist das auch…«

	»Nein, es ist kein Problem«, sagte ich schnell, bevor mir bewusst wurde, welche Wendung ein solches Gespräch nehmen konnte. Wenn sie mir eine unerwartete Frage stellte, dann antwortete ich stets auf diese Art. Dass sie mir immer einen Ausweg offenließ, den ich nie in Anspruch nahm, konnte man schon beinahe als eines unserer Rituale bezeichnen.

	Ich sah meine Freundin an. Äußerlich machte sie einen ruhigen Eindruck, aber ich wusste, dass sie innerlich ungeduldig auf meine Antwort wartete. Ihr Kopf war noch immer auf den Ellbogen gestützt, und ihre Finger wickelten ihre schimmernden Haare in wellige Locken. Es ließ sich nicht verhindern, aber ich betrachtete sie in einem Licht, in dem ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ihr flauschiger Cardigan betonte ihre Brüste perfekt… und die Position ihrer leicht gespreizten Beine wirkte auf seltsame Weise einladend. Ich musste beschämt wegsehen.

	»Nun ja…«, begann ich zögerlich.

	Sie ließ ihre Hand auf das Sofa sinken und sah mich an. Ihre Blicke wurden immer dringlicher und erwartungsvoller.

	»Wie du vielleicht schon bemerkt hast, gibt es manche Leute… wenige Leute… nach deren Gegenwart du dich sehnst. Es ist so, als würde ihre bloße Präsenz genügen, um ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit zu entfachen. Auch wenn keine Worte gewechselt werden, fühlst du dich zu diesen Leuten einfach hingezogen…«

	»Ja«, flüsterte sie, in einem kaum hörbaren Ton.

	Ich schluckte. »Also, so ungefähr ist das… wenn die Intimität noch ins Spiel kommt, dann reicht es bloß nicht mehr, lediglich in der Gegenwart dieser Person zu sein.«

	»Wie meinst du das?«

	»Nun ja, du möchtest diese Person einfach… berühren; sie an jeder Stelle deines Körpers spüren. Wenn die Chemie zwischen den Beteiligten stimmt, dann fühlst du dich dabei unendlich gut.«

	Für einen Moment sagte sie kein Wort, da sie über meine Antwort nachzudenken schien. Vermutlich hatte sie auch eine solche Erfahrung nie gemacht. Zwar hatte Nathalie etliche Verehrer, aber ich wusste auch, dass sie äußerst zurückhaltend war.

	»Ich weiß nicht, wie das ist«, flüsterte sie schließlich. Ich sah sie an. Ihr Blick war nach unten gerichtet und ich konnte ihre Traurigkeit spüren. »Ich meine, ich mag es auch, herzlich in den Arm genommen zu werden…«

	»Nicht auf diese Weise«, sagte ich schnell. »Mehr wie… ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Man muss es empfinden.«

	»Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt kann«, sagte sie, wieder in flüsterleisem Ton.

	Ich sah Nathalie tief in die Augen. Ohne es zu merken, hatte ich mich ihr plötzlich vollständig zugewandt und war so nah an sie herangerückt, wie es körperlich möglich war. In meinem Kopf herrschte vollkommene Stille. Alles, was ich wahrnahm, war meine hübsche Freundin – ihr verstrubbeltes Haar, ihr ästhetischer Körper und ihr wunderschönes Gesicht, auf dem sich ein leichter Ausdruck an Betrübtheit abzeichnete. Ich berührte sie und fuhr mit meinem Daumen sanft an ihrem Wangenknochen entlang. Meine Fingerspitzen strichen dabei über die Außenseite ihres Ohrs. Dann fuhr ich weiter zu ihrem Kinn, während meine Handfläche ihr Gesicht liebkoste. Ihre Haut fühlte sich unter meinen Berührungen unendlich weich an. Ich hob ihr Kinn langsam an. Als sich unsere Blicke schließlich trafen, explodierte jede Zelle meines Körpers in einem unkontrollierbaren Feuerwerk an Gefühlen.

	Nachdem sich mein Verstand einige Augenblicke später wieder eingeschalten hatte, schluckte ich und zog meine Hand weg. Nathalie fing sie jedoch sofort auf. Sie starrte mich dabei mit leicht wässrigen Augen an. »Nein, bitte…«, flüsterte sie, wobei sich ihre Lippen nur leicht öffneten. Sie zog meine Hand zu ihrer Wange zurück und hielt sie an dieser Stelle fest. Dann senkten sich langsam ihre Wimpern, und meine Gedanken drifteten erneut ab. Ich ließ meinen Daumen über ihre Lippen wandern, wodurch sie sich noch ein Stück weiter öffneten. »Ich… ich denke…«, fing sie an.

	»Denk an nichts«, flüsterte ich, und Nathalie öffnete ihre schönen, grünen Augen wieder. Als ich in ihnen versank, konnte ich in ihrem Blick mehr Emotionen erkennen, als je zuvor. Die Folge war, dass mich mein Körper eine überwältigende Sehnsucht spüren ließ.

	»Ich dachte nicht, dass ich jemals so viel empfinden könnte…«, sagte sie verblüfft.

	Nun fanden sich meine Finger in den gleichen Locken wieder, mit denen sie zuvor gespielt hatte. Ich führte Nathalie mit einer Hand sanft an mich heran. Währenddessen liebkoste ich mit der anderen Hand weiterhin ihre Wange auf zärtlichste Weise. Meine Finger berührten dabei ihren Hals, ein kleines Stück unter ihrem Ohr. Inzwischen waren unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Es schien so, als würde die Zeit in diesem Moment stillstehen. Mein Mund öffnete sich leicht, und schließlich ließ ich meine Lippen auf ihre Lippen sinken. Sie waren unfassbar weich, angenehm feucht und unbeschreiblich verführerisch. Nathalie zu küssen, war das himmlischste Gefühl auf Erden.

	»Oh Gott…«, stöhnte sie nach unserem leidenschaftlichen Kuss.

	»Verstehst du jetzt, was ich meine?«, flüsterte ich und berührte beim Sprechen erneut ihre Lippen.

	»Bitte, hör nicht auf…«, antwortete sie wie in Trance. Jedes Wort, das aus ihrem Mund kam, ließ meinen Körper erzittern. Ich zog Nathalie näher an mich. Meine Hand senkte sich auf ihren linken Arm hinab, dann streichelte ich sanft über ihren Pulli. Ich drehte meinen Kopf leicht zur Seite und ließ meine Zunge über ihre Lippen gleiten. Nathalie wimmerte leicht, ehe ich ihre Zunge spüren konnte. In einem leidenschaftlichen Tanz vereinten sich unsere Zungen. Uns beiden blieb vor Euphorie der Atem weg, und als wir uns küssten, entfuhr uns immer wieder ein leises, genüssliches Stöhnen.

	Noch bevor ich es realisierte, fand sich meine Hand an Nathalies Hüfte wieder. Meine Finger berührten dabei die nackte Haut, die zwischen Jeans und Pulli freigelegt war. Langsam fuhr ich mit meiner flachen Hand an der Innenseite der Fasern entlang und spürte dabei die sanfte Haut an ihrem Rücken. Nathalie richtete sich genüsslich auf, als meine Finger über ihre Wirbelsäule wanderten. Langsam, ohne meine Lippen von ihr zu lösen, rutschte ich auf den Boden hinab und kniete mich vor sie. Nathalie ließ ihr angewinkeltes Bein von der Couch sinken und spreizte ihre Knie, wodurch ich sie an die Sofakante ziehen konnte. Währenddessen schmiegten sich unsere Brüste aneinander. Sie hielt mich mit beiden Händen fest, als ob sie den Kuss niemals enden lassen wollte. Dann spürte ich, wie sie mich kraftvoller an sich heranzog. Eine meiner Hände befand sich noch immer in den Locken auf der Rückseite ihres Kopfes, die andere Hand streichelte an ihrem gesamten Rücken auf und ab.

	Schließlich zog ich mich von unserem Kuss zurück. Als ich Nathalie ansah, konnte ich erkennen, dass das Kaminfeuer an einer wässrigen Spur reflektierte. Als sie langsam ihre Augen öffnete, war deutlich zu sehen, dass sie mit Tränen gefüllt waren. Ich fuhr mit meinen Fingerspitzen zärtlich über die Spur. »Was ist los?«, erkundigte ich mich leise, denn ich war zugegebenermaßen ganz schön unsicher.

	Nathalie schluckte schwer. Ich spürte, wie ihre Finger nervös an meinen Haaren herumspielten. »Es ist nur so… ich hätte nie gedacht…«, begann sie und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. Ihre zärtlichen Lippen hatten Schwierigkeiten, die Flut an Gedanken richtig auszudrücken. »Diese Intensität…« Ihre Augen fokussierten sich plötzlich direkt auf mich, und als ich zu ihnen hochsah, fingen sie meine Blicke flehend ein. »Bitte…«, flüsterte sie. »Bitte hör nicht auf… zeig mir, wovon du vorhin gesprochen hast… jetzt, in dieser Nacht. Es wird auch garantiert niemand davon erfahren…«

	Aufgewühlt von der flehenden Bitte steigerte sich meine Lust beinahe ins Unermessliche. Ich klammerte mich mit beiden Armen fest an sie. Meine rechte Hand ruhte noch immer auf der Haut unter ihrem Pulli, meine linke Hand schlang sich um ihren Rücken herum zu ihrer linken Schulter. Ich fing ihre weichen Lippen mit meinen auf und auch unsere Zungen fanden sich in Sekundenbruchteilen wieder. Dann zog ich mich von unserem innigen Zungenkuss zurück, was Nathalie ein leises, verzweifeltes Stöhnen entgleiten ließ. Kurz darauf wanderte meine Zungenspitze zu ihrer Ohrmuschel, die ich mit kreisenden Bewegungen sanft reizte. Als ihr ein überraschtes Wimmern entfuhr, musste ich zufrieden lächeln.

	»Gefällt dir das?«, flüsterte ich rhetorisch in ihr Ohr.

	»Oh Gott, ja…«, erwiderte sie voller Überzeugung.

	»Schön… sehr schön…«, sagte ich, und konnte mich bereits nicht mehr zügeln. »Möchtest du noch mehr?«, zog ich sie auf. Die Antwort war klar.

	»Ja, bitte… bring mir alles bei…«, flehte sie mich an. Nathalies devote Art ließ ein schmerzendes Verlangen nach ihr in mir aufkochen. Ich konnte nicht leugnen, dass sich die Erregung mittlerweile auch stark in meinem Unterleib breitgemacht hatte.

	Ich fuhr mit meinen Lippen langsam an ihrem Hals hinab. Daraufhin streckte sie ihn genüsslich und keuchte vor Wonne. An der Stelle, an der ihr Hals in ihre Schulter überging, ließ ich meine Zunge ruhen und saugte ihre zarte Haut sanft mit meinem Mund ein. Das entlockte Nathalie ein lautes Stöhnen. Ich zog den Kragen ihres Pullis an ihrer Schulter hinab und ließ meine Lippen über die freigelegte Hautstelle wandern. Dann bewegte ich mich an ihrem Schlüsselbein entlang zur Vorderseite ihres Halses. Nathalie warf den Kopf in den Nacken, und ermöglichte mir so den vollständigen Zugriff auf jeden Zentimeter der erogenen Zone. Ich ließ den Kragen los und fuhr mit meiner Hand zu ihrer Brust hinab. Während meine rechte Hand noch immer den Rücken unter ihren Klamotten streichelte, begann ich mit der anderen Hand langsam ihren Pulli aufzuknöpfen.

	Mit jedem weiteren geöffneten Knopf legte ich mehr von ihrer zarten Haut frei. Meine Lippen bewegten sich dabei nach unten und begrüßten jedes weitere Stück mit leidenschaftlichen, hauchzarten Küssen. Eine Zeit lang verweilte ich an der Stelle zwischen ihren Brüsten, an der ihr BH den Pfad unterbrach. Ich verwöhnte die Gegend, während ich nun auch die letzten Knöpfe ihres Pullis öffnete. Dann führte ich ihre Brust näher an mich, indem ich einen größeren Druck auf ihren Rücken ausübte.

	Schließlich zog ich mich für einen Moment zurück, um zu betrachten, was ich gerade entkleidet hatte. Himmel, Nathalie war wunderschön. Ich legte beide Hände an ihr Gesicht und küsste sie gierig. Als sich unsere Zungen vereinten, sanken meine Hände auf ihre Schultern hinab und zogen den Pulli an ihren Armen hinunter. Nachdem er auf dem Sofa gelandet war, umfasste Nathalie zärtlich meinen Kopf und drückte ihn sanft nach unten. Ich lächelte aufgrund ihrer dezenten Anspielung. Daraufhin senkte ich meine Lippen hinab und begann ihr Schlüsselbein erneut mit Küssen zu reizen.

	Nathalie atmete schwer und gelegentlich entfuhr ihr ein leidenschaftliches Wimmern, was mich nur noch mehr anstachelte. Meine Zunge glitt an ihrem BH entlang und verwöhnte dabei die Oberseite ihrer Brüste. Meine Hände tätschelten ihre Schultern, bis sie sich schließlich an den Trägern ihres BHs wiederfanden. Während ich weiterhin ihre Brüste entlang des BHs küsste, zog ich die Träger ganz langsam an ihren Armen hinab. Je tiefer sie rutschten, desto mehr Haut konnte ich mit meinen Lippen liebkosen.

	Nathalie entließ mich schließlich lange genug von ihrem Griff, um ihre Arme von den Trägern befreien zu können. Als ich sie entfernt hatte, schloss sie ihre Hände sofort wieder um mich. Ich schlang meinen Arm um ihren Rücken und zog sie noch näher an die Kante des Sofas, wodurch sich mein Becken an ihren Schritt rieb. Meine andere Hand schnappte sich den BH und zog ihn nach unten, wodurch nun endlich ihre steinharten Nippel freigelegt wurden.

	Dieser wunderschöne Anblick ließ mich willig aufstöhnen. Ich nahm eine ihrer Brüste in die Hand und liebkoste sie. Dabei musste ich feststellen, dass ihre Form perfekt in meine Hand passte. Ich sah zu ihrem Gesicht hoch. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, während kurze Atemstöße aus ihrem Mund hervordrangen. Ich fuhr mit meinem Daumen sanft an ihrem Nippel auf und ab, während ich ihren erregten Gesichtsausdruck betrachtete. Nathalie stöhnte leise. Dann rieb ich den Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger, drückte ihn ganz sanft und drehte ihn leicht.

	»Oh Gott…«, keuchte sie, und dabei lief ihr eine weitere Träne an der Wange hinab. Nathalies Gesicht spiegelte einen Ausdruck an glücklicher Unterwürfigkeit wider. Sie genoss es, sich meinen Berührungen vollkommen hingeben zu können. Auch ich sah ihr genüsslich dabei zu, wie sich ihre Gesichtszüge durch meine Zärtlichkeiten entspannten. Als ich mich wieder ein Stück nach vorne lehnte, empfing sie meine Lippen dankend. Sie erwiderte meinen Kuss mit einem solchen Drang, wie ich ihn noch nie zuvor gespürt hatte.

	»Möchtest du noch mehr?«, fragte ich, während sich unsere Lippen weiterhin aneinanderschmiegten.

	Nathalies Augen öffneten sich, und sie zog sich zurück. »Wie, noch mehr?«, flüsterte sie. »Ich konnte mir noch nicht einmal das hier vorstellen.«

	»Es gibt vieles zu entdecken«, antwortete ich. »Noch viel mehr. Aber wir können es gerne hierbei belassen.«

	»Das möchte ich nicht«, sagte sie schnell. »Bitte… bitte, bring mir alles bei.«

	»Vielleicht solltest du aber lieber auf den richtigen…«

	»Nein«, unterbrach sie mich. »Ich fühle mich wahnsinnig wohl bei dir. Ich muss mich nicht fragen, was danach geschieht, oder ob es richtig ist. Ich vertraue dir wirklich. Ich will dich… heute Nacht...«, sagte sie. Ihre Worte wurden zunehmend undeutlicher, als ich begann, meine Zunge erneut über die sanfte Haut an ihrem Dekolleté entlangwandern zu lassen. Mit meiner linken Hand umschloss ich eine ihrer wohlgeformten Brüste und hob sie leicht an. Daraufhin verwöhnte ich den harten Nippel mit meiner Zunge, was Nathalie dieses Mal noch lauter aufstöhnen ließ, als zuvor.

	Ich nahm ihn in den Mund und saugte an ihm, während ihn meine Zunge liebkoste. Nathalie keuchte stark und drückte meinen Kopf kraftvoll gegen ihre Oberweite. Ich knetete einen Busen sanft, während ich die andere Seite weiterhin mit meinem Mund verwöhnte. Mittlerweile hatte Nathalie die Lust vollkommen übermannt – sie schlang ihre Beine um mich herum und zog mein Becken zu ihrem Schritt. Ich fing an, meine Hüften rhythmisch im Einklang zu ihren Bewegungen kreisen zu lassen. Dann wechselte ich die Brüste. Ich nahm ihren linken Nippel in den Mund und saugte kraftvoll an ihm, während ich die rechte Seite nun mit meinen Fingern massierte.

	Es war nun an der Zeit, meine beste Freundin nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen. Ich griff an ihre schlanke Taille und zog sie von der Couch. Dann setzte ich sie sanft auf dem Boden ab, während meine Zunge noch immer ihre Nippel liebkoste. Meine Hände rutschten zu ihrem Becken hinab, und fingen an, die Jeans am Bund nach unten zu ziehen. Mit Vergnügen befreite ich sie von dem enganliegenden Stoff, ließ ihr pinkfarbenes Höschen aber nach wie vor an. Als ich ihre Jeans entfernt hatte, schlang sie ihre Beine um mich.

	Ich legte mich mit meinem Körper sanft auf den von Nathalie. Ihre Arme drückten meinen Kopf nun fest an ihre Brüste. Mit meiner rechten Hand fuhr ich an ihrem nackten Körper hinab zu ihrer Hüfte. Ich erhob mich so weit, dass ich meine Hand zwischen ihre Beine fahren lassen konnte. Einige Augenblicke später bestätigte sich, dass Nathalie vor Erregung bald explodieren musste, denn ihre Unterwäsche war von ihren intimen Säften vollgesogen. Sie keuchte laut auf, als ich meine Finger an ihrem Schritt, außerhalb des Höschens, entlangwandern ließ. Dann griff ich mit meiner linken Hand nach ihren Händen und platzierte sie über ihrem Kopf. Ich drückte die Handgelenke sanft auf den Teppich, während ich an einem ihrer Nippel saugte und mit der anderen Hand auf dem Stoff ihres Höschens über ihre Klitoris in kleinen, kreisenden Bewegungen rieb.

	Nathalie stöhnte nun beinahe ohne Unterbrechung und drückte ihre Hüften rhythmisch gegen meine Hand. Ich sah ihr ins Gesicht. Es war vor extremer Lust verzerrt, und sie kämpfte mit der Erregung, die ihren Körper überrollte. Dabei liefen ihr immer wieder Tränen an der Wange hinab. Ich wusste, dass sie vollkommen unter meiner Kontrolle war.

	Ich hörte auf, über ihre Klitoris zu reiben, lehnte mich nach unten und küsste sie leidenschaftlich. Nun öffneten sich ihre Augen. »Nein, nicht aufhören…«, flehte sie mich an.

	Ich lächelte. »Ich will nicht aufhören«, erwiderte ich und gab ihre Handgelenke frei. »Es ist nur so… ich möchte gerne dein Innerstes spüren, aber…«

	»Aber was?«

	»Niemand hat das zuvor gemacht…«, warf ich ein. »Ich sollte vermutlich nicht die Erste dafür sein…«

	Sie starrte mir tief in die Augen und berührte dabei sanft mein Gesicht. »Ich vertraue dir«, sagte sie wieder. »Ich weiß, dass sich dieser Moment zwischen uns vermutlich nicht wiederholen wird. Wenn mich irgendjemand als erstes berührt, dann sollst du diejenige sein… Ich möchte unbedingt, dass du es bist.« Eine Träne, die an ihrer Wange hinablief, unterstrich ihre Worte. »Ich vertraue dir mehr, als irgendjemandem zuvor.«

	Nachdem sie den Satz beendet hatte, spürte ich selbst, wie meine Augen wässrig wurden Ich lehnte mich zu ihr nach unten und küsste sie sanft. Dann fuhr ich ganz langsam mit meiner rechten Hand unter ihr Höschen. Ihre Augen weiteten sich enorm, als meine Finger erneut über ihre Klitoris strichen – denn dieses Mal befand sich kein Stück Stoff mehr zwischen uns. Die intime Berührung musste eine wahrliche Wohltat sein, denn Nathalie stöhne lustvoller denn je. Eine Weile rieb ich noch über ihren angeschwollenen Kitzler, dann führte ich langsam einen Finger in ihre feuchte Vagina ein.

	»Oh… mein… Gott…«, wimmerte sie.

	Ich zog den Finger wieder langsam zurück, um ihn gleich darauf wieder einzuführen – dieses Mal jedoch ein kleines Stück tiefer. Ich konnte spüren, wie sich die Muskulatur ihrer Vagina um mich schloss. Mit meinem Daumen kreiste ich nun über ihrem Kitzler, während ich gleichzeitig mit meinem Finger langsam befriedigte. Mit jeder Bewegung drang ich etwas tiefer in sie, und wurde ein kleines bisschen schneller. Nathalie drückte vor Lust den Rücken durch. Ich sah ihr genüsslich dabei zu, wie sie vollkommen die Beherrschung verlor. Sie hob ihre Hände über den Kopf, aber anstatt erneut zu ihren Handgelenken zu greifen, liebkoste ich ihre Brüste, und saugte die steifen Nippel weit in meinen Mund.

	Aus eigenen Impulsen stieß Nathalie nun fester gegen meine Hand. Ich zog meinen Finger aus ihr heraus, um gleich darauf einen weiteren hinzuzuziehen, und nun mit beiden Fingern in sie einzudringen. Sie drückte sich immer stärker gegen meine Hand. Da ich Angst hatte ihr wehzutun, zog ich meiner Finger für einen Moment aus ihr heraus. »Nein… bitte nicht aufhören…«, flehte sie mich an.

	Erleichtert führte ich meine beiden Finger wieder langsam in ihre feuchte Vagina ein. Nathalies Stöhnen wurde dabei immer kraftvoller und ausgelassener. Schließlich erhöhte ich die Geschwindigkeit meiner Bewegungen. »Oh… ja…«, keuchte sie. Mein Daumen glitt nun wieder an ihrer erregten Klitoris auf und ab, während meine Finger weiterhin ihr Innerstes massierten. Ich beugte mich zu Nathalie hinab und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, den sie in ihrer Ekstase kaum erwidern konnte.

	Sie drückte den Rücken noch einmal fest durch, danach fehlte ihr buchstäblich der Atem. Ich stieß meine Finger nun so tief wie möglich in sie und sog die Nippel fest in meinen Mund. Ihre Scheidenmuskulatur quetschte meine Finger fest zusammen. Sekundenbruchteile später schrie Nathalie plötzlich auf, als sie ein unbeschreiblicher Höhepunkt überrollte. Sie explodierte vor ungezügelter Lust, und ihre Muskulatur kontrahierte immer wieder in unregelmäßigen Abständen stark. Ich versuchte meine Finger langsam aus ihr herauszuziehen, aber die Muskeln ließen es nicht zu.

	Ich stoppte mit den kreisenden Bewegungen um ihre Klitoris, und legte meinen Daumen sanft auf der Perle ab. Als sich die Kontraktionen nach gefühlten Minuten legten, kam Nathalie ganz langsam wieder zu Atem. Dann glitt ich schließlich mit meinen Fingern aus ihr hinaus, und küsste ihre Brüste sanft. Ich rutschte an der Seite zu ihr hinab, während meine Beine noch immer auf ihr ruhten. Sie wandte sich mir zu und schlang ihre Arme liebevoll um mich herum.

	 

	In dieser verknoteten Position lagen wir für einige Minuten und sahen dabei in das knisternde Kaminfeuer. Die Flammen flackerten und erhellten Nathalies wunderschönen Körper. Ich spielte mit ihren Locken und rieb ihr gelegentlich eine Träne von den Wangen. Nathalies Augen blieben für mehrere Minuten geschlossen, in denen ihr Körper allmählich wieder zu Kräften kam.

	Schließlich sah sie mich an, und ich lächelte schwach zurück. In der Zeit, in der wir dort zusammenlagen, war mein Verstand wiedergekommen. Ich konnte nicht fassen, was gerade zwischen mir und meiner besten Freundin passiert war. Niemals hätte ich gedacht, dass ich im Stande war, sie so intim zu berühren und dabei eine immense Erregung zu verspüren. Waren wir nicht etwas zu weit gegangen?

	Sie suchte meine Augen und erkannte meine Bedenken. Mit einer Hand berührte sie sanft meine Wange und lächelte mich an. »Danke«, flüsterte sie sanft. Ich sah für einen Moment durch sie hindurch, da mir alles ausgesprochen unreal vorkam. »Ich weiß, das hast du dir von diesem Abend sicherlich nicht erwartet. Selbiges trifft auch auf mich zu. Aber ich hätte mir keine andere Person für mein erstes Mal gewünscht. Ich werde es nie bereuen, und ich hoffe, du tust es auch nicht.«

	Ich blickte sie lächelnd an. Ihre Augen drückten Dankbarkeit und grenzenlose Hingabe aus. Ich zog meine Freundin näher an mich und drückte sie fest. Es war zugegebenermaßen die aufregendste Erfahrung meines bisherigen Lebens.

	Als wir noch eine Weile vor dem Feuer lagen, wurde mir schließlich klar, dass ich ihr einen Wunsch erfüllt hatte, nach dem sie sich seit Jahren gesehnt hatte.

	 


Geschichte 3

	Kein Wort!

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Als gelernter Handwerker hob ich mir die komplizierten Angelegenheiten für die Arbeit auf und versuchte in der restlichen Zeit ein einfaches Leben zu führen. Deswegen schritt ich als überzeugter Junggeselle durch die Weltgeschichte, bis ich eines Tages einen Fehler beging. Ich sagte »Ja, ich will.«

	Im Alter von 35 Jahren schien die Zeit einfach gekommen zu sein.

	Diese drei Worte hatten mir nicht nur eine Ehefrau beschert, sondern auch eine Stieftochter, die ich erst einige Zeit später kennenlernen sollte. Die Kleine hieß Julia und lebte zu diesem Zeitpunkt bei ihrem Vater. Dementsprechend war das erste Jahr unserer Ehe ziemlich entspannt.

	Es stellte sich jedoch recht schnell heraus, dass meine wundervolle Braut wesentlich mehr Wert auf ihre Arbeit als auf unsere Beziehung legte. Unsere gemeinsame Zeit beschränkte sich daher hauptsächlich auf ein paar wenige Stunden am Wochenende. Zweimal täglich gab es noch ein Küsschen auf die Wange – einmal, wenn sie morgens zur Arbeit ging, und einmal, wenn sie nachts ins Bett kroch und daraufhin sofort einschlief. Zur Abrundung gab es auf monatlicher Basis Sex, wenn sie sich mal nicht außerhalb der Stadt befand und gerade in Stimmung war.

	Zu ihrer Verteidigung muss man jedoch sagen, dass Kathrin mich vor ihrem gefüllten Terminkalender gewarnt hatte. Sie war beinahe 40 und suchte verzweifelt nach Partnern für ihre Werbeagentur. Deswegen hatte sie alle Hände voll zu tun.

	Im Großen und Ganzen kamen wir aber recht gut miteinander aus. Wenn sie sich nicht über meine Männerabende beschwerte, verlor ich auch kein Wort über ihre ständigen Geschäftsreisen oder unser nicht vorhandenes Sexleben.

	Vergleichsweise war das erste Jahr unserer Ehe jedoch ein Kinderspiel. Bis auf den Wechsel der Möbel und meine Enthaltsamkeit bei Bar- und Clubbesuchen hatte sich eigentlich nicht viel geändert.

	Im zweiten Jahr sah es jedoch schon ganz anders aus. Ständig gab es Drama wegen Kathrins Ex-Mann, da Julia mit seiner neuen Frau überhaupt nicht zurechtkam. Für ihr letztes Jahr im Gymnasium sollte sie deswegen zu uns ziehen.

	 

	Meine äußerst geschätzte, aber immer abwesende Ehefrau schaffte es schließlich einen Partner für ihre Firma zu gewinnen. Leider musste sie auch ihre gesamten Ersparnisse in das Unternehmen investieren. Ich wusste nicht wie sich die Situation ergab, aber ehe ich mich versah finanzierte ich den Großteil von Julias anfallenden Kosten, da ihr Vater ihr keine finanzielle Unterstützung mehr zukommen ließ. Meine Gutherzigkeit war mir auch in der Vergangenheit schon oft zur Last gefallen.

	Im Endeffekt war es nicht schwer, Eins und Eins zusammenzuzählen. Die Kombination aus einer ständig abwesenden Ehefrau und einer 19-jährigen Stieftochter konnten nur eines bedeuten: »Adieu, einfaches Leben!«

	Ich fand mich immer häufiger in den eigenen vier Wänden wieder. Es war keine bewusste Entscheidung, sondern es geschah einfach. Vermutlich hauptsächlich deswegen, da zwei meiner besten Freunde meinem Beispiel folgten und sich die Ketten der Ehe anlegen ließen. Ich zog ungern allein durch die Straßen, daher blieb ich wohl öfter daheim.

	Am Anfang konnten Julia und ich uns gegenseitig nicht ausstehen, aber mit der Zeit besserte sich unser Verhältnis. Irgendwann hatten wir uns sogar soweit angefreundet, dass wir mittwochabends regelmäßig zusammen Filme sahen. Das Event bezeichneten wir spaßhaft als Vater-Tochter Filmnacht, zu dem Julia oft in nichts Weiterem als einer winzigen Shorts und einem Unterhemd auftauchte, welches ihr straffes Äußere bedeckte.

	Zu Beginn dieser kleinen Tradition sahen wir meistens ausschließlich Actionfilme, obwohl wir uns in der Auswahl der Filme abwechselten. Als sie zum vierten Mal an der Reihe war, fiel mir allmählich ein wiederkehrendes Muster in ihrer Wahl auf. Alle ihre Filme schienen einen älteren Mann, eine jüngere Frau und einen gewissen Grad an Nacktheit zu beinhalten. Außerdem schien das Maß an Intimität zwischen den Schauspielern mit jedem weiteren Film zu steigen.
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Bei ihrem vierten Film wäre ich beinahe in meiner eigenen Hose gekommen. Nicht nur wegen den Protagonisten, die es wild auf der Leinwand trieben, sondern auch wegen meiner schweratmenden Stieftochter, die neben mir saß. Ihr aus dem Augenwinkel dabei zuzusehen, wie sie mit ihrem knackigen Hintern nervös auf dem Sitzpolster umherrutschte und ihre Hände verkrampft in ihren Schoß presste, war einfach eine Nummer zu viel für mich. Damit war die Nebenvorstellung aber noch nicht zu Ende, denn aufgrund ihres niedlichen A-Körbchens trug die Kleine selten einen BH. Selbst im Halbdunklen waren die Abdrücke nicht zu übersehen, die ihre steifen Nippel auf dem Unterhemd hinterließen.

	Zum Ende des Films stand ich entsetzt vom Sofa auf. Was zur Hölle hatte sie sich dabei gedacht diesen Film auszuwählen? Wusste sie nicht, dass es dort ordentlich zur Sache ging? Glaubte sie wirklich, irgendein Kerl außer ihrem eigenen Vater könnte vollkommen gelassen neben ihr sitzen, während sie immer erregter wurde? Glaube sie wirklich, ich würde sie nicht sofort auf den Rücken werfen wollen um ihr bis zum nächsten Sonntag das Gehirn rauszuvögeln?

	Ich bemühte mich einigermaßen gelassen zu wirken und ging in Richtung des Schlafzimmers, das ich mit Kathrin teilte. Bis zum Ende der Woche war sie mal wieder unterwegs. Es würde also noch eine Ewigkeit dauern, bis ich wieder Druck ablassen könnte.

	»Gehst du schon ins Bett, Daddy?«, fragte Julia als ich den Gang hinunterlief. Ihre Stimme war so klebrig süß, als würde gerade ein halbes Glas Honig ihre Zunge benetzen. Oder eine ganze Ladung meines Spermas.

	Ich murmelte ihr irgendetwas Unverständliches entgegen und versuchte gerade zu laufen. Meine Eier waren so prall, dass ich das Gefühl hatte, sie würden am Boden entlangschleifen.

	Nachdem Julia und ich uns besser kennengelernt hatten, fing sie an mich ihren Daddy zu nennen. Allerdings nur, wenn ihre Mutter nicht in der Nähe war. Was also ziemlich oft vorkam.

	Ich konnte nicht sagen, dass ich damit ein Problem hatte. Manche meiner Körperteile mochten es sogar äußerst gern. Je deutlicher sie das Wort »Daddy« betonte, desto geringer wurde der Platz in meiner Jeans. Ich hatte jedoch nie die Absicht mein erigiertes Glied in ihrer kleinen, engen Vagina zu versenken.

	Was für ein Kerl wäre ich denn bitte, wenn ich das machen würde?

	Ich entschied mich, erst einmal eine kühle Dusche zu nehmen. Also lief ich direkt ins Badezimmer, stellte mich für einige Minuten unter den kalten Wasserstrahl und bemühte mich herunterzukommen. Noch mehr Mühe gab ich mir dabei, mich nirgendwo in der Nähe des Unterleibs zu berühren. Wenn ich mit der Fummelei erst einmal angefangen hatte, würde das Bild meiner erregten Stieftochter unter Garantie vor meinem geistigen Auge auftauchten. Und würde ich erst einmal über sie fantasieren, dann konnte das über kurz oder lang nicht gut enden. Eines Tages würde meine Ehefrau ins Zimmer kommen und mich dabei erwischen, wie meine Augen Julias Mund fixierten, während sich an der Vorderseite meiner Hose eine ordentliche Beule abzeichnete.

	Ich konnte den Duschgang schließlich bewältigen ohne mich anzufassen. Nichtsdestotrotz musste ich das Bild von Julia vor mir abschütteln, die mit ihren glänzenden Lippen die pralle Spitze meiner Erektion umschloss und mich mit ihrer kleinen, pinken Zunge verwöhnte. Ich schnappte mir ein Handtuch, wischte mich trocken, versuchte mein steifes Glied etwas zu bändigen und sprang dann in eine Jogginghose.

	 

	Ich machte mich gerade auf den Weg in die Küche, da ich nach einem Bier zur Entspannung dürstete.

	Allerdings schaffte ich es nicht annähernd bis zum Kühlschrank.

	Die Lichter waren im gesamten Haus ausgeschaltet. Lediglich das Leuchten des Fernsehers war aus dem Wohnzimmer zu vernehmen. Der Ton war jedoch sehr leise gestellt.

	So leise, dass ich Julias Stöhnen nicht überhören konnte.

	Ich erstarrte in der Nähe der Küchentür. Mein Blick schweifte zunächst zum Fernseher, auf dem erneut die Sexszene aus dem Film lief. Mein Herz fing wie wild an zu schlagen, als ich meinen Kopf langsam zu Julia auf der Couch hinüberdrehte.

	Ihre Shorts und ihr Höschen waren bis zu den Fußgelenken heruntergezogen. Die Schenkel waren dabei gespreizt, sodass ihre Beine eine Diamantform bildeten. Ihre Finger bearbeiteten ihr frisch rasiertes Geschlecht, und sogar im schwachen Licht konnte ich sehen, dass sie unglaublich feucht war. Ihre Säfte glänzten und ich hörte, wie ihre glitschigen Finger zwischen den geschwollenen Lippen auf- und abfuhren. Mein Schwanz richtete sich sofort wieder auf. Dieser überwältigende Anblick presste mir wahrlich den letzten Rest Sauerstoff aus meinen Lungen.

	Mein Blick wanderte ihren Körper nach oben und dabei schwoll die Zunge in meinem Mund an. Sie hatte das Unterhemd bis zu ihren Schultern hochgezogen und legte so den Blick auf ihre kleinen, aber straffen Brüste frei. Ihre rechte Hand versuchte verzweifelt ihre Muschi zu bändigen, während ihr Arm dabei immer wieder seitlich über ihre Brust rieb. Die Nippel waren hart und standen spitz hervor.

	Ich leckte mir über die Lippen und versuchte mich auf ihr Gesicht zu konzentrieren. Ihre Augen waren weit geöffnet und sie fixierten mich. Ihr war klar, dass ich im Raum stand und ihr dabei zusah, wie sie sich befriedigte. Und sie machte keine Anstalten damit aufzuhören. Während sie mich weiterhin anstarrte, griff sie mit einer Hand hinter die Couch, um den Fuß der Standlampe zu berühren.

	Sie wollte mir zeigen, was die Schatten verborgen hielten.

	Licht flutete das Wohnzimmer und beleuchtete ihren traumhaften Körper. Es gab den Blick auf ihre kirschroten, feuchten Schamlippen, die schmalen Finger, die ihre Klitoris verwöhnten, das helle Rot ihrer Lippen und die leuchtenden blauen Augen frei.

	»Julia…«, stammelte ich, bemüht ihren Namen richtig auszusprechen.

	Ich wollte sie nicht unterbrechen, aber irgendetwas musste ich tun. Mehr als ihren Namen brachte ich allerdings nicht hervor. Meine Lungen gierten nach Sauerstoff und das ganze Blut in meinem Körper hatte sich bereits in meinem Unterleib versammelt.

	Sie gab keine Antwort, sondern kaute nur verführerisch auf ihrer Unterlippe herum. Sie lächelte keck, als sie sich ihren Zeigefinger ein kleines Stück in den Mund schob. Julia schien sich langsam dem Orgasmus zu nähern, da ihre Hüften immer kräftiger zitterten. Ihre Atmung wurde schwerfälliger und das Stöhnen lauter.

	Einige Momente später hob sich ihr Hintern von der Couch und ihr ganzer Körper wurde von einem überwältigenden Höhepunkt erschüttert.

	»Ja!«, schrie sie aus vollem Halse. »Ja, Daddy!«

	Meine Knie wurden butterweich, als diese Worte zu ihrem Orgasmus im Wohnzimmer widerhallten. Ich torkelte nach vorne und bemühte mich nicht auszurutschen. Ich wollte definitiv nicht auf mein Gesicht fallen, und mir sowohl Nase als auch Penis brechen.

	Dass ich stattdessen in Julias Schritt fiel und meine Hände ihre Hüften umklammerten, machte die Sache leider nicht weniger kompliziert.

	Julia machte es noch schlimmer, als sie ihren süßen, dreckigen Mund öffnete. »Oh ja, leckst du mich und bringst mich noch einmal zum Kommen?«

	Ich schüttelte meinen Kopf. Aber nicht um zu verneinen, sondern um ihre nasse Spalte, die prallen Schamlippen und die kleine, verdeckte Perle zu erkunden. Julia schmeckte unfassbar gut. Süß, aber gleichzeitig reif und frisch. Eine Mahlzeit, von der ein Mann nie genug bekommen konnte. Ich knabberte an ihren geschwollenen Lippen, nahm ihre Klitoris in den Mund und saugte sanft an ihr.

	»Das fühlt sich so gut an… Das hat bisher noch niemand gemacht.«

	Sie kämpfte sich aus den Shorts und dem Höschen und warf dann die Beine weit auseinander. Zunächst krallten sich ihre Nägel tief in meine Haare, dann drückte sie ihre Schenkel immer fester in die Couch, je näher sie dem Orgasmus kam.

	»Oh Gott, gleich ist es soweit… Ich weiß es ist falsch, aber hör jetzt bitte nicht auf!«

	Obwohl ich eigentlich die Treue in Person war, interessierte es mich gerade einen feuchten Kehricht was richtig oder falsch war, dass sie meine Stieftochter war, oder die kleine Süße meiner beschäftigten Ehefrau.

	Wie sollte ich ihr irgendeinen Wunsch abschlagen, wenn sie sich wie ein niedliches Kätzchen anhörte, das nicht ganz an sein Schälchen Milch herankam?

	Sie wandte sich auch genauso wie eines, als ich mit meiner Zunge immer wieder über die Spitze ihrer Klitoris fuhr und meine Nase dabei hart gegen ihren Venushügel drückte, um ihre zitternde Hüfte auf der Couch zu fixieren.

	Ich konnte das Pulsieren ihrer Klitoris deutlich spüren. Parallel dazu schlug ihr Herz wie verrückt, und durch ihren festen Griff in meine Haare war mir klar, dass meine nächsten Zungenbewegungen sie endgültig zum Kommen bringen würden.

	»Ach du Scheiße!«, schrie sie mit verkniffenem Gesichtsausdruck und hob ihren kleinen Arsch in die Luft.

	Sie hielt in der Bewegung inne und ihr ganzer Körper zitterte aufgrund des markerschütternden Höhepunkts, der ihren ganzen Körper durchflutete.

	Ich packte sie am Hintern und drückte ihre Muschi gegen meinen Mund, abwechselnd hart und sanft, bis ihre Muskeln schließlich versagten und ich ihr gesamtes Gewicht halten musste.

	»So gut hab' ich mich noch nie gefühlt...«, sagte sie. Eine Träne kullerte ihr die Wange hinab, während ihr Mund vor Dankbarkeit und Ekstase offenstand.

	 

	»Ich möchte, dass du dich genauso wundervoll fühlst wie ich«, meinte sie einige Augenblicke später, als sie sich wieder etwas beruhigt hatte.

	Scharf zog ich die Luft ein, unwissend worauf sie hinauswollte. Hatte sie vor mich genauso oral zu verwöhnen? Mein Schwanz zuckte unschlüssig. Er wollte sich viel lieber tief in ihr Innerstes graben. Ich fragte nicht weiter nach, sondern keuchte stattdessen nur ihren Namen. »Julia…«

	»Möchtest du nicht in mich eindringen?«, fragte sie und bemühte sich eine möglichst unschuldige Miene aufzusetzen.

	Ein unterdrücktes Stöhnen kroch durch meinen Hals. Ich sah verzweifelt in den Flur, nicht sicher, ob meine Eier den Weg bis zum Schlafzimmer überleben würden, um ein Kondom zu holen.

	»Daddy?« Ein schmollender Unterton hatte sich in ihrem Wortlaut wiedergefunden. Es klang beinahe so, als hätte sie Angst vor meiner Zurückweisung. Sie zappelte und fuchtelte umher, bis sie zusammen mit mir auf dem Boden lag und ihre Arme um meinen Hals geschlungen hatte.

	»Bitte, bitte. Ich hab' gesehen wie groß er geworden ist, als wir den Film gesehen haben. Ich muss dich in mir spüren.«

	»Das geht nicht. Deine Mum und ich…«

	»Sie wird es nie erfahren... Versprochen! Nur dieses eine Mal…«

	Sie küsste meine Mundwinkel, berührte dabei aber nicht meine Lippen. Ich zuckte zusammen. Chancenlos. Meine Arme schlangen sich um ihren Rücken und drückten sie fest an mich.

	»Lass mich eben ein…«, fing ich an.

	Julia winselte und drückte sich noch näher an mich, bis der Saft ihrer feuchten Vagina auf meine Schenkel tropfte.

	»Nein, Daddy. Bitte nicht bei meinem ersten Mal.«

	Ich konnte nicht mehr atmen, geschweige denn denken. Ihr erstes Mal. Sie war eine Jungfrau. Ich stand auf, hob sie mit mir nach oben und legte ihren weichen Bauch über meine Schulter. Ich ging in Richtung ihres Zimmers und hielt dabei mit einer Hand ihren knackigen Arsch fest, damit sie nicht herunterfiel. Ihr süßer Duft betörte meine Sinne vollkommen.

	Als wir in ihrem Zimmer waren, warf ich sie direkt auf ihr Bett.

	Durch die jungfräulichen, weißen Laken und ihr blondes Haar, das sich auf diesem ausbreitete, sah sie wie ein Engel aus. Ein kleiner, versauter Engel, der nach meinem Penis gierte.

	Ich zog mir die Hose herunter und ein zufriedenes Lächeln umspielte meine Lippen, als sie meine beachtliche Größe bestaunte. Ich konnte es ihr nicht verübeln, denn mein Glied war breit, hart, 37 Jahre reif und bereit. Lusttropfen sammelten sich bereits an der Spitze.

	Meine Hände griffen seitlich an ihr wunderschönes Gesicht, während ich ihren pinken, kirschfarbenen Mund fokussierte. Ich führte ihren Kopf langsam zu meinem Schritt und brauchte ihr nicht zu sagen, was sie zu tun hatte. Julia blickte mir mit glänzenden Augen und einem verträumten Blick entgegen, als sie ganz vorsichtig meine pralle Eichel mit ihren schimmernden Lippen einsaugte.

	Der Raum um mich herum fing an sich zu drehen. Meine Finger gruben sich in ihre weichen, blonden Haare. Ich zog sie näher an mich, um sie zu ermutigen, noch mehr meines Schafts mit ihrem winzigen Mund aufzunehmen.

	Ich würde ihr erst noch beibringen müssen, wie man meinen Penis komplett aufnahm, wie sie ihren Hals entspannen konnte, und wie sie den Würgereiz unterdrücken konnte, der mich davon abhielt, in voller Gänze in ihren süßen Mund einzudringen.

	Der Gedanke an all die Dinge, die ich ihr zeigen konnte, ließ meine Eier höher in meinen Körper wandern. Ich nahm ein Büschel ihrer Haare, zog Julia von mir herunter, küsste sie und ließ meine Zunge grob in ihren Mund wandern, während ich ihre Brüste knetete.

	»Sehr gut, kleines Mädchen. Aber jetzt werde ich dich vögeln.«

	Ihre Augen bewahrten noch immer diesen sanften, verträumten Ausdruck. Ich schob Julia zur Mitte der Matratze zurück und spreizte ihre Beine. Erst züngelte ich ihren Bauchnabel, dann tastete ich mich immer weiter an ihrem ästhetischen Körper hinab.

	Ich strich ein wenig mit meinen Fingern an ihren nassen Schamlippen entlang, um sie zu befeuchten, bevor ich in sie eindrang. Zunächst schob ich einen, dann zwei Finger ein kleines Stück in sie, um sie auf die noch größere Breite meines Glieds vorzubereiten.

	Während meine Finger sanft ihr Inneres massierten, verwöhnten meine Lippen ihren zarten Hals. Ich konnte spüren, dass ich sie allmählich erneut an die Spitze der Erleichterung brachte.

	»Du quetschst meine Finger ganz schön zusammen, kleines Mädchen.«

	Julia stöhnte laut auf. Sie hatte bisher noch kein Wort gesagt, nachdem ich sie über meine Schulter geworfen hatte.

	»Ist es das, was du möchtest?«, fragte ich grinsend und strich meinen harten Schwanz über die Innenseiten ihrer straffen, rasierten Schenkel.

	»Mmmh«, wimmerte Julia und nickte mit dem Kopf.

	Wenn ich meinen Schwanz in sie einführte, sollte sie gerade ihren Höhepunkt erleben. Und danach wollte ich sie so lange durchnehmen, bis wir gemeinsam zum nächsten Orgasmus kamen.

	»Willst du meinen Penis in dir spüren?«

	»Jaa«, stöhnte sie und quetschte mit ihren Händen ihre wohlgeformten Brüste zusammen.

	Ich drückte meinen Oberkörper gegen ihre Brüste und unterbrach sie dabei.

	»Das sind meine Titten. Du brauchst meine Erlaubnis, um sie so zu verwöhnen, Kleines.«

	»Bitte lass mich!«, bettelte sie. »Sonst explodiere ich.«

	Mit einem Grinsen zog ich mich etwas von ihrem Oberkörper zurück. »Okay, Süße. Aber explodieren wirst du so oder so.«

	Ich ließ meinen Daumen über ihren Kitzler kreisen und merkte, wie sich ihre Perle bei jeder Umrundung zusammenzog. Julias Orgasmus setzte bereits ein, jedoch spürte sie noch nicht das überwältigende Gefühl der Erleichterung, das gleich ihren ganzen Körper überrollen würde.

	Julia stieß einen schrillen Schrei aus und zog dabei hart an ihren Nippeln.

	Eine klebrige, durchsichtige Flüssigkeit spritzte aus ihr heraus, und sie geriet vollkommen in Ekstase. Ihr Körper zuckte wie verrückt. Der Zeitpunkt war gekommen.

	Ich zog meine Hand zurück und stieß meinen erigierten Schwanz in ihre enge, junge Muschi, die gerade von einem Orgasmus erschüttert wurde. Dieses einzigartige Gefühl war der Himmel auf Erden.

	Ich drang erst mit meiner prallen Eichel in sie ein, dann mit dem Rest meines Glieds. Sie schrie kurz auf, als ich ihr Hymen durchtrennte. Dabei riss sie die Augen vor Erstaunen und Verwunderung auf. Ihr Mund stand die ganze Zeit offen und schien sich seit dem letzten Schrei weder Schließen noch Entspannen zu wollen. Sie verdrehte ihre Augen vor Lust, und jeder Muskel ihres Körpers schien unter Hochspannung zu stehen. Ihre Nägel krallten sich in meine nackte Haut am Rücken.

	Ich senkte meinen Kopf und meine Barthaare strichen über ihre zärtliche Wange, bevor ich ihr ins Ohr flüsterte: »Du fühlst dich wundervoll an, Baby.«

	»Ich kann nicht aufhören«, keuchte sie, während sich jeder ihrer Muskeln um mich klammerte. »Ich kann nicht aufhören zu kommen.«

	»Ich will auch gar nicht, dass du aufhörst, Süße.«

	Meine Hände umfassten ihre schlanke Taille mit festem Griff. Bei jedem meiner Stöße zog ich sie an der Hüfte zu mir, um ihnen zusätzliche Kraft zu verleihen. Ihre enge Vagina umschloss mich immer fester, das Atmen fiel mir schwer. Jede meiner Nervenzellen stand unter Strom, aber ich konnte nicht damit stoppen, unaufhörlich in ihren jungen und gefügigen Körper einzudringen.

	Julia stöhnte gedankenverloren und drückte die Spitze ihrer Zunge gegen ihre Oberlippe. Sie wirkte vollkommen abwesend, tief in ihrem Höhepunkt versunken. Sie verlor sich so sehr im jetzigen Moment, wie ich es noch nie bei einer anderen Frau gesehen hatte. Sie kam immer wieder und spritzte ihre Säfte gegen meine flachen Bauchmuskeln. Unsere Körper waren beide unfassbar klebrig, sowohl von ihren Säften als auch von meinem Schweiß.

	»Du bist viel zu fantastisch. Ich werde jeden Moment in dir kommen.«

	»Okay«, murmelte sie leise und ihr Kopf lief hochrot an.

	Diese unterwürfige Geste brachte das Fass nun endgültig zum Überlaufen. Mit einem letzten harten Stoß kam ich in ihr, und schoss schier unendliche Wellen an Sperma in ihre enge Möse. Ihr Körper zog sich aufgrund eines weiteren Höhepunkts erneut zusammen, wodurch sie meinen Samen noch tiefer in sich aufnahm.

	Nachdem wir uns etwas beruhigt hatten, legte ich mich sanft auf ihren Körper, achtete aber darauf sie nicht unter meinem Gewicht zu erdrücken. Ich küsste ihren süßen Mund zärtlich und langsam, und flüsterte ihr zwischen den Küssen zu, wie wunderschön sie aussah, und wie glücklich sie mich gerade gemacht hatte.

	 

	Interessanterweise war mir gar nicht aufgefallen, wie unglücklich ich die letzten Monate geworden war, und wie sehr ich mich auf die Mittwochabende gefreut hatte, zu denen mein kleines Mädchen immer neben mir saß. Zu Beginn hockte sie noch am anderen Ende des Sofas, dann kam sie immer ein kleines Stück näher zu mir.

	Nun war ich mir nicht nur der Situation bewusstgeworden, sondern hatte auch eine Lösung für meine Unzufriedenheit.

	Mehr Julia.

	Ich musterte ihr Gesicht fasziniert und beobachtete, wie sie langsam wieder auf die Erde zurückkam.

	Es war nicht so, dass Kathrin nicht ein echter Hingucker war, aber ihr Wesen unterschied sich einfach vollkommen von ihrer Tochter. Kathrin hatte stärkere Knochen und war von stürmischer Natur. Sie war die Art von Frau, die hat man hart vögeln konnte, aber einen noch härter zurückvögelte.

	Julia wirkte dagegen zerbrechlich und klein, so wie ihr rückgratloser Vater. Sie war schmal und dünn, in beinahe jedem Aspekt. Sie hatte eine Hüfte, die ich mit meinen beiden Händen fast komplett umfassen konnte. Sie hatte lange, elegante Finger, die wie kleine Spinnenbeine umhertanzten, wenn sie über etwas sprach, das sie aufregte. Sie hatte eine kleine freche Nase, und muschelähnliche Ohren… die Liste ließe sich immer weiter fortführen. Das Einzige, das an ihr nicht klein war, waren ihre Augen. Ihre großen, blauen Augen, die wie ein strahlender Himmel aussahen. Julia war einfach ein umwerfendes Mädchen, das man schützen und behüten wollte.

	Sie öffnete ihre Augen und lächelte mich an. »Hey, Daddy.«

	Ich lächelte zurück, und auch mein Penis meldete sich in freudiger Erwartung auf Runde zwei. »Hey, Baby. Du bist total klebrig.«

	Sie antwortete mit einem niedlichen Kichern, das direkt zu meinen Eiern wanderte. Verdammt, wann hatte ich angefangen mich in meine Stieftochter zu verknallen?

	»Wirst du etwas dagegen tun?«, zog sie mich auf.

	Ich biss mir auf die Lippe und dachte nach. Die Kleine konnte ein Zungenbad vertragen, aber das würde sie wohl nur noch klebriger machen. Es war wohl das Beste, wenn ich sie in die Dusche beförderte, sie blitzsauber wusch und ihrer Klitoris der sieben verschiedenen Einstellungen des Duschkopfes vorstellte.

	Grinsend stand ich auf, hob sie hoch und trug sie am Schlafzimmer vorbei, das ich mit Kathrin teilte. Ich setzte mich auf den Badewannenrand, balancierte sie dabei auf meinen Knien, drehte das Wasser auf und schüttete etwas Badeschaum mit Melonenduft dazu. Als die Badewanne etwa zu einem Drittel gefüllt war, schnappte ich mir Julia und setzte uns ins warme Wasser.

	Sie schmiegte sich mit ihrem Rücken an meine Brust und ihre Beine baumelten außen neben meinen Oberschenkeln hinab.

	Ich tauchte meine Hände in den Badeschaum und rieb ihn an ihren Beinen entlang, über ihren flachen Bauch, bis hin zu ihren kleinen Brüsten. Julia drückte sich gegen mich und wölbte ihren Körper bei jeder neuen empfindlichen Stelle, die ich erkundete.

	»Ich wollte das schon so lange…«, gestand sie mir.

	Ich schluckte, und ein kleiner Ballon an Glückseligkeit floss meinen Hals hinab. Aber das musste sie nicht wissen. Zumindest noch nicht. Erst wollte ich mir über einige Dinge im Klaren werden. Zum Beispiel, wie weit ich mit dieser Angelegenheit überhaupt gehen wollte.

	Dass ich mich von meiner Ehefrau trennen würde, stand bisher eigentlich nicht auf dem Plan. Allerdings würde sie die Trennung vermutlich weder wahrnehmen, noch als besonders tragisch empfinden. Die kleine Julia aus dem Haus zu bringen und sie in ein eigenes Apartment zu verfrachten, in dem ich sie jederzeit besuchen konnte, war ein weiterer Nebengedanke.

	Mit der Geschichte ans Tageslicht zu rücken war der heikelste Punkt. Ab dort wurde es kompliziert. Man stelle sich einen 37-jährigen Mann vor, der sich regelmäßig in aller Öffentlichkeit mit einem 19-jährigen Mädel traf, welches auch noch seine Stieftochter war. Der Umgang in den meisten Firmen war zwar recht locker, aber dieser Punkt ging dann vielleicht doch ein wenig zu weit.

	»Daddy?«

	»Mmmm…«, murmelte ich und tätschelte ihren Hals, während sich meine Hand auf die Suche nach dem Duschkopf machte.

	Die Kleine brauchte etwas Ablenkung, bevor ich ihre Fragen beantworten konnte. Und ich wusste auch schon genau wie diese Ablenkung aussehen würde.

	Ich drehte den Wasserhahn wieder auf und zielte mit dem sanften Strahl zwischen ihre gespreizten Beine. Sie wölbte sich und stöhnte auf, als ich den Druck etwas erhöhte und den Wasserstrahl gezielt auf ihre Klitoris lenkte. Ich schob eine Hand zwischen uns, und gab ihr zu verstehen, dass sie ihren Hintern ein Stück heben sollte. Sie folgte meiner wortlosen Aufforderung und ließ mich so meinen Schwanz unter ihrer warmen Möse positionieren. Sie setzte sich wieder zurück auf meinen Schoß, worauf ich in vollem Umfang in sie eindrang.

	Ihr Inneres fühlte sich butterweich an, und das Gewebe war leicht geschwollen vom harten Fick, den sie gerade erlebt hatte. Da sie ihre Beine nun geschlossen hielt, fühlte sie sich noch enger als zuvor an.

	Mit meiner freien Hand fand ich einen ihrer Nippel und begann ihn mit gekonnten Bewegungen sanft zu foltern. Ihr Kopf rollte zurück an meine Schulter, sodass ihre Lippen an meinem Ohr lagen.

	Sie begann es zu küssen und hauchte mir dann zu: »Ich wusste nicht, dass sich meine Vagina so gut anfühlen kann, Daddy.«

	»Damit hätte ich auch nicht gerechnet«, keuchte ich und kämpfte gegen den Drang an, wieder hart und fest in sie zu stoßen. Dafür war später noch genügend Zeit.

	Einhändig seifte ich den Badeschwamm ein, und begann ihre Brüste zusammen mit dem Wasserstrahl des Duschkopfs in unterschiedlichen Geschwindigkeiten zu verwöhnen. Ich küsste und leckte ihre Schultern, bemüht ihre bleiche Haut nicht zu verfärben. Die kleinen, blauen Venen lagen verdächtig nah an der Oberfläche.

	So eingeseift und gekrümmt wie Julia war, hatte ich Schwierigkeiten, sie festzuhalten. Glücklicherweise konnte ich sie mit meinem steifen Schwanz einigermaßen in Position halten.

	»Ich befürchte ich werde schon wieder feucht und klebrig«, warnte sie mich und biss mir sanft in den Unterkiefer.

	Ihr Becken hob und senkte sich ungeduldig und wir fingen an, uns gemeinsam im Takt zu bewegen. Ich stützte mich mit meinen Füßen am Ende der Badewanne ab, während sie auf mir ritt. Der Duschstrahl war noch immer auf ihre Klitoris gerichtet, während ihr Arsch immer wieder an meinem unteren Bauch nach oben und unten rutschte. Ein traumhafter Anblick.

	So prall wie meine Eier waren, konnte ich mir nicht vorstellen, jemals genug von ihr zu bekommen.

	Sie schrie laut auf und schützte ihren Kitzler mit den Händen vor dem Wasserstrahl, als sie erneut zu einem überwältigenden Höhepunkt kam. Einige Tränen kullerten dabei an den Seiten ihres Gesichts hinab.

	 

	Ich drehte den Wasserhahn ab und wusch ihr zärtlich den restlichen Schaum vom Körper. Dann wickelte ich sie in ein übergroßes Handtuch ein und setzte sie auf die Kante der Badewanne, während ich sie abtrocknete.

	Ihre Augen erkundeten meinen Körper. Die Dankbarkeit in ihrem Blick ließ meine Brust genauso anschwellen wie mein Glied. Sie griff nach ihm, aber ich wich ihr aus, worauf sie mir einen Schmollmund zeigte. Ich kam wieder etwas näher, aber nicht nah genug, um in ihre Reichweite zu kommen. Mit großen Augen und langen, tiefschwarzen Wimpern starrte sie mich an.

	»Kann ich nicht zumindest ein bisschen üben? Ich würde gerne alles von dir in den Mund bekommen können…«

	Dieser einzige Gedanke ließ das ganze Blut aus meinem Kopf fließen. Ich gab nur ein unverständliches Grunzen von mir, und hielt mich zur Unterstützung an der Kante des Waschbeckens fest.

	Julia lächelte und umfasste mit ihren dünnen Fingern so viel von meinem Schaft wie sie nur konnte. Sie leckte mit ihrer Zunge vom Ansatz aus bis zur Spitze meines Glieds. Ihre blauen Augen wendete sie auch dann nicht von mir ab, als ihre wundervollen Lippen meine angeschwollene Eichel verschlangen. Ich hob ein Bein auf den Badewannenrand neben ihr, und drückte ihre Wange sanft gegen meinen Schenkel. In diesem Winkel konnte ich noch ein wenig tiefer in sie eindringen, als es vorhin in ihrem Zimmer möglich gewesen war.

	Dann zog sie sich wieder ein Stück zurück, bis ihr Mund nur noch meine Eichel umschloss. Sie saugte die Luft aus ihren Wangen, wodurch der herrliche Druck auf meinem Schwanz noch stärker wurde. Sie glitt mit ihrem Mund vor und zurück, und versuchte bei jeder Bewegung noch ein kleines Stückchen mehr in ihren Mund zu bekommen. Ihr enger Hals und die unfreiwilligen Würgegeräusche brachten mich beinahe um den Verstand.

	Bei jeder rhythmischen Bewegung setzte sie nun zusätzlich ihre Hüfte ein. Daran konnte ich erkennen, dass sich auch ihre Vagina allmählich nach mehr Zuwendung sehnte. Jedes Zucken meines Glieds verursachte gleichzeitig auch ein wohliges Ziehen in ihrem Unterleib. Dass ihr das Handtuch inzwischen heruntergerutscht war, schien sie nicht einmal zu bemerken.

	»Baby, ich glaube deine Muschi sehnt sich nach mir.«

	Ein heißer Luftzug streifte meinen Schwanz, als sie mir zustimmend entgegenstöhnte. Ich beugte mich nach unten um sie zu küssen, denn Julia war einen ganzen Kopf kleiner als ich. Ich führte ihren Kopf zu mir und drang bestimmend mit meiner Zunge in ihren Mund. Wie eine wilde Schlange erwiderte sie meine eifrigen Zungenküsse.

	»Geh zu deinem Bett«, befahl ich ihr. »Ich will dich auf Händen und Knien sehen, mit den Füßen über dem Rand der Matratze. Streck mir deinen Arsch entgegen, wenn ich reinkomme.«

	Sie lief in Windeseile in ihr Zimmer, begierig darauf, meine Wünsche zu erfüllen.

	 

	Einen kurzen Moment später folgte ich ihr. Ich betrachtete die Kleine für einige Augenblicke mit einem zufriedenen Lächeln, dann begab ich mich hinter ihrem sagenhaften Hintern in Position.

	Meine Hände massierten sowohl ihre kleinen Pobacken, als auch ihre Spalte, die direkt zum Anus führte. Mit der rauen Seite meines Daumens fuhr ich an der Rille entlang nach unten, und beobachtete genüsslich ihre nervösen Zuckungen. Auch ihr kleines, dreckiges Aufstöhnen entging mir nicht.

	»Hast du schon einen deiner kurz bestückten Freunde hier reingelassen, Schätzchen?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Sie wüssten sowieso nicht, wie man es richtig angehen würde.«

	Ein frischer Schwall Blut strömte in meinen Unterleib. Ich ging in die Knie, griff an ihre Hüften und zog ihren saftigen Unterleib näher an mein Gesicht. Ein Beben erfasste ihren Körper, als ich meine Zunge zunächst in ihre Muschi tauchte und dann weiter zu ihrem Anus nach oben glitt, den ich anschließend mit sanften Bewegungen umkreiste. Nach zwei weiteren Durchgängen hielt sie sich bereits keuchend am Bettlaken fest.

	»Wirst du mich auch dort nehmen?«, hauchte sie hervor und krallte sich noch tiefer in die Bettwäsche.

	»Noch nicht heute, Kleines«, erwiderte ich und umkreiste die empfindliche Stelle weiterhin mit meinem feuchten Daumen. Dann drückte ich ihn ein kleines Stück in sie.

	Julia warf den Kopf zurück und brachte ein lustvolles Stöhnen über die Lippen.

	Mit langsamen Zungenbewegungen leckte ich von ihrer Klitoris aus zu ihrem feuchten Inneren, während mein Daumen weiterhin ihren Anus verwöhnte. Der Saft lief nur so aus ihr hinaus, und regte zusammen mit dem Melonenduft des Bads deutlich meinen Appetit an.

	»Du hast die bezauberndste Muschi, die ich je gesehen habe«, gestand ich und rieb meine Hand zwischen ihre Beine, um ihrer kleinen, geschwollenen Perle zusätzliche Stimulation zu verleihen.

	Sie stieß gegen meine Zunge und meine Finger, und stöhnte dabei laut und genussvoll. Ihr Gesicht grub sie zwischen ihre Arme, und ihre Stimme klang so saftig und durchgenommen wie ihr Unterleib.

	»Sie gehört dir, Daddy. Nur dir.«

	Ich hob mein Gesicht kurz zwischen ihren Schenkeln hervor und drang dann mit zwei Fingern in sie ein. Ich verwöhnte Julia mit kurzen, lockenden Bewegungen, während ich nebenbei ihre Poritze züngelte. Die Tonlage ihres Stöhnens wurde immer höher und dünner, je näher sie ihrem Höhepunkt kam.

	Auf Händen und Knien sah sie wie eine junge Stute aus, die einen guten und harten Ritt brauchte, um wieder herunterzukommen. Ich griff nach ihrer Hüfte, bereitwillig ihr den Gefallen zu tun. Ihre Scheidenmuskulatur zuckte und umschlang meinen harten Schwanz, als ich erneut in ihre lustvollen Tiefen vordrang.

	Mit jedem meiner Stöße schleuderte sie ihr Becken fester nach hinten, um mich tiefer in sich spüren zu können. Es war unglaublich, was für eine Energie dieses junge, ungebändigte Mädchen besaß.

	»Du vögelst mich so gut, Daddy... Du bringst mich bestimmt auch dann zum Kommen, wenn du meinen Arsch nimmst.«

	Ihr unflätiges Mundwerk brachte mich beinahe umgehend zum Höhepunkt. Mein Schwanz und meine Hoden schwollen an, und ich spürte wie sich ein gewaltiger Schuss zur Entladung bereitmachte. Ich wusste, dass ich ihn so kurz davor nie aus ihr herausziehen konnte, auch wenn es unvernünftig war. Ich würde jeden einzelnen Tropfen in sie schießen wollen, solange bis ihre Vaginalmuskulatur mich komplett ausgesaugt hatte. Das Gefühl, wie sie meine gesamte Länge in sich aufnahm und jeder Millimeter ihres Gewebes meinen harten Schwanz verwöhnte, war viel zu sensationell.

	Ich drückte ihre Schultern und den Kopf nach unten, sodass die Titten und eine ihrer Wangen flach auf der Matratze lagen. Ihre Augenlider begannen zu flattern als sie wieder in Ekstase geriet. An ihrem gedankenverlorenen Blick konnte ich erkennen, dass sie sich vollkommen auf mich einließ. Sie spürte nichts anderes als meinen harten Penis, der unaufhörlich in sie eindrang, und meinen Daumen, der ihre Hintertür in kreisenden Bewegungen verwöhnte.

	Julia wurde enger und enger, bis eine unmissverständliche Erschütterung ihren Körper durchzog. Diese Welle der Lust gab auch mir endgültig den Rest.

	Ich entlud mich unter lautem Stöhnen in ihr, während sich meine Zehen in den Teppich krallten. Mein Samen schoss tief in sie und füllte ihre ganze Vagina auf.

	 

	Erschöpft ließ ich mich auf sie sinken und atmete einige Momente durch, ehe ich mich langsam aus ihr zurückzog. Sie schien sich nicht bewegen zu können, deswegen half ich ihr aus der Starre, legte sie behutsam in die Mitte des Bettes und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

	Bevor ich mich zu ihr gesellte, ließ ich noch überall im Haus die Rollläden herab. Danach deckte ich uns zu, und sie kuschelte sich mit ihrem Körper an meinen. Ich hob ihr Kinn mit zwei Fingern nach oben, um ihr einen sanften Kuss zu geben.

	»Das war wundervoll, meine Süße. Dein Versprechen gilt nach wie vor?«

	»Aber klar. Kein Wort zu Mama«, flüsterte sie.

	Einige Male streichelte ich noch über ihren Arm, ehe sie im Land der Träume versank.

	»Deine Mutter könnte noch einiges von dir lernen, Kleines…«

	 


Geschichte 4

	Verlangen gegen Vernunft

	Kapitel Eins

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Seine grünen, stechenden Augen durchbohrten mich so eindringlich, dass ich das Gefühl hatte, er würde tief in meine Seele schauen. Erstaunlicherweise genügte bereits dieser einzige Blickkontakt, um mir einen Großteil seiner Persönlichkeit zu offenbaren. Sein Ausdruck von Dominanz, Aggression und Entschlossenheit schüchterte mich ein, aber zog mich im gleichen Maße auch in seinen unwiderstehlichen Bann. Obwohl ich durch sein herrschendes Verhalten jegliche Berechtigung hatte mich in seiner Anwesenheit aufgewühlt und unsicher zu fühlen, vermittelte mir meine weibliche Intuition, dass ich mich ihm blind hingeben konnte. Liegt es an dem Fünkchen Sanftmut, das seiner Mimik beiläufig entspringt?

	Ich wich seinem intensiven Blick aus und ließ meine Augen über seinen imposanten Körper wandern. Im warmen, gedämpften Licht der Kerzen zeichnete sich die Definition der Muskulatur besonders schön an den Schultern und den Armen ab. Leider konnte ich seinem Unterkörper keine große Beachtung schenken, da er mit seinem vollständigen Gewicht auf mir saß und mich in die Federn des Bettes drückte.

	Die Art und Weise, mit der ich meine Finger gierig in seine schwarzen Haare krallte, spiegelte ebenso meine überwältigende Sehnsucht nach Begehrung und intimer, körperlicher Zuwendung wieder.

	»Gleich wirst du dich keinen Millimeter mehr bewegen können«, sagte er langsam, entwand sich meinen Fingern und löste ein Klebeband in seiner Hand mit einem ›Ratsch!‹ von der Rolle.

	»Bitte schnür mich nicht allzu fest an«, erwiderte ich leicht zittrig.

	Und sei nicht zu grob zu mir, im Gegensatz zu dir bin ich klein und zerbrechlich!, wollte ich gerade in Worte fassen, da legte er schon beschwichtigend seinen Zeigefinger auf meine Lippen. Als er sich zu meinem Ohr hinunter beugte, stieg mir der aphrodisierende Duft seines Rasierwassers in die Nase.

	»Egal, was du noch sagen willst, es ist in dieser Situation nicht von Bedeutung. Du machst den Mund nur dann auf, wenn ich es für nötig halte«, flüsterte er und richtete mit seiner dunklen Stimme alle meine feinen Härchen am Nacken auf.

	Ich schloss resigniert die Augen. Bitte was?

	Sein eiserner Griff umfasste mein Handgelenk und presste es schonungslos gegen das kalte, metallene Bettgestell. Er fixierte mich mit dem Band, wobei jede Umwicklung meine Haut stärker zusammenquetschte und die Stange fester gegen meinen zierlichen Handrücken drückte. Die Erfahrung des Fesselns war neu und ungewohnt für mich, deswegen klopfte mein Herz inzwischen vor Nervosität stark gegen meine Brust. Ich konnte jedoch nicht abstreiten, dass der leichte Schmerz und das Gefühl der Unbeweglichkeit mein Blut durchaus in Wallung brachte.

	Ich sträubte mich ein wenig gegen sein Vorhaben, aber aufgrund meiner körperlichen Unterlegenheit hatte ich nicht die Spur einer Chance. Wieso wehre ich mich überhaupt?

	Die Fragestellung erübrigte sich allerdings recht schnell, da kurze Zeit später mein anderes Handgelenk ebenfalls mehrlagig ans Geländer gebunden war. Ein starkes Gefühl der Machtlosigkeit ergriff mich, denn mir wurde bewusst, dass es keine Möglichkeit gab, eigenständig aus dieser Position zu entkommen. Außerdem hatte ich bisher vermutlich nur eine Nuance von dem erlebt, was mich noch erwarten würde.

	Die Situation war absolut skurril, denn mein Wesen war moralisch äußerst zwiegespalten. Auf der einen Seite plädierte mein Verstand für alle Normen der Emanzipation, auf der anderen Seite fühlte es sich fantastisch an, wie sein unterwürfiges Spielzeug behandelt zu werden. Im selben Moment schämte ich mich wiederrum für meine ruchlosen Gelüste - ich könnte niemals zugeben, dass mich diese tyrannische Umgangsform im Bett so richtig in Fahrt brachte.

	Jetzt, nachdem ich mich mit ausgebreiteten Armen kein Stück mehr rühren konnte, überkam mich das dringende Bedürfnis, ihn anzufassen. Ich wollte meine Fingerspitzen über seine Haut gleiten lassen, die ausgeprägten Bauchmuskeln abtasten, das leichte Kratzen der Stoppeln des Drei-Tage-Barts spüren und seine geschmeidigen Lippen küssen. Aber ich konnte nicht, denn mein dürstendes Verlangen wurde durch unzählige Lagen des beengenden Klebebandes unterdrückt.

	Der Adonis strich mir die Haare auf der linken Seite hinters Ohr und fuhr mit seiner Nase an meinem Hals entlang.

	»Du riechst wahnsinnig gut. Diese Mischung aus frischem Shampoo, Parfüm und deinem Angstschweiß ist verführerisch und hinreißend zugleich.«

	Spielerisch ruinierte er noch ein wenig meine Frisur, dann presste er plötzlich seine Hand fest auf meinen Mund. Mir blieb die Luft weg. Ich atmete nervös und hastig durch die Nase. Was zur Hölle soll das denn?

	Noch während mich eine Mischung aus Entsetzen und Verwunderung ergriff, biss er mir wie ein wildes Biest fest in den Nacken. Mein Körper bäumte sich auf und ich wollte mich vor Schmerz und Lust wegdrehen, aber ich war zu schwach, um mich von seinem Kiefer zu lösen, der sich so tief in mein Fleisch grub.

	»Deine Zuckungen machen mich extrem an, Schätzchen. Ich würde am liebsten sofort in deine feuchte Muschi eindringen und dir das Hirn rausvögeln«, sagte er und biss mich erneut. »Aber mir gefällt es noch mehr, dich leiden zu lassen und dich wie mein devotes Miststück zu behandeln.«

	Gewaltsam packte er sich den Kragen meines Tops, drehte ihn ein, und zog ihn in entgegengesetzten Richtungen nach außen. Der Stoff zerrte stark an meiner Haut, bevor er der Krafteinwirkung nicht mehr standhielt und in der Mitte zerriss. Ich war sprachlos. Sprachlos vor Empörung und der Dreistigkeit, an der sich dieser Kerl bediente.

	»Bist du verrückt?! Du kannst doch nicht…«, wollte ich lautstark protestieren, als ich mich wieder gefasst hatte.

	»Sei still, Weib! Ich sagte, du redest nur, wenn ich es dir erlaube!«, unterbrach er mich barsch.

	Ich starrte ihn regungslos mit offenem Mund an - ein Fehler, wie sich herausstellen sollte. Er wrang die Fetzen des Tops zu einem länglichen Geflecht, stopfte es mir zwischen die Zähne und band die Enden hinter meinem Kopf zusammen. Der Knoten war so stark, dass meine Mundwinkel fest eingeschnürt wurden und ich keinen Ton mehr hervorbringen konnte.

	»Jetzt gehörst du voll und ganz mir, Baby. Ich kann mit dir alles anstellen, was ich möchte. Beschwer dich ruhig und jammere, so viel wie du willst. Ich höre dein Geplärr sowieso nicht…«

	Die Hilflosigkeit hatte sich nun vollends in meinem Körper breitgemacht und ließ mich in Verbindung mit dem Cocktail aus Aufregung, Erniedrigung, Geilheit, Machtlosigkeit, Neugierde und Schmerz beinahe platzen. Wehrlos sah ich ihn an und musste ängstlich feststellen, dass er sich immer weiter in seine Machtposition hineinsteigerte. Sein gesamter Körper glühte vor Erregung und Besessenheit, als er den Steg meines BHs ergriff und ihn ebenfalls mit einem starken Ruck von mir riss. Den Bruchteil einer Sekunde später flog er an meine Schrankwand. Das Teil hat einen Verschluss, du Arsch!

	Seine großen Hände ergriffen nun meine freiliegenden, ungeschützten Brüste und kneteten sie hingebungsvoll. Als er die aufgerichteten Nippel in den Mund nahm und mit seinen Zähnen an ihnen spielte, verdrehte ich vor Lust die Augen. Ich konnte keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen und das wollte ich auch gar nicht. Es war wundervoll, loszulassen und die Kontrolle abzugeben.

	Er umklammerte meine schwarzen Leggins und den String am Bund und zog beide Teile mit einer raschen Bewegung bis unter meine Kniekehlen. Da ich nun vollkommen nackt und gefesselt vor ihm lag, fühlte ich mich äußerst entblößt und verletzlich.

	»Mach dir keine Sorgen, Süße. Dir passiert nichts«, beruhigte er mich und öffnete den Knopf seiner perfekt anliegenden Jeans.

	Seine Finger fuhren in wellenförmigen Bewegungen meine Arme hinab, dann kratze er leicht mit seinen Nägeln über die Außenseiten meiner Brüste, am Bauch und schließlich am Becken entlang. Dieses Wechselspiel aus Zärtlichkeit und Aggression machte mich vollkommen verrückt, da ich nie genau wusste, was als nächstes auf mich zukam. Er löste den Knoten meines ehemaligen Tops an meinem Hinterkopf und warf es zum kaputten BH. Endlich mehr Luft!

	Einen Moment später hallte das Geräusch seines sich öffnenden Reißverschlusses in meinen Ohren wider. Ich biss mir wollüstig auf die Unterlippe, worauf er sich zu mir beugte und mich mit einem leidenschaftlichen Zungenkuss verwöhnte. Nebenbei streifte er sein erigiertes Glied an der Innenseite meiner Oberschenkel auf und ab und glitt dann schließlich mit seiner Eichel über meinen Kitzler. Heilige Scheiße!

	Diese einzige Berührung löste in mir eine gewaltige Flut der Emotionen aus. Ich wollte Bäume ausreißen, losschreien und liebevoll in den Arm genommen werden - alles auf einmal. Da ich schon seit Ewigkeiten keinen Sex mehr hatte, spürte ich die überwältigende Erregung mittlerweile in jeder einzelnen Zelle.

	»Bitte, fick mich!«, bettelte ich ihn mit verzweifelter Stimme an.

	»Alles zu seiner Zeit.«

	Der Bastard genoss es so sehr, mit mir zu spielen und mich zappeln zu lassen. Er rieb seinen Penis immer wieder über meine Schamlippen und benetzte ihn mit meinem triefenden Saft. Ich streckte ihm mein Becken unaufhörlich entgegen, denn ich musste seinen steinharten Schwanz endlich in vollem Umfang in mir aufnehmen. Gleichzeitig genierte ich mich für meine ungebändigte Lust und wollte mein Gesicht am liebsten im Kissen vergraben, aber das Klebeband gab natürlich kein Stück nach. Gleich verliere ich den Verstand.

	Da passierte es. Er setzte sein bestes Stück an meiner engen, feuchten Öffnung an, packte mich grob an der Hüfte und drang mit einem rabiaten Ruck…

	 


Kapitel Zwei

	

	

	»Ahh!«, schrie ich aus vollem Halse und schreckte wie von der Tarantel gestochen mit dem Oberkörper hoch. Ich schnappte keuchend nach Luft, fuhr mir zitternd durch die zerzausten Haare und umklammerte beidhändig meine Decke. Orientierungslos und aufgelöst blickte ich umher. Wo bin ich?

	Ein paar Meter neben mir flimmerte der Fernseher, der ein junges Paar beim eifrigen Liebesakt zeigte. Die Blondine keuchte und hechelte dabei, was das Zeug hielt, während ihre Titten zum Takt seiner Stöße wackelten. Ich wand mich zur Seite und auch der Blick aus dem Fenster bestätigte, dass es inzwischen Nacht geworden war.

	Ich brauchte einen Moment, um mich neu zu sortieren und klar im Kopf zu werden. Offenbar war ich auf der Couch in einen leichten Schlaf versunken und hatte begleitend zu den lustvollen Tönen des Erotikfilms intensiv geträumt. Je wacher ich wurde, desto angesäuerter war ich darüber, aus meiner prickelnden Fantasiewelt herausgerissen worden zu sein. Wieso mussten Träume eigentlich immer dann enden, wenn es gerade richtig spannend wurde?

	Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich im Haus meiner Eltern befand. Aufgrund von Streitigkeiten mit meinem Freund war ich für einige Wochen aus unserer gemeinsamen Wohnung abgehauen, um etwas Abstand zu gewinnen. Seufzend ließ ich mich wieder nach hinten in die kuschlige Couch fallen, zog mir die Wolldecke bis zum Kinn und versuchte mich mit zusammengekniffenen Augen wieder in die Szene hineinzuversetzen.

	Nach einigen Minuten gab ich die Bemühung, wieder im Land der Träume zu versinken, jedoch endgültig auf. Ich war noch viel zu verdattert und das hemmungslose Stöhnen nebenan lenkte mich zu sehr ab. Etwas desorientiert stand ich auf, strich die knittrigen Klamotten glatt und richtete provisorisch meine Haare. Dass mich dieses ergreifende Szenario ganz schön aus der Fassung gebracht hatte, merkte ich vor allem an der Wärme der Erregung, die immer noch zwischen meinen Beinen zu spüren war. Deswegen musste ich auch dringend ein Stockwerk höher gehen, um mich umzuziehen.

	Ich stapfte die knarzenden Treppen nach oben zu meinem alten Zimmer und drückte die Klinke nach unten. Erfreulicherweise hatten die beiden nach meinem Auszug vor einigen Jahren nicht die ganze verbleibende Einrichtung samt Inhalt zum Wertstoffhof transportiert, sondern den Raum bis zum heutigen Tag unangerührt gelassen. Vielleicht konnten sie sich nie vollständig an den Gedanken gewöhnen, dass ihre kleine Tochter nun auf eigenen Füßen stehen wollte und hofften insgeheim, ich würde eines Tages wieder zurückkehren. Nun, das war ich auch, aber eben nur vorrübergehend.

	Ich zog an den Knöpfen der schweren, hölzernen Schublade und nahm einen der Strings heraus. Nachdem ich geschwind das Höschen gewechselt hatte, durchforstete ich eine Weile die Regale des Kleiderschranks, bis mir eine dunkelgraue Jeans ins Auge stach. Sie hat den gleichen Farbton wie die meines Gebieters…

	Als ich das Zimmer verließ, nahm ich aus dem Blickwinkel einen Gegenstand auf der Schreibtischablage wahr. Dort lag ein Brief aus Recyclingpapier, welcher ein weiteres Liebesgeständnis meines verehrten Freundes war.

	Für einige Zeit hatte ich nach dem Aufstehen noch in meiner betörenden Traumwelt geschwelgt, doch nun befand ich mich wieder schlagartig in der befremdlichen Realität. Somit war also auch das restliche, verbleibende Gefühl von Euphorie und Erregung vollständig im Erdboden verschwunden.

	Ich machte die Tür wieder zu, schnappte mir seufzend den Brief vom Tisch und schloss den Hosenknopf auf dem Weg zurück ins Erdgeschoss.

	Auf der Küchentheke breitete ich den Zettel aus, stütze mich mit einer Hand auf meiner gerunzelten Stirn ab, und begann zu lesen.

	 


Hey Katja,

	da du nicht auf meine Anrufe und SMS reagierst,

	versuche ich dich mal über diesen Weg zu kontaktieren.

	Ich weiß wirklich nicht, was ich dir getan habe, dass du mir jetzt plötzlich so sehr den Rücken zuwendest!

	Du bist die Liebe meines Lebens!

	Bitte verlass mich nicht, gib mir noch eine Chance!

	Ich bin bereit, alles für dich aufzugeben und mich so zu ändern, wie du es von mir möchtest.

	Verzeih mir, falls ich irgendetwas falsch gemacht habe!

	Ich will einfach nur, dass alles so wird wie früher.

	Ruf mich bitte gleich an, sobald du meinen Brief erhalten hast.

	Ich werde dir sofort hinterherfliegen, sobald meine Prüfungen vorbei sind!

	Ich liebe dich über alles und kann nicht mehr ohne dich leben!

	 

	Dein Sven

	 


Regungslos faltete ich den Brief zweimal feinsäuberlich. Genau so, dass Ecken und Ränder exakt übereinanderlagen. Zusammen mit einem halb gefüllten Weißweinglas, das ich von der Theke nahm, schlenderte ich zur Verandatür. Auf halbem Weg blieb ich stehen und drehte mich zum knisternden Kamin. Ohne mit der Wimper zu zucken schleuderte ich ihm den Brief mit einer schwungvollen Handbewegung entgegen.

	Nachdem er einige Meter unkontrolliert durch die Luft segelte, verschlangen ihn schließlich die gierigen Flammen. Zuerst setzen sie die Ecken des Papiers in Brand, dann loderte der restliche Teil auf. Mit einer gewissen Entzückung betrachtete ich das feurige Spektakel aus der Ferne, denn ich konnte das beige Recyclingpapier, das Tag für Tag in unserem Briefkasten landete, so langsam nicht mehr sehen. Immerhin hatte es sich inzwischen weitestgehend schwarz gefärbt - gleich würde es also zum Teil der Ascheschicht werden, die sich am Boden des Kamins sammelte.

	Als vom Brief nichts mehr übrig war, stieg ich über die Schwelle auf die Veranda hinaus und nahm einen kräftigen Schluck des Weins, dessen Flasche ich aus dem erlesenen Sortiment meines Vaters stibitzt hatte. Er war ein wirklich exzellenter Tropfen, den ich niemals anrühren sollte.

	»Dafür wird er mich umbringen«, murmelte ich still in mich hinein, als ich mir seine Reaktion ausmalte.

	Die warme Luft der lauen Sommernacht war äußerst angenehm. Der Wind, der leicht durch meine Haare wehte, war sehr beruhigend und würde mir hoffentlich dabei helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich schüttete den restlichen Inhalt des Weißweinglases in einem Zug in mich hinein und stellte es dann aufs Fensterbrett. Anschließend warf ich mir meine braune Lederjacke über die Schulter, schnappte mir den klimpernden Schlüsselbund vom Haken neben der Tür und verließ das Haus für einen nächtlichen Spaziergang.

	Während ich durch die Dunkelheit wanderte, strömten die verschiedensten Gedanken durch mein Hirn. Die meisten drehten sich um meine Beziehung mit Sven, welche in letzter Zeit drastisch erschüttert war. Ich verhielt mich die vergangenen Wochen so wahnsinnig gefühlskalt ihm gegenüber und wusste dabei nicht einmal den genauen Grund.

	Wenn doch nur wieder alles so schön und einfach wäre, wie früher... Zu Beginn unseres Verhältnisses harmonierten wir noch wie ein Herz und eine Seele, aber mit fortschreitender Dauer wurden die Meinungsverschiedenheiten gravierender und letztendlich nahmen die Auseinandersetzungen überhand. Zwar währte unsere Partnerschaft mittlerweile über drei Jahre, aber mich überkam mehr und mehr das Gefühl, dass es besser wäre, wir würden uns trennen. Dass Sven den Schritt gehen würde, stand vollkommen außer Frage, denn er liebte mich unsterblich - und das ging nicht nur aus seinen Briefen hervor. Er kümmerte sich sorgsam um mich und war ein verlässlicher Freund, aber in letzter Zeit war ich einfach nicht mehr glücklich.

	Je länger ich sinnierte, desto weiter rückten die negativen Aspekte in den Vordergrund. Über die letzten Monate war Sven unglaublich anhänglich geworden und schien bei jeder Kleinigkeit sofort eifersüchtig zu werden. Seit neuestem hatte er sogar schon ein Problem damit, wenn ich alleine mit meinen Freundinnen einen draufmachen wollte. Dabei gab es für sein Verhalten nicht einmal einen Anlass, da ich eine sehr treue Freundin war.

	Er konnte auch nicht nachvollziehen, dass ich nicht immer den ganzen Tag mit ihm auf dem Sofa rumsitzen wollte. Ich liebte ihn zwar, aber sein Lebensstil bot mir einfach zu wenig Abwechslung, denn im zarten Alter von 22 war ich noch nicht bereit, mich dauerhaft in den eigenen vier Wänden zu verkriechen. Ohnehin beschlich mich das Gefühl, dass es eine katastrophale Idee war, zu so einem frühen Zeitpunkt schon in eine gemeinsame Wohnung zu ziehen.

	Mir fiel auf, dass ich mich zunehmend nach einem dominanten, zielstrebigen Mann sehnte, der mit Engagement und Enthusiasmus durchs Leben schritt und sich nicht ständig gehen ließ. So würde sich auch mein Traum erklären lassen, der wahrscheinlich nicht nur das Produkt des Pornostreifens im Hintergrund war. Im Kontrast zu meinen Gelüsten war es dementsprechend furchtbar unattraktiv, wie Sven ständig vor dem Fernseher saß und Süßigkeiten in sich reinschaufelte. War es da wirklich meine Schuld, wenn ich nicht ununterbrochen vögeln wollte, so wie er es von mir scheinbar erwartete?

	Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit waren mir immer besonders wichtige Eigenschaften gewesen, allerdings konnte mein Freund es nicht verkraften, wenn ich ihm offen ins Gesicht sagte, dass ich gerade keine Lust auf Sex hatte. Sofort schmiss er mit den wildesten Vorwürfen um sich - ob er zu schlecht im Bett sei, ich einen anderen Liebhaber hätte und noch viele andere haarsträubende Dinge.

	Da brauchten sich Männer also nicht wundern, wenn Frauen gelegentlich Migräne hatten, beim Beischlaf die Orgasmen vortäuschten oder hin und wieder einfach Zeit für sich haben wollten. Unabhängig davon, wie hart die Fassade des ›starken‹ Geschlechts zu Beginn schien, ihr verletzliches Ego kam über kurz oder lang immer zum Vorschein. Um Stress und Ärger präventiv zu vermeiden, war es ab und zu eben simpler, der Wahrheit ein Stück aus dem Weg zu gehen.

	Ich schlurfte gerade um die Ecke und fand mich auf der Hauptstraße wieder, als mich plötzlich das dringende Verlangen nach einer Zigarette überkam. Ich wollte am Filter ziehen, das warme, glühende Knistern am vorderen Teil betrachten und den teerhaltigen Rauch schließlich ganz weit einatmen. So weit, dass er sogar die tiefsten Alveolen meiner Lunge beschmutzte.

	Kaum war die Vorstellung verblasst, tauchte mein Freund erneut vor meinem inneren Auge auf - diesmal mit erhobenem Zeigefinger. Natürlich hasste er es, wenn ich rauchte. Der Geruch, der Geschmack, alles sei furchtbar. Wie könne ich mir so etwas nur freiwillig antun? Es sei doch so wahnsinnig ungesund, krebserregend und eine Geldverschwendung zugleich.

	Über die gesundheitlichen Konsequenzen war ich mir durchaus bewusst, aber ich war keine Kettenraucherin, sondern qualmte nur gelegentlich, wenn ich getrunken hatte. Vermutlich hatte ich auch nur aus Protest Freude am Rauchen gefunden, denn ich verabscheute es, eingesperrt zu werden und Vorschriften zu bekommen.

	Verzweifelt kramte ich in meiner Handtasche nach der Schachtel, bis mir der Streit vor zwei Wochen wieder ins Gedächtnis kam. 

	»Verdammt!«, stieß ich aus.

	Sven hatte es doch tatsächlich gewagt, mir meine letzte Packung wegzunehmen. Nach diesem Konflikt hatte ich endgültig die Nase voll gehabt und war in meine alte Heimat geflohen. Der Einfall war mir spontan gekommen, da meine Eltern sich momentan auf einer Mittelmeerreise vergnügten. Praktischerweise hatten die Semesterferien gerade angefangen, daher hatte ich nicht lange gefackelt, sondern war prompt in das Flugzeug gestiegen und in den Norden Deutschlands geflogen.

	Der geographische Abstand war wahrlich eine Wohltat. Es tat gut, dem Beziehungsstress für einige Tage vollkommen zu entgehen und eine andere Umgebung zu sehen. Als ich meine Sachen gepackt und das Haus verlassen hatte, war Sven in Tränen ausgebrochen. Ihn so zu sehen hatte mir das Herz zerrissen, aber innerlich wusste ich, dass es vorerst die richtige Entscheidung war. 

	Zwar fand ich mein Handeln einerseits etwas unfair, weil ich den Problemen lediglich aus dem Weg ging, andererseits konnte ein Teil in mir nicht gleich den finalen Schlussstrich ziehen.

	Bei der ganzen Unklarheit meiner Gefühle stand zumindest eine Sache für mich felsenfest. Wenn Sven von Heirat und Kindern redete, stellten sich bei mir sämtliche Nägel auf, denn dafür war ich nicht bereit. Ich wusste ja noch nicht einmal, wie lange unsere Partnerschaft überhaupt noch andauern würde.

	Der nächste Schritt auf meinem Plan, den ich nicht besaß, war mein dringendes Bedürfnis nach einer Zigarette zu stillen. Als ich fünf Minuten später vor dem Automaten stand, wühlte ich erneut in meiner Handtasche. Wie es nicht anders kommen konnte, musste ich feststellen, dass ich das Portemonnaie auf dem Wohnzimmertisch vergessen hatte. Das darf doch nicht wahr sein! Bedauerlicherweise äußerten meine Beine ebenfalls nicht die geringste Motivation, den gleichen Weg nochmal zu laufen.

	 


Kapitel Drei

	

	

	In einiger Entfernung kam mir auf meiner Bürgersteigseite ein junger Mann entgegen. An dem familiären, orangeroten Glühen auf Gesichtshöhe erkannte ich, dass er rauchte. Allerdings war ich unschlüssig, ob ich um die späte Uhrzeit noch Unbekannte nach Glimmstängeln fragen sollte. Ein mulmiges Gefühl überkam mich, denn schließlich war ich alleine und bis auf die spärliche Beleuchtung durch vereinzelte Straßenlampen war es in der Umgebung stockfinster. Außerdem sprach man keine Fremden an.

	»Entschuldigung«, brachte ich etwas verschüchtert hervor, als wir beinahe auf gleicher Höhe waren. »Hast du vielleicht eine Kippe für mich?«

	Der Herr blieb abrupt stehen und drehte seinen Kopf leicht irritiert zu mir.

	»Ich denke schon, warte kurz.«

	Während er seine Hosentaschen abtastete, begutachtete ich ihn etwas verstohlen. Er hatte ein gepflegtes Äußeres, war modisch angezogen und seine Klamotten besaßen die richtige Passform. Farben und Muster wirkten stimmig und sogar die Schuhe ließen sich sehen. Ich war beeindruckt, denn abermals tauchte im Vergleich ein Bild von Sven vor mir auf, dem Stil bedauerlicherweise ein Fremdwort war. Er konnte nie verstehen, dass er seine T-Shirts nicht unbedingt in ›XL‹ kaufen musste, wenn ihm selbst ›M‹ noch zu groß war - vom Rest mal ganz zu schweigen. Wieso haben eigentlich so wenige Männer Ahnung von Mode? Es war mir ein unerklärliches Rätsel.

	Er öffnete die Schachtel, die er letztendlich in seiner Jackentasche fand, und überreichte mir eine der Zigaretten.

	»Feuer wirst du wahrscheinlich auch brauchen, es sei denn, du möchtest Brennholz sammeln.«

	Ich nahm das Feuerzeug entgegen und drehte einige Male am Reibrad. Beim dritten Mal schoss die hervorstechende Flamme so hoch, dass ich mir beinahe die Wimpern versengte.

	»Vorsicht, Fräulein! Halt‘ das Ding doch nicht ganz so nah an dich heran. Hier gibt es weit und breit keine Brandschutzdecken.«

	»Ich bin den Umgang mit diesen Geräten echt nicht geübt!«, sagte ich schmunzelnd und verabschiedete mich mit einem »Vielen Dank, mach’s gut!«

	»Ciao, schönen Abend noch!«, meinte der Fremde. Unsere Blicke blieben für einen Moment aneinander kleben, dann drehte ich mich beschämt zur Seite und beschleunigte meine Schritte auf dem Asphalt.

	»So ein Mist!«, entfuhr es mir kurze Zeit später.

	Ich hätte ihn gerne näher kennengelernt, aber natürlich war ich zu feige, ihn nach seiner Handynummer, geschweige denn einem Date zu fragen. Schließlich war das auch nicht die Aufgabe einer Frau, oder? Den ersten Schritt sollte ja bekanntlich der Mann übernehmen. Erneut war ich moralisch zweigeteilt, denn dieser Leitsatz passte ebenso wenig in mein emanzipiertes Weltbild. Die Vorstellung, aktiv auf Männer zuzugehen und sie anzumachen, widerstrebte mir allerdings noch mehr. Da stand ich in den Augen der Gesellschaft doch als völlige Schlampe da. Aber wieso überhaupt?

	Mal ganz von diesen konfusen sozialen Konventionen abgesehen, hatte ich immer noch einen Freund. Trotz allem fühlte sich ein kleiner Teil in mir betrübt, denn ich würde den stilvollen, attraktiven Mann vermutlich nie wieder sehen. Chance vertan.

	 

	»Hey, warte mal kurz!«, rief die Stimme hinter meinem Rücken, inzwischen einige Meter entfernt.

	Ich zuckte innerlich zusammen und mir entglitt ein stummer Jubelschrei. Er hat also doch Interesse an mir gefunden! Mit einem selbstzufriedenen Lächeln drehte ich mich um, fuhr mir durch die Haare und ging dem Unbekannten wieder einige Schritte entgegen.

	Als er wieder vor mir stand, setzte ich einen herausfordernden Blick auf. Meine anfängliche Unsicherheit war plötzlich verflogen, denn nun war es offensichtlich, dass er mich auch scharf fand.

	»Gib‘ mir mal bitte mein Zippo wieder«, sagte er knapp und breitete seine Hand aus.

	»Oh«, stammelte ich und sah verdutzt auf meine Finger, mit denen ich das Feuerzeug fest umklammerte. »Natürlich«

	Wortlos nahm er es entgegen und wand mir dann den Rücken zu. Irgendetwas Unverständliches wie »Unmöglich« murmelte er noch, bevor er in den Schatten der Finsternis verschwand. Wie angewurzelt stand ich noch eine Weile an Ort und Stelle, ehe ich meinen nächtlichen Spaziergang beenden konnte. Meinem Ego verbot ich an dieser Stelle jeglichen Kommentar.
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Ich steckte den Schlüssel ins Haustürschloss, drehte ihn und trat in die Wohnung ein. Diese Blamage musste ich erst einmal verdauen. Vielleicht ist das Flirten, das Spiel der Leidenschaft zwischen Mann und Frau, doch nicht so leicht wie geglaubt? Oder bin ich inzwischen nur gänzlich aus der Übung?

	Zwar hatte ich ihm versehentlich fast sein Feuerzeug geklaut, aber dass er mir trotz meines einladenden Lächelns ein derartiges Desinteresse kundtat, machte meinem Selbstwertgefühl zu schaffen. In meiner wilden Jugend fiel es mir noch spielend leicht, die Männer mit Charme und Körpersprache um den Finger zu wickeln. Und jetzt das!

	Nachdenklich lief ich im Haus umher und musterte mich dann skeptisch im großen Wohnzimmerspiegel. Meine langen, schwarzen Haare waren vom Wind etwas aus der Form gebracht und mein Blick vom Alkohol eventuell ein wenig verschwommen, aber sonst… Nein, ich sah nicht auffallend anders aus als sonst.

	Eigentlich sollte mir der Spaziergang einen klaren Kopf bescheren, aber kaum hatte ich die Türschwelle überschritten, war ich schon wieder am Grübeln ohne Ende. Soll ich einfach bei Sven bleiben? Bei ihm hatte ich zumindest die Gewissheit, dass er mich so liebte, wie ich war. Außerdem musste ich nicht mit unschönen Körben rechnen.

	Dann wiederum brodelte diese unterschwellige Lust in mir, mich ins Abenteuer zu stürzen und wieder auf die Pirsch zu gehen. Es war dieser prickelnde Nervenkitzel beim Flirten, der mich so reizte und entzückte.

	»Trenn dich von dem faulen Sack«, sprach der Teufel auf meiner Schulter. »Lass die alten Zeiten neu aufleben! Gib ihm den Laufpass und du bist frei!«.

	Vergeblich wartete ich auf die Stimme seines Gegenspielers, aber der Engel wollte sich nicht zu Wort melden.

	»Du hattest nun schon seit über drei Monaten keinen Sex mehr mit ihm. Es ist ohnehin mehr Freundschaft als Beziehung!«, ergänzte er.

	Das war definitiv ein plausibles Argument, welches mein böses Gewissen da anbrachte. Wieso will ich mit Sven eigentlich nicht mehr schlafen? Eine gute Frage, die ich mir nicht schlüssig beantworten konnte. Die Anziehung war irgendwie nicht vorhanden und es gingen auch keinerlei Reize mehr von ihm aus. Davon abgesehen war der Sex noch nie sonderlich atemberaubend gewesen.

	Hinter der Bar zauberte ich hochprozentigen Schnaps hervor und bereitete mir einen doppelten Kurzen zu. Ich schnupperte an dem Gesöff und verzog grässlich das Gesicht, als mir der desinfektionsartige Geruch in die Nase stieg. Mir fiel auf, dass ich derzeit wieder verhältnismäßig viel trank, was die letzten Jahre eher selten der Fall war. Alkohol war keine Lösung, das wusste ich. In diesem Fall war er nämlich ein Destillat. Also runter damit.

	Mit ausgebreiteten Armen ließ ich mich ins gemütliche Sofa plumpsen, starrte an die Decke und genoss den schwummrigen Zustand, in den ich langsam hineinglitt. Meine verzwickte Situation verschob ich fürs Erste, denn schließlich war ich zu meinem Elternhaus zurückgekehrt, um etwas Ruhe zu bekommen. Da war es nicht förderlich, die ganze Zeit in der Vergangenheit rumzuhängen.

	Nach und nach verflogen die Anspannungen in meinem Körper und es begann sich eine wohlige Wärme aus der Bauchgegend heraus zu entfalten. Meine Lider senkten sich und die anfängliche Schwärze wurde schnell mit sinnlichen Bildern gefüllt, die sich in abgewandelter Form aus den Erlebnissen des vorrübergegangenen Tages zusammensetzen. Mal war es der abweisende Typ mit dem edlen Feuerzeug vom nächtlichen Spaziergang, der mir statt einer Zigarette einen innigen Zungenkuss gab, mal der kräftige Mann aus meinem Traum, der mich ans kalte Bettgestell fesselte. Ich gab ihm den Namen Mario, so wie meine einstige Jugendliebe hieß. Oh, ich war ja so wehrlos gegen seine eisernen Griffe…

	Mich überraschte immer wieder, welche Gelüste mein Unterbewusstsein während dem Schlaf in mir ausgrub - denn bei zumindest halbwegs klarem Verstand genoss ich es für gewöhnlich eine Stufe sanfter behandelt zu werden. Geborgenheit, Vertrauen, Sicherheit und Liebe waren die Werte, nach denen ich mich neben Dominanz und Erregung am meisten sehnte.
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Irgendwann verbanden sich die erotischen Bilder und ich tauchte in einen lebhaften Film mit Mario und mir als Protagonisten. Wir befanden uns in einem einsamen Häuschen mitten in einem abgelegenen Wald, in dem sich außer uns keine Menschenseele befand. Außerhalb der hölzernen Hütte konnte man in der Natur nur das beruhigende Rascheln der Blätter im Wind und das Rauschen eines Baches in der Nähe hören.

	Das Haus war komfortabel eingerichtet und nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Nach einem herzhaften Mittagessen, das wir auf einem kleinen, viereckigen Esstisch aus Kiefernholz zu uns genommen hatten, schob Mario seinen Stuhl knarzend zurück und ging um den Tisch herum auf mich zu. Er lächelte mich strahlend an und streckte die Hand majestätisch nach mir aus. Ich nahm sie dankend entgegen, woraufhin er mich sanft nach oben zog. Mit großer Bewunderung betrachtete ich seine schönen, langen Finger und die gepflegten Hände.

	Mario nahm mich einfühlsam in den Arm und erfüllte mich mit seiner wohltuenden Körperwärme. Er legte eine Hand auf meine Wange, sah mich mit seinen blauen, eindrucksvollen Augen an und sagte in beruhigendem Ton: »Ich liebe dich, Katja.«

	Mein Herz setzte vor lauter Glückseligkeit für einen Schlag aus. Ich umklammerte ihn darauf noch fester und grub meine Nägel in den Stoff seines roten Kaschmirpullis, der ihm so wunderbar stand. Er küsste mich auf die Stirn und strich mit seinen Daumen über meine erröteten Backen.

	»Ich hätte Lust, dich als Dessert zu vernaschen«, flüsterte er, schob mein Top ein Stück nach oben und legte seine Hände seitlich um meine Taille.

	»Ja, eine Nachspeise wäre köstlich«, gestand ich, warf den Kopf in den Nacken, strich die Haare auf eine Seite und legte so meinen Hals für ihn frei.

	Meine Jugendliebe verstand die Andeutung und biss sanft in ihn hinein. Glücksgefühle durchströmten meine Venen und mir wurde leicht schwindelig, deswegen wollte ich mich mit einer Hand am Stuhl abstützen. Mario kam mir jedoch zuvor und schob mich langsam rückwärts zur Küchentheke. Als ich mit dem Hinterkopf leicht gegen den Geschirrschrank stieß, beschwerte ich mich mit einem leisen »Autsch!«. Allerdings klang es deutlich mehr nach Wohlgefallen, als nach Protest.

	»Entschuldige, junge Dame. Was fällt mir nur ein?«, sagte er mit einem selbstgefälligen Grinsen, schnappte sich mein Top am unteren Bund und zog es über meine Arme, die ich gehorsam hob. Mit verführerischen Gesten knöpfte ich den BH für ihn auf und ließ ihn anschließend hinter seinem Rücken auf den Boden fallen.

	 

	Auf meiner gemütlichen Couch wurde es mir allmählich zu heiß, deswegen tat ich es meinem Film-Double gleich und entledigte mich meiner Oberkörperbekleidung. Ich knetete und liebkoste meine Brüste und spielte mit den Fingern an meinen aufgerichteten Nippeln. Es war eine süßliche Qual, so lange abzuwarten, bis sich der Druck der Erregung im Unterleib bis zum Maximum angestaut hatte. Erst dann war meine Vagina so sensitiv, dass bereits zarte Berührungen das Pulverfass erstaunlich schnell zum Explodieren bringen konnten.

	 

	»Dein Körper ist himmlisch. Diese perfekt geformten, voluminösen Titten und dazu der knackige Arsch…«, schwärmte Mario.

	Geschmeichelt und beflügelt von den Komplimenten strich ich den Stoff seiner Jeans an den Oberschenkeln entlang. Als ich zu seinem Schritt kam, tastete ich seinen harten Penis ab, dessen Konturen sich bereits deutlich abzeichneten. Ich war scharf drauf, ihn endlich aus seinem beklemmenden Gefängnis zu befreien.

	Ich ging vor ihm auf die Knie, öffnete Knopf und Reißverschluss und zog die khakifarbene Hose nach unten. Der Anblick seiner knappen Boxershorts brachte mich noch mehr in Fahrt und ließ mir, unteranderem im Mund, das Wasser wahrlich zusammenlaufen.

	»Keine Zeit für lange Spielchen. Ich will dich jetzt sofort, Katja.«

	Mario riss sich die Shorts zu seinen Füßen und sein formvollendetes, prächtiges Glied sprang mir entgegen. Dann drehte er mich an den Schultern um und krallte sich eines meiner Haarbüschel. Kurz darauf ballt er die Hand zur Faust und drückte meinen Kopf nach unten auf die Küchentheke.

	Er beugte sich zu mir herunter und flüsterte leise in mein Ohr: »Gleich werde ich mit meinem harten Schwanz tief in dich eindringen. So tief, dass du vollständig von mir ausgefüllt wirst…«

	Mir stockte der Atem bei seiner gebieterischen Art, mit der er seinen Worten Ausdruck verlieh. Er biss von hinten in meinen Nacken und arbeitete sich dann mit hauchzarten Küssen den Rücken hinab. Immer wenn ich mich gerade an die zärtlichen Liebkosungen gewöhnt hatte, sauste seine flache Hand mit einem lauten Klatschen auf eine meiner Pobacken. Ich biss die Zähne zusammen und zog die Luft zischend ein.

	»Fick mich«, keuchte ich sehnsüchtig gegen die Ablage, die von meinem heißen Atem beschlug.

	»Wie sie wünschen, Madame«, erwiderte Mario, rieb seinen steinharten Penis zwischen meinen Schamlippen entlang und drang dann von…

	 

	»Ding-Dong«, klingelte es an der Haustür.

	»Shit!«, stieß ich wütend aus und verharrte für einen Moment mit den Fingern über meinem feuchten Höschen.

	»Ding-Dong«, schrillte es erneut in fröhlichen Tönen aus dem Gang.

	»Das darf doch nicht wahr sein! Um diese Uhrzeit noch?«

	Ich rollte genervt die Augen, betrachtete voller Mitleid meinen gierigen Unterleib und krempelte dann energisch meine Hose nach oben.

	»Nicht schon wieder so kurz davor«, jammerte ich und schlurfte langsam durch die Wohnung zur Tür, während ich mein Top anzog.

	Plötzlich schoss mir ein erschreckender Gedanke durch mein Hirn, der mich an Ort und Stelle erstarren ließ. Hat der Typ mich bei meinem Spaziergang verfolgt und steht jetzt vor meinem Haus? Obwohl ich eben noch von ihm geschwärmt hatte, durchzog mich nun ein schauriges Gefühl.

	Zögernd schritt ich zur Tür und setzte langsam einen Fuß vor den anderen, um möglichst wenig Geräusche zu machen. Im Notfall konnte ich dann immer noch so tun, als wäre niemand zu Hause.

	»Ding-Dong«

	Vorsichtig legte ich meine Hände an der dunkelfaserigen Holztür ab und warf einen Blick durch den Türspion. In der Dunkelheit der Nacht konnte ich lediglich die Umrisse einer Person erkennen.

	»Wer ist da?«, fragte ich ein wenig ängstlich.

	Ich lauschte zittrig mit gesenktem Kopf, aber nahm nicht die leiseste Reaktion wahr. Gerade wollte ich mich wieder ins Wohnzimmer zurückschleichen, da klopfte es mit lauten, aufeinanderfolgenden Schlägen an die Tür.

	»Bumm. Bumm. Bumm.«

	Ich kniff ertappt die Augen zusammen, als mir auffiel, dass die Person bestimmt meinen Schatten unter der Türschwelle gesehen hatte. Ich nahm all meinen Mut zusammen, schritt den Gang zurück und sagte mit der selbstbewusstesten Stimme, die ich aufbringen konnte: »WER IST DA?«

	»Ich bin es, Silvia!«, antwortete eine kränkliche Stimme auf der anderen Seite.

	Ein riesiger Stein fiel mir vom Herzen und ich öffnete erleichtert die Tür. Vor mir stand eine alte Frau mit grauem, gewelltem Haar und zerbrechlicher Statur.

	»Hallo Katja! Dich habe ich ja schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Meine Güte, bist du hübsch geworden. Unfassbar!«

	»Frau Neumann! Vielen lieben Dank, aber was machen Sie denn hier, so spät um diese Uhrzeit?«

	»Ich habe gesehen, dass die Scheinwerfer eures Autos noch an sind. Es war bei euch im Haus noch hell, da dachte ich, ich sag mal Bescheid, bevor morgen die Batterie leer ist«, meinte sie in unendlich langsamer Geschwindigkeit.

	»Sehr freundlich von Ihnen, Frau Neumann. Das habe ich glatt vergessen. Ich muss nach dem Einkauf mit meinem Kopf wohl ganz wo anders gewesen sein«, sagte ich.

	Obwohl ich unter gegebenen Umständen keinerlei Lust auf eine Konversation zu später Stunde hatte, musste ich die gute Dame bestimmt noch eine Viertelstunde mit langweiligem Smalltalk unterhalten, bevor sie sich von mir zurück zu ihrer Wohnung auf der gegenüberliegenden Straßenseite geleiten ließ. Zwar war die hilfsbereite Nachbarin bereits ein wenig geistig verwirrt, aber sie war sehr nett und liebevoll – daher konnte man ihr eigentlich nicht böse sein.

	Leider hatte mich das Gespräch vollkommen aus meiner erotischen Fantasiewelt herausgerissen und inzwischen war ich zu müde, um die Stimmung nochmal neu aufleben zu lassen. Etwas frustriert legte ich mich auf die Couch, deckte mich zu und fiel in einen komatösen Schlaf.

	 


Kapitel Vier

	

	

	Am nächsten Morgen ließ mich das Zwitschern der Vögel erwachen. Es gab nichts Schöneres, als durch die Rufe der fiedrigen Biester in den Tag zu starten. Ich schmiss die Decke mit einem Ruck von mir und sprang auf die Beine, denn ich fühlte mich äußerst energiegeladen und um einiges aktiver als die Tage zuvor.

	Ich sprintete in die Küche, schlitterte mit meinen Wollsöckchen über den Fliesenboden und kam direkt vor dem Kühlschrank zum Stillstand. In Windeseile bereitete ich mir ein köstliches Frühstück aus Toast mit Lachs, frisch gepresstem Orangensaft und gekochten Eiern zu.

	Ich setzte mich an den Esstisch auf der Terrasse und knabberte genüsslich an meinem Toast, während ich kastanienbraunen Eichhörnchen beim Klettern zusah. Der Himmel strahlte in leuchtenden, hellblauen Farben und kaum eine Wolke war zu sehen. Meine gute Laune kam sicherlich vom tollen Wetter, denn immer wenn die Sonne schien, fühlte ich mich pudelwohl. Ich beschloss, meine alte Freundin aus dem Ort zu kontaktieren, da ich mittlerweile wirklich keine Lust mehr hatte, alleine rumzuhängen. Nachdem ich die Nummer von Sarah gewählt hatte, dauerte es eine Weile bis sie abhob.

	»Ja?«, meldete sie sich verschlafen zu Wort.

	»Hey, mein Flittchen! Ich bin‘s, Katja!«

	»Hi Katja! Schön, dich zu hören! Ist ja schon eine Ewigkeit her. Wie geht’s dir?«

	»Ach, wegen meinem Freund bin ich momentan ein bisschen durch den Wind. Daher bin ich auch zum Haus meiner Eltern zurückgekommen, um ein wenig Zeit für mich zu haben.«

	»Mensch Katja! Du kommst wieder zurück ins Dorf und sagst keinen Ton? Was ist denn schon wieder bei euch los, Süße? Du musst mir alles erzählen. Komm, wir treffen uns gleich heute Nachmittag!«

	»Ja, deswegen hab‘ ich dich auch angerufen. Wollen wir zusammen ins Freibad gehen?«

	»Warmes Wasser, Jungs und Sonne? Fantastisch! Heute Mittag um 12 Uhr?«

	»Super! Wollen wir uns am Spielplatz treffen?«

	»Machen wir. Ich freu mich, bis später. Ciao!«

	Ich legte auf, steckte mein Handy in die Hose und lief zum Briefkasten hinter dem Gartentor. Schon auf weite Entfernung schien er ein trauriges Gesicht zu ziehen, was bestimmt an den hunderten Werbeprospekten und dem Recyclingbrief von Sven lag.

	Ich öffnete die Klappe mit einem Quietschen. Weder noch? Ich war erstaunt, denn bisher hatte ich tagtäglich Post von ihm bekommen. Hat er die Hoffnung inzwischen etwa aufgegeben? Flink schnappte ich mir die Zeitung, rollte sie auseinander und legte mich in die komfortable Hängematte, die im Garten aufgespannt war. Die Temperaturen waren inzwischen ganz schön nach oben geklettert, aber im Schatten der Bäume ließ es sich wunderbar aushalten. Ich blätterte ein wenig durch die Seiten und blieb eine Weile bei den Mode-Trends hängen. Als ich allerdings zur Debatte um die Eurokrise kam, wurde ich plötzlich äußerst schläfrig. Trotz meinen Bemühungen, mich mehr für die politischen Geschehnisse zu interessieren, ließ ich nach wenigen Sekunden das Papier unfreiwillig sinken und mein Kopf kippte nach hinten in die Matte.
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Irgendwas kitzelte ungeheuer auf meiner Nase. Ich wischte mir übers Gesicht und fegte ein Ahornblatt zur Seite, das sich heimlich auf mir niedergelassen hatte. Mist, ich war weggenickt. Wie spät ist es? Ich warf einen Blick aufs Handy. Verdammt, nur noch zehn Minuten bis zu meinem Treffen mit Sarah.

	Ich sprang auf, eilte durchs Haus und warf alle Sachen fürs Schwimmbad in meine grüne Sporttasche. Handtuch, Wasserflasche, Schwimmbrille, Schwimmflügel, Beachvolleyball. Das musste alles gewesen sein.

	Halt. Ich war keine Nichtschwimmerin mehr, die Schwimmflügel mussten also wieder raus. Sonnencreme, Geld und Schlüssel lagen auf dem Wohnzimmertisch, den Bikini zog ich hastig in der Küche an.

	Ich knallte die Tür hinter mir zu und rannte los, um noch rechtzeitig zum vereinbarten Treffpunkt zu kommen. Während des Sprints sah ich auf die Uhr, deren Zeiger auf 4 Minuten vor 12 standen. Das wurde knapp, aber zum Glück war der Spielplatz in der Nähe.

	Über Svens Unpünktlichkeit hatte ich mich immer tierisch aufgeregt, daher musste ich jetzt schnell sein, um weiterhin eine Berechtigung für meine Nörgeleien zu haben. Gehetzt lief ich durch die Gassen und kam vollkommen außer Atem am Spielplatz an. Im beinahe selben Moment bog Sarah um die Ecke auf der anderen Seite. Gerade nochmal Glück gehabt.

	Ich stützte meine Hände auf die Oberschenkel und verschnaufte kurz, bevor ich ihr euphorisch um den Hals fiel.

	»Sarah! Es ist so wundervoll dich zu sehen!«

	»Hey! Du bist ja völlig aus der Puste. Ist alles in Ordnung bei dir?«

	»Ich war so sehr in die Eurokrise vertieft, da hab‘ ich die Zeit ganz vergessen.«

	Sarah hob ungläubig eine Augenbraue. »Bitte was? Komm, lass uns gleich losgehen.«

	Auf dem Weg unterhielten wir uns angeregt über die Ereignisse der letzten Wochen und Monate, da wir seit Langem nicht mehr miteinander gesprochen hatten. Sie erzählte mir feierlich, dass sie ihr verkorkstes Agrarwissenschaftsstudium nun endlich abgebrochen hatte, welches ihre Eltern ihr mehr oder weniger aufgedrängt hatten. Nach dem Wechsel zum Tourismus war sie jetzt überglücklich, auch wenn Vater und Mutter nicht sonderlich begeistert waren.

	Ein paar Minuten später kamen wir an, zahlten fünf Euro für den Eintritt und sperrten einen Teil unserer Sachen in die Schließfächer.

	»Bei den Beachvolleyballfeldern sind meistens die hübschen Jungs, die verschwitzt in der Sonne spielen. Da müssen wir hin!«, verkündete Sarah und band sich den Spind Schlüssel ums Handgelenk.

	»Nicht, dass du die ganze Zeit nur am Glotzen bist. Ich möchte auch die eine oder andere Runde spielen! Damals im Volleyballteam waren wir schließlich immer die Besten.«

	Wir schlurften durch das frisch gemähte Gras, stellten unsere Sachen unter eine Birke und breiteten unsere flauschigen Handtücher auf der Wiese aus.

	»Was ist ein Keks unter einem Baum, Katja?«

	»Keine Ahnung, sag’s mir.«

	»Ein schattiges Plätzchen!«

	»Oh, bitte…«

	Ich streifte meine Klamotten bis auf den Bikini ab, rieb mich mit Sonnencreme ein und legte mich in die kuschelweichen Fasern des Handtuchs.

	»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie entspannend es ist, hier in Ruhe zu liegen und einfach nur die Sonnenstrahlen auf der Haut zu genießen. Ich hab‘ bis jetzt gar nicht bemerkt, was für eine psychische Anstrengung mit dem ganzen Streit verbunden war. Seitdem ich ins Flugzeug gestiegen bin, hat die ganze Belastung stetig abgenommen. Ich komme mir fast wie auf Drogen vor, so befreit fühle ich mich gerade«, sagte ich.

	»Na also! Und du willst mir wirklich erzählen, dass du dir deiner Gefühle noch unsicher bist? Das klingt für mich aber gerade ganz anders. Mach einfach Schluss und genieß dein Leben!«

	»Vielleicht ist das gerade so eine Phase und ich brauche nur ein wenig Zeit für mich? Sven ist mir nicht egal, wir haben schließlich unzählige schöne und spannende Erlebnisse zusammen gehabt. Außerdem fühle ich mich bei ihm äußerst geborgen, schließlich leben wir unter demselben Dach.«

	»Möchtest du damit wieder auf die ersten zwei Wochen anspielen, als ihr euch in Spanien kennengelernt habt? Du weißt genau, dass es kurz danach eigentlich nur noch bergab ging. Spätestens eure brillante Idee, in eine gemeinsame Wohnung zu ziehen, hat eurer Beziehung dann mehr oder weniger den Todesstoß versetzt.«

	Ich wollte es nicht wahrhaben, aber irgendwie hatte Sarah nicht ganz Unrecht.

	»Aber Sven und Ich sind jetzt schon seit Ewigkeiten ein Paar! Bis ich diese vertraute Basis mit einem anderen Menschen aufgebaut habe, wird es wieder Jahre dauern…«

	»Dann wirst du wohl bis ans Ende deiner Tage unglücklich bleiben!«, erwiderte Sarah neckisch.

	»Hör auf, dich an meinem Leid zu ergötzen!«, sagte ich spaßhaft und öffnete leise den Drehverschluss meiner Wasserflasche, um einen Angriff vorzubereiten.

	Da Sarah mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag, nahm sie von meinem hinterhältigen Vorhaben keine Notiz.

	»Wie läuft‘s denn eigentlich mit deinem Freund, Sarah?«, fragte ich scheinheilig.

	»Freund? Du bist ja noch auf einem vollkommen veralteten Stand! Jakob ist inzwischen schon seit einigen Monaten Geschichte. Behalte es für dich, aber ich treffe mich momentan lieber mit verschiedenen Jungs. Ich kann mir gerade nichts Festes vorstellen, muss ich sagen. Beziehungen sind irgendwie nicht das Richtige für mich, da fühle ich mich immer so eingespannt und in meiner Freiheit beraubt.«

	Mit einem plätschernden Ton goss ich ihr die halbe Flasche über den Körper. Da ich sie völlig ahnungslos erwischte, konnte sie meinen fiesen Übergriff natürlich nicht rechtzeitig abwehren.

	»Spinnst du?!«, stieß Sarah hysterisch aus und stand im Bruchteil einer Sekunde kerzengerade auf den Beinen. »Bist du wahnsinnig? Das kannst du doch nicht machen!«

	»Entschuldige. War nur ein Versehen!«, sagte ich prustend. »Außerdem bist du das doch gewohnt!«

	»Ich glaub‘, ich hör‘ wohl nicht recht!«

	Selbstverständlich konnte Sarah die Aktion nicht einfach so auf sich sitzen lassen. Sie griff sofort zu den Chips und startete einen Gegenangriff.

	»Nimm das, du blöde Kuh!«, erwiderte sie lachend und warf mit den hauchzarten Kartoffelscheiben um sich.

	Einige Sekunden später neigte sich die Schlacht dem Ende, da auf beiden Seiten die Ressourcen knapp wurden.

	»Schon fast Mitte 20 und nur Blödsinn im Kopf«, meinte ich entkräftet.

	»Ja, du wirst wohl nie erwachsen.«

	Vollkommen erschöpft ließen wir voneinander ab und legten uns keuchend auf die Handtücher zurück.

	 

	»Wow, schau mal«, sagte Sarah nach einer kurzen Pause. »Der Typ da drüben. Sein Körper sieht ziemlich scharf aus. Da läuft mir das Wasser im Mund zusammen… und zwar nicht, weil du gerade deinen gesamten Flascheninhalt über mich gekippt hast.«

	»Muskulös ist er definitiv, keine Frage. Das ist mir aber schon fast zu viel des Guten. Außerdem hat er so einen eingebildeten Blick drauf. Er kommt sicher nur ins Schwimmbad, um seinen Körper zu präsentieren. Da bleibt wohl kaum noch Platz für sonderlich viele innere Werte.«

	»Deine Couch-Potato ist dir da lieber? Ach Katja, du wirst wirklich langsam alt. Mit solchen Kerlen macht es doch am meisten Spaß. Die wissen zumindest genau, was sie wollen«, gab Sarah mit einem schelmischen Grinsen von sich.

	»Kommt dir sein Gesicht irgendwie bekannt vor? Ich meine, ihn schon mal gesehen zu haben.«

	»Hm, ich glaube nicht. Unser Dorf ist zwar klein, aber nicht so klein, dass ich hier alle Leute kennen würde.«

	»Apropos alle Leute... Ich hätte richtig Lust, heute Abend mal wieder eine krasse Feier mit unseren Mädels zu veranstalten. Was hältst du davon?«

	»Gute Idee! Lass uns die alte Clique zusammenzutrommeln und bei mir heute Abend einen draufmachen.«

	Gerade hatte ich die Veranstaltung in Facebook fertiggetippt, da zog mich Sarah schon ungestüm vom Boden.

	»Los Katja, schnell!«, zischte sie mir zu. »Lass uns die Jungs rausfordern! Jetzt stehen sie gerade alleine da.«

	Sarah schleifte mich über die halbe Badewiese, ehe ich mich von ihr losreißen konnte. Gott, wie peinlich.

	 

	»Hey ihr Zwei! Traut ihr euch gegen uns eine Runde zu spielen?«, fragte Sarah provokant und zuckersüß zugleich.

	»Sehr lustig! Klar, wir geben gleich Vollgas. Da ihr ja so ein großes Mundwerk habt, braucht ihr euch sicherlich nicht aufwärmen. Um die Angabe!«

	Der Durchtrainierte drehte sich rückwärts zum Netz und warf den Ball auf unsere Spielfeldseite. Da meine Blicke für einen Moment zu lang auf seinem Rücken hängenblieben, verpasste ich den Ball beinahe. Kurz vorm Aufprall am Boden baggerte ich ihn noch nach oben und spielte ihn Sarah zu. Sie verwandelte mein Missgeschick glücklicherweise in eine exzellente Vorlage, die ich mit einem starken Schlag ins linke, hintere Eck knallte. Unhaltbar für die beiden Beachboys.

	»Wir haben die Angabe. Her mit dem Teil!«, rief Sarah und gab mir anschließend High-Five.

	»Stellt euch doch erst mal vor, ihr unhöflichen Mädels!«

	»Ich bin Sarah, und das ist meine Freundin Katja.«

	»Ich heiße Ben«, meinte das Kraftpaket.

	»Mario, sehr erfreut«, sagte sein Freund und zeigte auf sich.

	Bitte was? Habe ich ihn da gerade richtig verstanden? Es konnte doch kein Zufall sein, dass mein erotisches Fantasiewesen ausgerechnet denselben Namen trug. Behalte das Kerlchen auf alle Fälle im Auge, Katja!

	Sarah begann mit der ersten Angabe und nach meiner anfänglichen Konzentrationsschwäche spielten wir in exzellentem Format weiter. Deswegen waren wir auch recht zügig mit dem ersten Satz fertig, bei nur zwei kassierten Gegentreffern.

	»Meine Güte, ihr Ladies geht ja ordentlich ran. So kann das nicht weitergehen!«, sagte Ben.

	Also beschlossen wir, vermutlich nicht nur der Fairness halber, die Teams zu tauschen. Sarah schlüpfte schnell wie ein Blitz unter dem Netz hindurch und gesellte sich zu ihrem neu gewonnenen Schwarm. Das war mir allerdings nur recht, da Mario von Anfang an einen sympathischeren Eindruck auf mich machte. Vom Körperbau konnte er zwar bei Weitem nicht mit seinem Freund mithalten, aber immerhin war sein Ego dafür noch auf dieser Erde geblieben.

	»Seit wie vielen Jahren spielt ihr denn schon?!«, fragte mich Mario, der auf meine Seite gekommen war. »Ihr lasst uns einfach komplett lächerlich dastehen.«

	Ich schmunzelte und sagte: »Wir waren früher eine lange Zeit in der Volleyball Schulmannschaft. Ist wohl noch nicht alles an Können verlorengegangen.«

	Das alte Spielgefühl kam in der Tat äußerst zügig zurück. Die heißen Sandkörner unter den Zehen, die blendende Sonne von der Seite, dann der Wurf in die Luft beim Abschlag – im Bewusstsein, den Ball perfekt zu treffen und ihn knapp übers Netz ins gegnerische Spielfeld zu befördern. Außerdem waren da natürlich noch die Blicke der Jungs auf meiner Haut, die ich zugegebenermaßen sehr genoss. Ich war wieder in meinem Element.

	Nach meiner Angabe klatschte der Ball mit einem dumpfen Schlag seitlich auf Sarahs Unterarme und flog dann ins Aus. Punkt für uns!

	 

	Immer wenn Mario gerade abgelenkt war, versuchte ich ihn mir etwas genauer anzusehen. Am meisten gefielen mir seine markanten Gesichtszüge in Kombination mit den wuscheligen, mittellangen Haaren. Sie waren blond und hatten einige dunkle Strähnchen, die hervortraten. Wenn der Wind ihm seine Haare ins Gesicht wehte, strich er sie sofort mit den Fingern auf die linke Seite.

	Mario hatte eine freudestrahlende Art und schien sehr viel Spaß am Leben zu haben, denn er lachte unaufhörlich, auch wenn er mal wieder an den Pfosten krachte, weil er den Ball noch retten wollte. Er gehörte zu den Menschen, in dessen Nähe man sich unmittelbar wohl fühlte, auch wenn man ihn noch gar nicht so lange kannte.

	Einmal erwischte er mich und ich richtete meinen Blick sofort ertappt zu Boden. Als ich kurz danach den Kopf wieder hob, sah er mich mit einem unwiderstehlichen Grinsen an. Ich konnte nicht anders, als seine Mimik zu erwidern. Die Magie, die zwischen uns lag, war deutlich zu spüren.

	Mit einem Mal wurde sein Gesichtsausdruck jedoch ernst, was mich verunsicherte. Den Bruchteil einer Sekunde später kannte ich auch den Grund.

	»Peng!«, machte es, als der Beachvolleyball mit einem lauten Knall gegen meinen Kopf prallte.

	Ich flog von dem starken Stoß kurzerhand um und lag für einige Momente regungslos, verlegen und desorientiert mit dem Kopf im Sand. Dann eilte mir Mario zu Hilfe und brachte mich wieder auf die Beine.

	»Danke, sehr freundlich«, hustete ich und klopfte mir die Körner vom Körper.

	»Die Ähnlichkeiten mit einem panierten Schnitzel sind bemerkenswert. Alles in Ordnung?«

	»Ich denke schon, ja.«

	Sarah brach auf der anderen Seite sofort in schallendes Gelächter aus.

	»Bist du bescheuert?«, rief ich verärgert übers Netz, als ich begriff, dass der Ball von ihr kam.

	»Na, steh doch nicht so verträumt rum. Ihr habt Angabe!«, sagte sie kichernd.

	Kurze Zeit später hatte ich mich von dem Schock erholt und musste selbst anfangen zu lachen. Das war dann wohl ihre Rache für die unerwartete Dusche.

	 

	»Dein Lächeln gefällt mir«, sagte Mario plötzlich einige Ballwechsel später.

	»Was? Oh, danke!« antwortete ich und wurde auf der Stelle rot.

	Wieso bin ich momentan nur so verdammt schüchtern? Ich konnte scheinbar weder mit Komplimenten, noch mit Zurückweisung fremder Männer angemessen umgehen. Da mir partout nichts einfiel was ich erwidern konnte, bemühte ich mich, ihn zumindest weiterhin anzugrinsen.

	Es stand 16 zu 13 für uns und das Zusammenspiel unter den Teams wurde allmählich besser. Auch wenn Ben aufgrund seiner Körperstatur nicht der Dynamischste war, schlug er die Bälle mit einer ordentlichen Wucht übers Netz.

	»Stell dich an die Seite zu Ben!«, befahl ich Mario. »Zum Blocken bin ich zu klein!«

	Das nächste Zuspiel von ihm ging vollkommen daneben und nur mit vollem Körpereinsatz konnte ich den Ball noch übers Netz retten. Leider kam er irgendwo meilenweit abseits des Spielfeldes im Gras zur Landung.

	 

	Nachdem wir das Spiel knapp für uns entscheiden konnten, klatschen wir uns gegenseitig ab und setzen uns dann in eine schattige Stelle im Sand.

	»Wie sieht's aus mit euch, habt ihr Bock heute Abend auf eine Party zu kommen?«, fragte Sarah die Jungs.

	»Klar, wir kommen gerne«, sagte Ben. »Sollen wir Alkohol mitnehmen oder habt ihr selbst welchen?«

	»Wenn ihr keine extravaganten Wünsche habt, sollte für alles gesorgt sein. Ansonsten freuen wir uns natürlich auch über Geschenke.«

	»Gut, dann nehmen wir zur Sicherheit noch ein wenig Schnaps mit. Ab wieviel Uhr soll es losgehen?«

	»Ab 21 Uhr könnt ihr vorbeikommen, wenn ihr wollt.«

	Wir standen auf und gingen gemächlich zu unseren Plätzen zurück. Bei der Verabschiedung umarmten wir uns kurz aber herzhaft, bevor sich unsere Wege trennten. Mario und ich sahen uns erneut für eine kurze Weile in die Augen. Die knisternde Spannung lag abermals in der Luft. Es war diese innige Art von Blickaustausch, wenn man versuchte, dem anderen sein Interesse mitzuteilen. Hoffte ich zumindest.

	Als die beiden außer Hörreichweite waren, sagte Sarah nur trocken: »Du bist so verknallt.«

	»Hallo? Übertreibt mal nicht, wir haben uns doch gerade erst kennengelernt!«

	»Du kannst mir ja viel erzählen, aber du hast gerade genau das gleiche dämliche Grinsen drauf wie damals in Spanien!«

	»Und das sagt mir eine, die beim Teamwechsel sofort unters Netz hechtet, um auch bloß mit dem durchtrainierten Kerl in ein Team zu kommen?«

	»Halt die Klappe!«, sagte Sarah und grinste dabei mindestens genauso dämlich.

	Ja, Mario ist wirklich attraktiv und hat definitiv mein Interesse geweckt. Aber dachte ich mir das nicht bei fast jedem männlichen Geschöpf, das mir momentan über den Weg lief?

	 


Kapitel Fünf

	

	

	Nervös zupfte ich an meinem Outfit rum, dass einfach nicht so recht sitzen wollte. Ich riss ein Teil nach dem anderen aus dem Kleiderschrank und hielt es vor mich, aber keines schien mir gebührend genug für den heutigen Abend zu sein. Es vergingen einige weitere Minuten voller Unschlüssigkeit und Kopfzerbrechen, bis ich mich am Ende für das schlichte, schwarze Kleid entschied. Ich rotierte einige Male vor meinem wellenförmigen Zimmerspiegel und war mit meinem finalen Erscheinungsbild dann doch ganz zufrieden.

	Mit meinen hohen, klackernden Schuhen und einem kühlen Sekt bewaffnet, machte ich mich auf den Weg zu Sarah. Meine Intuition sagte mir, dass eine außergewöhnliche Nacht auf mich zukommen würde, daher fühlte ich mit jedem zurückgelegten Meter aufgeregter und euphorischer. Allerdings war meine Heiterkeit wie von einem grauen Schleier betrübt, weil mich nach wie vor eine ungeklärte Frage belastete.

	Ist heute der Tag gekommen, an dem ich meinen Freund das erste Mal betrügen werde? Einerseits wollte ich nach wie vor eine reine Weste bewahren und treu bleiben, andererseits hatte ich das dringende Verlangen, Mario näher kennenzulernen. Vielleicht war kennenzulernen nicht der passende Begriff, da mein Gewissen stets dazu neigte, moralisch verwerfliche Interessen zu beschönigen. Das ich mir leidenschaftlichen Sex mit ihm vorstellen konnte, traf es wohl besser.

	Ich empfand es als katastrophal, dass für diese Situationen kein Kompromiss gefunden werden konnte. Es gab für mich nur ein ›entweder, oder‹, denn ein bisschen fremdgehen war eigentlich nicht drin. Sollte es tatsächlich so weit kommen, würde sich meine aufrichtige Natur gezwungen sehen das Verhältnis mit Sven endgültig zu beenden. Da ich jedoch kein entscheidungsfreudiger Mensch war, blieb mir nichts anderes übrig, als den Abend auf mich zukommen zu lassen.

	Ich betrat das Grundstück von Sarahs Eltern, lief am gepflegten Garten vorbei und betrat das Haus durch die angelehnte Tür.

	»Hallo Ladies!«, kündigte ich mich lautstark an.

	Noch bevor ich meine High Heels ausziehen konnte, fielen mir gleich drei Freundinnen auf einmal um den Hals.

	»Hey Katja!« riefen sie synchron in überschwänglicher Fröhlichkeit, umarmten mich herzhaft und drückten mir dann prompt ein Glas Sekt in die Hand.

	Als sie mich ins großräumige Wohnzimmer zogen, war bereits ein beachtlicher Haufen an Menschen versammelt, der sich aus meinen alten Freundinnen, deren Freunden und ein paar unbekannten Gesichtern zusammensetzte. Meine Begeisterung, alle Mädels zu sehen, die einem einst die Welt bedeuteten, war unbeschreiblich groß.

	Auch die Stimmung war von Anfang an fröhlich und ungehemmt. Bereits nach kurzer Zeit schwelgten wir wieder in Erinnerungen über unsere gemeinsame Schulzeit, den ersten Schwärmen zu Beginn der Pubertät und den skandalösen Klassenfahrten. Es war schön zu merken, dass uns das Band der Vertrautheit auch viele Jahre nach dem Abschluss noch zusammenschweißte.

	Wir befüllten gerade erneut die Gläser mit sprudelndem Sekt, als Sarah plötzlich aus dem Sessel sprang, mich an der Schulter rüttelte und aufgeregt »Die Jungs sind gleich da!« rief, nachdem sie eine Nachricht auf ihrem Handy gelesen hatte.

	Nein, ich werde meinen Freund nicht mit Mario betrügen. Zwar malte ich es mir in meiner Fantasie immer romantisch und sinnlich mit ihm aus, aber jetzt wo das Zusammentreffen so kurz bevorstand, ängstigte mich die Realität und die Zweifel nahmen überhand. Normalerweise half mir der Alkohol in diesen Situationen auf die Sprünge, aber gerade änderte auch der exponentiell steigende Pegel nichts an dem ekligen, unterschwelligen Gefühl der Unsicherheit in mir. Ich würde den Schritt nicht gehen können, da ich mich innerlich zu sehr vor dem Neuen und Unbekannten verschloss. Die Jungs sollen gar nicht erst auf die Party kommen.
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Ich hegte gerade abstruse Gedanken der Flucht, als es an der Haustür zweimal laut bimmelte. Es blieb also keine andere Möglichkeit mehr, außer sich der Lage zu stellen. Seufzend ging ich in den Flur, warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und flüsterte mir selbst aufbauende Sätze zu.

	»Du siehst gut aus, Katja. Das wird schon!«

	Kaum hatte ich einen Fuß nach draußen gesetzt, rannte Mario schon auf mich zu, hob mich hoch und wirbelte mich durch die Luft.

	»Ah! Lass mich sofort runter!«, plärrte ich, obwohl ich sichtlich Gefallen an der temperamentvollen Begrüßung fand. Wieso sagen wir eigentlich ständig Dinge, die wir gar nicht so meinen?

	»Niemals!«, schrie er zurück und drehte noch einige Kreise, bevor er mich wieder auf den Boden absetzte.

	»Du bist ja verrückt!«

	»Kreisch doch nicht ganz so schrill, da platzt ja fast mein Trommelfell.«

	»Wenn du mich so durch die Gegend schleuderst, musst du damit rechnen.«

	»Wir haben einen erstklassigen Tequila mitgebracht!«, rief Ben und hielt die Schnapsflasche mit beiden Händen zum Himmel, als würde er einen gewonnenen Pokal präsentieren.

	»Gib ihn her!«, rief Sarah, die hinter meinem Rücken auftauchte und um ihn herumsprang wie ein kleines, aufgedrehtes Mädchen.

	Da die beiden noch eine Weile miteinander beschäftigt waren, übernahm ich nach dem stürmischen Empfang die Rolle der höflichen Gastgeberin und bat Mario mit einer einladenden Handgeste ins Haus. Ich zeigte ihm kurz die wichtigsten Räume und wir wechselten ein paar Worte mit der restlichen Truppe, ehe wir es uns zu zweit mit einem kühlen Bier auf der Couch gemütlich machten.

	»Nochmal vielen Dank für die Einladung!«, sagte Mario und öffnete unsere Biere mit einem lauten ›Plopp‹.

	»Sehr gerne! Auch, wenn die Idee wohl ursprünglich auf Sarahs Mist gewachsen ist.«

	»Keine Sorge, wir benehmen uns schon anständig. Woher kennt ihr zwei euch denn eigentlich?«

	»Wir sind früher zusammen in die Grundschule gegangen und später dann aufs Gymnasium. Jetzt studiere ich Psychologie in Wien, deswegen sehen wir uns leider nur noch ab und zu in den Semesterferien. An unserer Freundschaft hat das aber bisher glücklicherweise nichts geändert. Kaum sehen wir uns einen Tag, ist alles so wie früher!«

	»Dieses Distanzproblem kenne ich nur zu gut. Ich habe ein Jahr Work&Travel in Australien gemacht und konnte den Kontakt zu meinen Freunden nur über Internet und SMS halten. Als ich dann wieder in Deutschland angekommen bin, sind wir nach wenigen Tagen auch wieder ein eingespieltes Team gewesen.«

	»Wow, du warst in Australien? Alle Achtung! Ich hatte mir ein Auslandsjahr auch als spannende Erfahrung vorgestellt, aber nie den Mut gehabt, die Idee dann wirklich in die Tat umzusetzen…«

	Die Zimmertür knallte gegen die Wand und Sarah stolperte zusammen mit Ben in den Raum. Inzwischen hatte sie es auf unerklärliche Weise vollbracht, ihm seine Flasche abzuknöpfen. Sarah schnappte sich noch ein paar Shot-Gläser vom Beistelltisch und schmiss sich dann mit alkoholischem Enthusiasmus neben mich auf das Sofa.

	»Es ist so schön, dass du da bist!«, schrie sie und legte ihren Arm in enger Umklammerung um mich.

	»Ich freu mich auch, Sarah! Was ist denn mit dir los? Du bist ja total aufgedreht«, meinte ich lachend.

	»Ich kann es nur immer noch nicht glauben, dass du jetzt neben mir sitzt. Komm, lass uns erstmal einen Schnaps zur Beruhigung trinken.«

	Nachdem auch Ben sich zu unserer kleinen, abgesonderten Gruppe gesellt hatte, machte uns Sarah vier Tequila, die wir mit gequältem Gesichtsausdruck leerten. Direkt danach war sie wieder vollständig von ihrem Adonis eingenommen, da er irgendwelche fiesen Kommentare zu ihrer Figur abgab. Ich nutzte die Gelegenheit, um noch mehr über Marios staunenswerte Persönlichkeit rauszufinden.

	Er erzählte ausgiebig von den verschiedenen Städten, Landschaften und Tierarten, die er in Australien gesehen hatte. Der einjährige Aufenthalt sei die spannendste und wertvollste Erfahrung gewesen, die er in seinem Leben bisher gemacht hatte.

	Ich hörte ihm unglaublich gerne beim Reden zu, weil er so leidenschaftlich und interessiert sprach. Bereits nach wenigen Minuten war ich so sehr von ihm eingenommen, dass ich unbewusst meine komplette Umgebung ausblendete - als wären wir von einer Blase umgeben, in der es nur uns beide gab. Zudem strahlte er eine solche Weichherzigkeit aus, dass meine anfängliche Skepsis und Unsicherheit in Windeseile verflogen waren.

	Als Mario gerade vom gigantischen Feuerwerk in Sydney erzählte, musste ich ihn kurz in seinem Redefluss unterbrechen, da ich plötzlich dringend auf die Toilette musste. Ich ging mit schmerzendem Unterleib langsam durch das Wohnzimmer und merkte erst jetzt, wie sehr der Alkoholkonsum einschlug. Ein wenig benebelt stützte ich mich am Waschbecken ab, blickte mit gesenktem Kopf in den Spiegel und musste etliche Male blinzeln, um mein Ebenbild scharf sehen zu können. Langsam musste ich einen Gang zurücknehmen, sonst würde es heute Abend kein gutes Ende geben. Ich ging aufs Klo, trank einige erfrischende Schluck Wasser aus dem Hahn und fühlte mich gleich etwas vitalisierter.

	»Katja! Komm sofort aus dem Bad raus! Tequila!«, kreischte meine Freundin vom anderen Ende des Hauses.

	Keine Ahnung, was während meiner Abwesenheit passiert war, aber als ich wieder zurück ins Wohnzimmer kam, saß Sarah bereits eng anschmiegend auf Bens Schoß.

	Nachdem ich den nächsten Shot unauffällig an eine Freundin weitergereicht hatte, konnte ich mich zumindest vor dieser Trinkrunde erfolgreich drücken. Kurz danach löste sich Sarah von Ben und zog mich nach draußen ins Freie.

	»Und, wie läuft’s mit dir und Mario?«, fragte sie sensationslüstern und zupfte an meinem Kleid herum.

	»Sei doch nicht so neugierig!«, tadelte ich sie spaßhaft. »Soweit ist alles bestens bei uns. Er hat total spannende Stories auf Lager und ich höre ihm echt wahnsinnig gerne zu, weil er so lebendig und malerisch spricht.«

	»Meinst du, bei euch geht heute Abend noch was?«

	»Wer weiß, wer weiß. Ich möchte mal nichts ausschließen. Wie sieht’s denn mit euch zwei Turteltäubchen aus?«

	»Hast du’s mitbekommen, als wir vorhin zum Rauchen rausgegangen sind?«, fragte sie aufgeregt und tippelte auf der Stelle umher.

	Ich schüttelte den Kopf.

	»Ich war gerade mal ein paar Sekunden auf der Terrasse, da hat er mich schon um die Ecke gezogen und geküsst.«

	»Na, da hast du dir ja ausnahmsweise ganz schön Zeit gelassen. Ich hatte schon im Schwimmbad damit gerechnet«, sagte ich neckisch.

	»Ben ist so heiß! Er küsst wirklich unbeschreiblich gut, nur sein Bart kratzt fürchterlich an meiner Haut.«

	»Ach, das ist doch ziemlich männlich, findest du nicht?«

	»Zumindest kann ich mir dieses Mal das wöchentliche Peeling sparen. Hast du einen Plan, wie es mit Mario weitergehen soll? Oder möchtest du dir den ganzen Abend nur seine Geschichten anhören?«

	»Also den ersten Schritt werde ich sicher nicht gehen. Sollte es sich zufällig über den Abend ergeben… dann konnte ich eben nichts dafür und der Alkohol war schuld.«

	»Natürlich willst du! Du bist nur zu feige!«

	»Bei mir geht das eben nicht ganz so schnell wie bei dir. Außerdem gibt es immer noch Sven.«

	»Für den du auch so wahnsinnig viel Interesse empfindest.«

	»Pssst.«

	»Du bist ohnehin das anständigste Mädel, das ich überhaupt kenne. Mach dir keine Sorgen um deinen Ruf, niemand wird schlecht von dir denken, wenn du dich mal eine Nacht gehen lässt.«

	»Vielleicht hast du Recht. Warten wir einfach mal ab, was passiert.«
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Über die nächsten zwei Stunden löste sich die Grüppchenbildung allmählich auf und die Leute begannen ausgefallen zu den melodischen Beats zu tanzen. Von Mario und Ben bekam ich relativ wenig mit, da ich mit einer anderen guten Freundin, Claudia, in ein tiefes Gespräch versunken war.

	Ich war gerade auf dem Weg in die Küche um ein Glas Wasser zu holen, als es im Hausgang laut schepperte. Um zu sehen, was dort vor sich ging, lief ich hastig das Treppenhaus nach oben. In der Dunkelheit wäre ich dann beinahe über den Körper von Sarah geflogen, die scheinbar die letzte Stufe übersehen hatte und nun wie ein Brett auf dem Boden lag.

	»Sarah! Alles in Ordnung mit dir?«, rief ich entsetzt und half ihr dabei, sich langsam wieder aufzurichten.

	»Scheiße, Katja, ich bin viel zu dicht. Ich muss sofort ins Bett«, sagte sie in beinahe völlig unverständlichem Gemurmel.

	»Okay, Süße. Du bist sowieso fast in deinem Zimmer gelandet. Ich bring dich hin, das wird schon wieder.«

	»Danke, du bist die Beste.«

	Unter wankenden Schritten führte ich sie zu ihrem Bett, deckte sie zu und kniete mich am Rand neben sie.

	»Soll ich bei dir bleiben?«, fragte ich. »Ich kann schließlich auch kaum noch stehen.«

	»Nein, geh bitte wieder runter zu den anderen. Ben hat mir vorhin erzählt, dass sich Mario noch volllaufen lassen will, damit er sich bei dir traut. Erlös ihn mal von seinem Leid. Ich weiß doch genau, dass er voll dein Typ ist.«

	»Ja, er ist wirklich ein ganz süßer Kerl.«

	»Schick Ben nicht zu mir nach oben. Ich will nicht, dass er mich so zerstört sieht. Verdammt, ich wollte heute eigentlich mit ihm schlafen.«

	»Die Gelegenheit wird sich schon noch ergeben, da mache ich mir bei dir keine Sorgen. Wie geht es dir denn? Ist dir schlecht?«

	»Nein, ich bin nur todmüde und total besoffen.«

	»Ich bring dir zur Sicherheit mal einen Eimer.«

	Ich eilte zur Abstellkammer im Keller, schnappte mir den roten Kübel und brachte ihr auf dem Rückweg noch eine Flasche Wasser aus der Küche mit.

	»Hier, trink das. Dann wird’s dir gleich ein bisschen besser gehen.«

	»Danke, lieb von dir«, sagte sie und bevor sie einen Schluck zu sich nehmen konnte, war sie eingeschlafen.

	Eine Weile blieb ich noch bei ihr, um zu sehen, ob sie sich übergeben würde. Während ich so in ihrem Zimmer saß und den gedämpften Tönen der Musik aus dem Erdgeschoss lauschte, dachte ich über ihre Worte nach. Mario will sich volllaufen lassen, damit er sich bei mir traut? Das schmeichelte mir. Ich dachte, meine Zeichen wären bereits eindeutig genug gewesen, um zu erkennen, dass ich definitiv nicht abgeneigt war.

	Zwar verspürte ich durch den Alkohol zugegebenermaßen einen noch extremeren Drang nach Zuneigung und Körpernähe als die Tage zuvor, dennoch lag ich im Glauben, dass mich simple, physische Befriedigung nicht in vollem Maße erfüllen konnte. Mein Charakter war leider nicht so gestrickt wie der von Sarah. Ich wollte mich nicht auf den Nächstbesten stürzen, sondern begehrt, erkämpft und leidenschaftlich verführt werden, bis die züngelnden Flammen der Lust unaufhaltbar wurden und nur durch das Gefühlsfeuerwerk des Liebesakts zum Erlöschen gebracht werden konnten. Das ist doch nicht zu viel verlangt?
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Da Sarah auch nach einer halben Stunde noch friedlich und unschuldig schlief wie ein Baby, konnte ich guten Gewissens zu den Gästen zurückkehren. Genau genommen interessierte ich mich momentan aber nur für den süßen Typen mit den wuscheligen, mittellangen Haaren - Mario. Brachte er neben der weichherzigen, einfühlsamen Art nun auch noch seine offensive, eroberungslustige Seite zur Geltung, würde ich mit Wohlgefallen die weiße Flagge hissen. Wenn ich diesen Schritt gehe, ist mein Rückfahrtticket allerdings gestrichen…

	Als ich wieder ins Erdgeschoss kam, war ein Großteil der Partygesellschaft aber bereits verschwunden und auch von Mario und Ben fehlte jede Spur.

	»Habt ihr unsere Jungs irgendwo gesehen?«, fragte ich die verbleibende Runde, die gerade mit Kartenspielen beschäftigt war.

	»Mario ist schon seit einiger Zeit auf dem Klo. Ich glaube, er hat es mit dem Tequila ein bisschen übertrieben. Ben habe ich länger nicht mehr gesehen«, meinte Claudia achselzuckend.

	»Bitte nicht auch noch Mario!«, jammerte ich verzweifelt, fuhr mir zerstreut durchs Haar und ging dann zur Toilette.

	 

	»Mario? Bist du da drin?«

	»Ichanich«

	»Was? Ich verstehe kein Wort. Kann ich reinkommen?«

	»Ich kann nicht«, sagte er etwas deutlicher und im nächsten Moment waren Würgegeräusche zu hören.

	»Lass mich bitte rein, ich möchte dir nur helfen«, bettelte ich.

	Es kam keine Antwort mehr aus dem Klo, nur ein Stöhnen hallte gelegentlich zwischen den Wänden wider.

	Ich wollte die Klinke nach unten drücken und eintreten, aber die Tür war mit einem Schlüssel von innen abgesperrt. Es gab also keine Möglichkeit, die Tür von außen zu öffnen.

	»Das darf doch nicht wahr sein!«, ärgerte ich mich, da sich ein kleiner Teil in mir bereits auf eine sinnliche Nacht mit ihm eingestellt hatte.

	Ich ließ meinen Kopf gerade frustriert an die Tür sinken, als mich zwei muskulöse Arme von hinten umarmten.

	»Ich hab auch schon alles versucht«, seufzte Ben.

	»Hey, da bist du ja«, sagte ich überrascht und drehte mich zu ihm.

	»Sag mal Katja, kann es sein, dass du mich gestern Nacht nach einer Kippe gefragt hast und dann mein Feuerzeug klauen wolltest?«, wollte er wissen.

	Entsetzt hielt ich die Hand vor meinen Mund. Das kann doch nicht dein Ernst sein.

	»Shit, das warst du?«, fragte ich vollkommen aus dem Häuschen. »Mir kam dein Gesicht im Schwimmbad schon irgendwie bekannt vor. Ich war mir aber nicht sicher, weil es gestern so dunkel gewesen ist und ich dich nur undeutlich gesehen habe.«

	»Ja, der war ich. Ich bin auch gerade erst draufgekommen, als ich an der Garderobe die identische Lederjacke gesehen habe, mit der du gestern unterwegs warst«, gab er zurück.

	Der attraktive Kerl vom Spaziergang ist Ben? Ach du meine Güte. Das musste ich erst einmal verdauen. Schließlich hatte meine blühende Fantasie schon so einiges mit ihm angestellt.

	»Was ein Zufall«, krächzte ich und schluckte.

	»Ein ziemlich krasser Zufall sogar. Ach ja, hast du Sarah irgendwo gesehen?«

	»Die musste ich vorhin ins Bett bringen. Heute haben wir wohl zwei Totalausfälle«, antwortete ich, immer noch etwas baff.

	»Das ist wirklich eine Blamage. Dabei hat der Abend so gut angefangen.«

	»Ja, hättet ihr den Tequila bloß daheim gelassen.«

	»Katja, wir sind inzwischen alt genug. Jeder sollte selbst wissen, wieviel er verträgt. Bedauerlicherweise waren dieses Mal scheinbar nur wir beide so erwachsen«, teilte Ben mir mit und legte seine Hände an meine Hüften.

	»Da ist wohl ein Fünkchen Wahrheit dabei. Meinst du, wir kommen irgendwie von außen durchs Fenster zu Mario?«

	»Mario erholt sich schon wieder, er braucht nur ein bisschen Pause. Aber wir zwei sollten noch das Beste aus dem Abend machen«, sagte Ben und sah mir tief in die Augen.

	Erst jetzt wurde mir bewusst, worauf er eigentlich anspielen wollte.

	»Nein, Ben…«, sagte ich abwehrend und versuchte ihn mit den Handflächen sanft am Näherkommen zu hindern. »Das geht nicht. Sarah steht auf dich.«

	»Ja, und? Das tust du doch auch.«

	»Gar nicht wahr!«, sagte ich empört, aber löste mich nicht. »Mario ist hundert Mal sympathischer als du.«

	»Schon klar, aber leider ist er gerade nicht ansprechbar«, erwiderte Ben und fuhr mit seinen Händen seitlich an meiner Taille nach oben. »Als Ausgleich für deinen heimtückischen Raubversuch bist du mir definitiv etwas schuldig.«

	»Ich mag dich Ben, aber ich kann nicht«, sagte ich entschlossen.

	»Ich mag dich auch, Katja«, gab er zurück und legte seine Hand in meinen Nacken.

	Ich konnte gar nicht reagieren, so schnell fanden sich seine Lippen auf meinen Mund wieder. Lass das! Hau ab! Geh weg! Verpiss dich!, wollte ich schreien, aber die Ausdrücke blieben neblige Gebilde meiner Gedanken. Ich schaffte es nicht, ein einziges Wort auszusprechen. Ich ließ die Knutscherei einfach geschehen.

	»Es geht nicht«, brachte ich irgendwann unter schmatzenden Zungenküssen hervor.

	»Du hast Recht. Aber es fühlt sich zu gut an, um damit aufzuhören.«

	Ich wusste, was gerade geschah, war so falsch. Die entsetzten Mienen von Sven, Sarah und Mario schossen mir durch den Kopf. Mit meinem Handeln enttäuschte ich jeden Einzelnen von ihnen, aber ich konnte nicht stoppen. Ein ungebändigtes Biest schien Besitz über meinen Körper ergriffen zu haben, welches nun alle Zärtlichkeiten wie ein schwarzes Loch in sich aufsaugte.

	Sarah hat Recht, er kann wirklich unglaublich gut küssen. Diese wundervollen, weichen Lippen...

	Das Defizit an Zuneigung war über die letzten Wochen wie ein riesiger, steiler Berg geworden, den meine Willenskraft nicht erklimmen konnte. Auf der Spitze winkte mir die Vernunft eifrig entgegen, aber es war unmöglich sie zu erreichen, da der Alkohol die Rolle eines eisigen Schneesturmes einnahm, der den Aufstieg zusätzlich erschwerte.

	Während Ben mich mit innigen Küssen eindeckte, ließ er seine Hände immer weiter nach oben zu meinen Brüsten gleiten. Als er sie schließlich durch den Stoff des Kleides sanft knetete, trieb ein Gefühlsstrom von immensem Ausmaß durch meinen Körper. Mich ereilten unkontrollierte Zuckungen und die Muskeln in meinem Unterleib zogen sich kontinuierlich zusammen.

	Nebenbei ging in meinem Hirn noch immer ein vehementer Kampf vor sich. Die Glücksgefühle, die aus Körpernähe, Geborgenheit und Erregung entsprangen, fochten erbittert mit den Schuldgefühlen, die aus meiner egoistischen Bedürfnisbefriedigung resultierten.

	Meine Hände wanderten unter sein kariertes Flanellhemd und als ich seine stahlharten Bauchmuskeln ertastete, kniff ich mit einem sehnsüchtigen Gesichtsausdruck die Augen zusammen. Mit jeder weiteren Sekunde die verstrich, drängte die Armee der Endorphine ihre vernünftigen, rationalen Kontrahenten tiefer zu ihren eigenen Linien zurück.

	»Komm, Prinzessin. Ich bringe dich an einen sicheren Ort«, sagte Ben, als hätte er von der mentalen Schlacht Notiz genommen.

	Er packte mich unter den Kniekehlen und am Rücken und hob mich mit einer schwungvollen Bewegung zu sich. Ich schlang meine Arme eng um seinen Hals und war von der Leichtigkeit beeindruckt, mit der er mich bis ins oberste Stockwerk trug.

	 


Kapitel Sechs

	

	

	Ben setzte mich erst wieder ab, als wir das Gästezimmer im obersten Stock betraten. Ich staunte nicht schlecht über das Ambiente, das sich uns darbot. Der sanfte Mondschein drang durch das offene Fenster ins Zimmer und ließ den Parkettboden glänzen, während der helle, durchsichtige Vorhang durch den einströmenden Wind ins Rauminnere flatterte.

	Gerade wollte ich einen Kommentar zur harmonischen Stimmung ablassen, da stieß Ben mich plötzlich rabiat an die Tür, worauf sie mit lautem Krach ins Schloss fiel. Was ist denn JETZT los? Der Aufprall schmerzte kaum, aber sein abrupter Sinneswandel und das Gerumpel schüchterten mich ein. Er presste meine Handgelenke gegen das harte Holz und machte sich wie ein gieriges Tier über mich her.

	»Du riechst unglaublich gut, Baby«, sagte er und fuhr mit seiner Nase an meinem Hals entlang.

	Er hatte sofort erkannt, dass er meine Schwachstelle war und widmete sich ihm daher mit leidenschaftlichem Genuss. Seine animalischen Bisse verursachten in Sekundenbruchteilen eine Gänsehaut, die sich über meinen ganzen Körper ausbreitete. Sein Verhalten war genau das, was ich an Mario den ganzen Abend vermisst hatte. Neben dem einfühlsamen Charakter wünschte ich mir nämlich auch einen Mann mit dominanten Zügen, der sich einfach nahm, was er wollte.

	Bens Griff um meine Gelenke lockerte sich und der Druck auf meinen Sehnen und Handknochen nahm ab. Ich schnaufte erleichtert und wollte die Initiative ergreifen um ihm einen Kuss aufzudrücken, aber ehe ich mich versah, schmiss er mich bereits durch den halben Raum. Ich landete mit dem Rücken auf dem weichen Doppelbett und der Lattenrost machte beim Aufschlag ein bedrohliches, knackendes Geräusch. Ich konnte bei dem Lärm nur beten, dass von unserem unzüchtigen Treiben niemand etwas mitbekam.

	Er riss sich das Hemd vom Leib und gab so den Blick auf seinen definierten, durchtrainierten Oberkörper frei. Ehrfürchtig und mit offenem Mund wanderten meine Augen von den symmetrischen Bauchmuskeln über die ausgeprägte Brustmuskulatur bis hin zu den breiten Schultern und dem Nacken. Die Schatten, die das dämmrige Mondlicht warf, brachten seine athletische Statur noch deutlicher zur Geltung.

	»Du siehst umwerfend aus…«, murmelte ich in mich hinein.

	Fuck! Schlagartig wurde mir die Ähnlichkeit mit der Figur aus meinem Traum bewusst. Hatte ich etwa gestern schon eine Vision, was heute auf mich zukommen würde? Lediglich den falschen Namen hatte ich ihr gegeben, denn in der Realität sollte sie nun Ben heißen, nicht Mario.

	Ich griff nach Bens Ledergürtel und öffnete die Schnalle zügig. Als ich mich an seinem Knopf und dem Reißverschluss zu schaffen machte, wurde die Beule an der Außenseite seiner Hose größer und größer. Es war ein fantastisches Gefühl zu wissen, dass nur ICH für seine wachsende Erregung verantwortlich war. Er begehrte in diesem Moment keine andere Frau außer mir, auch keine Sarah. Gleich fickt er mich hemmungslos mit seinem harten Schwanz, während sie eine Etage unter mir ahnungslos und friedfertig schläft. Ein Lächeln umspielte bei diesem Gedanken meine Lippen.

	Ich zog seine beige Chino am Bund nach unten und betrachtete seine roten, enganliegenden Boxershorts. Sie sah unglaublich sexy an ihm aus und es war eine Schande, dass ich den Anblick nur so kurz genießen würde.

	»Los, nimm ihn endlich in den Mund!«, drängte Ben.

	Ich riss ihm seine Shorts von den muskulösen Oberschenkeln und sein ästhetisches, steifes Glied sprang mir entgegen. Nicht nur seine ansehnlichen Dimensionen machten mich tierisch an, sondern auch, dass ihm vor Erregung bereits etliche Lusttropfen aus seiner prallen Eichel liefen.

	Nachdem sein Gemächt einige Male durch meine Hand geglitten war, umklammerte ich seinen Schaft mit festem Griff. Ich sah zu ihm nach oben und hielt den Blickkontakt aufrecht, während ich mir aufreizend mit der Zunge über die Lippen fuhr.

	»Baby, ich sterbe gleich. Quäl mich nicht so.«

	»Alles zu seiner Zeit«, antwortete ich keck und erfreute mich, ihn zappeln zu lassen und zu sehen, wie er vor Geilheit beinahe zersprang. Natürlich konnte er es kaum erwarten, sein bestes Stück endlich in meinem warmen, feuchten Mund zu spüren.

	Kreisend leckte ich neckisch über die Spitze seines Prachtstücks und am Frenulum auf und ab. Ich ließ ihn noch ein wenig warten, ehe ich die Eichel mit meinen weichen Lippen umschloss und seinen Penis dann genüsslich in meinem Mund versinken ließ.

	»Na endlich«, stöhnte er befreiend.

	Sein Schwanz wurde in meinem Mund zunehmend härter, bis er irgendwann fast die Eigenschaften eines Steins angenommen hatte. Ben legte seine Hand an meinen Hinterkopf und drückte mich fest an sich, sodass ich gegen den aufkommenden Würgereiz kämpfen musste. Es stellte sich beim Blasen als äußerst schwieriges Unterfangen heraus, sein breites Glied nicht mit meinen Zähnen zu berühren. Meine Wangenmuskulatur verkrampfte sich und die Augen wurden durch die Tränen wässrig, die mir in die Kanäle schossen.

	»Es wird Zeit dich auszupacken, Schätzchen.«

	Ben zog seinen Penis aus meinem Mund, stieß mich zurück ins Bett und schob mein schwarzes Kleid Zentimeter für Zentimeter am Saum nach oben. Scheiße! Gleich war der Moment gekommen, an dem er bemerken würde, dass ich keine Unterwäsche trug. Ich wurde nervös und mein Puls beschleunigte sich. 

	»Du Miststück hast es heute aber wirklich drauf angelegt«, meinte er mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht, als er es wahrnahm.

	»Ich wollte nur Abdrücke am Kleid vermeiden«, erwiderte ich kleinlaut, wurde rot und blickte beschämt zur Seite.

	»Das glaubst du ja wohl selbst nicht.«

	Er strich mit seiner prallen Eichel zwischen meinen Schamlippen auf und ab und berührte dabei immer wieder meinen erregten Kitzler. Ich hob pausenlos meine Hüften, um mehr von seiner Erektion zu spüren.

	»Süß. Deine feuchte Muschi kann es ja gar nicht mehr erwarten, endlich von mir rangenommen zu werden.«

	Halt die Klappe und mach endlich, bevor ich es mir anders überlege.

	Mit einem Mal stieß er zu und sein Schwanz drang trotz der beachtlichen Größe widerstandslos in mich. Ich riss die Augen auf, wimmerte und krallte mich mit beiden Händen in der Bettwäsche fest. Endlich ist der Moment gekommen, auf den ich so lange gewartet habe...

	»Oh, Gott! Fick mich, Ben!«

	Der Lattenrost knarzte bei jedem seiner Schübe, aber die Geräusche spielten für mich keine Rolle mehr. Ich war so sehr darauf versessen von ihm gevögelt zu werden, dass ich nicht einmal mehr stoppen könnte, wenn jemand den Raum betreten würde.

	Ben steigerte sein Tempo, mit dem er in meine nasse Vagina glitt. Ich begann mich gerade an den herrlichen, intensiven Rhythmus seiner Stöße zu gewöhnen, als er plötzlich abrupt in der Bewegung verharrte.

	»Warte«, stöhnte er. »Ich will etwas ausprobieren.«

	»Okay…«, erwiderte ich leicht verunsichert, vom ungeahnten Stopp irritiert.

	»Es wird vermutlich nicht weh tun«, sagte Ben mit einem süffisanten Grinsen.

	Vermutlich? Was zur Hölle hat er vor? Spannungsgeladen bis in die Haarspitzen und in äußerste Alarmbereitschaft versetzt, achtete ich nun kleinlich genau auf jede Regung, die von ihm ausging.

	»Heb deinen Kopf an«, meinte er knapp und griff zu seinem braunen Ledergürtel, der neben uns auf dem Bettlaken ruhte.

	Skeptisch stützte ich mich mit den Ellbogen auf der weichen Matratze ab und erhob mich ein Stück. 

	»So wird mich dein Anblick noch mehr entzücken«, sagte er und setzte den Gürtel an meinem Nacken an. Vor meinem Kehlkopf zog er das Ende dann durch die Dornschnalle und bildete so eine Schlaufe, die meinen Hals einspannte. Zwar konnte ich noch problemlos atmen, aber der harte Riemen schnürte meine Haut stark ein.

	»So sexy…«, schwärmte er und zog am langen Gürtelende an.

	Mein Körper bäumte sich adrenalingeladen auf und mein Kopf fiel leicht in den Nacken zurück.

	»Los, bettle darum, dass ich wieder in dich eindringe!«, sagte er und seine Augen glühten dabei vor Machtbesessenheit und blanker Erregung.

	»Bitte, besorg‘s mir!«

	»Was möchtest du? Ich sagte du sollst mich anbetteln!«, herrschte er mich an und zog fester am Riemen, der darauf noch tiefer in meine Haut schnitt. Mir lief ein Schauer den Rücken herunter.

	»Fick mich, Ben! BITTE!«, winselte ich mit unterwürfiger Mimik und biss mir verführerisch auf die Unterlippe. Inzwischen hatte ich jegliche Eigenständigkeit verloren und fand Gefallen daran, sein Spiel einfach mitzumachen.

	»Na also«, sagte er mit zufriedenstellendem Nicken und stieß seinen steinharten Schwanz mit einem Ruck in meine Vagina.

	»Ahh!«, rief ich vor Befreiung und umklammerte das hölzerne Bettgestell hinter meinem Kopf, während er mich mit schneller und tiefer werdenden Stößen befriedigte.

	Inzwischen waren bei mir alle Sicherungen durchgebrannt und mein Höhepunkt kam in rasender Geschwindigkeit auf mich zu. Ben legte zwei seiner Finger in meinen Mund und umfasste mit der anderen Hand meinen Oberschenkel. Er zog mich immer wieder fest an sein Becken, um seinen Bewegungen zusätzliche Kraft zu verleihen.

	»Nicht aufhören…«, hauchte ich geistig weggetreten und legte meine Beine um seine Schultern, um ihn so tief wie möglich in mir zu fühlen.

	Ben geriet ebenfalls vollkommen in Ekstase. Seine Schweißperlen tropften sogar von seiner Nasenspitze auf meine Brüste, so sehr legte er sich ins Zeug. Als er seine Daumen fest in den Bereich neben meinen Hüftknochen drückte und meinen Namen stöhnte, überwältigte mich eine Flut der Emotionen, die sich in einem alles verschlingenden Orgasmus entlud. Ich fühlte mich wie ein Vulkan, der hunderte Jahre inaktiv war und nun zum Ausbruch kam. Ben presste seine Hand auf meinen Mund, da ich vor Lust nicht anders konnte, als mir die Seele aus dem Leib zu schreien.

	Während meinem Orgasmus zogen sich die Muskeln in meinem Beckenboden so stark zusammen, dass auch Ben durch die zusätzliche Stimulation an die Schwelle seines befreienden Höhepunkts kam. Er zog seinen Penis aus mir heraus, kniete sich über mich und rieb ihn mit schnellen Handbewegungen, bereit zum Schuss.

	»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das…«

	Einen Augenblick später donnerte eine schallende Ohrfeige auf meine linke Wange. Nur benommen nahm ich den glühenden Schmerz und die damit verbundene Wärme wahr. Hat er mir gerade wirklich eine verpasst?

	»Widersprich mir nicht!«, fauchte er mich an.

	»Entschuldige«, schluchzte ich.

	Ich war immer noch fassungslos. Unter normalen Umständen hätte ich den Raum fluchtartig verlassen, aber irgendwie stimulierte mich der Schmerz auf eine sonderbare Art und Weise. Es tat nicht so weh, wie ich dachte.

	Unter erlösendem Stöhnen zog er seine Vorhaut nach hinten und spritzte mir seine gesamte Ladung ins Gesicht. Sein Glied zuckte unaufhörlich und die Spermaschübe nahmen einfach kein Ende. Ein Teil ging in meine Haare, ein anderer in die Augen und der Rest verteilte sich auf den Wangen und dem Mund.

	»Du bist der Hammer«, sagte Ben erleichtert und schnaufte in unkontrollierten Atemzügen.

	»Äh…danke«, gab ich zurück.

	Mit seinem warmen, klebrigen Ejakulat im Gesicht kam ich mir mehr als blöd vor.

	»Nimm mir mal bitte deinen Gürtel ab. Ich komme mir vor wie ein Hund an der Leine.«

	»Oh, natürlich«, lachte er und befreite mich von dem Lederriemen.

	Ich rieb mir über den Hals und die Stelle fühlte sich extrem wund an. Shit. Bei meiner empfindlichen Haut werde ich morgen wie ein Vergewaltigungsopfer aussehen.

	Ich hörte, wie er sich die Hose überstreifte und seine restlichen Klamotten im Zimmer zusammensammelte.

	»Die könntest du vielleicht brauchen«, sagte er und warf mir eine Taschentuchpackung in den Schoß.

	Ben drückte die Klinke mit einem Quietschen nach unten, dann fiel die Tür ins Schloss. Wie angewurzelt saß ich im Bett und war sprachlos. Er ist doch jetzt nicht wirklich einfach abgehauen?

	 


Kapitel Sieben

	

	

	Als er den Raum verlassen hatte, fischte ich den gesamten Inhalt an Taschentüchern aus der Packung und wischte mir großflächig übers Gesicht. Ich knüllte die beschmutzten Tücher zusammen und warf sie so weit von mir, wie ich nur konnte. Durch das Sperma brannten meine Augen höllisch. Ich zog mein Kleid nach unten und presste meine Schenkel eng aneinander. Zwar hat der Weg durch die Wüste letztendlich zur lang ersehnten Oase geführt… aber zu welchem Preis?

	Jetzt wo Ben weg war, war es still geworden. Sehr still. Inzwischen konnte man auch die Musik aus dem Erdgeschoss nicht mehr wahrnehmen, nur ab und zu klirrten ein paar Bierflaschen. Während ich so in Embryonalstellung zusammengekauert auf dem Gästebett lag, dämmerte mir mit abnehmender Erregung erst wirklich, was gerade geschehen war. Nachdem meine Vernunft wieder zurückgekehrt war, fühlte ich mich schrecklich und hätte auf der Stelle losheulen können. Auf einmal wollte ich einfach nur von Sven in den Arm genommen werden und bereute mein sämtliches Handeln in dieser Nacht. Bitte lieber Gott, lass es niemanden bemerkt haben. Meine Gedanken versanken tiefer und tiefer im Chaos, bis der Damm endgültig brach und die Schuldgefühle jede Zelle meines Körpers überfluteten. Dreckig und benutzt.

	Ich sprang aus dem Bett, lief aus dem Zimmer, stürmte die Treppen nach unten und schnappte mir meine Handtasche vom Boden. Ohne nach meinen Schuhen zu suchen hastete ich barfuß aus dem Haus und rannte los. Ich muss hier weg. Weit weg von diesem Ort. Ich sprintete die Straße entlang über den Asphalt und spürte bei jedem Schritt den rauen Boden an der Fußsohle. Verschwommen nahm ich die Lichter war, die an mir vorbeizogen: Ampeln, Laternen, Autoscheinwerfer. Mit jedem Meter, den die Distanz wuchs, fühlte ich mich ein Stück leichter.

	Irgendwann landete ich vor meinem Haus und kollabierte beinahe vor Erschöpfung. Ich schleppte mich die letzten Meter ins Bad, riss mir mein Kleid vom Leib, sprang in die Dusche und drehte den Hahn voll auf. Das kühle Nass strömte über meinen Körper und reinigte mich allmählich. Wie hypnotisiert sah ich in den Abfluss und beobachtete, wie das Wasser spiralförmig im Abfluss verschwand. Wir haben nicht einmal verhütet. Ich könnte schwanger sein. Ich fing bitterlich an zu flennen, stützte mich an den kalten Fliesen der Dusche ab und brach innerlich zusammen. Was zur Hölle habe ich nur getan? Bin ich vollkommen durchgeknallt?

	Ich wusste nicht, wie lange in dieser Position verharrte. Es konnten nur mehrere Minuten gewesen sein, aber vielleicht auch eine Stunde. Ich hatte kein Zeitgefühl.

	Irgendwann, als ich vollkommen aufgeweicht war und keinerlei Energie mehr besaß, drehte ich den Hahn ab und stieg aus der Dusche. Ich umwickelte mich mit einem Handtuch, ging in mein Zimmer und ließ mich mit nassen Haaren ins Bett fallen. Alle Emotionen waren wie aus meinem Körper gesaugt und ich fühlte nichts außer einer Leere, die sich in mir breitgemacht hatte. Sven, wo bist du nur? Ich brauche dich…

	Es verging keine Minute, da war ich eingeschlafen.

	 


Geschichte 5

	Unartiger Stiefsohn

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	»Kaum zu glauben, dass es schon fast ein Jahr her ist.«

	Jennifer warf einen Blick zu Frank und lächelte.

	Er schaute von seinem Buch auf und grinste zurück. »Fühlt sich wie eine Ewigkeit an, oder? Auf eine gute Weise, natürlich.«

	»Mhm.«

	»Noch schwerer zu glauben, dass mein Sohn schon seit drei Jahren auf der Uni ist.« Frank klappte das Buch zu und legte es neben seinen Kaffee.

	»Allerdings«, nickte Jennifer. Sie stellte ein Glas ins Regal und lehnte sich an den Küchentresen. »Es scheint ihm dort wirklich gut zu gehen.«

	»Das stimmt. Da wir gerade von Daniel sprechen… er wird nächste Woche zu uns kommen.«

	»Für die ganze Woche?« Jennifer ertappte sich beim Saugen an ihrer Unterlippe. »Bist du in der Zeit nicht auf Geschäftsreise?«

	»Richtig.« Frank stand auf und neigte sich zu seinem Frühstücksgeschirr. »Ich bin unterwegs. Aber es kann nicht schaden, wenn er mal für eine Woche der Mann im Haus ist.«

	»Nun ja, aber…«

	»Wie ich ihn kenne, wird er sowieso kaum hier sein. Er kann es gar nicht erwarten, seine Freunde wiederzusehen. Und in den nächsten Ferien bekomme ich ihn auch wieder zu Gesicht. Deshalb ist es eigentlich kein Problem – außer es passt dir nicht?«

	»Ich… ähm... Oh nein, das geht schon in Ordnung, glaube ich.« Jennifer machte eine wegwerfende Handbewegung und lächelte. »Ich werde ihm die ganze Gartenarbeit aufdrücken, die du immer schwörst zu erledigen.«

	Frank legte einen Arm um Jennifers Hüfte und zog sie für einen schnellen Kuss an sich heran. »Dann ist der ganze Kram erledigt, bevor wir an unserem Hochzeitstag in den Urlaub fahren. Hört sich nach einem guten Plan an.«

	Jennifer grinste und schlug ihm spielerisch auf den Arm, aber schnell brachten sie ihre Gedanken wieder an einen ganz anderen Ort. Nicht Daniel! Nicht für eine ganze Woche…
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Eine Weile später stand Jennifer nach einer erfrischenden Dusche im Bad und beugte sich in Richtung des dampfbeschlagenen Spiegels, um ihr Gesicht zu betrachten. Gar nicht schlecht für 34, stellte sie fest. Dann warf sie einen Blick zur Tür des Schlafzimmers, das sie mit Frank teilte. Und er ist für 51 auch ganz okay, oder? Sie grinste ironisch und schaute zurück auf ihr Spiegelbild.

	Jennifer hatte sich selbst nie als ›Mutter Material‹ angesehen, geschweige denn als ›Stiefmutter Material‹; all das schien ihr äußerst fremd zu sein. Vor ein paar Jahren hatte sie sich geschworen niemals eine Beziehung einzugehen, wenn der Partner schon Kinder hatte. Und dann lernte sie Frank kennen. Sie lachte vor sich hin und schüttelte den Kopf. In weniger als drei Jahren wurde sie von einer kinderlosen Frau zur Stiefmutter eines Studenten.

	Daniel war ein toller Junge. Er war nett, höflich und süß – dafür, dass er nur zehn Jahre jünger als Jennifer war. Aber manchmal war er auch ein eingebildeter Arsch.

	Trotzdem gutaussehend.

	Nein, bemerkenswert hübsch.

	Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum sich die Situation so komisch anfühlte. Ihre Wangen wurden rot und sie schüttelte den Kopf. Dann hüllte sie sich in ein Handtuch ein und atmete hörbar aus.

	»Bist du ins Klo gefallen?« fragte eine lachende Stimme aus dem Schlafzimmer.

	Sie grinste. Auch Frank war ein gutaussehender Mann, nur eine Generation älter und reifer. Er machte viel aus sich und war von selbstbewusster Natur, deswegen fühlte sie sich damals gleich zu ihm hingezogen.

	»Vielleicht«, rief sie mit einem Lächeln zurück, das auf ihrem Gesicht jedoch nicht so richtig sitzen sollte. Jennifer wusste, dass sie glücklich war. Warum sollte sie nicht zufrieden sein? Sie war noch immer in der Blüte ihres Lebens. Sie war klug, sie war hübsch. Sie war alles, was ihr Mann wollte und brauchte.

	Aber wenn sie Daniel zuerst kennengelernt hätte…

	Jennifer löschte den Gedanken sofort aus ihrem Kopf. Sie verließ das Badezimmer, lief zu Frank und ließ sich in einer dramatischen Bewegung auf das Bett neben ihn fallen. »Jetzt bin ich frei«, sagte sie. »Und das habe ich nicht dir zu verdanken!«

	»Ich habe nie behauptet, dass ich ein Ritter in glänzender Rüstung bin«, stellte Frank fest und zog sie zu einer heftigen Umarmung heran.

	»Nein, das bist du auf keinen Fall!«

	»Was bin ich dann?« Seine Frage wurde von einer Reihe hungriger Küsse auf Hals und Schultern unterbrochen.

	»Du bist unverbesserlich, das bist du!«
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Von der Veranda aus sah sie Frank hinterher und winkte, bis sein Taxi nicht mehr zu sehen war. Einige Zeit später zog sich Jennifer in die frisch gereinigte Küchenoase zurück. Das komplette Haus war makellos sauber, bis hin zu Daniels Zimmer. Und das, obwohl sich das Säubern schwieriger als gedacht erwiesen hat, dachte sie sich.

	Es war nicht das Reinigen der Bettwäsche oder das Aufheben der Kleidungsstücke, was das Aufräumen kompliziert gemacht hatte – dieser Teil war einfach.

	Nicht heimlich an seinem Kissen zu riechen… das war schon eine ganz andere Sache.

	Sei nicht verrückt, ermahnte sie sich. Er ist dein Stiefsohn, um Himmels willen. Und du bist glücklich verheiratet.

	Aber was sagte es nur über sie aus, dass sie sich immer wieder daran erinnern musste, dass die glücklich war?

	Jennifer blieb in der Waschküche, hielt die Hände auf den Trockner und versuchte sich zu beruhigen.

	»Du bist durchgeknallt. Ernsthaft. Hör auf. Daniel kommt nur für eine Woche und wird mit seinen Freunden beschäftigt sein. Schluss damit.« Es half, die Worte laut auszusprechen, auch wenn es merkwürdig klang. So verstummte die verrückte Stimme in ihrem Hinterkopf – wenn auch nur für kurze Zeit.

	Nach einem kurzen Blick auf die Uhr verließ Jennifer die Waschküche und machte sich auf den Weg nach oben um sich umzuziehen. Der Schrank entpuppte sich als verräterischer Albtraum. Nichts sah gut aus oder fühlte sich gut an. Deswegen zog sie Unterwäsche an, die überhaupt nicht zusammenpasste, und ließ sich anschließend auf die Matratze fallen. Sie legte einen ihrer Arme über die Augen.

	 

	»Hey, Jenny.«

	»Oh! Oh Gott. Daniel!« schreckte sie auf und versuchte sich zuzudecken.

	Daniel lachte nur herzhaft. »Entschuldigung. Ich hätte wohl anklopfen sollen, aber…« er rollte hilflos mit den Schultern, die Lippen zu einem jungenhaften Grinsen gekrümmt.

	»Nein, nein, es– es ist in Ordnung, ich hätte auf die Uhr schauen sollen«, stammelte Jennifer. Ihre Wangen brannten und sie konnte die Röte bis nach unten zu ihren Schlüsselbeinen spüren.

	»Ich bin auch ein bisschen früh, um fair zu sein.« Daniel machte einen halben Schritt nach hinten. Bewegt sich da etwas in seiner Hose?

	Sie biss sich auf die Zunge und sah beschämt zur Seite.

	»Es– es ist okay. Ich zieh mich nur schnell an. Ähm, hast du schon gegessen? Hast du Hunger? Ich kann dir was kochen, wenn du möchtest.«

	»Ja, gerne. Ich warte in der Küche auf dich.«

	»Gut. Hört sich, ähm. Hört sich gut an.« Sie versuchte zu lächeln, was mit den brennenden Wangen allerdings nicht ganz klappte.

	»Eigentlich brauchst du dir gar nichts anderes anziehen«, murmelte Daniel beim Rausgehen leise vor sich hin.

	Aber noch laut genug für Jennifer.

	Sofort richteten sich ihre Nackenhärchen auf und ihre Zunge verknotete sich auf eigenartige Weise.

	Und dieser Zustand hielt noch eine Weile an, bis Daniel schon lange weg war.
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Jennifer wagte es nicht, ihre Gedanken erneut auf Wanderschaft gehen zu lassen. Deswegen lief sie stattdessen lieber schnell zum Schrank und ließ ihren Blick durch die Regale wandern. Ein unauffälliger Kleidungsstil war im Moment wohl das Beste.

	Der Rock und die Bluse hatten einen bescheidenen Schnitt – Arbeitskleidung, wie Frank sie nannte. Sie erfüllten ihren Zweck, sehr gut sogar. Die kastanienbraun-gelockten Haare durften offenbleiben, aber sie bemühte sich nicht darum Makeup aufzutragen. Sie brauchte schließlich niemanden beeindrucken. Aber so ganz glaubte sie das selbst nicht.

	Außerdem findet er mich auch so attraktiv.

	Jennifer biss sich auf die Unterlippe und zögerte, bevor sie das Schlafzimmer verließ und endlich die Küche betrat.

	»Also, was möchtest du, Kleiner?« Die Worte klangen seltsam, aber Daniel schien es nicht zu bemerken. Oder es störte ihn einfach nicht.

	»Solange es nicht Papas ekelhaftes Müsli ist, ist mir das egal.«

	»Hey, die Kleie Flocken sind gar nicht so schlecht!«

	»Das glaubst du doch nicht wirklich«, sagte er und hob eine Augenbraue. »Er muss dich einer Gehirnwäsche unterzogen haben.«

	Jennifer lachte und verdrehte die Augen. »Wie wär's mit… hmm. Warte kurz.«

	Sie schaute in den Kühlschrank und holte ein paar Sachen heraus. Sie spürte dabei deutlich die Blicke auf ihrem Körper. Besonders wenn sie sich bücken musste, konnte sie das Gewicht seiner Augen praktisch fühlen. Jennifer war sich nicht ganz sicher, was sie von dem Schauer, der ihr dabei über den Rücken lief, halten sollte.

	»Ich hoffe du magst Truthahn und Schweizer Käse«, hörte sie sich sagen. »Keine Essiggurken, richtig?«

	»Ganz genau.«

	»Mayonnaise, Senf…«

	Aber er hörte nicht zu. Als sie die verschiedenen Gewürze auflistete, kam er auf sie zu. Daniel legte seine Hand auf den unteren Teil ihres Rückens. Sie bewegte sich instinktiv nach vorne, wodurch sich ihre Hüften stärker an den Küchenschrank pressten. Seine Finger breiteten sich aus. Jennifer musste schwer schlucken.

	»Ähm. Willst du dein Brot selbst machen? Ich denke…«

	Seine Finger sanken ein wenig an ihr herab, gerade genug um mit seinen Fingerspitzen die Kurve ihres Hinterteils zu streicheln.

	»Ich glaube, du weißt ganz genau, was ich will«, flüsterte er ihr ins Ohr. Jennifer schloss die Augen und holte tief Luft.

	»Ernsthaft, Daniel. Hör– hör einfach auf. Bitte.«

	Er zog seine Hand zurück und machte eine entschuldigende Geste. »Ich… es tut mir leid.« Das süffisante Grinsen war wieder da. »Aber es ist nicht meine Schuld. Papa hat einfach ein Auge für hübsche Frauen. Und um ehrlich zu sein… du bist die Attraktivste, die er seit langem hatte.«

	Jennifer kniff sich in den Nasenrücken, aber drehte sich nicht um. »Und hoffentlich bin ich auch die Letzte, die er jemals haben möchte. Für mich ist er zumindest der Einzige.«

	»Mhm.«

	Sie hörte, wie sich ein Stuhl bewegte und wie er sich setzte.

	»Ganz ehrlich, Jennifer? Ich merke doch, wie du mich manchmal ansiehst.« Daniels Stimme hatte einen verführerischen Unterton angenommen. »Du musst dich nicht mehr verstellen.«

	Sie wagte es nicht, sich umzudrehen.

	»Machst du das mit allen Freundinnen von deinem Vater?« Jennifers Stimme war etwas schärfer als beabsichtigt, deswegen zuckte sie etwas zusammen.

	»Nein«, lachte er. »Du gefällst mir einfach, und du bist nicht verrückt. Seine Ex-Freundinnen hättest du mal erleben sollen. Außerdem hat er dich geheiratet.«

	»Und das bedeutet, dass ich deine Stiefmutter bin. Und du bist mein Stiefsohn«, stellte Jennifer klar. Ein Anflug von Wut war in ihrer Stimme zu hören. Sie wollte die Wahrheit nicht akzeptieren. Jennifer wusste, dass er Recht hatte. Aber er würde sie auf keinen Fall dazu bringen, das zuzugeben. »Wenn du so weitermachst, dann überschreitest du gewisse Grenzen, und ich werde es deinem Vater sagen müssen.«

	»Das würdest du nicht tun.«

	»Oh doch.«

	Daniel schwieg und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. Jennifer atmete hörbar aus und fing an, ein paar Brote zu schmieren.

	Als das Schweigen unerträglich wurde, nahm sie das Gespräch wieder auf. »Der Garten und die Dachrinnen müssen gereinigt werden, während du hier bist.«

	»Klar.«

	»Und der Pool auch.«

	»Verstanden.«

	Jennifer schaute über ihre Schulter. »Den Rest der Woche wirst du mit deinen Freunden verbringen, oder?«

	Daniel stand auf und holte sich den Teller mit den Broten. »Vielleicht«, sagte er. Jennifer konnte seinen Blick aus dem Augenwinkel nicht ganz deuten, als er die Küche verließ.
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Daniel verschwand für die ganze Nacht. Jennifer war sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder beunruhigt sein sollte. Sie blieb in der Küche und sah von Zeit zu Zeit aus dem Fenster, um zu sehen, ob er zurückkam. Aber es gab natürlich keine Spur von ihm.

	Es wird ihm schon gut gehen, entschied sie und versuchte die Gedanken aus ihrem Kopf zu verdrängen, während sie ihren Kaffee genoss.

	 

	Doch als die Zeit vorbeiflog und er am nächsten Nachmittag noch immer nicht zurück war, begann Jennifer sich allmählich Sorgen zu machen. Schuldgefühlte plagten sie, während sie das Haus aufräumte. Zwar gab es nicht wirklich viel zu erledigen, aber irgendwie musste sich sie ablenken.

	Gerade schob sie ein einfaches Abendessen für zwei Personen in den Ofen, als Daniel zur Tür hereinkam. Er war schmutzig, verschwitzt und sein Hemd hatte einen ziemlich großen Riss, der die muskulösen Linien seines Rückens zum Vorschein brachte.

	Daniel machte eine Pause in der Nähe der Küche und hob seine freie Hand zur Begrüßung, in der anderen Hand hatte er eine volle Tasche.

	»Hey.«

	»Hi«, versuchte Jennifer mit einem freundlichen Lächeln zu sagen. Es gelang ihr auch ziemlich gut. »Abendessen ist im Ofen. Ich hoffe du magst Reis und Lachs.«

	»Ja, klingt super. Ich springe nur schnell unter die Dusche, dann bin ich soweit.«

	»Okay. Aber was ist das?« Sie zeigte auf die Tasche. »Ich dachte du hattest alles…«

	»Oh, das? Das sind nur ein paar Sachen, die ich bei einem Kumpel hatte. Hauptsächlich Kleidung.«

	»Wirf es in die Waschküche und ich kümmere mich später darum, okay?«

	»Wird gemacht.«

	Er verschwand im Haus und kurze Zeit später war das dumpfe Aufschlagen der Tasche auf dem Boden zu hören.

	Jennifers Kopf neigte sich zur Seite, als sie seinen Schritten lauschte. Er lief durch den Flur entlang zum Badezimmer, dann war das schwache Rauschen der Dusche zu hören. Da sie währenddessen den Atem angehalten hatte, musste sie nun gierig nach Luft schnappen.

	Der Geruch des Lachs zog sie jedoch schließlich wieder aus der Träumerei hinaus. Sie kümmerte sich um das Abendessen, während ihre Gedanken damit drohten, ihren Kopf erneut auf schreckliche Weise zu verdrehen.

	»Hey, Jenny?«, rief Daniel von der Treppe herunter.

	»Was ist? Komm runter in die Küche, wenn du dich unterhalten möchtest.«

	»Nun ja, würde ich ja gern«, sagte er, »aber es gibt keine Handtücher hier oben. Außerdem habe ich meine sauberen Anziehsachen vergessen.«

	»Natürlich… vergessen«, murmelte Jennifer tonlos vor sich hin. »Es müssten genug Handtücher in meinem Zimmer sein. Schau einfach dort nach.«

	»Habe ich schon. Ich konnte nichts finden.«

	Ist das eine Lüge?

	Jennifer spitzte die Lippen. »Dann geh einfach ins Badezimmer. Ich bringe dir gleich eins.«

	Nachdem sie das Knarzen der Badezimmertür hörte, machte sie sich auf die Suche nach einem Handtuch. Erst, als sie die Treppe schon zur Hälfte hinter sich gelassen hatte, merkte sie, dass die Badezimmertür weit geöffnet war und das Licht ausgeschalten. Die Schlafzimmertür stand offen und das Licht im Schrank war an.

	»Daniel?«

	»Oh, hey. Ich dachte, ich suche nochmal.« Und dort stand er, in der Tür des Schlafzimmers, das sie mit ihrem Mann teilte. Daniels nackter Körper glänzte noch von seiner Feuchtigkeit, seine dunklen Haare waren mit den Fingern nach hinten gekämmt. Wassertropfen befanden sich an seinen Schamhaaren, die seine Männlichkeit umrahmten.

	Jennifer schluckte schwer. Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war unverkennbar. Wenn sie es nicht besser wüsste, dann würde sie ihn für eine jüngere Version von Frank halten. Nur noch etwas durchtrainierter und kräftiger.

	»Ehm.« Sie versuchte sich so normal wie möglich zu verhalten. Sie wandte ihren Blick ab, aber es war bereits zu spät. Sie hatte zu viel gesehen und er wusste es. Ihm ist auch aufgefallen, dass sie ihn zu lange begutachtet hatte.

	»Ich wusste nicht, dass du so rot werden kannst«, neckte Daniel.

	Sie hielt ihm das Handtuch steif hin und räusperte sich. »Es– hier. Das Handtuch. Trockne dich ab, bevor der ganze Teppich nass wird, okay?«

	Er antwortete nicht. Stattdessen nahm er das Handtuch und beugte sich in ihre Richtung, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Du bist ein Schatz.«

	»Und du bist in Schwierigkeiten«, platzte es aus ihr heraus.

	»Wie der Vater so der Sohn, nicht wahr?«

	Jennifer riskierte aus dem Augenwinkel einen Blick auf ihn und bereute es so sofort. Daniel hatte das Handtuch lässig unter den Arm geklemmt und sein bestes Stück war bereits halb hart. Da die Schamesröte innerhalb von Sekundenbruchteilen in Jennifers Gesicht schoss, wandte sie sich schnell wieder ab.

	»Ich… weiß. Ich weiß nicht«, antwortete sie stotternd. »Hol dir etwas zum Anziehen von der Schrankseite deines Vaters. Ich finde Tischmanieren nicht so wichtig, aber so kommst du mir nicht zum Essen.«

	Sie lief flott nach unten, während er nur hämisch lachte.
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»Morgen erledigst du also die Gartenarbeit und reinigst die Dachrinnen?«, fragte sie und stocherte mit der Gabel im Abendessen herum. Sie war nicht hungrig – alles fühlte sich komisch an, weil sie nicht wusste, wie sie die Situation einordnen sollte.

	»Ich dachte, du wolltest mich nicht hier haben«, erwiderte er. Es war nicht wirklich eine Frage. Daniel hatte sich für ein Hemd und eine Anzughose entschieden, aber das Hemd war nicht in die Hose gesteckt und einen Gürtel trug er auch nicht.

	»Das stimmt«, log sie halb. »Aber dein Vater drückt sich immer vor der Arbeit. Und er meinte, dass du dich über Aufgaben freuen würdest.«

	»Naja, freuen wäre jetzt das falsche Wort. Aber es muss erledigt werden, stimmt's?«

	»Ganz genau.«

	»Je früher, desto besser«, fügte er hinzu. »Machst du Frühstück?«

	»Hmm. Vielleicht.«

	»Du weißt ja, was ich mag.«

	Sie biss sich auf die Zunge und schob ihren Teller weg. »Ich werde heute früh ins Bett gehen. Bleib nicht zu lange wach, okay?«

	»Werde ich nicht«, versprach er.
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Am nächsten Morgen war Daniel lange vor ihr wach. Der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee weckte Jennifer auf. Sie zog sich einen Morgenmantel über und schlenderte die Treppe hinunter, wo sie von französischen Toasts begrüßt wurde. Ein Teller war für sie bereitgestellt, eine Tasse wartete neben der Kaffeekanne. Etwas Speck befand sich in der Pfanne, noch warm und ein wenig knusprig.

	Sie kaute gedankenverloren auf einem der Streifen, während sie aus dem Fenster sah. Zu ihrer Überraschung hatte Daniel bereits die Blätter im Vorgarten in Angriff genommen und war nun mit dem Rasenmäher beschäftigt. Nach dem letzten Bissen Speck zwang sie sich wegzusehen und sich mit dem Rest ihrer Mahlzeit zu beschäftigten. Aber ihre Augen verirrten sich immer wieder zum Fenster. Als Daniel dann sein schweißnasses Hemd auszog, gab sie schließlich auf.

	Ihr konnte nicht geholfen werden.

	 

	Kurz nachdem sie begonnen hatte das Geschirr zu spülen, kam er in die Küche. Er war noch immer schweißnass und roch nach frisch gemähtem Gras. Jennifer ertappte sich bei einem tiefen Atemzug, weil sie seinen Duft gänzlich aufnehmen wollte.

	»Danke«, sagte Jennifer und neigte den Kopf zur Seite. »Für das Frühstück, meine ich. Und den Kaffee.«

	»Gerne. Ich dachte mir, das würde dir gefallen.« Daniel kam näher und brachte seinen verführerischen Geruch näher zu ihr.

	Als sie erneut einen tiefen Atemzug nahm, erwischte er sie dabei.

	Er sah ihr in die Augen und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, aber Jennifer musste sich unweigerlich in seine Richtung drehen. Seine Lippen landeten daher auf ihrem Mundwinkel.

	Jennifer erstarrte. Ihre Augen waren aus einer Mischung von Entsetzen und Vorfreude weit geöffnet. Das Herz klopfte in ihrer Brust und alles, was sie vernehmen konnte, war das Rauschen des Blutes in ihren Venen. Sie kämpfte gegen den Drang ihre Lippen zu befeuchten.

	Erfolglos.

	Jennifer zog die Luft zitternd durch die Nase ein und atmete durch ihre kaum geöffneten Lippen wieder aus. »Ich…«

	Noch bevor sie etwas sagen konnte, drückten sich Daniels Fingerknöcheln gegen ihren unteren Rücken.

	Sie schloss die Augen, als er wieder und wieder ihre Mundwinkel küsste. Das Gefühl seiner Finger auf ihrem Rücken war mehr als genug, um kleine, zittrige Nervenschübe durch ihren Körper zu schicken. Sie musste sich am Rand der Spüle festhalten, denn durch den unerwarteten Anflug an Erregung bekam sie plötzlich wackelige Knie.

	Jennifer stieß ein leichtes Stöhnen aus, als sich Daniels Finger tiefer in ihre Haut krallten. Aber dieses Mal widersetzte sie sich ihm nicht, sondern genoss das Gefühl. Es war einfach nicht zu ändern.

	»Sag es nicht«, hauchte sie, während seine Finger ihren Rücken kneteten.

	»Was soll ich nicht sagen?« Sie konnte sein freches Grinsen beinahe in ihrem Nacken spüren.

	»Ich hab's dir doch gesagt – das meine ich. Sag das bloß nicht, sonst schmeiße ich dich raus.«

	Als er leise kicherte, spürte sie die Wärme seines Atems an ihrem Ohr. Seine Finger glitten hinab zu ihrem Hintern und umfassten ihren Pobacken ohne Hemmungen.

	»Warum sollte ich das tun?«

	Als sie sich zu ihm umdrehte, wurde ihr erneut bewusst, wie wunderschön er war. Wie jung und gepflegt. Wie sehr er ihrem Mann ähnelte… und dann doch wieder ganz anders war.

	Diese Tatsache schickte ihr einen Schauer über den Rücken, der direkt zwischen ihren Schenkeln endete.

	Sie presste die Beine zusammen, in einem vergeblichen Versuch die aufkommenden Gefühle abzuwehren. Aber als seine Hand ihren Morgenmantel zur Seite schob und seine Finger an ihrem Höschen vorbeiglitten, hatte sie keine Kraft mehr, um dagegen anzukämpfen.

	Mit großen Augen sah sie zu ihm auf. Und er blickte mit einem jugendlichen Grinsen auf sie hinunter, was sie sofort an Frank erinnerte. Der anschließende Kuss war langsam, feurig, hungrig und intensiv.

	Ihr Herz schmerzte, aber alle anderen Körperteile fühlten sich elektrisiert und lebendig an. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie der Gedanke ans Fremdgehen krank gemacht – aber in diesem Moment war es eine verbotene Sache, die sie auf die Spitze der Erregung trieb. Wie kann sich etwas Falsches so richtig anfühlen?

	Daniels Hand glitt langsam an der Außenseite ihres Höschens entlang und seine Fingerspitzen begannen mit ihrer Klitoris zu spielen. Jennifer stöhnte und drückte ihre Hüften gegen ihn; verloren in den Gefühlen, die durch ihren ganzen Körper schossen.

	Eine ihrer Hände verfing sich im Bund seiner Boxershorts und sie zog ihn näher zu sich heran. Die andere Hand wanderte zu seiner erigierten Männlichkeit hinab, die noch immer in einigen Lagen Stoff gefangen war.

	Langsam und intensiv rieb sie die ganze Länge seiner Erregung. Sie genoss, dass Daniel durch ihre Stimulation immer unruhiger wurde und Schwierigkeiten damit hatte, sich zu beherrschen. Seine Küsse wurden gieriger, der leicht salzige Geschmack seiner Lippen war nun mehr als deutlich.

	Jennifer presste ihr Becken mit einem Gefühl wachsender Dringlichkeit gegen seine Hand. Ihr Schritt glühte bereits und gierte nach seiner Aufmerksamkeit.

	Sie fummelte am Knopf und am Reißverschluss seiner Jeans herum und versuchte sie in hastiger Euphorie zu öffnen. Als sie es endlich schaffte, und darauf die Hose samt Unterwäsche nach unten zog, sprang sein großes Glied sofort hervor. Es war geschwollen, dick und an der Spitze waren die Spuren seiner Erregung deutlich zu erkennen. Jennifer nahm seinen Penis in beide Hände und massierte ihn von oben nach unten, während sie verzweifelt versuchte, ihre Lust zu verbergen und sich nicht gleich auf ihn zu stürzen.

	Sie rutschte langsam vor ihm auf die Knie und betrachtete seine Männlichkeit. Es war definitiv ein prächtiges Stück, das ihr Stiefsohn mit sich führte.

	Wie der Vater so der Sohn, nicht wahr?, erinnerte sie sich an seine Worte.

	Ob er wohl auch die gleichen Vorlieben hat?

	Sie stützte sich mit den Händen seitlich an seinen Oberschenkeln ab und sah ihm mit einem verführerischen Blick in die Augen. Daniel grinste zurück.

	Jennifer ließ es sich nicht nehmen, zunächst mit ihrer Zungenspitze an seiner Eichel entlangzufahren und den Geschmack seiner klaren Lusttropfen zu testen. Ein angenehmes, leicht süßliches Aroma entfaltete sich dabei in ihrem Mund. Sie umrundete die pralle Spitze seines Glieds noch einige weitere Male genüsslich, dann fuhr sie mit der Zunge an seinem Schaft entlang zu den Hoden.

	Sie saugte die einzelnen Perlen der Freude abwechselnd sanft in den Mund, worauf Daniel ein intensives Stöhnen entwich. Die Stimulation schien ihn in Kombination mit den schmatzenden Geräuschen, die dabei entstanden, in lustvolle Höhen zu versetzen. Sein Glied wurde härter und zuckte vor Erregung in unkontrollierten Abständen immer wieder einige Zentimeter in die Luft.

	»Meine Güte… du machst das nicht seit gestern«, keuchte Daniel und stützte sich mit den Händen an der Arbeitsplatte hinter ihm ab.

	Jennifer erwiderte nichts, sondern grinste nur bescheiden in sich hinein. Mal sehen, wieviel der junge Knirps verträgt.

	Sie spielte mit ihrer Zunge noch ein wenig an seinen Hoden, ehe sie sich wieder seinem Schwanz widmete. Sie umschloss die Spitze mit ihrem Mund, erzeugte durch das Einsaugen der Luft einen angenehmen Unterdruck und umkreiste mit der Zunge immer wieder den sensiblen Eichelrand.

	Jennifer wusste, dass Daniel ihr seinen Penis am liebsten bis zum Anschlag in den Hals stoßen wollte, da sie ihn mit einer unendlich langsamen Befriedigung reizte. Außerdem war das nervöse Pochen seiner erregten Eichel mehr als deutlich zu vernehmen.

	Als er die sinnliche Tortur einige Momente später nicht mehr auszuhalten schien, führte er wie erwartet eine Hand zu ihrem Hinterkopf und wollte sie nun tiefer in seinen Schritt drücken.

	Jennifer wich zurück. »Finger weg, oder ich höre auf«, mahnte sie. Ihr gefiel es, den Spieß nun umzudrehen und die Kontrolle über ihren aufdringlichen Stiefsohn zu gewinnen.

	»Mmm«, murrte er widerwillig, zog seine Hand dann jedoch gefügig aus ihren Haaren zurück.

	Zur Belohnung saugte sie sein hartes Glied wieder mit ihren feuchten Lippen ein und nahm es ein kleines Stück tiefer in den Mund. Sie begann nun, ihren Kopf in langsamen, rhythmischen Bewegungen auf- und abzusenken. Zusätzlich glitt ihre Zunge dabei weiterhin kreisend um seine Eichel, und mehr seiner süßlichen Lusttropfen flossen in ihren Mundraum. Mit jedem Mal senkte sich ihr Kopf etwas tiefer hinab, sodass sein Penis schnell einen kritischen Punkt in ihrem Rachen erreichte.

	Daniel stöhnte vor Erregung auf und wollte mit seiner Hand gerade wieder nach ihrem Hinterkopf greifen, als sie in der Bewegung innehielt und ihn mit einem durchdringenden Blick ansah. Darauf zog er sie sofort wieder zurück und entschied sich, vor Genuss lieber die Augen zu schließen.

	Jennifer wandte sich wieder seinem Penis zu und nahm ihn noch tiefer mit dem Mund auf. Da er nun unweigerlich ihren Gaumen berührte, musste sie stark gegen den Würgereiz ankämpfen. Normalerweise war das kein großes Problem für sie, aber die Dimensionen von Daniels bestem Freund stellten eine echte Herausforderung dar. Nichtsdestotrotz wollte sie vor dem Bengel nicht kleinbeigeben. Deswegen zwang sie sich mit der nächsten Bewegung noch ein Stück tiefer hinab. Sein Schwanz glitt in ihren Hals, und sie bemerkte, wie kleine Tränen an ihren Wangen herunterliefen. Natürlich war es nicht gerade angenehm, aber sie liebte den beklemmenden Druck auf eine seltsame Art.

	Auch Daniel schien an ihrem Bemühen und den Würgegeräuschen großen Gefallen zu finden. Seine Atmung hatte sich mittlerweile zu einem Hecheln umgeformt, und die Härte seines Glieds glich der eines Steins.

	Da Jennifer während des euphorischen Deepthroats nun auch noch mit einer Hand seine Hoden massierte, konnte sie spüren, dass seine Eier allmählich praller wurden und sich zusammenzogen.

	Was wird er wohl tun? Seine Ladung tief in meinem Hals versenken?, fragte sie sich. Lange hält er nicht mehr durch.

	Trotz dieser Erkenntnis machte sie keine Anstalten das Tempo zu verringern. Als sie das nächste Mal seinen Schwanz tief einsaugte, kam sie sogar bis zum Ende seines Schafts, sodass die Schamhaare an ihrer Nase kitzelten.

	»Halt. Stopp!«, stieß er schweratmend aus.

	Na also.

	Jennifer zog sich zurück und holte tief Luft. »Was ist los?«, fragte sie scheinheilig.

	»Ich hab' noch mehr mit dir vor«, gab er zurück. Trotz seines lässigen Spruchs musste er Sekundenbruchteile vor dem Höhepunkt gestanden haben.

	Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und stand auf. »Du willst deinen harten Schwanz also unbedingt in der Muschi deiner attraktiven Stiefmutter versenken, ja?«, flüsterte sie ihm anstachelnd ins Ohr. Jennifer war über ihre deutlichen Worte selbst ein wenig erstaunt. Da ihr erster Freund unfassbar auf Dirty-Talk stand, kam diese Seite beim Sex immer wieder unbewusst durch.

	»Ganz recht«, gab Daniel ziemlich überzeugt zurück, aber auch er schien von ihrer Ausdrucksweise etwas überrascht zu sein.

	»Na dann«, sagte sie, ging einige Schritte zurück und lockte ihn mit dem Zeigefinger zu sich. »Komm her, mein Sohn.«

	Wenn ich die Grenzen schon überschreite, dann aber auch richtig. Und sie konnte nicht leugnen, dass sie dieser hemmungslose Tabubruch unfassbar in Fahrt brachte.

	Daniel zerrte ihr Höschen an den Beinen entlang nach unten, während er intensiven Blickkontakt zu ihr hielt. Jennifers Atem stockte, als sie sich angespannt auf die Ecke der Spüle hochzog und ihre Beine spreizte. Er ließ die Spitze seines erigierten Penis über ihren Kitzler wandern, was ihr ein weiteres Wimmern entlockte.

	Als er sie in seine Arme nahm, zitterte sie vor Erregung wie Espenlaub. Daniel rieb seine Eichel zwischen ihren nassen Schamlippen entlang und ließ einige Augenblicke elektrisierter Anspannung vergehen.

	Dann drückte er sich langsam in die feuchte Vagina seiner jungen Stiefmutter.

	»Oh Gott«, stöhnte er und verdrehte vor Lust die Augen. »Du bist ganz schön eng.«

	Worauf sie nicht vorbereitet war, war das Gefühl der immensen Fülle, das sie Stück für Stück erfasste. Jetzt, wo sie seinen harten Schwanz in ihrem tiefsten Inneren spürte, zerfiel ihre selbstbewusste Fassade mit einem Mal. Sie fühlte sich wie ein kleines Mädchen. Hoffentlich weiß er, was er tut.

	»Bitte langsam«, keuchte sie und hielt sich eine Hand an die Stirn. »Du bist ganz schön… groß.«

	Daniel nickte verständnisvoll und küsste Jennifer behutsam, während er allmählich weiter in sie eindrang. Er weitete ihre Innenwände vorsichtig in einem unerträglich geringen Tempo, welches ihr den Atem raubte.

	Als er sich vollständig in ihr befand, konnte sie sich jedoch allmählich entspannen und das sagenhafte Gefühl der langsamen Penetration genießen. Er strich an ihren Haaren entlang und begann sie mit sanften Stößen zu befriedigen. Ihre Augenlider flatterten, denn der Rausch der Gefühle war unbeschreiblich intensiv. Viel zu intensiv.

	Ich kann mich doch nicht von meinem Stiefsohn…, schoss es ihr durch den Kopf, aber sie konnte und wollte den Satz nicht zu Ende bringen.

	Als er sein Tempo plötzlich erhöhte, versenkte sie ihre Nägel in seinen Schultern und musste aus vollem Halse stöhnen. Sie riss seinen Kopf zu sich heran und suchte mit ihrer Zunge gierig nach seiner. Jennifer kniff die Augen vor Erregung fest zusammen. Ihr war es nicht möglich, ihn anständig zu küssen, da seine Stöße sie immer wieder zum Aufschreien brachten.

	Daniel zog sie dichter an sich heran und hakte ihre Beine über seiner Hüfte ein. Auch er bemühte sich verzweifelt eines innigen Kusses, während sich seine Hüften unter ihr bewegten. Jeder seiner Stöße rief eine Welle der Lust in ihr hervor, jedes Saugen und Beißen ihrer Lippen war genug, um ihr einen kehligen Schrei zu entlocken.

	Die Bewegungen wurden schneller und härter, der Griff an ihre Hüfte wurde fester, während er sie weiter mit seiner gesamten Länge befriedigte. Die nassen Geräusche des Aktes erfüllten die Küche. Alles, was Jennifer noch riechen konnten, waren die vermischten Düfte aus Schweiß und Lustsäften.

	Sie drückte ihren Mund fest an die Stelle zwischen seiner Schulter und dem Nacken. Das war das Einzige, was sie tun konnte, um ihr hemmungsloses Stöhnen einzudämmen.

	Aber dann folgte ein letzter, kräftiger Stoß seiner Hüften, der sie schließlich zum Orgasmus brachte. Ungewollt entglitt Jennifer ein ohrenbetäubender Schrei und sie klammerte sich verzweifelt in voller Kraft an Daniel. Sie wurde bei ihrem überwältigenden Höhepunkt unfassbar eng um ihn herum, sodass es auch ihr Stiefsohn keine Sekunde länger aushielt.

	»Fuck!«, schrie er mit verzerrtem Gesicht direkt neben ihrem Ohr. Sie spürte das unaufhörliche Pumpen seines Glieds stark in sich als er kam, und wenige Momente später breitete sich die Wärme seines Spermas tief in ihr aus.

	Ihr Hintern rutschte unsanft auf die Arbeitsplatte, aber Daniel ließ sie noch nicht los. Sie klammerte sich weiter an ihn und vergrub ihr Gesicht in seiner Brust, während sie weiter gierig nach Luft schnappte.

	Sein Körper zuckte und zitterte unter ihr, wobei jedes Pochen seiner Männlichkeit eine neue Welle der Wärme mit sich brachte.

	 

	Als er eine Weile später schließlich aus ihr herausrutschte, besaß er sogar genügend Anstand, ihr eines der Küchentücher anzubieten.

	Sie nahm es dankend an und machte sich sauber, ehe sie es ihm zusammengefaltet zurückgab. In dieser Zeit wurden keine Worte gewechselt. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Zunge weigerte sich, sich von der oberen Seite ihres Mundes zu lösen.

	Daniel drückte ihr noch einen Kuss auf den Mund und lief dann zu einem Küchenstuhl, auf den er sich fallen ließ. Für Jennifer war es einfacher mit überkreuzten Beinen gegen die Spüle gelehnt stehen zu bleiben. Sie schloss den Morgenmantel, räusperte sich und schaute verlegen in eine andere Richtung.

	»Er, ähm. Er darf nicht…«

	»Ich weiß.«

	»Bist du da sicher? Ganz sicher? Ich würde niemals… niemals würde ich…«

	»Hast du aber. Und ich auch.«

	Er lehnte sich im Stuhl zurück und schloss die Augen, während er immer noch nach seinem Atem rang.

	Jennifer fand endlich das Gleichgewicht, das sie brauchte um sich umzudrehen und ein Glas Wasser einzuschenken. Sie bot ihm ebenfalls eines an, und er nahm es dankend an.

	»Bereust du es?«, fragte Daniel.

	»Was?

	»Ob du es bereust?«, wiederholte er.

	»Ich... weiß nicht. Nein, ich glaube nicht. Nicht wirklich.« Sie machte eine kurze Pause. »Bereust du es denn?«

	Ein schelmisches Grinsen umspielte seine Lippen. »Auf keinen Fall. Sieh dich mal an, du bist wunderhübsch. Ich würde es sofort wiederholen. Oder, du weißt schon, wann immer er aufhört… schlaff zu sein.« Er deutete zwischen seine Beine und Jennifer musste laut lachen.

	»Das können wir nicht machen«, sagte sie schließlich. »Können wir nicht. Es ist zu gefährlich, Daniel. Ich möchte die Ehe nicht aufs Spiel setzen.«

	Er stieß einen frustrierten Atem aus. »Und wenn wir es für uns behalten?«

	»Das ist genau der Punkt. Wenn wir es nochmal machen, dann wäre es noch härter… und jetzt lach nicht über die Zweideutigkeit«, sagte sie mit einem Grinsen. »Du weißt, was ich meine.«

	Daniel zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Wasser. »Wäre es das wirklich? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich meinen Mund halten kann.«

	»Ich weiß auch, dass ich das ebenso kann. Aber das ist nicht der Punkt.«

	»Was ist dann der Punkt? Du bereust es und willst es nicht zugeben?«

	»Nein«, seufzte sie. »Nein, ich bereue es komischerweise überhaupt nicht. Ich will nur nicht, dass es zu etwas wird, was ich in Zukunft für einen Fehler halte. Du siehst wirklich gut aus, bist charmant und süß – das macht dich zu einem Problem. Aber ich liebe deinen Vater so sehr, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll…«

	»Keiner sagt, dass du dich in mich verlieben musst, um mit mir Liebe zu machen«, erwiderte Daniel lachend. »Er muss nichts davon wissen, aber es muss auch nicht aufhören.«

	Jennifer öffnete ihren Mund, und schloss ihn wieder. Sie suchte nach den richtigen Worten, konnte im Moment aber keine finden. Sie verließ den Raum, da sie eine Weile brauchte, um ihren Gedanken zu sammeln.

	»Das ist gerade nicht wirklich passiert, oder?«, murmelte sie leise vor sich hin.

	»Nein, ist es nicht«, sagte Daniel und legte seine Arme von hinten um sie. Er strich ihr die Haare vom Hals und begann die Haut der erogenen Zone mit sanften Küssen zu liebkosen…

	 


Geschichte 6

	Verruchte Fantasien

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Ich blickte von meinem Schreibtisch nach oben, da ein Kollege unerwartet mein Büro betrat. Inzwischen arbeitete ich bereits seit zwei Wochen beinahe ununterbrochen an einem zeitaufwändigen Projekt, daher kam mir eine kleine Ablenkung ganz gelegen. Da Emil ziemlich süß war, stellte er eigentlich sogar eine sehr willkommene Ablenkung dar.

	»Hallo Schönheit«, warf er mir mit einem strahlenden Lächeln entgegen. »Ich genehmige mir heute Abend ein paar Drinks mit Freunden, willst du auch mitkommen?«

	Während ich darüber nachdachte, wanderten meine Gedanken zum letzten Mal zurück, als wir zusammen feiern gingen. Es machte unfassbar Spaß mit Emil unterwegs zu sein, da er ein charmanter Kerl war und immer eine positive Stimmung verbreitete. Er war groß, hatte einen sportlichen Körper und sah nicht schlecht aus, auch wenn ich ihn nicht unbedingt als Schönling bezeichnen würde. Was solls, dachte ich mir. Ich muss einfach mal wieder abschalten.

	»Klar, hört sich super an«, meinte ich und lächelte zurück. Wir vereinbarten eine Uhrzeit für den Abend, dann verließ er mein Büro auch schon wieder.

	Bei der Heimfahrt ließ ich unser letztes Treffen noch einmal Revue passieren. Emil und ich führten bislang eine rein platonische Freundschaft, aber es lag definitiv eine gewisse sexuelle Spannung in der Luft. Die Flirts bei der letzten Verabredung waren zum Höhepunkt der Nacht ein wenig intensiv geworden. Es fing alles sehr spielerisch an; wir tranken, lachten und redeten über unsere schmutzigen Fantasien. Vermutlich hatte ich etwas zu viel offenbart, als ich ihm erzählte, dass mich die Vorstellung eines Dreiers mit zwei Jungs ziemlich anmachte. Soweit ich mich erinnern konnte, ging ich dabei auch recht explizit auf die doppelte Penetration ein. Emil war mehr als überrascht, dankte mir aber für meine Offenheit, da ich ihm einen detaillierten Einblick hinter meine Brave-Mädchen-Fassade gewährt hatte. Als er mich dann auf die Tanzfläche zog, ging es wild und ungestüm zur Sache. Er hielt mich nah bei sich und ich konnte spüren, dass sein Körper deutlich auf mich reagierte. Ich war überzeugt, dass unsere platonischen Grenzen in dieser Nacht überschritten werden würden. Aber zu meiner Enttäuschung gab es bei der Verabschiedung vor meiner Haustür lediglich ein Küsschen auf die Backe.

	Ich parkte mein Auto vor meiner Wohnung, passierte die Türschwelle und lief zielstrebig ins Badezimmer, um mir ein warmes Bad zu gönnen. Wie gewöhnlich ließ ich in der Wanne nicht nur meinen Gedanken, sondern auch meinen Händen freien Lauf. Ich stellte mir vor, was in der besagten Nacht hätte passieren können, und was in der heutigen Nacht hoffentlich passieren würde. Es dauerte nicht lange, bis ich mich zu einem kurzen aber intensiven Orgasmus brachte.

	Ein anstrengendes Jahr lag hinter mir. Meine zehnjährige Ehe war in die Brüche gegangen, und meine Kinder waren viel zu schnell eigenständig geworden. Egal wo ich mich befand, überall kam ich mir wie das fünfte Rad am Wagen vor. Ich war die einzige alleinstehende Mutter in einem Ozean an glücklichen Pärchen. Es war nicht so, dass ich in den vergangenen Monaten nicht auch einige Dates gehabt hätte – aber mir wurde bei diesen Treffen recht schnell bewusst, warum die Männer noch Single waren. Die meisten Typen waren einfach stinklangweilig, hatten nichts Interessantes zu sagen oder waren einfach nur komplett auf sich selbst fokussiert.

	Ich erhob mich aus der Badewanne und begutachtete mich im Spiegel. Ich hatte es noch nie fertiggebracht, mich selbst als komplette Person anzusehen. Stattdessen betrachtete ich jedes Körperteil einzeln und suchte etwas, was mir daran nicht gefiel. Darin war ich leider sehr erfolgreich. Mein Gesicht kam mir viel zu alltäglich vor, es war wie das vom Mädchen nebenan. Ich hatte mir immer einen exotischeren Look gewünscht und wollte umwerfend aussehen. Aus irgendeinem Grund konnte ich jedoch lediglich meine braunen Haare ohne Glanz sehen, meine zu schmale Nase und meine durchschnittlich großen Augen. Was ich nicht sah, war das, was meine Mitmenschen häufig an mir lobten. Das stechende Grün meiner Augen im Kontrast zu meiner natürlichen Bräune und die Fülle meiner Lippen mit ihrem perfekten Amorbogen – diese Merkmale gaben meinem Gesicht angeblich den Hauch von Exotik, den ich mir so sehr wünschte. Aber ich konnte ihn nicht wahrhaben.

	Während der Schulzeit zogen mich meine Freunde auf und nannten mich Barbie, da meine Figur äußerst stark dem Körper der bekannten Puppe ähnelte. Nachdem ich jedoch zwei Kinder bekam und die Gesetze der Natur nicht spurlos an mir vorrübergingen, fühlte ich mich trotz häufigem Sporttreiben nie wieder so sexy wie zuvor.

	Ich musste jedoch zugeben, dass mein Körper auch an Üppigkeit und Sinnlichkeit dazugewonnen hatte, was ich sehr begrüßte. Momentan war ich gerade dabei mich wieder mit meiner Figur anzufreunden. Meine Brüste waren groß und straff, meine Taille schmal und die Kurve von der Körpermitte zu meinen Hüften gefiel mir sogar ziemlich gut. Es gab also auch positive Seiten.

	Meine Kleidung wählte ich immer mit Bedacht. Selbstverständlich wollte ich sexy aussehen, aber nicht billig. Das war ein schmaler Grat. Am besten sah ich meiner Meinung nach ohne jegliche Anziehsachen aus, oder nur in BH und Höschen. Da meine Brüste im Verhältnis zum Rest meiner Figur unverhältnismäßig groß waren, geriet das Gleichgewicht im bekleideten Zustand irgendwie aus dem Ruder. Merkwürdigerweise wirkte das Gesamtbild ohne Klamotten jedoch stimmig.

	Der schwarze Rock, der bis zur Mitte meiner Oberschenkel ging, führte in Kombination mit den schwarzen Strümpfen, den schwarzen Stiefeln, einem schwarzblau gestreiftem Top und schwarzer Unterwäsche ziemlich gut zu meinem gewünschten Look. Ich warf meinem Spiegelbild einen letzten Blick zu. Zuerst fand ich mich ziemlich hübsch, dann seufzte ich, als ich meine Haare genauer betrachtete. Ich zog die Klammer aus meiner aufwendig gestylten Frisur und schüttelte meinen Kopf, sodass die leicht gewellten Haare nach unten fielen. Mit offenen Haaren kam ich mir einfach attraktiver vor.

	Ich setzte mich auf mein Sofa und wartete, während ich meinen Fantasien noch einmal einen kleinen Ausritt erlaubte.

	Da Emil jedoch auf die Minute pünktlich kam, wurde ich von der Türklingel wieder ziemlich schnell aus meinen Gedanken gerissen.

	»Meine Güte, Lara«, schluckte er. »Du sieht hinreißend aus.«

	Ich lächelte ihm sanft entgegen, als seine Augen über meinen Körper wanderten. »Danke«, erwiderte ich mit einem Grinsen. »Du siehst auch ziemlich gut aus.«

	Wir unterhielten uns über belanglose Dinge, als wir zum Club fuhren. Entzückt und etwas besorgt nahm ich zur Kenntnis, dass er sich deutlich mehr auf mich als auf die Straße konzentrierte.
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Emil hielt mich fest an seiner Hand als wir uns durch den überfüllten Club zu seinen Freunden durchrangen. Wir kamen am Tisch an und er stellte mich allen Anwesenden persönlich vor. Dort waren zwei Mädels, die mir relativ wenig Aufmerksamkeit schenkten, und zwei Jungs, die ebenso desinteressiert waren, da ihre Augen auf ihre Dates gerichtet waren. Und dann gab es dort noch einen anderen Kerl, dessen Name Martin war.

	Zwar war Emil keine schlechte Nummer, aber Martin spielte einfach noch einmal in einer ganz anderen Liga. Er war ebenfalls groß, aber wesentlich durchtrainierter. Er hatte schwarze Haare, gebräunte Haut und dunkle Augen. Sein Anblick entsprach wahrlich dem eines Models.

	Martin stand auf und rutschte ein Stück beiseite, damit ich mich neben ihn setzen konnte. »Was machst du süßes Mädchen mit einem hässlichen Hund wie Emil?«, fragte er mit spitzbübischem Gesichtsausdruck laut in die Runde, sodass es jeder mitbekam.

	Ich musste lachen. »So schlecht ist er nicht«, meinte ich und grinste.

	»Leck mich«, meinte Emil zu Martin. »Ich komm gleich wieder, ich hol uns ein paar Drinks.« Dann lehnte sich Emil zu mir. »Rühr dich nicht vom Fleck, und hör bloß nicht darauf was er sagt.«

	Die Vierergruppe neben uns stand ebenfalls auf und die kichernden Mädchen zogen die Jungs auf die Tanzfläche.

	»Weißt du«, flüsterte Martin mir zu, »Emil meinte du wärst wunderschön. Aber ich denke, dein Aussehen lässt sich gar nicht mit Worten beschreiben.«

	»Dankeschön«, flüsterte ich zurück und errötete ein wenig. Es war nicht so, dass ich nie Komplimente bekam, aber meistens zweifelte ich an deren Aufrichtigkeit, da sie oft nur als Mittel zum Zweck schienen. Dieser Kerl war jedoch so unfassbar attraktiv, dass er meiner Meinung nach jedes Mädchen im Club haben konnte.

	Ich sah nach oben, als Emil wieder neben mich rückte. Er drückte mir einen Drink in die Hand, den ich äußerst dringend gebrauchen konnte. Er wusste, dass ich zu Beginn lieber etwas Fruchtiges mochte, das den Alkohol übertönte. Ich war mir sicher, dass der Cocktail in meiner Hand seine Aufgabe wunderbar erfüllen würde. Es dauerte nicht lange, bis der Alkohol am Tisch in Strömen lief. Mit steigendem Pegel wurden glücklicherweise auch die Unterhaltungen nach und nach lockerer.

	Eine Weile später entschuldigte ich mich, da ich die Toilette aufsuchen musste. Natürlich hatte ich aus Versehen meine Tasche vergessen, und musste mich deshalb über den ganzen Tisch beugen, um nach ihr greifen zu können. Dabei ließ ich mir selbstverständlich auch nicht die gierigen Blicke der beiden Männer entgehen. Sie sahen auch, dass ich sie ertappt hatte. Ich grinste und machte mich auf den Weg zur Toilette.

	Nach meiner Rückkehr setzte ich mich erneut zwischen sie. Das Flirten tat mir wirklich gut; ich fühlte mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder sexy und begehrt.

	»Lass uns tanzen gehen«, meinte Emil und zog mich an der Hand zur Tanzfläche. Die Musik war laut, und der Bass dröhnte stark durch die Boxen. Ich war mir nicht sicher, ob die Drinks oder die Gesellschaft für meine Stimmung verantwortlich war, aber ich fühlte mich ausgezeichnet. In einem Anflug von Euphorie drückte ich meinen Körper fest an den von Emil, sobald wir die Tanzfläche erreicht hatten. Als seine Hände an meiner Taille bis zu den Hüften hinabwanderten, schlossen sich meine Augen vor Genuss.

	Eine Weile später bemerkte ich aus dem Augenwinkel, wie sich Martin seinen Weg durch die Menge zu uns bahnte. Ich erschrak ein wenig, als ich ihn auf einmal direkt hinter mir spürte. Emil zog sich etwas zurück, als Martin näher an mich herantrat. Seine Hände wanderten den gleichen Weg an meinem Körper entlang und ruhten schließlich auf meinen Hüften.

	Martin lehnte sich nach vorne und flüsterte mir ins Ohr: »Deine Bewegungen sehen beim Tanzen unglaublich scharf aus.«

	Ich konnte spüren, dass sich bei ihm eine leichte Erektion anbahnte, was mein Blut augenblicklich in Wallung versetzte. Mein Körper drückte sich gefügig an ihn und wir bewegten uns gemeinsam rhythmisch zu den Klängen der Musik.

	Emil sah uns mit einem amüsierten Grinsen zu. Dann griff er nach meinen Händen und zog mich aus Martins Fängen zu sich. »Ich denke, es ist Zeit zu gehen.«

	»Jetzt schon?«, protestierte ich. »Es macht gerade wirklich Spaß.«

	»Wir feiern bei mir weiter. Drinks und Musik gibt es dort auch.«

	Also hüpften wir zu Dritt auf die Rückbank eines Taxis, wobei ich mich selbstverständlich in der Mitte platzierte. Emil hatte seinen Arm um mich gelegt und seine Finger tätschelten mich zärtlich am Nacken. Mit seinen sanften Berührungen schickte er mir während der Fahrt immer wieder eiskalte Schauer den Rücken hinab. In der Zwischenzeit ruhte Martins Hand auf meinem Schenkel. Ich musste mich bemühen nicht nach vorne zu rutschen – ansonsten würde sich seine Hand wohl noch höher bewegen. Ich lehnte mich zurück und atmete tief durch. Wohin dieser Abend wohl noch führt?

	Schließlich kamen wir in Emils Wohnung an. Er goss uns Drinks nach und drehte seine Anlage auf. Dieses Mal waren keine basslastigen Klänge wie im Club zu hören, sondern es spielte angenehmer und langsamer Jazz. Emil zog mich zu sich und wir begannen wieder zu tanzen. Unsere Körper schmiegten sich eng aneinander. Er zog mich so nah zu sich, dass ich unausweichlich auch Zeugin seiner wachsenden Erregung wurde. Dann schritt Martin erneut von hinten an mich heran und wickelte seine Arme um mich, während sich unsere Hüften zum Takt der Musik bewegten. Seine großen Hände glitten an meinem Körper nach oben, wobei seine Fingerspitzen ganz beiläufig über die Seiten meiner Brüste fuhren. Sie wanderten dort einige Male auf und ab, dann spürte ich wie sie an den Unterseiten entlangstreiften.

	»Oh Gott«, keuchte ich. Meine Knie wurden schwach.

	»Entspann dich, Lara«, flüsterte Martin in mein Ohr. »Du wirst dich unfassbar gut fühlen.« Er küsste mich am Nacken und saugte zärtlich an ihm, während seine Hände unter mein Top glitten und meine Brüste sanft umschlossen. Jede Nervenzelle stand nun unter Hochspannung.

	Emil lehnte sich nach vorne und gab mir einen innigen Kuss. Er saugte meine Zunge in seinen Mund und spielte genüsslich mit ihr. Sofort entglitt mir ein wohliges Stöhnen. Dann unterbrach er die Knutscherei plötzlich für einen Moment – aber nur um Martin dabei zuzusehen, wie er den Stoff meines BHs über meine Brüste schob und so mein weiches Fleisch und die steinharten Nippel freilegte.

	Ich keuchte vor Erregung als Martin meine Brustwarzen mit seinen Fingerspitzen umkreiste. Die Art, mit der er sie verwöhnte, machte mich vollkommen verrückt. Mal berührte er sie nur hauchzart, mal kniff er sie mit festem Griff. Martins Schwanz drückte immer fester gegen meinen Arsch, und ich kam ihm mit Wohlgefallen entgegen. Zeitgleich bewegte ich meine Hüften, noch immer im Versuch dem Rhythmus der Musik zu folgen. Emil fing an mich am Nacken zu küssen. Er leckte und saugte sich seinen Weg zu meiner Brust hinab, wobei er mit seiner Zunge einen feurigen Pfad der Hitze hinterließ.

	Martins Hände glitten zu meinen Seiten zurück, damit Emil meine Titten umschließen konnte. Er verwöhnte die Oberseite meiner Brüste mit seinem Mund, und im Nu glitzerten sie durch seinen Speichel. Ich krallte meine Finger in seine Haare und bog meinen Rücken durch, während der Drang nach Befriedigung mit jeder weiteren Sekunde in mir wuchs. Ich presste meine Handfläche an die Vorderseite von Emils Jeans, worauf mir sofort sein harter Penis entgegenkam. Emil umfuhr meine Nippel mit seiner Zunge, saugte sie dann in seinen Mund und knabberte leicht mit den Zähnen an ihnen.

	Währenddessen konnte ich die ganze Zeit Martin hinter mir spüren, der sich langsam zu meinem Rock vorarbeitete. Je fester ich meinen Hintern an ihn drückte, desto stärker spürte ich auch sein Glied an meinem Arsch. Ich bildete mir ein, dass meine Muschi bereits vor Feuchtigkeit auslaufen musste. Emil drückte meine Titten zusammen und wanderte mit seinem Mund zwischen den beiden Brustwarzen umher. Es fühlte sich so an, als würde ein Stromstoß direkt von meinen Nippeln zur Klitoris schießen. Ich liebte es.

	»Fuck. Das ist so gut«, keuchte ich.

	Martin spreizte meine Beine ein kleines Stück und rutschte mit einer Hand zwischen meinen Schenkeln entlang. Er glitt mit seinen Fingerspitzen über mein Höschen, und dann ganz langsam zu meinem Schlitz. Es war ausgeschlossen, dass er meine geschwollenen Schamlippen und die heiße Feuchtigkeit nicht wahrnahm. »Schön nass«, flüsterte er einen Moment später.

	Ich stöhnte unschuldig und versuchte halbwegs die Fassung zu bewahren. Das fiel mir jedoch alles andere als leicht.

	Emil machte einen Schritt zurück. Dann knöpfte er seine Hose auf und zog den Reißverschluss nach unten. Ich sah ihm atemlos dabei zu, wie seine Hand in seine Jeans glitt und er seinen steinharten Schwanz zum Vorschein brachte. Martin zog mein Höschen auf eine Seite, und ließ noch einmal seine Fingerspitzen an meinem Schlitz nach oben und unten wandern. Meine Klitoris machte jedes Mal einen kleinen Sprung, wenn er kurz vor ihrer Berührung die Richtung änderte. Es war wahrlich eine Qual, wie er mich reizte.

	Zu meiner Erlösung glitt er dann jedoch mit einem Finger sanft in mein Innerstes. »So ein süßes, feuchtes und enges Fötzchen«, flüsterte er mir ins Ohr.

	Emil wichste langsam seinen Schwanz, während er uns neugierig zusah.

	»Na los, nimm das prächtige Stück in deinen Mund«, meinte Martin zu mir.

	Ich widersprach nicht, sondern fiel in Windeseile auf meine Knie und presste meine Zunge gegen Emils Schaft. Ich fuhr langsam nach oben zur Krone und umspielte die Rille mit meiner Zunge, ehe ich meine feuchten Lippen um seine pulsierende Eichel schloss und sie in meinen Mund saugte.

	»Ach du Scheiße«, stöhnte Emil. Er griff nach meinen Haaren, schloss seine Augen und führte meinen Mund an seinem Schwanz hinab. Er keuchte vor Erregung, als sich meine Lippen auf den Weg nach unten machten und ich jeden seiner Zentimeter mit der wohligen Wärme meines Mundes einhüllte. Auch auf dem Rückweg nach oben saugte ich genüsslich an seinem besten Stück.

	Was das Thema Fellatio betraf, fühlte ich mich glücklicherweise ziemlich sicher. Es war angenehm, für einen kurzen Moment ein gewisses Gefühl der Kontrolle zurückgewonnen zu haben.

	Ich sah zu Emil nach oben, der nun begann, mit lustverzehrtem Gesicht seine Hüften zu bewegen und seinen Penis in meinen Mund zu stoßen. Inzwischen befand ich mich auf allen Vieren, vornüber gebeugt auf meinen Ellbogen und mit meinem Arsch in der Luft. Martin stand immer noch hinter mir und sah mir beim Blasen zu. Dann kniete er sich hinter mich. Ich machte beinahe einen Satz nach vorne, als ich plötzlich seinen warmen Atem an meiner Vagina spürte. Er glitt mit zwei Fingern in mich und begann gleichzeitig über meine angeschwollenen Schamlippen zu lecken.

	»Dein Saft schmeckt richtig gut«, lobte er.

	Als Reaktion darauf konnte ich lediglich aufstöhnen, was mir mit Emils Schwanz im Mund gar nicht so einfach fiel. Der Drang nach Befriedigung hatte sich mittlerweile in meinem gesamten Körper ausgebreitet. Mein Kitzler pulsierte fast so stark wie mein Herz und schrie nach Zuwendung. Das schien auch Martin nicht zu entgehen, deswegen zog er seine Finger nun langsam aus meiner Vagina hinaus und drückte sie gegen meine erregte Perle. Zu Beginn fuhr er nur hauchzart über sie – als ihm jedoch bewusst wurde, wie sehr ich mich nach Erleichterung sehnte, erhöhte er den Druck ein wenig. Ich wollte mein Becken nach hinten pressen, damit ich seine Finger und seine warme Zunge stärker spüren konnte. Der Versuch scheiterte jedoch, da Martin einfach zurückwich. Dieses Wechselspiel war eine Tortur die mir meine Sinne raubte. Emil war bemüht mich einigermaßen still zu halten, während er weiterhin zwischen meine Lippen stieß.

	»So ist es gut. Fick ihren Mund«, ermutigte Martin ihn. Dann führte er seine Lippen zu meiner Klitoris und saugte an ihr. Kurz darauf glitten auch seine beiden Finger wieder zurück in mein Löchlein.

	»Oh ja, noch fester«, entfuhr es mir. Einen Sekundenbruchteil später zog sich mein ganzer Unterleib zusammen, da mich ein gewaltiger Höhepunkt überrollte. Martin ließ nicht von mir ab, sondern intensivierte seine stimulierenden Bewegungen, die mich in den siebten Himmel brachten.

	Kurz nachdem mein Orgasmus abgeklungen war, wechselten die beiden ihre Positionen. Ich rang noch immer nach meinem Atem, als sich Emil hinter mir in Stellung brachte. Meine Augen wanderten nach oben und ich sah Martin dabei zu, wie er sich seiner Kleidung entledigte. Mein erster Eindruck sollte sich nun bestätigen – er war wahrlich in jeder Hinsicht ein Blickfang. Sein gesamter Körper schien vor Energie nur so zu strotzen. Ehe ich mich versah, kniete er sich vor mich und zog auch seine Boxershorts nach unten.

	Ich musste schwer schlucken. Sein Schwanz war lang, dick und die Spitze war bereits von seinem Lusttropfen getränkt. Mit einer Hand hielt er mich an meinem Hinterkopf fest, mit der anderen Hand griff er an seinen Schaft, um sein Prachtstück über meine Lippen streifen zu können. Dann beugte er sich nach vorne und gab mir einen innigen Kuss. Als sich unsere Zungen umkreisten, konnte ich das Aroma meiner eigenen Säfte schmecken. Ich wusste nicht warum, aber irgendwie machte mich das wahnsinnig scharf. Dann lehnte sich Martin wieder zurück, sah mir tief in die Augen und begann seinen Schwanz zu reiben.

	Emil betrachtete mich dabei, wie ich auf allen Vieren kniete und ihm meine Muschi entgegenstreckte. »Du bist so schön feucht…«, meinte er, als er seine Eichel an meinem nassen Schlitz entlangrieb. Mit der anderen Hand drückte er mich sanft am Rücken zu Boden.

	»Oh Emil… bitte fick mich endlich«, bettelte ich. Mein Verstand hatte sich inzwischen schon lange verabschiedet. Mein Körper sehnte sich nur noch nach einem harten Penis. Oder zwei harten Penissen. Ich glaube, es gab keinen anderen Zeitpunkt in meinem Leben, an dem ich ein so immenses Verlangen nach Befriedigung empfand.

	»So… eng…«, zischte er, als er seinen pulsierenden Schwanz endlich in mich einführte. Mir entglitt ein tiefes und lautes Stöhnen, da er mich im Nu vollkommen ausfüllte. Als er schließlich bis zum Anschlag in mir steckte, konnte ich meine Scheidenmuskulatur bis tief im Inneren kontrahieren spüren. Erneut war ich sprachlos. Ich fühlte mich absolut gigantisch und konnte lediglich ein unverständliches Stöhnen von mir geben.

	»Das ist so geil«, brachte ich irgendwann hervor.

	»Kopf nach oben«, befahl mir Martin. »Ich werde deinen hübschen Mund ficken, während dich Emil von hinten nimmt.«

	Ich leckte mir vor Freude über die Lippen, als Martin seinen Schwanz zu meinem hungrigen Mund führte. Parallel begann Emil langsam seine Hüften zu bewegen. Mit jedem Stoß drückte er gegen meinen G-Punkt, was meinen gesamten Körper erschütterte. Martin hielt meinen Kopf fest in seinen Händen, als er seinen Schwanz tiefer in meinen Mund drückte und sich dann im Einklang mit Emils Stößen bewegte. Eine meiner Hände glitt nach unten zwischen meine Beine, damit ich mit meinen Fingern über meine Klitoris reiben konnte, und um Emils Hoden zu stimulieren. Es dauerte nicht lange bis mich ein weiterer Höhepunkt überwältigte. Mit verzehrtem Gesichtsausdruck stöhnte ich dabei gegen den Schwanz in meinem Mund. Martin zog sich mit geschlossenen Augen ein Stück zurück. Danach begann er seinen Schwanz zu wichsen, während seine Eichel noch immer von meinen Lippen umschlossen war.

	Ich spürte wie Emils Glied in mir zuckte, und wie meine Muschi kurz darauf von seinem heißen Samen aufgefüllt wurde. »Fuck, fuck, fuck«, schrie er aus vollem Halse, unfähig sich zu bändigen.

	Ich sah nach oben zu Martin, der seinen harten Prügel schnell und fest rieb. »Bitte komm in meinem Mund, ich will dich unbedingt schmecken«, bettelte ich ihn an. Ich musste ihn nicht zweimal fragen. Einen Augenblick später wurde sein ganzer Körper von seinem Orgasmus überrollt, und die Spermafontänen schossen aus seinem erregten Schwanz. Nachdem der erste Schwall auf meiner Zunge gelandet war, drückte er sein bestes Stück zurück in meinen Mund. Gierig saugte ich seinen Liebessaft auf und genoss den leicht salzigen Geschmack, bevor ich seine gesamte Ladung bis auf den letzten Tropfen hinunterschluckte.

	Wir alle fielen erschöpft zu Boden und genossen die Nachwirkungen des wilden Treibens, das gerade vor sich gegangen war.

	Ich legte mich zwischen die beiden Männer und ließ meine Hände über ihre verschwitzten Körper wandern. Mit einer Handfläche griff ich nach unten und bekam Emils schlaff gewordenes Glied zu fassen. Ich musste grinsen, da ich spürte, dass es sich unter meinen Berührungen bereits wieder aufzurichten begann. Anmutig glitt ich mit meinem Körper zwischen seinen Beinen hinab, leckte mit meiner Zunge langsam über seine Eichel und nahm dabei die köstliche Mischung unserer Körpersäfte auf. Ich schloss meine Lippen um sein Glied und spürte es gleich darauf wieder stark in meinem Mundraum anschwellen.

	»Du bist wirklich talentiert«, lobte mich Emil.

	Martin ließ seine Finger in meine Haare sinken und zog mich für einen Kuss zu sich. Seine heiße Zunge glitt dabei in meinen Mund. »Setz dich auf ihn«, murmelte er. »Ich will sehen, wie du ihn fickst.«

	Ich rieb Emils mittlerweile vollkommen erregten Schwanz mit meiner geschlossenen Hand, führte ihn dann zu meiner Pussy und drückte ihn gegen sie. Mit einer Hand griff Emil zu meiner Hüfte, während er mit der anderen seinen Penis umschloss und ihn aufrichtete. Er dirigierte mich ein Stück nach oben, nur um mich kurz darauf wieder auf seine harte Erektion hinabzuziehen. Wir stöhnten beide vor Lust laut auf, als sich unsere erregten Geschlechtsorgane vereinten. Während der Liebesakt erneut begann, umschloss er meine Brüste und zog sanft an meinen Nippeln. Jedes Mal, wenn ich mich auf sein Becken sinken ließ und mein Kitzler an seinem Schambein entlangrieb, sausten kleine elektrische Schübe durch meinen ganzen Körper. Emils Hände glitten von meinen Titten hinab zu meinem Arsch, den er dann zum Takt seiner Stöße bewegte.

	Martin hatte offenbar genug gesehen, daher rückte er nun von hinten an mich heran. Mir entglitt ein wollüstiger Schrei, als er mit einer Fingerspitze an der Spalte zu meinem Hintereingang hinabfuhr. Kurz darauf spürte ich seine Zunge zuerst am linken Schenkel, dann am rechten Schenkel. Emil zog mich am Nacken nach unten zu sich, während ich mich bemühte Martin meinen Hintern so weit wie möglich entgegenzustrecken.

	»Mmm«, stöhnte er. »Was wird das, Lara?«

	»Bitte…«, keuchte ich.

	»Bitte was?«, hakte er nach.

	»Bitte leck mein Arschloch«, bettelte ich.

	Emil zog meine Pobacken auseinander und hielt mich vollkommen still, während sein Schwanz weiterhin bis zum Anschlag in mir steckte. Einen Sekundenbruchteil später spürte ich dann Martins Zunge an meinem Hintereingang. Der normale Oralsex hatte schon etwas unglaublich Intimes, aber in dieser Gegend verwöhnt zu werden… das ließ mich nun endgültig dahinschmelzen.

	»Gefällt dir das, Lara?«, flüsterte er in mein Ohr.

	»Ja, hör bitte nicht auf«, stöhnte ich als Antwort, während mir vor lauter Empfindungen beinahe die Tränen herabliefen.

	Martin spitzte seine Zunge und drückte sie tiefer in mich. Ich kniff meine Augen zusammen und krallte meine Finger in Emils Haare, um verzweifelt irgendeinen Halt zu finden. Dann zog Martin sich etwas zurück, aber nur um kurz darauf seine Finger an meinen geschwollenen Schamlippen entlangwandern zu lassen und die Säfte auf meinem Poloch zu verteilen. Er schob einen seiner nassen Finger in mich, und Emil begann parallel wieder mit seinen Stößen in meine Vagina. Wenige Momente später fühlte ich einen zweiten Finger in meinem engen Eingang, was mir sofort den Atem nahm. Da er sie jedoch im perfekten Einklang zu Emils Stößen bewegte, konnte ich mich recht schnell an das Gefühl gewöhnen.

	Ich konnte es nicht leugnen – Analsex war eine meiner größten Leidenschaften. Mein unwiderstehliches Verlangen nach dieser Art der Stimulation war schon beinahe zu einer Sucht geworden. Für mich war es der sanfte Schmerz und die Verdorbenheit des Aktes, was den Reiz ausmachte. Deswegen hoffte ich, dass ich in dieser Nacht noch mehr als ein paar Finger in meinem Hintern zu spüren bekam.

	»Oh Gott… ja, bitte…«, murmelte ich gedankenverloren vor mich hin.

	»Was möchtest du?«, fragte Martin. Der neckische Tonfall in seiner Stimme war zurückgekehrt. Er zog seine Finger aus mir heraus und rieb seine mit Lusttropfen überzogene Eichel an meinem Hintereingang entlang.

	»Bitte… fick meinen Arsch«, keuchte ich. Meine Sehnsucht nach Befriedigung ließ sich dabei nicht übertönen.

	Emil hielt mich komplett still in Position, während Martin seine Eichel in qualvoll langsamem Tempo in meinen Arsch schob. Ich kniff meine Augen zusammen, versuchte meine Atmung zu kontrollieren und mich dabei zu entspannen, auch wenn es ein beinahe unmögliches Unterfangen war. Ich wusste, dass der Schmerz jeden Moment nachlassen würde, auch wenn Martin ein riesiges Kaliber besaß.

	Er zog sich leicht zurück, um kurz darauf immer ein kleines Stück tiefer in mich vorzudringen. Ich spürte, wie sich meine Pforte bereits weiter und weiter für ihn öffnete. Der stechende Schmerz entfaltete sich gemeinsam mit den Endorphinen in meinem ganzen Körper. Ich konnte nicht wirklich erklären, was mich an dem Gefühl so sehr reizte. Zwar konnte ich nachvollziehen, dass viele Frauen mit Analsex nichts anfangen konnten, aber ich liebte ihn einfach. Und Martin hatte in diesem Bereich zum Glück auch schon seine Erfahrungen gemacht. Er nahm sich viel Zeit, trotz meiner Versuche ihm mein Becken hastig entgegenzupressen, weil ich ihn noch tiefer in mir spüren wollte. Mit einer schier unendlichen Langsamkeit arbeitete er sich immer weiter vor, und jeder weitere Zentimeter schien mein Verlangen nach Befriedigung exponentiell zu steigern. Ich konnte jedoch nichts tun, außer zu stöhnen und nach mehr zu betteln, da er vollkommen die Kontrolle übernommen hatte.

	»So eine brave kleine Schlampe«, flüsterte er. Und dann befand er sich schließlich bis zu seinen Eiern in mir. Wir rührten uns alle kein Stück, damit sich mein Körper an die überwältigenden Empfindungen gewöhnen konnte. Es schien so, als würde die Zeit für einen Moment stillstehen. Meine schmutzige Fantasie war endlich zur Realität geworden, und zu meiner Freude fühlte es sich sogar noch um einiges besser an als in meiner Vorstellung.

	Emil holte mich in die Wirklichkeit zurück, indem er eine Hand in meinen Nacken legte und mich zu einem leidenschaftlichen Zungenkuss nach unten zog. Parallel fing er an in meine Muschi zu stoßen. Auch Martin begann seine Hüften kreisen zu lassen, und bewegte seinen Penis somit gleichzeitig in meinem Arsch. Jeden Stoß beendete er mit einem starken Schwung nach vorne, was mir kleine Wellen der Vergnügung durch meinen ganzen Körper schickte. Trotz meines fortgeschrittenen Alters hatte ich mich beim Sex noch nie so ausgefüllt und sensationell gefühlt.

	Normalerweise war ich beim Akt der Liebe ziemlich laut, denn ich mochte es, meinen Partner wissen zu lassen, dass ich großartigen Gefallen daran fand. Und aus irgendeinem Grund erregte es mich auch selbst, wenn dabei viele schmutzige Wörter aus meinem Mund kamen. Aber in dieser aufregenden Dreierkonstellation konnte ich einfach nicht die nötige Energie für sinnvolle Sätze aufbringen. Ich brachte kaum mehr als ein »Ja, ja« und ein gelegentliches »Oh Gott!« hervor, da ich von den Empfindungen vollkommen überwältigt war.

	Martin bewegte sich nun schneller, während er meine Arschbacken mit seinen Händen spreizte und gelegentlich eine Handfläche auf sie hinabsausen ließ. Ich fühlte mich komplett ausgefüllt, schmutzig, schlampig und unfassbar sexy zugleich. Emil rutschte mit einer seiner Hände zwischen uns und drückte seinen Finger gegen meine geschwollene Perle. Das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen.

	»Fickt mich fester«, schrie ich, als sich der Orgasmus in meinem Körper ausbreitete.

	Emils Schwanz war der Erste, der auf die unkontrollierten Muskelzuckungen meiner Vagina reagierte. Er ergoss sich zeitgleich zu meinem unbeschreiblichen Höhepunkt in mir. »Oh Scheiße, fuck«, schrie er, zusammen mit einigen weiteren unverständlichen Worten.

	Auch Martin hielt es keine Sekunde länger aus. Er stieß doppelt so stark in mich und versenkte seinen Samen tief in meinem Hintern. Da ich mich unfreiwillig fest um die Schwänze der beiden klammerte, konnte ich jedes Zucken und jedes Pulsieren ganz deutlich in mir spüren.

	Wir kreischten uns gemeinsam für einige Augenblicke die Seele aus dem Leib, bis wir schließlich erschöpft voneinander abließen. Martin zog sich zurück und legte sich auf die Seite neben mich. Er hielt mich nah bei sich und flüsterte mir zu, wie scharf und heiß er mich fand.
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Wir lagen dort für einige Minuten, bevor ich mich entschied in die Dusche zu springen. Ich küsste die beiden sanft auf ihre Lippen, ehe ich im Badezimmer verschwand. Erst als das warme Wasser in Berührung mit meinem Körper kam, bemerkte ich, wie sehr meine Knie brannten. Sie waren komplett aufgeschürft. Ich hatte es überhaupt nicht wahrgenommen als es passierte, aber vermutlich waren kleine Blessuren unausweichlich, wenn man es so wild auf einem Teppich trieb. Das Sperma der beiden Männer lief mir aus sämtlichen Körperöffnungen an den Beinen hinab. Mein ganzer Körper fühlte sich geschunden und benutzt an, aber wundervoll und befriedigt zugleich. Ich verbrachte eine gefühlte Ewigkeit unter dem warmen Wasser. Erst als es allmählich kühler wurde, trat ich aus der Wanne heraus.

	Ich lief zurück ins Wohnzimmer. Martin lag schlafend auf der Couch, und Emil saß grinsend auf einem Hocker. »Danke«, flüsterte ich und lehnte mich nach vorne, um ihm einen Kuss zu geben.

	»Meine Güte, Lara, das war fantastisch. Nein, du bist fantastisch«, flüsterte er zurück.

	Ich fing an meine Klamotten zusammenzusammeln, da ich mir auf einmal äußerst entblößt vorkam. »Ich glaube, ich werde jetzt besser gehen«, meinte ich.

	»Wenn du willst, kannst du natürlich bleiben«, sagte Emil. »Wir lassen Martin einfach auf der Couch weiterschlafen und verziehen uns ins Schlafzimmer.«

	»Das klingt sehr verlockend, aber ich mache mich trotzdem lieber vom Acker«, erwiderte ich.

	Emil rief ein Taxi, aber er hatte ein schlechtes Gewissen, da er sein Auto beim Club stehengelassen hatte und mich nicht zu mir fahren konnte. Vermutlich war es aber besser so. Ich hatte nämlich das Gefühl, dass es eine sehr merkwürdige Fahrt nach Hause gewesen wäre. In Gedanken hing ich schon jetzt beim Montagmorgen in der Arbeit und dachte darüber nach, ob die Dinge zwischen uns sehr komisch werden würden.

	Als das Taxi ankam, verhielt sich Emil erfreulicherweise wie ein totaler Gentleman. Er hielt mir die Tür auf und drückte dem Fahrer prompt das Geld in die Hand. Zum Abschied küsste er mich zärtlich. Dann sah er mir dabei zu, wie ich mit dem Auto in der Dunkelheit der Nacht verschwand.

	 


Geschichte 7

	Qualvolle Anziehung

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Meine Augen sahen zu ihrem Gesicht, aber eigentlich untersuchte ich ihre Brüste. Deshalb war meine Konzentration einerseits auf den prallen Ausschnitt gerichtet, der sich aus ihrem engen Top herausdrückte, andererseits aber auch auf den Versuch, dort nicht offensichtlich hinzusehen. Egal, wie sehr ich mich bemühte – ich konnte mich dem Anblick des verführerischen, zarten Fleisches einfach nicht entziehen. Es war, als würde mich eine magnetische Kraft dort hinziehen. Während sich ihre Lippen eifrig bewegten, nickte ich immer wieder und lieferte die erforderlichen Gesprächsfüller wie »Oh, wirklich?«, »Das wusste ich nicht!« und »Du machst Witze!«. In der Zwischenzeit kämpfte ich damit, meine männlichen Instinkte zu kontrollieren.

	Ich schaute nach hinten, um zu sehen ob meine Freundin, Tanja, bemerkte, dass ich ihrer Freundin etwas zu viel Beachtung schenkte. Aber sie war gerade mitten in einer Unterhaltung mit ihrer Schwester Maria und ihrer besten Freundin Fabienne. Daher nahm sie keine Notiz.

	Ich war derjenige, der sich die Geschichten über Natalies Liebesleben anhören durfte. Es bestand auch kein Zweifel daran, dass ich froh darüber war. Sie hatte ihre Hände sogar auf meinen Oberschenkel gelegt, was wohl ein Zeichen der Anerkennung für meine Aufmerksamkeit war.

	Immer wenn wir uns mit Tanjas Freundinnen trafen, hatte ich den Eindruck, dass ich der unerlässliche, homosexuelle Charakter aus »Sex and the City« war. Vier Frauen hielten für einen vergebenen Mann immer viel Gesprächsstoff parat. Im Grunde wurde viel gejammert, geklagt und über das Wesen des starken Geschlechts gelästert. Jedes Mal, wenn mich die Mädels dazu zwangen, mit ihnen auszugehen, dann war ich froh, dass eine höhere Macht den Sport erfunden hatte. Dieser hielt Männer offenbar davon ab, über merkwürdige Dinge zu reden, die Frauen scheinbar unbedingt diskutieren mussten. Beim Gedanken daran, dass mir mein leicht übergewichtiger Kumpel jeden Tag erzählen würde, dass ihn der morgendliche Blick in den Spiegel immer zum Weinen brachte, erschauderte ich.

	Warum ging ich also überhaupt mit, wenn wir nur mit den Mädels unterwegs waren? Nun ja, ich hatte gelernt, dass man enorme Pluspunkte in einer Beziehung sammeln konnte, wenn man sich die Probleme und Sorgen der Freundinnen anhörte. Damit qualifizierte ich mich praktisch für das Zertifikat ›Freund des Jahres‹. Außerdem taten Frauen mit Männern das gleiche wie mit ihrem Diamantring in einer glücklichen Ehe – sie präsentierten ihn gerne. Sicherlich war das nicht jeden Tag der Fall, aber zu bestimmten Anlässen hatte eine Frau gerne einen attraktiven Mann bei sich, der sich von seiner besten Seite zeigte.

	Natürlich bestand die Gefahr, dass man als bester Freund der Welt auch plötzlich zum Objekt der Begierde wurde. Das schien die eigene Freundin aber äußerst selten zu realisieren. Frauen machten sich immer Sorgen, dass ihr Mann sie mit einer imaginären Verführerin betrog, wobei die wahre Schuldige dann die beste Freundin war, die sie bereits seit der zweiten Klasse kannte. Der Vorfall hätte sich aber selbstverständlich nicht dadurch ankündigen können, dass sie bereits seit einem halben Jahr davon schwärmte, wie toll ihr Freund doch war.

	Meine Freundin schien besonders anfällig für dieses Phänomen zu sein. Tanja hatte mir schon unzählige Male mitgeteilt, dass sie mit ihren zarten zweiundzwanzig Jahren noch nicht viele feste Freunde besessen hatte. Sie war der Auffassung, dass sie die erste ernsthafte Beziehung mit mir hatte. Ihre Freundinnen dagegen waren scheinbar schon seit dem Alter von vierzehn in festen Beziehungen. Es war nicht so, dass meine Freundin unattraktiv war – sie schien in einigen Fällen nur nicht ganz so unkompliziert wie ihre Mädels zu sein. Ich war mir jedoch sicher, dass sie schon immer neidisch auf die Aufmerksamkeit war, die ihre Freundinnen ständig bekamen. Deswegen tat sie nun alles, um ihr Umfeld ein wenig eifersüchtig zu machen, nachdem sie nun auch einen festen Freund hatte. Na, wenn der Schuss mal nicht nach hinten losging.

	In letzter Zeit war ich mir nämlich sicher, dass ich durchaus Interesse in den suchenden Blicken ihrer Freundinnen bemerkt hatte. Normalerweise würde ich eine solche Vermutung sofort als Hirngespinst abtun, als bloße Einbildung. Aber die Tatsache, dass eines ihrer Mädels verzweifelt Single war und eine weitere Freundin nur einen Telefonanruf vom Schlussmachen entfernt war, konnte bedeuten, dass meine Annahmen vielleicht nicht nur das Ergebnis eines überaktiven Egos waren. Jeder ihrer Blicke gab meinen verbotenen, unbewussten Gedanken mehr Brennstoff.

	Natalie, deren Titten wie auf einem Serviertablett angerichtet waren, suchte definitiv nach etwas Bestätigung. Nachdem ich ein Gentleman war, schenkte ich ihr selbstverständlich meine Aufmerksamkeit – aber natürlich nur in einem maßvollen Rahmen. Ihre zweideutigen Blicke nahm ich nicht allzu ernst, da sie den ganzen Club immer wieder nach Männern absuchte.

	Als die Nacht voranschritt und auch die Cocktail-Runden immer zahlreicher wurden, stieg zwangsläufig auch der Alkoholpegel meiner Freundin. Nicht nur sie überholte mich in der Anzahl der Drinks um Längen, sondern auch die anderen Mädels. Da die zierlichen Damen nicht zu den hartgesottensten Trinkern gehörten, wurden die Auswirkungen des Konsums sehr schnell deutlich.

	 

	Eine Weile später waren auch die anderen Mädels an unserem Tisch versammelt. Die Hände meiner Freundin nahmen sich im Umgang mit mir Freiheiten, die sie nüchtern sicherlich unterdrückt hätte. Sie versuchte schlau zu sein und in eine andere Richtung zu sehen, während sie ihre Hand von meinem Knie zum Schritt wandern ließ. Außerhalb ihrer eigenen Welt war die Aktion jedoch nicht ganz so unauffällig – als Tanja mein wachsendes Stück gemächlich durch die Hose rieb, merkte ich, wie Natalies Augen nach unten wanderten, dann aber gleich wieder woanders hinsahen. Leicht verlegen wollte ich meine Freundin stoppen, aber der Nervenkitzel hielt mich davon ab. Der Tisch verdeckt alles, rechtfertigten meine Gedanken. Das aufkeimende Gefühl der Erregung im Unterleib unterstützte die Logik dieser Argumentation.

	»Wir gehen mal auf die Tanzfläche«, sagte Maria und stand plötzlich vom Tisch auf. Fabienne folgte ihr sofort, nachdem sie mir einen wissenden Blick zuwarf. Im Gegensatz zu Natalie, die sich daraufhin auch aus dem Staub machte, hatte Fabienne allerdings ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen.

	Tanja wertete das Verschwinden ihrer Freundinnen als Erlaubnis ihre Berührungen etwas mutiger werden zu lassen. Ihre Hand glitt zwischen meine Schenkel und umfasste meine von der Hose bedeckten Eier. Ich sah ihr in die Augen und bemerkte eine leicht versunkene Trance.

	»Ich halte sie nur warm, Schatz«, entgegnete sie mir mit einem verschmitzten Blick, während sie gleichzeitig sanft meine Hoden massierte. Trotz meiner relativen Nüchternheit konnte ich nicht verhindern, dass sich allmählich ein knallharter Ständer entwickelte. Das lag aber nicht nur an den Liebkosungen meiner Freundin, sondern auch an den Gedanken daran, was als nächstes passieren konnte.

	»Wofür hältst du sie denn warm?«, fragte ich mit einem unschuldigen Lächeln.

	Sie beugte sich nach vorne und flüsterte mir ins Ohr: »Für heute Nacht, wenn du mich fickst.«

	Ein wohliges Kribbeln durchzog meinen ganzen Körper. Die betrunkene Direktheit meiner sonst so zurückhaltenden Freundin machte mich unglaublich scharf.

	Sie küsste meinen Hals und rieb ihre Nase an meine Haut. Ihr Körper war eng gegen meinen gepresst, als ich auf die Menschenmenge schaute. Unser Tisch befand sich in der hinteren Ecke, und die Leute an den Tischen vor uns drehten uns den Rücken zu, da ihre Aufmerksamkeit auf die Tanzfläche gerichtet war.

	»Du bist süß«, sagte sie in einem kindlichen Ton, der mich wissen ließ, wie betrunken sie wirklich war. Als sie den Knopf meiner Hose öffnete, ergriff mich eine intensive Mischung aus Erregung und Nervosität. Ich sah hektisch durch den Raum, um zu überprüfen, ob uns jemand zusah.

	»Du solltest öfter Alkohol trinken«, scherzte ich. Sie lachte schmutzig und küsste weiterhin meinen Hals, während sich eine ihrer Hände in meine Hose schob. Mein Schwanz wurde noch länger und härter, als ihre manikürten Nägel über die versteifte Haut fuhren. Sie schaffte es, ihre ganze Hand halbwegs unauffällig in meine Hose zu stecken und mein Glied zu massieren. Ihre kühle Hand drückte nun fester zu, was ihn noch härter werden ließ. Ich hielt ihren Kopf mit einer Hand und küsste ihre Lippen lustvoll, dann bahnte sich meine Zunge den Weg tief in ihren Mund.

	Tanja drehte sich schließlich ein wenig zur Seite, um meinen gierigen Lippen auszuweichen. »Schatz, solche Küsse sind unanständig«, sagte sie mit einem Kichern, während sie mit ihrer Hand weiterhin meinen Penis stimulierte.

	»Und unanständig wollen wir nicht sein«, fügte ich hinzu, als eine meiner Hände an ihrem Oberschenkel hinaufwanderte und wir uns tief in die Augen blickten.

	»Schaatz«, rief sie vor gespielter Empörung, als ich den Rand ihres Höschens berührte. Sie schloss schnell ihre Beine, um zu verhindern, dass ich mich noch weiter nach oben vorarbeitete.

	»Ich revanchiere mich nur«, antwortete ich, während ich versuchte, meine Hand zwischen ihren Beinen zu verkeilen.

	»Nein«, sagte sie salopp. »Das wäre unanständig, Schatz.«

	Ich umfasste ihre Brüste durch das dünne Material. Unter ihrem Top konnte ich ihre steifen, aufgerichteten Nippel spüren. Sie schloss die Augen und entspannte ihre Schenkel, als ich ihre runden Titten sanft drückte.

	»Ist das besser?«, flüsterte ich in ihr Ohr.

	»Findest du es besser?«, fragte sie mich, als sich ihre Hand um meinen Schwanz legte und sie anfing, mir einen runterzuholen.

	»Mm-hm«, nickte ich. »Aber ich weiß, wie es sich noch besser anfühlen würde«, fügte ich hinzu, während ich meine Beine ausbreitete, um ihr die Möglichkeit zu geben, ihren Kopf auf meinem Schoß abzulegen.

	»Ist das das Einzige, was du immer willst?«, warf sie mir gereizt entgegen. Ihre Stimmung drehte sich sofort um 180 Grad. Ich bereute im selben Moment, was ich gerade vorgeschlagen hatte. Tanja nahm ihre Hand aus meiner Hose und wandte sich von mir ab.

	»Warum willst du immer, dass ich das mache?«, fragte sie wieder empört.

	»Schatz, vergiss einfach, was ich gesagt habe«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Komm wieder her«, fügte ich hinzu, als ich einen Arm um ihre Taille legte, um sie zurückzuholen.

	»Nein«, sagte sie deutlich und schob meinen Arm weg. »Komm, ich will mit meinen Freundinnen tanzen«, meinte sie pampig und stand mit torkelnden Schritten vom Tisch auf. Leider fiel mir erst jetzt wieder ein, wie empfindlich sie im betrunkenen Zustand war.

	 

	Auf der Tanzfläche hielt sie einen sicheren Abstand zu mir, was deutlich machte, dass ich mir einige Mühe geben musste, um den Abend noch zu retten. Ich lehnte mich geduldig zurück und ließ sie mit ihren Freundinnen tanzen, die von ihr etwas verärgert schienen, da sie ohne Zweifel auf der Suche nach männlichen Tanzpartnern waren. Sie fühlten sich offensichtlich auch ein wenig unwohl aufgrund der angespannten Situation zwischen Tanja und mir. Deswegen machten sich alle nach ein paar Songs auf den Weg an die Bar.

	Als Tanja einen weiteren Cocktail in der Hand hatte, sagte ich ihr, dass sie sich etwas zurückhalten sollte. Das spornte sie allerdings nur noch mehr an, einen Zahn zuzulegen. Also bestellte sie einen weiteren Tequila-Shot und trank ihn sofort, während mir ihre Schwester einen mitfühlenden Blick zuwarf. Es gelang ihr, Tanja daran zu hindern, noch einen weiteren zu bestellen, aber zu diesem Zeitpunkt war sie schon über ihrem Limit. Zehn Minuten später musste sie dann zur Toilette wanken – Fabienne befand sich dabei auf der einen Seite und Natalie auf der anderen.

	Als sie vom Klo wieder zurückkam, war an ihrem Gesicht sofort zu erkennen, wie sie die Zeit in der Toilette verbracht hatte. Dadurch war klar, dass die Nacht zu Ende war. Ich übernahm die Stützarbeit, als wir uns auf den Weg zum Auto machten.

	In einem Moment der Einsicht entschuldigte sich Tanja bei uns allen. Ich wusste, dass unser kleiner Krach am nächsten Morgen bereits vergessen sein würde.

	Zumindest von einer der beiden beteiligten Personen.
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»Danke, dass du mir geholfen hast sie ins Bett zu bringen, Fabienne. Ich glaube, für heute Nacht ist sie fertig«, sagte ich. Ich hatte Maria und Natalie vor ihrer Wohnung abgesetzt, bevor wir zu meiner Wohnung zurückgefahren waren. Fabienne musste ihre Sachen bei mir abholen, da sie sich heute Nachmittag zusammen mit Tanja bei mir fertiggemacht hatte.

	»Nicht der Rede wert. Dafür sind Freunde da«, meinte Fabienne. »Aber ich glaube, ich sollte heute nicht nach Hause fahren. Mir geht es zwar nicht so schlecht wie Tanja, aber ich denke, ich habe doch ein wenig über den Durst getrunken.«

	»Kein Problem. Soll ich dir ein paar Kissen und eine Decke für das Sofa bringen?«, bot ich ihr geistesabwesend an. Ich gähnte, denn ich war bereit fürs Bett.

	»Ähm… Ich kann nicht hierbleiben«, antwortete sie, als ob mein Vorschlag etwas unpassend gewesen wäre.

	»Oh, tut mir leid, ich wollte nicht…«, fing ich an.

	»Könntest du mich vielleicht nach Hause fahren?«, fragte sie, in einem nicht viel freundlicheren Ton. »Ich muss morgen früh aufstehen.«

	»Klar, kein Problem. Ich glaube nicht, dass Tanja in den nächsten Stunden aufwacht.«

	»Das ist sicher«, sagte sie und lachte leicht. »Mein Freund kann mein Auto dann morgen abholen.«

	 

	Im Auto sprach ich ein wenig über belanglose Dinge, bevor unser Gespräch verstummte.

	»Tanja hat dich also heiß gemacht und dann links liegen lassen«, sagte Fabienne eine Weile später ganz beiläufig.

	»Bitte?«, fragte ich. Ich hatte ihre Worte perfekt verstanden, aber die Aussage traf mich irgendwie unerwartet.

	»Ich meine nur, es ist schon ein wenig unverschämt, seinen Freund scharf zu machen und sich kurz darauf die Kante zu geben.«

	Ich sah zu ihr herüber, als hätte ich keine Ahnung, wovon sie sprach.

	»Schau mich nicht so an. Ich meine, wir dachten, dass sie dir direkt im Club einen geblasen hätte.«

	»Tanja würde mir keinen…«, begann ich in einem verbitterten Ton, bevor ich mich daran erinnerte, mit wem ich mich gerade unterhielt.

	»Oh, das stimmt. Tanja macht das ja nicht gerne. Muss hart für dich sein«, antwortete sie verständnisvoll.

	»Dafür macht sie andere Sachen«, erwiderte ich. Ich hielt es plötzlich für notwendig, meine Freundin zu verteidigen.

	»Ja, ich wette, das tut sie. Ich weiß alles über euch beide«, sagte sie mit einem breiten Grinsen. Ich gab ihr einen irritierten Blick, ehe mein Gesicht etwas errötete. »Freundinnen erzählen sich alles. Wirklich alles. Tu nicht so, als könntest du dir das nicht denken«, sagte sie.

	»Und ich dachte immer Männer sind diejenigen, die von Sex besessen sind«, gab ich scherzhaft zurück.

	»Männer geben damit an, Frauen sprechen darüber. Wir erzählen uns alle Details.«

	»Alle Details?«

	»Ich weiß sogar, was du sagst, wenn du kommst«, meinte sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf den Lippen.

	»Was? ›Oh Gott‹?«

	»Nein, ›meine Königin‹. Jedes Mal.«

	»Dann weißt du nicht alles«, sagte ich. Mein Gesichtsausdruck erlaubte ihr nicht, sich darüber lustig zu machen.

	»Tanja sagte, das wäre alles.«

	»Ist es aber nicht.«

	»Was denn noch?« Ein Hauch von echtem Interesse war ihrer Stimme zu entnehmen.

	»Ich dachte, du weißt alles?«, fragte ich.

	»Komm schon, du bluffst doch bloß.«

	»Tja, scheinbar weißt du tatsächlich nicht alles«, neckte ich sie weiter.

	»Dann lass mich wissen, was du noch sagst«, bettelte sie.

	»Nein«, erwiderte ich mit steifer britischer Oberlippe.

	»Du tust nur so, als ob da noch etwas wäre.«

	»Ich denke, manche Dinge sollten ein Geheimnis zwischen Freund und Freundin bleiben.«

	»Bitte…«, war ihr letzter, aussichtsloser Versuch. Sie verstummte für einige Momente, ehe sie einen Knaller losließ. »Weißt du… du solltest die Tatsache, dass sie das nicht gerne macht, als Kompliment auffassen. Es kann recht anstrengend und schwer sein, wenn er zu groß ist.«

	»Schön wäre es. Aber Tanja mag einfach den Geschmack nicht«, antwortete ich, während ich mich erneut bemühte, nicht verbittert zu klingen.

	»Oh, mach dir keinen Kopf. Sie war schon immer ein wenig prüde.«

	»Ich glaube, mir würde der Geschmack auch nicht gefallen. Daher kann ich es ihr nicht verübeln.« Ich versuchte humorvoll zu bleiben, womit ich allerdings deutliche Schwierigkeiten hatte.

	»Also leckst du sie nicht?«

	»Da habe ich nichts dagegen«, grinste ich.

	»Was für ein guter Freund.«

	»Es macht mir auch Spaß.«

	»Wirklich?«, fragte sie ungläubig.

	»Ja, wirklich. Ich wette, dein Freund macht es auch gerne.«

	»In letzter Zeit nicht«, meinte sie. Ihr Ton wurde leicht säuerlich.

	»Oh, tut mir leid. War nur ein Scherz«, sagte ich und versuchte mich von der Unterhaltung zurückzuziehen.

	»Schon okay. Die Beziehung ist eigentlich sowieso vorbei«, meinte sie. Ich hatte offensichtlich ein wenig Salz in die Wunde gestreut.

	»Ich hätte nichts sagen sollen. Tanja hat mir das nicht erzählt.«

	»Sie denkt, dass wir uns wieder zusammenraffen.«

	»Sie ist ein Optimist.«

	»Das ist sie. Und was bist du?«, fragte Fabienne.

	»Ich versuche zumindest optimistisch zu sein.«

	»Kannst du dir vorstellen Tanja zu heiraten?«, fragte sie. Ein Alarm sprang in meinem Kopf an.

	»Wow! Langsam!«

	»Dann bist du doch nicht so optimistisch…«

	»Das hat damit nichts zu tun. Ich bin nur schlau genug um es langsam angehen zu lassen.«

	»Ich stimme zu«, meinte sie und hielt für einen Moment inne. »Ich denke, dass wir uns zu schnell an Beziehungen gewöhnen. Wir vergessen, alle anderen Möglichkeiten zu erforschen.«

	»Aber wenn man verschiedene Möglichkeiten erforschen möchte, dann sollte man clever genug sein, sich nicht fest zu binden.«

	»Richtig. Aber man gerät leicht in die Beziehungsfalle«, meinte sie und machte wieder eine Pause. »Bist du Tanja schon mal fremdgegangen?«

	»Nein«, sagte ich hastig, obwohl es die Wahrheit war.

	»Wirklich? Ich glaube, du würdest es mir ohnehin nicht sagen. Aber ich bin mir sicher, dass du schon mal daran gedacht hast. Das könntest du zumindest zugeben, oder?«

	»Ich bin mehr als zufrieden mit Tanja«, gab ich zurück. Ich wollte definitiv nicht weiter darauf eingehen.

	»Daran habe ich auch gar nicht gezweifelt. Ich meine, ich war mit meinem Ex auch glücklich, aber trotzdem habe ich immer wieder darüber nachgedacht, wenn ich jemand Neuen kennengelernt habe.«

	»Jemanden attraktiv zu finden bedeutet aber nicht fremdzugehen.«

	»Stimmt, aber es kann der Anfang davon sein.«

	»Hört sich so an, als würdest du aus Erfahrung sprechen«, neckte ich sie wieder.

	»Ich spreche aus Erfahrung«, meinte sie todernst.

	»Wirklich?«, fragte ich erstaunt.

	»Nach einer feuchtfröhlichen Cocktail-Nacht mit ein paar Kollegen hat mich ein Typ, mit dem ich im Büro geflirtet hatte, nach Hause gefahren. Eins führte zum anderen und ich landete in seinem Bett.«

	»Du machst mich noch paranoid.«

	»Ich informiere dich nur über die Möglichkeiten«, meinte sie. Ich versuchte die Anspielung als ein weiteres Hirngespinst abzutun.

	»Hat dein Ex es jemals herausgefunden?«

	»Nein, er hatte davon keine Ahnung«, gab sie zurück. Und mit dieser Aussage hielt ich an einem Parkplatz in der Nähe ihrer Wohnung.

	»Könntest du mich noch nach oben begleiten? Ich möchte im Dunklen nicht überfallen werden«, sagte Fabienne, während sie ausstieg und sich auf den Weg machte. Ich wusste, wie gefährlich diese Worte waren, aber ihr Tonfall war so lässig, dass ich mir nichts weiter dabei dachte.
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Als wir in ihrer Wohnung ankamen, schlüpfte sie sofort aus ihren High Heels. Ich würde lügen, wenn ich behaupten müsste, dass ich ihre trainierten Beine und die ansehnlichen Füße nicht bewunderte. Das Ausziehen war irgendwie immer mit einem Hauch von Intimität begleitet, auch wenn es sich in diesem Fall nur um die Schuhe, ihre Jacke und den Schmuck handelte.

	Auf dem Weg ins Schlafzimmer drehte sie sich um, um zu sehen, ob ich ihr folgte. Ich bildete mir ein, in ihren grünen Augen ein ungestilltes Verlangen wahrzunehmen, dass nur darauf wartete, freigesetzt zu werden. Unschlüssig stand ich im Flur. Was erwartet sie denn bitte?

	»Von dort drüben kannst du mich nicht wirklich gut beschützen«, meinte Fabienne.

	Offenbar versuchte sie, mich in die Grube der Löwin zu locken. Aber was sollte sie schon tun? Mit einem Augenrollen trat ich in ihr Zimmer und schaltete das Licht an. »Siehst du, niemand hier. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

	Erleichtert legte sie ihre Sachen auf den Schreibtisch. »Ich weiß, es ist albern, aber könntest du bitte auch im Bad nachsehen?«

	Ich war mir nicht sicher, ob sie tatsächlich so ängstlich war, oder einfach nur Spaß daran hatte, mich durch die Gegend zu schicken.

	Bevor ich mich umdrehte und mich auf den Weg ins Bad machte, fiel mir die Sinnlichkeit ihres Zimmers auf. Fabienne hatte ein burgunderrotes Himmelbett, das im goldenen Licht der einzigen Lampe schimmerte. Auf ihrem Nachttisch und im restlichen Zimmer befanden sich viele Kerzen, die auf eine unterschiedliche Länge heruntergeschmolzen waren.

	Ich spielte meine Rolle als den perfekten Bodyguard weiter und betrat nun vorsichtig das Badezimmer. Als ich das Licht einschaltete, stellte sich erstaunlicherweise heraus, dass auch in diesem Raum keine Gefahr lauerte.

	Durch den Spiegel über ihrem Waschbecken musste ich jedoch erkennen, dass Fabienne die Haare von ihrem festen Zopf befreit hatte und sie sich ihre Bluse ausgezogen hatte. Dadurch wurde ihr schlanker Oberkörper zur Schau gestellt. Was ihr an Brustgröße fehlt, macht sie mit der Eleganz ihrer Form wieder gut, schoss es mir durch den Kopf. Ihr Körper war dünn, aber ihre karamellfarbene Haut wirkte äußerst weich und angenehm. Die schlanken Arme waren in perfektem Einklang mit dem Rest ihrer Figur.

	Obwohl sie sich offensichtlich für meine Beobachtung ausgezogen hatte, verstellte sie sich nicht. Sie folgte einfach ihrer Routine vor dem Schlafengehen. Sie nahm ihre Kontaktlinsen heraus und tat so, als ob ich nicht da wäre. Gleichzeitig stellte sie sicher, dass ich sie die ganze Zeit in der Reflexion des Spiegels sehen konnte.

	Als sie ihren Rock beiläufig nach unten schob, wurde der Blick auf weitere Teile ihrer schönen Form freigegeben. Auch ihr ganzer Unterkörper wirkte glatt und gebräunt, von der Spitze ihrer Zehen bis hin zur Hüfte. Ich konnte nicht anders, als auf den Mittelpunkt ihrer Schenkel zu starren. Ihr Geschlecht war von einem schwarzen Satin-Höschen bedeckt, was das einzige Kleidungsstück war, das sie noch an ihrem Körper trug. Als sie sich über das Bett beugte um nach einem Nachthemd zu greifen, konnte ich spüren, wie sich mein Schwanz deutlich verlängerte. Das war die Reaktion auf die süßen Kurven ihres Hinterteils.

	»Willst du mich noch die ganze Nacht im Spiegel anstarren oder kommst du wieder rüber?«, sagte sie und weckte mich damit abrupt aus meiner Träumerei. Augenblicklich schoss mir die Schamesröte ins Gesicht. Sie hob ein rotes Nachthemd auf und ließ es über ihren Körper gleiten, als sie sich zu mir drehte. »Du siehst aus, als hättest du Angst. War da etwas in meinem Badezimmer?«, fragte sie und hob die Augenbrauen. Es war offensichtlich, dass sie die Wirkung ihres Körpers genoss. Ihr Nachthemd reichte nur knapp unter ihr Höschen, daher waren ihre langen Beine vollständig meinen Augen ausgesetzt.

	»Alles in Ordnung«, sagte ich pflichtbewusst und lächelte nervös. Was soll diese Aktion? Als ob ich ihr das fadenscheinige Stück Stoff nicht vom Leib reißen will, um sie gleich darauf aufs Bett zu werfen und unverhütet durchzuvögeln.

	»Ich glaube, ich gehe jetzt besser«, meinte ich trocken und drehte mich um.

	»Du willst schon gehen?«, fragte sie mit einem enttäuschen Unterton. Dann kam sie ein paar Schritte auf mich zugelaufen und hielt mich am Arm fest. Offenbar wollte sie mich nicht so leicht gehen lassen.

	»Lukas«, sagte sie mit sanfter Stimme. Ihre Hand berührte mich nur leicht, aber es fühlte sich an wie ein Gewicht von zwanzig Kilo, das an meinem Ellbogen hing. Als ich mich zu ihr umdrehte, wurde ich von strahlenden, grünen Augen eingefangen. »Lukas«, wiederholte sie meinen Namen. »Ich glaube, du solltest noch ein bisschen hierbleiben«, meinte sie mit flehenden Augen und leisen Worten.

	»Es ist schon spät«, meinte ich. Das war alles, was ich zu meiner Verteidigung zu sagen hatte. Die absolute Stille war erdrückend. Ich stand wie angewurzelt im Flur und starrte in ihre Augen. Ich musste eine Entscheidung treffen. Entweder näherte ich mich ihr und küsste sie, oder ich drehte auf der Stelle um und ging.

	Zu keinem von beiden Dingen war ich in der Lage.

	»Bist du sicher, dass du nichts möchtest, bevor du gehst?«, fragte sie einige Momente später. »Ein Getränk? Ein Wasser? Oder vielleicht sonst irgendwas?«

	Wir atmeten beide tief ein und unsere Körper entspannten sich ein wenig. Es war, als ob die Uhren wieder zu ticken begonnen hatten.

	»Nein, mir geht es gut. Danke«, antwortete ich mit einem erleichterten Lächeln, da die Anspannung der Situation weiter zu schwinden schien.

	»Hmm, okay. Könntest du mir vielleicht noch einen letzten Gefallen tun und mir eine Flasche Wasser holen?«, fragte sie mit einem freundlichen Lächeln, als hätte es das immense Knistern in der Luft nie gegeben.

	»Klar«, sagte ich automatisch. Gott, sie sieht wunderschön aus, dachte ich mir im gleichen Moment. Ihre Beine waren einfach makellos. Sie hatte keine sichtbaren Narben und noch nicht einmal Muttermale. Auch der Rest ihres Körpers war hinreißend. Das lose Nachthemd versteckte vielleicht ihre Kurven, aber ihre steifen Brustwarzen waren leicht durch den dünnen Stoff zu erkennen. Sie hatte wahrlich den Körper einer Ballerina. Ich muss schnellstens aus ihrer Wohnung fliehen.

	Mit diesem eingebrannten Bild im Kopf lief ich in die Küche, um ihrer Bitte eilig nachzugehen. Das Summen des Kühlschranks und die kalte Luft versetzten mich allerdings in einen tranceähnlichen Zustand, der mich handlungsunfähig machte. Wie ein Zombie stand ich vor der offenen Tür und starrte auf die Wasserflaschen, die Karotten, und die restlichen Lebensmittel. Vor meinem geistigen Auge sah ich lediglich, wie sich zwei Filme mit unterschiedlichen Hauptdarstellern gleichzeitig abspielten. Leider war nicht zu erkennen, ob im Abspann Tanja oder Fabienne zu sehen war.

	Ich war so sehr zwischen den beiden Seiten hin- und hergerissen, dass ich keine Kenntnis davon nahm, dass sich Fabienne auf einmal direkt hinter mir befand.

	»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie aus heiterem Himmel. Von ihrer Stimme war ich genauso überrascht wie von ihrer Hand, die sich plötzlich verdächtig nah an meinem Schritt wiederfand. Ein Stromstoß durchzuckte meinen ganzen Körper, als sie zärtlich an meinem Oberschenkel entlang zur Mitte rieb.

	Ich drehte mich jedoch nicht sofort um, sondern genoss ihre Berührung für einen kurzen Moment.

	Und dieses Zögern sollte mir zum Verhängnis werden. Sie fasste meine Reaktion quasi als Erlaubnis auf, meinen immer härter werdenden Penis massieren zu dürfen.

	Und ich konnte nicht leugnen, dass es sich unfassbar gut anfühlte.

	»Ich glaube, du hast eine Entscheidung getroffen«, flüsterte sie mir sanft ins Ohr.

	»Fabienne«, protestierte ich nun, während ich mich langsam umdrehte.

	»Denk nicht mehr nach«, unterbrach sie mich. Ich fand keine Worte. Genauso wie ich keine Worte dafür fand, wie wundervoll sich ihre kleine, streichelnde Hand an meinem Glied anfühlte.

	»Und morge…«, wollte ich einwerfen, aber sie schüttelte sofort den Kopf.

	»Stopp«, meinte sie, und legte mir einen Finger auf meine Lippen. Mit ihren grünen Augen fesselte sie mich an Ort und Stelle.

	Fabienne lehnte sich zu mir nach vorne. Eine magnetische Kraft zog mich dann das letzte Stück zu ihr nach unten. Es fühlte sich unendlich richtig an, ihre Einladung anzunehmen. Und es fühlte sich noch viel richtiger an, sie zu küssen, ihre herrlichen Lippen zu schmecken und ihre zarte Zunge an meiner eigenen zu spüren.

	Zunächst waren unsere Küsse vorsichtig und zurückhaltend. Nach und nach öffneten sich unsere Lippen jedoch und unsere Annäherungsversuche wandelten sich in eine gefühlvolle Knutscherei um. Ich legte meine linke Hand an ihren Hinterkopf und breitete meine Küsse auf ihren Hals aus. Ihr blumiger Duft, den ich dort vernehmen konnte, raubte mir beinahe die Sinne. Während dem leidenschaftlichen Austausch an Zärtlichkeiten bewegten wir uns langsam in ihr Schlafzimmer zurück.

	»Falls du noch Zweifel hast«, flüsterte sie mir spielerisch ins Ohr, ehe sie vor mir auf die Knie fiel. Sie starrte angestrengt auf die Beule in meiner Hose, als sie die Schnalle meines Ledergürtels öffnete. Ihre Finger knöpften meine Jeans flink auf, und Sekundenbruchteile später sprang mein erigierter Schwanz aus der Enge hervor.

	Mit ungefähr sechzehneinhalb Zentimetern hielt ich meinen Phallus nicht unbedingt für ein Prachtexemplar, aber der leuchtende Blick in ihren Augen und die Art, mit der sie ihn in ihren Händen hielt, war genug, um mein Selbstvertrauen an die Decke zu befördern.

	Fabienne streichelte ihn sanft mit ihrer Hand, die Eichel befand sich dabei direkt über ihrem Gesicht. Dann setzte sie ihre Lippen leicht an der erregten Spitze an und ließ ihre Hände weiter nach unten wandern. Sie folgte den Adern meines inzwischen vollständig erigierten Glieds und umfasste meine Eier. Ich drückte meine Hüfte ein wenig nach vorne, um ihr zu signalisieren, dass ich ihren Mund nun unbedingt an meinem empfindlichen Schwellkörper spüren wollte.

	»Ich habe dich überzeugt«, stellte sie mit einem zufriedenen Lächeln fest. Als Antwort darauf erwiderte ich ihr Grinsen lediglich. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so aufgeregt und euphorisch war. Mein ganzer Körper war von prickelnder Vorfreude erfüllt.

	Obwohl ich eigentlich hätte vorbereitet sein sollen, war das Gefühl ihres warmen, feuchten Mundes, der sich um meine Eichel schloss, überraschend überwältigend und unbeschreiblich gut. Mich überkam sofort der Drang, meine ganze angestaute Ladung tief in ihrem Rachen zu versenken.

	Ich atmete tief ein, als ihre Zunge an der Unterseite meines Glieds entlangwanderte. Da ich vor Erregung wacklige Knie bekam, musste ich nach der Arbeitsfläche greifen, um mich zu stabilisieren. Sie saugte weiterhin vorsichtig an der Spitze, während sie mit ihrer anderen Hand meine Hoden massierte. Ich betrachtete sie, während sie ihre Zunge lüstern um meine Eichel wirbelte und an dem kleinen Schlitz spielte. Ihre Augen starrten mich dabei glücklich an. Es war deutlich zu erkennen, dass sie eine große Freude daran hatte, mich so zu befriedigen.

	Sie nahm meinen Schwanz tief mit ihrem Mund auf, um ihn darauf langsam herausgleiten zu lassen und ihn dann gleich wieder zurückzuschieben. Meine Hand ruhte auf ihrem Kopf, als sie begann, mein Glied in ruckartigen Schüben aufzunehmen und dabei kehlige Würgegeräusche zu verursachen. Ich sah mit Freude dabei zu, wie sie meinen Penis anschließend an ihren glatten Lippen entlangrieb. Vielleicht lag es an der Perspektive, aber Fabienne sah sogar anmutig aus, während sie mir einen blies. Ihre hohen Wangen wirkten beim kräftigen Ansaugen an meiner Eichel noch definierter.

	Es ist einfach wundervoll, schoss es durch meinen Kopf. Ich hatte bereits vergessen, wie gut es sich anfühlte, jemanden zu haben, der einen wie ein König behandelte.

	Da ich inzwischen über dem Punkt des Zweifelns hinaus war, war ich nun besessen darauf, all ihre Wünsche zu erfüllen. Ich zog mein Hemd aus und befreite mich von meinen Schuhen und meiner Hose. Einige Momente später hatte ich nichts mehr an. Bis auf ein paar schwarze Socken.

	Ich genoss noch eine Weile ihre warme Zunge an meinem Glied, dann zog ich mich von ihren üppigen Lippen zurück. Fabienne wusste, was ich mit dieser Andeutung meinte, daher stand sie vom Boden auf. Ich umarmte sie und drückte meinen nackten Körper gegen den weichen Satin ihres Nachthemds. Mein steifer Schwanz rieb am glatten Material entlang über ihren Bauch, als wir uns innig küssten. Ihre Lippen waren dabei noch warm von der Reibung, die mein harter Penis gerade verursacht hatte.

	Wir trennten uns für einen kurzen Moment, sodass ich ihr das Nachthemd über den Kopf ziehen konnte. Die Nippel ihrer festen Brüste waren noch immer hart. Sie richteten sich jedoch noch weiter auf, als ich ihre Haut leicht mit meinen Fingerspitzen berührte. Ich zeichnete dabei eine Linie von ihrem Schlüsselbein bis hin zur Taille. Einen Finger schob ich anschließend in ihr Höschen, meine andere Hand legte sich sanft um ihr Hinterteil. Ich konnte einen Streifen getrimmter Schamhaare ertasten, die sich über ihrem Geschlecht befanden. Mein Mittelfinger glitt über ihren Schlitz, und es reichte wenig Druck aus, um ihre Lippen zu teilen und die Feuchtigkeit auf den Innenseiten zu spüren. Fabienne stöhnte auf, als sie sich der Liebkosung hingab.

	Ich glitt langsam an ihrem Geschlecht auf und ab, aber sie schien eine intensivere Stimulation nicht mehr erwarten zu können. Deshalb legte sie ihre Hand auf meine und versuchte, meinen Finger tiefer in sich zu schieben. Ich griff jedoch nach ihrer Hand und schob sie zur Seite. Vielleicht mag sie den ersten Schritt gegangen sein, aber jetzt befand sie sich gerade unter meiner Kontrolle. Als Antwort darauf küsste sie mich gierig. Ihre Zunge spielte mit meiner, wie wilde Tiere bei der Paarung.

	»Lukas«, stöhnte sie lustvoll. Dieses einzige Wort bettelte nach tausend verschiedenen Dingen. Ich umarmte sie und hob sie mit beiden Armen vom Boden hoch. Ihre glatten Beine klammerten sich dabei um meine Taille, sodass sich zwischen unseren Körpern kein Freiraum mehr befand. Ich senkte meinen Kopf zu ihrem Schlüsselbein hinab und hinterließ dort mit meinen Lippen starke, feuchte Küsse.

	Ich trug ihren Körper mühelos ins Bett und legte sie auf die burgunderfarbene Bettdecke. Dort lag Fabienne nun, auf dem Rücken und mit gespreizten Beinen. Unzählige Dinge schossen mir in den Kopf, die ich mit ihr anstellen konnte, aber für den Moment wollte ich mich lediglich tief in ihrem Innersten spüren. Ich wollte hören, wie sie meinen Namen stöhnte. Ich rutschte auf ihren gefügigen Körper und tauchte mit meiner Zunge in ihren Mund. Als ich bereit war in sie einzudringen, drückte sie jedoch plötzlich ihre Hand an meine Brust. »Noch nicht«, stoppte sie mich mit einem schelmischen Grinsen.

	»Ich kann nicht länger warten«, erklärte ich ihr eindringlich, denn ich konnte an nichts anderes denken, als mit meinem besten Stück die weichen Innenseiten ihres Kanals zu erforschen. Außerdem spürte ich, dass sie klatschnass war. Ihr Wunsch nach Befriedigung war sogar zu riechen. Es war klar, dass sie es genauso sehr wollte wie ich. Ich ließ meine Lippen an der äußeren Halsseite hochwandern und küsste die Rückseite ihrer Ohren. Sofort richteten sich die Härchen an ihrem Nacken auf. Meine rechte Hand wanderte zwischen ihre Schenkel, um ihren Wunsch nach meinem harten Glied zu schüren. Als meine Finger über ihre feuchten Schamlippen fuhren, wölbte sich ihr unterer Rücken.

	»Ich weiß, dass du es willst«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

	»Ja, ich will es«, stöhnte sie, als mein Finger widerstandslos in ihre Muschi glitt. Sie war so unfassbar feucht, dass es sich so anfühlte, als würde sie meinen Finger ansaugen. »Aber ich will nicht, dass es gleich vorbei ist.«

	»Es wird noch lange nicht vorbei sein«, erwiderte ich.

	Zwischen ihren tiefen Atemzügen brachte sie ein kehliges Lachen hervor. »Du wirst das Warten nicht bereuen«, meinte sie. Dann richtete sie sich auf und wollte meinen Kopf nach unten zu ihrem Geschlecht ziehen. Ich war nur eine Sekunde davon entfernt, ihre Beine einfach über ihren Kopf zu heben und mir zu nehmen, wonach mein Unterleib verlangte. In meinem Gehirn befand sich glücklicherweise jedoch noch genügend Blut, um mich nicht vollkommen von meinen Trieben steuern zu lassen. Deswegen spielte ich das Spiel einfach noch ein bisschen mit. Ich ließ sie ein wenig warten und leckte meinen Zeigefinger ab, an dem sich ihr frischer Nektar befand.

	»Wie schmecke ich?«, fragte Fabienne.

	»Quasi wie Honig«, meinte ich mit einem Grinsen.

	»Dann darfst du jetzt den ganzen Topf probieren«, antwortete sie. Gleichzeitig drückte sie mein Gesicht sanft nach unten zu ihrer feuchten Muschi.

	Ich leckte an ihren äußeren Schamlippen entlang und saugte sie mit leichtem Druck in den Mund. Eigentlich wollte ich keine Vergleiche ziehen, aber ich konnte nicht anders. Mir fiel auf, dass Fabienne zwar sehr feucht war, aber trotzdem nicht so sehr wie Tanja. In dieser Position lief mir ihr Saft normalerweise bereits am Kinn herunter. Fabiennes Duft war außerdem etwas milder. Ich erinnerte mich daran, wie gerne Tanja meine Zunge in ihrer Muschi hatte und wie sehr sie es liebte, wenn ich meinen Mund um ihren Kitzler schloss und leicht ansaugte. Das ging Fabienne offenbar genauso. Sie machte das deutlich, indem sie mit ihrer Hand gegen die Wand hinter sich schlug. »Oh, Shit! Genau so!«, rief sie.

	Ihr Körper begann zu zittern, als ich mit meiner Zunge in ihre feuchte Öffnung eindrang und danach leicht über ihre angeschwollene Perle flatterte. Das lustvolle Stöhnen, das sie dabei nicht zurückhalten konnte, heizte mich noch mehr an. An ihren unkontrollierten Bewegungen war nun deutlich zu erkennen, dass ihr Höhepunkt nicht mehr lange auf sich warten lassen konnte.

	Kurz bevor sie die Schwelle überschritt, hielt ich mit der sinnlichen Verwöhnung jedoch abrupt inne. »Nein, mach weiter!«, warf sie mir zusammen mit einem verzweifelten Schrei entgegen.

	»Den Rest musst du dir schon selbst holen«, erwiderte ich mit einem süffisanten Grinsen.

	Fabienne rollte sofort zur Schublade des Nachttischs, um eine blaue Kondomverpackung hervorzuholen, die sie hastig aufriss. Dann nahm sie meinen halbharten Schwanz noch ein paar Mal bis zum Anschlag in den Mund, bis er wieder steinhart war. Sie rollte das Gummi in einer geschickten Bewegung über ihn und sprang danach sofort auf mich, um wenige Augenblicke später mein erregtes Glied in sich einzuführen.

	Ich bockte meine Hüften auf, um mich so weit wie möglich in sie zu schieben. Fabienne drückte meinen Oberkörper jedoch nach unten und ließ mich wissen, dass sie das Liebesspiel kontrollieren wollte. Und der Aufgabe war sie auf jeden Fall gewachsen. Ihre Hüften bewegten sich in einem gleichmäßigen Rhythmus auf und ab, ihren Kopf hatte sie dabei nach hinten geworfen, die Augen geschlossen und den Mund geöffnet. Sie presste sich fieberhaft gegen mich und stöhnte was das Zeug hielt, meine Hände drückten währenddessen gegen ihre wohlgeformten Brüste. Ich genoss nicht nur den Anblick der erregten Fabienne, die sich immer weiter in Ekstase ritt, sondern auch das Gefühl, dass sich mein wertestes Stück nun endlich tief in ihrem Fötzchen befand.

	Sie ließ sich auf meine Brust fallen und suchte mit ihrer Zunge gierig nach meinem Mund, um wilde Küsse auszutauschen. Da sie nun direkt auf mir lag, übte sie mit ihren geschlossenen Beinen einen großen Druck auf meinen Penis aus, was die Stimulation noch um einiges intensiver machte.

	Ich drückte ihren zierlichen Körper fest an mich und spürte den Schweiß im Hohlraum ihres Rückens. Sie schien wieder kurz vorm Höhepunkt zu sein, und auch ich konnte mich nicht mehr lange zurückhalten.

	Deshalb beförderte ich sie mit einer geschickten Bewegung auf den Rücken, um ihr den Rest zu geben. Und das war Fabienne offenbar sehr Recht. Ihre Augen bettelten nämlich geradezu danach, hart gefickt zu werden, damit sie einen explosiven Orgasmus erleben konnte.

	Ich zog meinen Schwanz für einen Moment aus ihr heraus und hob ihren leichten Körper an, um sie ein Stück höher an die Spitze ihres Bettes zu legen. Sie spreizte ihre Beine weit für mich auseinander, und ihre Vagina glänzte nur so vor ihrem Liebessaft. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, aus dieser Position erneut tief in sie einzudringen. Ich rutschte bis zum Anschlag in sie und ihre Muschi klammerte sich fest um meinen Schwanz.

	Sie hob ihre Hüften immer weiter an und versuchte meinen rhythmischen Stößen entgegenzukommen. Irgendwann wurden sie jedoch so kräftig, dass Fabienne nicht mehr mithalten konnte. Deswegen entspannte sie sich einfach und ließ sich komplett gehen. Ihre Atmung wurde immer schneller und intensiver, bis sie sich schließlich nicht mehr zusammenreißen konnte.

	»Oh. Mein. GOTT!«, schrie sie aus vollem Halse und hielt sich eine Hand vor den Mund, als sie von ihrem Orgasmus überrollt wurde. Ich spürte, wie ihre Vaginalmuskulatur immer wieder ruckartig kontrahierte und meinen Schwanz zusammendrückte. Dieses Gefühl, in Kombination mit ihrem unvergleichlichen Gesichtsausdruck beim Höhepunkt, war genug, um auch mich endgültig über die Schwelle zu bringen.

	»Meine Königin! Mein verdammtes Miststück!«, schrie ich lauthals, als ich in ihr explodierte. Die gefürchteten Worte verließen einfach so meine Lippen. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Schon gar nicht bei diesem fantastischen, gemeinsamen Höhepunkt, der alle bisherigen Erfahrungen in den Schatten stellte.

	Ich fiel auf sie nieder und klammerte mich an sie. Es war deutlich zu spüren, wie ihr Herz stark gegen meine Brust schlug. Mit voller Zufriedenheit legte ich mich auf ihren verschwitzten, rutschigen Körper.

	Das war der aufregendste und beste Sex seit langem, schoss es mir durch den Kopf. Nur dumm, dass es nicht meine Freundin ist, die gerade unter mir liegt.

	»Wow. Ich kann nicht glauben, dass du mich tatsächlich so genannt hast«, lachte sie, während mein nasser Körper auf ihr klebte.

	»Das rutscht mir einfach so raus«, meinte ich verlegen.

	»Mach dir keine Sorgen. Ich habe schon Schlimmeres gehört«, sagte sie. »Aber ansonsten hat Tanja nicht zu viel versprochen«, fügte sie mit einem befriedigten Gesichtsausdruck hinzu.

	 

	Tanjas Namen zu hören traf mich wie eine Ladung Eiswasser. Plötzlich kroch ein Anflug von Panik in mir hoch, die jegliche Harmonie im Keim erstickte.

	»Es war unglaublich«, meinte Fabienne, als ich mich aus ihr herauszog.

	»Ich muss los«, meinte ich nur. Ich stand auf und sah nach unten, wo die beste Freundin meiner Freundin entspannt und ausgebreitet auf dem Bettlaken lag. Ihr ganzer Körper glühte noch immer in einer gesunden, rötlichen Farbe. Ihr Blick und ihr Schmollmund zeigten jedoch, dass sie meine Empfindungen nicht teilte.

	»Hab keine Angst, Tanja wird in der nächsten Zeit garantiert nicht aufwachen. Du brauchst dich nicht beeilen.«

	Ich schaute sie etwas verwirrt an, als ich ungeschickt in meine Hose sprang und mein Hemd anzog. »Du bist der Hammer, Fabienne. Aber ich kann nicht glauben, dass das gerade passiert ist«, meinte ich ehrlich.

	Sie zog sich einen seidenen Morgenmantel an, der sich neben ihrem Bett befand und folgte mir zur Tür, als ich versuchte hüpfend meine Schuhe anzuziehen. »Bekomme ich noch einen Abschiedskuss?«, fragte sie, noch immer etwas enttäuscht über meinen raschen Aufbruch.

	Ich seufzte und drehte mich zu ihr, um ihr einen Kuss auf ihre hübschen Lippen zu drücken. »Ich werde nichts sagen«, antwortete sie auf meine unausgesprochene Frage.

	»Danke«, war alles, was ich noch aufbringen konnte. Die Gedanken in meinem Kopf begannen bereits verrückt zu spielen. Als ich im Auto angekommen war und mich auf den Weg zurück zu Tanja machte, begleitete mich wie zu erwarten ein äußerst mulmiges Gefühl.

	Ist es das wert gewesen?

	Mein Unterleib und mein Hirn gaben zwei verschiedene Antworten von sich.

	 


Geschichte 8

	Bann der Leidenschaft

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Wie ich meinen Allerliebsten kennenlernte, war reif für eine Szene in einem Fernsehfilm mit Zeitgeist: Ein gutaussehendes Paar rasselt im Bio-Supermarkt mit dem Einkaufswagen eines anderen gutaussehenden Paares zusammen. Eine unglücklich platzierte Tüte Dinkelkekse fällt zu Boden und platzt auf. Der attraktive Unbekannte und ich bückten uns gleichzeitig, um das gesunde Backwerk aufzuklauben. Wir hockten uns gegenüber und sahen uns in die Augen. Der Blitz schlug sofort ein. Bis sich mein angetrauter Liebster und die andere Frau bequemten uns zu helfen, war es schon um uns geschehen.

	»Interessantes Paar«, sagte Moritz, mein Mann, dann auf dem Heimweg.

	»Ja, und sie hat tolle Beine!«, hörte ich mich sagen.

	»Ich meinte eigentlich eher ihn«, antwortete Moritz. »Charismatischer Typ, soll Dozent für Publizistik sein. Die wohnen gleich nebenan. Ich habe ihn ein paar Mal in der Kneipe gesehen.«

	»Sie war bestimmt mal seine Studentin«, meinte ich. »Der Altersunterschied ist offensichtlich.«

	»Ja«, sagte Moritz, »45 ist der bestimmt. Und sie noch keine 25.«

	Mein Mann und ich waren beide 35 – damals, als alles begann und ich einen sinnlichen Rausch erleben sollte wie nie zuvor.
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Am nächsten Samstag spielte sich ein ähnliches Szenario ab. Das auffallende Nachbarspaar sammelte sämtliche frische Rote Bete ein – für uns blieben nur die eingeschweißten. So dezent wie möglich verfolgte ich mit den Augen den lässigen Gang des Mannes und die durchtrainierten Beine seiner Begleiterin in Minirock und Sneakers.

	Während Moritz an der Käsetheke anstand, überholte ich die beiden, ohne dass sie Notiz von mir nahmen. Sie diskutierten lebhaft, ob sie Risotto-Reis kaufen sollten, denn offenbar war er der Koch im Haus. Ich vertiefte mich scheinbar ins Studium der angebotenen Tortellini, als ich plötzlich einen sanften Schubs an den Waden spürte. Ich drehte mich um und hob fragend meine Augenbrauen. Grüne Glitzeraugen starrten mich wie gebannt an.

	»Hallo«, sagte der Mann mit einem selbstbewussten Lächeln. »Ich habe Sie mit Absicht angefahren, damit Sie sich umdrehen«, fügte er dann leise hinzu.

	Mir schoss das Blut in die Wangen und eine Hitzewelle lief mir über den ganzen Körper. Doch ich stellte mich taub und wendete mich erneut der Pasta zu. Kurz darauf war mein Mann wieder an meiner Seite, auf gleicher Höhe mit dem tollen Kerl. Von Mann zu Mann wurde sich über Höhlenkäse ausgetauscht. Ich spielte im Weitergehen die Unbeteiligte, doch die Blicke des Nachbarn brannten sich durch mein dünnes Sommerkleid.

	»Dein Vorbau hat ihm gefallen«, stellte Moritz trocken fest, nachdem wir den Laden verlassen hatten.

	»Da wäre er nicht der Erste«, entgegnete ich. 

	»Stimmt!«, meinte Moritz.

	Mehr fiel meinem Ehemann nicht ein, der meine großen Titten einst als göttlich bezeichnete. Wir hatten noch immer viel Spaß im Bett und verhielten uns manchmal richtig albern. Bisher hatte sich noch keiner von uns beklagt, doch ich spürte in mir eine große Sehnsucht nach aufwühlendem und dramatischem Sex aufkeimen.

	»Was machen zwei Leute mit schätzungsweise drei Kilo Rote Bete?«, fragte ich und versuchte die Gedanken an den interessanten Kerl zu verdrängen.

	»Borschtsch kochen und gute Esser einladen«, lautete die prompte Antwort.

	Meine Verdrängungstaktik war leider nicht besonders erfolgreich. Mir schossen derweil Bilder durch den Kopf, wie magentagefärbte Finger in fieberhafter Eile Blusenknöpfe aufknöpften. Oder war es gar mein eigenes Kleid über meinen bebenden Brüsten und erregten Nippeln?

	Am Rande kriegte ich noch mit, dass Moritz das Lachen der jungen Frau etwas vulgär und ihre Haare zu ungepflegt fand. Ich merkte, wie mir meine Bodenhaftung abhandenkam, weil mein Angetrauter offenbar scharf darauf war, die beiden näher kennenzulernen. Aber ich wollte weder meine eigene Anziehung noch die heftige Verlockung mit ihm teilen.

	In acht Jahren war ich niemals fremdgegangen, und jetzt träumte ich beim Zwiebelschneiden von einer Affäre mit einem Mann, dessen Namen ich noch nicht einmal kannte.
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Später erfuhr ich: Er hieß Hugo, nicht gerade ein prickelnder Name. Den verdankte er seiner in Paris geborenen Mutter. Französisch ausgesprochen klang er deutlich eleganter: Ügoo - aber das sagte natürlich keiner.

	Montags saß ich in dem winzigen Coffeeshop bei uns um die Ecke. Dort schrieb ich öfter meine Texte und Blogs, wenn mir daheim die Decke auf den Kopf fiel oder Moritz gleichzeitig zu Hause arbeitete. Viele aus der Nachbarschaft gingen in dieses Lokal, aber Hugo hatte ich dort noch nie gesehen.

	Er stand auf einmal vor meinem Tisch und fragte, ob er sich setzen dürfte. Ich nickte und war sofort wieder gebannt, wie intensiv er mich ansah. Er redete von Rote-Bete-Salat mit Orangen, Walnüssen und Kapern, ich starrte auf seine Handgelenke und seine langen, sehnigen Finger. Die sollten mich berühren, am liebsten gleich.

	Ich stand auf, um zur Toilette zu gehen. Dabei streifte meine Hüfte Hugos Schulter unbeabsichtigt, vielleicht aber auch nicht. Im WC kämpfte ich meine Erregung nieder. Kaum saß ich ihm wieder gegenüber, berührte er zart meine Fingerspitzen und ließ seinen fragenden Blick über meinen Mund und meinen Hals bis zu meinem Dekolleté gleiten. Ich blieb stumm, in meinen Augen konnte er sowieso die Antwort lesen. Hugo stand auf, nickte mir zu und ging. Neben meiner Espressotasse lag seine Handy-Nummer. So endete mein erstes Date mit meinem Allerliebsten, das wir zwar nicht verabredet, aber uns beide gewünscht hatten.
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Nachts hatte ich einen scharfen Traum: Hugos Partnerin war nackt mit einem altertümlichen Rasenmäher unterwegs, Moritz lag in einer Hängematte und schaute ihr zu. Seltsamerweise hatte er eine Kapuze wie ein Polarforscher auf dem Kopf. Vielleicht trug er sie, damit er mein Stöhnen nicht hörte? Ich lag auf dem Rücken im Gras und hatte nur einen langen Rock an – rot, weit und plissiert, der sich wie ein Fallschirm um mich herum auf dem Rasen ausbreitete. Hinter meinem Kopf hockte ein Mann, dessen Gesicht ich nicht erkennen konnte und der seine langen Arme nach meinen nackten Brüsten ausstreckte, sie aber nicht berührte. Ich träumte sehr plastisch, dass ich vor Verlangen keuchte und alle möglichen Verrenkungen machte, damit er meine Titten erreichen konnte.

	Als ich aufwachte, war ich feucht zwischen den Schenkeln. Moritz rollte zu mir herüber und befriedigte mich mit der Hand. Ich wollte mich revanchieren, aber wir mussten aufstehen. Der Traum verfolgte mich den ganzen Tag, den kleinen Zettel mit Hugos Nummer trug ich am Herzen in meinem BH. Ich blieb zum Schreiben zu Hause, aber ich konnte mich kaum konzentrieren. Grüne Glitzeraugen erschienen auf dem Monitor, und wenn ich die Augen schloss, sah ich die gierigen Finger aus meinem Traum vor mir. Mein Busen spannte, und ich wusste, dass es an der übermächtigen Sehnsucht lag. Aber ich verspürte ebenfalls Angst davor, alles zu verlieren, falls ich mich in ein Abenteuer mit Hugo stürzte.
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Wenn ich mich weit über die Balkonbrüstung beugte, dann konnte ich ins Küchenfenster des Paares spähen. Tatsächlich sah ich die junge Frau abends bei Lampenlicht dort hantieren, ohne dass ich etwas Konkretes mitkriegte. Von Hugo aber keine Spur. Moritz ertappte mich auf meinem Beobachtungsposten und zog mich wegen meiner Neugier auf. Ob er mir seinen Feldstecher leihen sollte, den er zum Segeln mitnahm, wollte er wissen. Ich kam mir ziemlich dämlich vor und verzog mich mit klopfendem Herzen an mein Notebook. Beim Recherchieren entdeckte ich ein Gruppenfoto, auf dem ich Hugo vor seiner Privatuni wiedererkannte. So konnte es nicht weitergehen. Ich simste ihm »Gute Nacht« und ging früher als sonst ins Bett.
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Zwei Tage ließ er mich warten. Es war die Hölle. Ich hatte schon blaue Flecken am Bauch, weil ich alle naselang über der Balkonbrüstung hing. Ich funktionierte trotzdem, arbeitete, tauschte mich mit meinem Mann aus, schlief mit ihm. Am meisten befürchtete ich, dass wir uns samstags wieder beim Einkaufen treffen würden. Vielleicht sollte ich Moritz lieber auf einen Wochenmarkt lotsen, überlegte ich am Freitag beim Duschen.

	Mittags kam eine SMS: »Pension Anita, Zimmer 6, 15 Uhr.« Wie vom Faden gezogen legte ich meine feinsten Dessous an, schlüpfte in ein enges Kleid und Sandaletten mit hohen Absätzen.

	Moritz war beruflich unterwegs und würde erst am späten Abend heimkommen. Der Übermut packte mich, scharf und geschmeichelt fühlte ich mich, meine Ängste waren wie weggeblasen, doch etwas Lampenfieber war vorhanden. »Pension Anita« befand sich zwei Straßen weiter. Sollte ich auf dem Weg dorthin in der Apotheke Kondome kaufen? Ich entschied mich dagegen, sicher würde sich der Herr Professor darum kümmern, denn der tat das bestimmt nicht zum ersten Mal. Fünf Minuten vor drei fiel mir auf, dass ich Hugos SMS gar nicht beantwortet hatte. Trotzdem war ich mir sicher, dass ich erwartet wurde.

	Am Empfang saß eine ältere Lady, die mich höflich fragte, ob ich »die Dame für Nummer 6« wäre, und mir den Weg wies. Ich hatte mich ans akademische Viertel gehalten und klopfte um viertel nach drei leise an die Zimmertür mit der dunkelroten 6 und trat ein. Hugo lehnte mit dem Rücken am Fenster, musterte mich von Kopf bis Fuß und streckte den Arm nach mir aus. »Endlich...«

	»Astrid!«, ergänzte ich.

	Er packte mich bei den Händen und zog mich zu sich heran. So verharrten wir für eine Weile und sahen uns tief in die Augen, mindestens eine Minute lang. Dann sagte er: »Ich kenne dich nicht, Astrid, aber ich begehre dich.« Ich erwartete seinen ersten Kuss, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen sagte er: »Ich mag rothaarige Frauen mit großen Brüsten«.
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Ich hatte mir unsere Begegnung anders vorgestellt, romantischer, inniger, verführerischer. Seine Worte waren wohl als Kompliment gemeint, aber ich nahm sie zwiespältig auf. Wie viele vollbusige Frauen mit roten Haaren hatte er denn schon gevögelt? Ich sprach die Frage nicht aus, wich aber unwillkürlich einen Schritt zurück. Die Beule in seiner Hose war nicht zu übersehen und lockte mich sehr. Doch ich wünschte mir nicht nur Begierde, sondern auch Verehrung.

	»Ich mache so etwas zum ersten Mal«, sagte ich.

	»Tatsächlich? Seid ihr verheiratet?«

	Ich nickte. »Ja, Moritz ist seit acht Jahren mein Mann.«

	Hugo lächelte. »Liane ist seit sechs Monaten meine Freundin, aber fast schon wieder auf dem Absprung. Sie ist etwas flatterhaft. Deinen Moritz finde ich sympathisch. Darauf konnte ich aber keine Rücksicht nehmen. Ich wollte dich sehen und nicht nur das!«

	Das klang schon besser. »Ging mir auch so«, murmelte ich.

	Hugo legte einen Arm um meine Taille und streichelte mit der anderen Hand meine Haare. »Ich finde dich hinreißend sexy, und du duftest einfach sündhaft.«

	Ich schloss die Augen, bereit für den ersehnten ersten Kuss. Und der ließ nicht auf sich warten. Hugo umfasste meinen Nacken und presste sekundenlang seine geschlossenen Lippen auf meinen Mund. Dann öffnete seine Zunge meinen Lippen und ich erhielt einen wundervollen Vorgeschmack auf unser Liebesspiel. Vom langsamen Walzer bis zur Samba tanzten unsere Zungen zusammen, lockten einander, forderten sich heraus, verschmolzen miteinander. Hugo hielt mich die ganze Zeit an der Taille und im Nacken fest umschlossen, und ich streichelte beim Küssen seinen Hals vom Ohr bis zur Schulter. Seine dunklen Haare fühlten sich an wie Federn, und später steckte ich immer wieder meine Nase hinein.

	Der Kuss dauerte ziemlich lange. Hugos Art, genüsslich an meiner Unterlippe zu knabbern, gefiel mir. Er mochte es, wie ich ihm mit der Zunge unter die Oberlippe und in die Mundwinkel fuhr. Ich packte ihn an den Schultern und schmiegte meinen Körper eng an seinen. Eine Flut herrlicher Empfindungen durchströmte mich, fast wie ein Gefühl totalen Glücks. Meine Wangen glühten und ich war unbeschreiblich geil. Ich wollte diesen Mann, der so viel Lust und Erfahrung ausstrahlte. Wir verschnauften kurz und strahlten uns schwer atmend an.

	»Was für ein Auftakt«, brummte Hugo und griff mir an die Brust. Fragend sah er mich an: »Du bist doch entschlossen?«

	»Aber ja!« Wie zum Beweis glitten meine Hände an seine schmalen Hüften.

	Er saß auf der Fensterbank und hielt mich mit den Beinen im Klammergriff. Langsam öffnete er die drei obersten Knöpfe meines Kleides, steckte zwei Finger in den Spalt zwischen meinen Brüsten und schnupperte daran. Hugo verdrehte die Augen und begann eine Brustmassage, die mir den Atem nahm. Zwischendurch fixierte er mich immer wieder mit seinem intensiven Blick und stieß allerlei Laute der Bewunderung aus. »Meine Süße, was hast du nur für Prachttitten!« Mit diesen Worten öffnete er meinen BH und ließ meine Möpse auf seinen Handtellern tanzen. Ich hatte inzwischen seinen Gürtel und sein Hemd geöffnet, liebkoste seine Brust und das kleine Drachentattoo nahe seinem Bauchnabel, um den ich einen Daumen kreisen ließ. Er presste seine Erektion gegen meinen Bauch und reizte meine Brustspitzen, die hart waren wie kleine Korken. Seine Fingernägel kratzten sanft über meine Nippel, und ich spürte, dass mein knapper Slip bereits durchnässt war.

	Hugo ließ sich Zeit und machte keinerlei Anstalten, zum Bett zu wechseln. Die Nachmittagssonne malte goldene Kringel auf meine helle Haut, die ihn entzückte. Jede winzige Sommersprosse in meinem Gesicht küsste er einzeln. Ich ließ meine Finger zu seinen Lenden wandern und rieb mit der Handkante die empfindliche Partie oberhalb seines Hinterns. »Ich kann nicht von deinen Brüsten lassen«, stöhnte er. »Sie fühlen sich wundervoll an.«

	Ich genoss jede Berührung und stand total unter Strom, als er meinen Busen zu lecken und zu küssen begann. Seine Zunge kreiste um meine blassrosa Nippel, wie sie nur echte Rotfüchse haben. Im nächsten Moment begann er an meinen Brustwarzen zu nuckeln und zu saugen. Ich stand leicht schwankend vor ihm, elektrisiert und fasziniert von seinem Talent, in jedem Moment genau das Richtige zu tun. Um ihm zu zeigen, wie gut mir seine Zärtlichkeiten taten, griff ich beherzt in seinen Slip und tätschelte seine strammen Hoden. »Du bist auch noch ein junger Mann, Hugo!«

	Ohne seinen Mund von meinen Nippeln zu lösen, schob er mein Kleid hoch und fasste mir zwischen die Beine. Er massierte die Innenseiten meiner Oberschenkel. Dann hob er den Kopf, röchelte leise vor Verlangen und küsste mich so heftig, dass ich fast an seiner Zunge erstickt wäre. »Astrid, du bist ein Naturereignis«, sagte er und lutschte weiter an meinen Brüsten. »Magst du es auf Spanisch?«

	Ich nickte. »Aber nicht in dieser Position.«

	»Dann zieh das Kleid aus und setze dich aufs Bett!«

	Ich brannte darauf, ihm einen zu blasen, und bat: »Mach noch ein wenig so weiter!«

	Er hatte mich verstanden und verstärkte das Saugen an meiner Brust. Mit einem Finger drückte er leicht auf meine Klitoris, sodass der Reiz immer intensiver wurde. Genau so machte ich es auch, wenn ich mich selbst verwöhnte. »Ich explodiere gleich!« rief ich.

	»Lass dich gehen, Süße, ich will deinen Höhepunkt erleben!« Zärtlich biss er mir in die linke Brust und rieb meine nasse Perle zwischen zwei Fingern. »Wie herrlich feucht dein kleines Paradies ist…«

	Ich spürte den Orgasmus nahen wie eine Riesenwelle, die mich hochhob und vor sich hertrieb. Völlig aufgewühlt überließ ich mich den sensationellen Gefühlen, die von meinem Körper Besitz ergriffen und mich mehrmals aufschreien ließen. War ich das, diese völlig enthemmte Frau, die schon beim Petting in Ekstase geriet und den Namen ihres Lovers herausbrüllte und ihm fast das Handgelenk brach vor Lust?

	»Wow, wie du abgehst – unfassbar!« Hugo streichelte gleichzeitig meine Wange und meinen Bauch und sah mich so gefühlvoll an, dass mir das Herz aufging. Doch für Liebesgeflüster war es zu früh, wir lernten uns ja gerade erst kennen – und wie! Mein emotionsgeladener Liebhaber zog mich ganz aus und führte mich zum Bett. Instinktiv spreizte ich die Beine, und er glitt mit der Zunge mehrmals über meine Grotte.

	»Jetzt 69«, stöhnte ich.

	»Zuerst Spanisch!« Hugo wusste, was er wollte. »Mach schon, Baby, ich bin voll in Fahrt!« Das war nicht übertrieben. Sein hübscher Riemen stand wie eine Eins und sah zwischen meinen schweißnassen Titten sehr erregend aus. Ich presste sie mit beiden Händen fest zusammen, sodass ein enger Schlitz für Hugos bestes Stück entstand. Er war hin und weg und rief: »Das ist die reinste Wonne!«

	Immer wenn ich seine blanke Eichel in Reichweite hatte, schnappte ich zu und reizte sie mit der Zunge. »Französisch-spanischer Cocktail«, brummte ich. Konzentriert führte mein Lover die Bewegungen aus, die ihn komplett aufreizten. Seine teilweise recht harten Stöße wurden gut abgefedert und schossen mir direkt ins Lustzentrum. An seinem entrückten Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er jeden Moment kommen konnte, und verstärkte meine oralen Zärtlichkeiten.

	Und plötzlich schrie Hugo auf: »Astrid, ja!« Er stöhnte und keuchte heftig, lehnte sich zurück und genoss den überwältigenden Höhepunkt mit geschlossenen Augen.

	Er würde vor Erschöpfung doch nicht etwa einschlafen?
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Dem war nicht so, denn mein fast schon Allerliebster hatte eine eiskalte Dusche für uns parat. Nach einem Blick auf die Uhr sagte er vollkommen sachlich: »Schade, unsere zwei Stunden sind gleich rum, Zeit zum Anziehen!«

	»Welche zwei Stunden?«, protestierte ich. »Davon ist mir nichts bekannt!«

	Ich wollte bei Hugo liegen, ihm zuhören, ihm Fragen stellen – und ihn natürlich wieder scharfmachen. Empört fragte ich: »Ist es etwa wegen Liane. Wartet sie auf dich?«

	Er winkte ab: »Keine Ahnung. Es ist deinetwegen und meinetwegen. So viel Intimität halte ich nicht länger aus. Außerdem bin ich ein stark beschäftigter Mann, der eigentlich überhaupt keine Tagesfreizeit hat.«

	»Aber ich will dich kennenlernen, Hugo, und nicht wie ein Callgirl zwei Stunden Sex nach der Uhr haben. Was mutest du mir zu! Ich kann es nicht fassen!«

	»Ich hätte dir meine Bedingungen vorher mitteilen sollen, sorry.« Er wirkte vollkommen ungerührt, war schon wieder angezogen und kämmte sich die Haare. »Anders kann es aber bis auf Weiteres nicht zwischen uns laufen.«

	»Na, du bist ja mit allen Wassern gewaschen!« Am liebsten hätte ich ihm eine geklebt. Doch ich wollte nicht komplett die Beherrschung verlieren. »Wenn ich dich recht verstehe, möchtest du mich jedenfalls wiedersehen.«

	»Nichts lieber als das und mindestens einmal.« Behutsam zog mich Hugo vom Bett hoch und umarmte mich. »Natürlich bin ich kein unbeschriebenes Blatt, das dürfte dich nicht überraschen. Damit du weißt, worauf du dich einlässt: Nächstes Jahr werde ich 50, ich war zwei Mal verheiratet, habe drei Kinder, hatte einige Freundinnen und Affären mit verheirateten Frauen wie dir...« Er räusperte sich.

	»Ach, du meinst, ich passe gerade ausgezeichnet ins Raster. Eine Ehefrau kann man wie eine Hobbyhure von Zeit zu Zeit bei Bedarf buchen!« Meine Enttäuschung zu verbergen, hatte ich nicht vor. Ich war überzeugt davon, dass Hugo mehr von mir wollte als diese 100 Minuten geballte Erotik.

	Er legte mir dir Hand unters Kinn. »Kopf hoch, Astrid, du bist doch eine tolle Frau, die allen Grund hat, selbstbewusst zu sein. Es geht tiefer mit dir, das habe ich vom ersten Moment an gespürt, als wir zusammen die Kekse aufsammelten. Ich möchte noch viel mit dir erleben und manches von dir wissen. Aber alles auf einmal klappt nicht. Ich neige dazu, mich hochdramatisch in Leidenschaften zu verstricken. Dich schätze ich ähnlich ein. Sind wir uns irgendwann einig, dass wir ohne einander nicht können und wollen, sind Entscheidungen fällig, aber erst dann. Was nicht heißt, dass ein gemeinsames Wochenende am Meer nicht auch mal drin ist. Falls du das hinkriegst mit Moritz.«

	»Das lass' mal meine Sorge sein.« Ich wollte Rückgrat zeigen – und war immer noch nackt. Hastig anstatt souverän griff ich nach meiner Unterwäsche. Hugos begehrliche Blicke auf meinen Körper entgingen mir nicht. »Okay, du hast deine Bedingungen genannt. Ich werde über meine nachdenken und sie dich wissen lassen. Und nun? Wir können ja schlecht gemeinsam nach Hause gehen.«

	»Ich bin mit dem Fahrrad da«, sagte Hugo lächelnd. »Wenn du zehn Minuten nach mir gehst, müsste es passen. Das Zimmer ist bezahlt. Darf ich dich zum Abschied küssen?«

	Mir wurden schon wieder die Knie weich bei seinem heißen Atem und seiner warmen Hand, die wie zufällig an meiner Brust landete.

	Seine Stimme klang rau: »Ich will nicht nur Sex mit dir. Du hörst von mir.« Er küsste mir dir Hand und verließ eilig Zimmer Nummer 6.

	Eine Viertelstunde später drehte ich »Pension Anita« ebenfalls den Rücken. Jetzt saß ein schmierig wirkender Bursche an der Rezeption.

	Sein altmodisches »Beehren Sie uns bald wieder!« klang wie Hohn in meinen Ohren.
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Auf dem Heimweg ging ich durch ein Wechselbad der Gefühle, und das sollte in den folgenden Tagen so bleiben. Zunächst war ich froh, Moritz nicht gleich nach meinem Seitensprung unter die Augen zu treten. Eine Beichte kam nicht in Frage, nicht bei diesem Mann ausgerechnet aus der Nachbarschaft. Ich wusste zu gut, ich konnte Moritz einfach nicht versprechen, dass sich mein Fehltritt niemals wiederholen würde. Schließlich handelte es sich nicht um einen unbedachten Ausrutscher, sondern in meinen Augen eher um ein unausweichliches Ereignis. Der sinnliche Sog zwischen Hugo und mir war magnetisch – ich fühlte es trotz der Enttäuschung, die weiter in mir brannte.

	Mein Lover kam mir ebenso abgebrüht und egoistisch wie leidenschaftlich und unwiderstehlich vor. Innerlich schimpfte ich mit ihm, dass er mich so behandelte, andererseits wollte ich nichts mehr als eine Affäre mit Tiefgang mit ihm. Sogar an Scheidung dachte ich und daran, wie ich jemals wieder ungezwungen mit meinem sportlichen Mann im Bett herumtollen sollte, ohne Hugos Geilheit zu vermissen. Moritz war scharf auf mich und zeigte es mir, aber richtig wollüstig hatte ich ihn nie erlebt. Ich ahnte, mir würde die endgültige körperliche Vereinigung mit Hugo sehr viel geben. Außerdem hegte ich die Vermutung, dass er das Vögeln bewusst vermieden hatte, um mich bei der Stange zu halten.

	Ich beschloss, mich vorerst nicht zu melden. Hätte er in diesem Moment jedoch angerufen, wäre ich sofort zur Stelle gewesen. Meine Brüste schmerzten leicht, und das sehnsüchtige Ziehen in meiner Pussy konnte ich nicht ignorieren.

	An jenem Abend schlief ich schon, als Moritz nach Hause kam, und am nächsten Tag gingen wir mittags auf dem Wochenmarkt einkaufen. Mich juckte das Fell dermaßen, dass ich in der Woche drauf täglich im Coffeeshop schrieb, weil ich hoffte, Hugo würde mich dort suchen.

	Am Freitag kam morgens eine SMS: »Sehnsucht. Du auch?«

	»Hmm!« Mehr schaffte ich nicht als Antwort.

	Hugos Feedback war nicht zu toppen: »Gleicher Ort, gleiche Zeit.«
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Obwohl ich versuchte, streng mit mir ins Gericht zu gehen, mich selbst als sexsüchtiges Luder, unmoralische Schlampe und miese Ehebrecherin anklagte: Ich musste es einfach tun. Hugo hatte mich am Band, ich war ihm nicht nur körperlich verfallen. Ohne Frage war er ein sehr gutaussehender, hochintelligenter und fantasievoller Mann. Ich konnte ihm viel vorwerfen, dennoch schien es mir, als wäre er für mich bestimmt – allen damit verbundenen Dramen zum Trotz oder gerade deswegen. Fast süchtig war ich nach einem wahren Liebesrausch.

	Diesmal ging ich in engen Hosen, T-Shirt und Flip-Flops in die »Pension Anita«. Es war ein sehr warmer Tag. Ich trug keinen Slip und einen transparenten BH, der vorn geöffnet wurde. Verdorben kam ich mir vor, und das erregte mich. Pünktlich um drei betrat ich Zimmer 6 ohne anzuklopfen. Hugo lag auf dem Bett und erhob sich nicht, um mich zu begrüßen. »Ich habe dich vermisst«, sagte er. »Es war ganz schlimm, nicht nur körperlich.«

	»Kann ich dir nachfühlen!« Ich war mitten im Raum stehen geblieben.

	»So komm schon näher!«, forderte er mich ziemlich barsch auf. Ich stellte mich neben das Bett. Er setzte sich auf und hatte den Verschluss meiner Hose direkt vor der Nase. »Habe ich neulich Spuren hinterlassen? Ist dein Mann misstrauisch geworden?«

	»Himmel, du willst es aber wissen!« Ich stieg lässig aus der Hose. Hugo starrte wie hypnotisiert auf den schmalen Strich roter Schamhaare unmittelbar vor seinem Gesicht. »Wie du duftest, ich werde noch verrückt!«

	Ich war auch kurz vorm Durchdrehen, denn Hugo leckte mich auf eine bezaubernde und nachdrückliche Art, die mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Seine starken Arme gaben mir Halt, alle zehn Finger krallten sich in meine Pobacken. Als ich zu zittern und zu stöhnen anfing, drang er vorn und hinten mit einem Finger ein und lutschte meine pulsierende Perle wie ein Sahnebonbon. Ich kam mit einem lauten Schrei, er steckte mir die von meinem Saft feuchten Finger in den Mund und zerrte mich auf seinen Körper.

	»Das war eine Wucht«, stammelte ich. Ohne zu zögern, knöpfte ich seine Jeans auf, zog sie ihm zusammen mit dem Slip aus und nahm seinen ansehnlichen Ständer in die Hand. »Er gefällt mir!«

	»Welcher Mann hört das nicht gern!« Hugo bat mit einem charmanten Kichern: »Dann blas mir doch einen.«

	»Später vielleicht.« Ich saß auf seinen Oberschenkeln und ruckelte darauf herum. Zwischen den Beinen spürte ich seine harten Muskeln. Meine Fingerspitzen ließ ich über Hugos Bauch, Hüften und Hoden wandern. Sein imponierender Riemen dehnte sich noch weiter aus.

	Mein Allerliebster schaute mir zu, ohne sich zu rühren. »Ich würde dich gern mal ans Bett fesseln«, hörte ich mich sagen.

	Seine Reaktion kam prompt: »Nur zu, ich bin dabei. Du kommst ja auch ohne Unterwäsche hier anmarschiert. Für dich mache ich sogar den Lecksklaven.« Er schien sich blendend zu amüsieren und stellte seine Standfestigkeit unter Beweis.

	Anerkennend schnippte ich gegen den prallen Schaft; »Gut in Schuss!«

	»Hast du mit Moritz gefickt in dieser Woche?«

	»Nicht der Rede wert.« Innerlich bat ich meinen Mann um Verzeihung.

	Hugo gab keine Ruhe. Er schob mein Shirt hoch und pfiff durch die Zähne, als er meinen extravaganten BH erblickte.

	»Du, der ist absolut sittenwidrig, den musst du sofort ausziehen.«

	Ich ließ meine Möpse hüpfen und schaukeln, um Hugo noch schärfer zu machen.

	»Liane hätte übrigens Lust auf Partnertausch. Dein Moritz ist genau ihr Fall.«

	»Interessant«, lachte ich. »Wir haben ja schon damit angefangen.« Meine Worte unterstrich ich, indem ich mich vorbeugte, bis meine Brüste Hugos Wangen berührten.

	Er rieb sich an der prallen Fülle und stöhnte: »Vielleicht würde Liane auch das gern tun. Sie hat ein Faible für große Titten, vor allem für so schöne.«

	Ich zog meinen Oberkörper wieder zurück und gab Hugo einen langen, feuchten Kuss. Dann setzte ich mich kerzengerade auf, hob den Unterleib leicht an und ließ mich auf seinem Schwanz nieder, der sich wie geschmiert einfädeln ließ.

	Die Überraschung war mir gelungen, »Astrid, du, du Venus«, stieß mein Lover hervor.

	Ich drückte seine Schultern fest gegen die Matratze, während ich mich in einem langsamen Rhythmus zu bewegen begann. »Meine Liebste!«

	Ich traute meinen Ohren kaum. Hugo drehte meine Brustspitzen zu harten rosa Knöpfchen. Dass er endlich in mir war, erfüllte mich mit Lust und mit Glück. So hatte ich mir unsere Vereinigung die ganze Woche über ausgemalt, ohne das Ausmaß meines Jagdinstinkts genau zu kennen. Schließlich war mir Sex seit mehr als acht Jahren buchstäblich in den Schoß gefallen.

	Allmählich zog ich das Tempo an, denn unsere erste Nummer sollte nicht sachte dahinplätschern. Hugo reagierte sofort und passte sich erst dem Trab und dann dem rasanten Galopp an, den ich vorlegte. Meine Haare flogen bei dem scharfen Ritt, der uns einen großartigen gemeinsamen Orgasmus bescherte.

	Ziemlich ausgepowert streckte ich mich auf Hugos Leib aus. Wir waren beide schweißnass. Ich schob die Fäuste in seine Achselhöhlen. Diese Geste schien ihn anzurühren, sein Gesicht wurde ganz weich. Liebevoll drückte er die Lippen in die Innenflächen meiner Hände. »Meine süße Astrid«, flüsterte er mir ins Ohr.

	»Was soll nur aus uns werden, Hugo?«, flüsterte ich zurück.

	Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Abwarten. Gib uns Zeit.«

	Hand in Hand mit verschränkten Fingern wie Liebende lagen wir beieinander. Sonst hätte ich die Frage nicht gestellt. Ich legte seine Hand auf mein Herz. »Was du vorhin von deiner Freundin erzählt hast, war nur ein Scherz, oder?«

	»Nein, nein, Liane hat so ihre mondänen Ideen. Sie will mich mit ihrer sexuellen Freizügigkeit beeindrucken. Obwohl sie meint, dass wir erotisch nicht harmonieren.«

	»Stimmt's?«, fragte ich.

	»Liane ist zu jung für mich.« Hugo schob einen Arm unter meinen Kopf und küsste mich auf die Stirn. »Sie würde sagen, ich bin zu alt.«

	»Warum bist du mit ihr zusammen?« Diese Frage lag nahe, fand ich.

	»Sie ist hübsch anzusehen, unterhaltsam und zockt mich nicht ab, Tochter aus reichem Haus.«

	»Überzeugt mich nicht«, sagte ich kühl und drehte mich auf die Seite.

	»Sei bitte nicht sauer, Astrid.« Hugo konnte die Finger nicht von mir lassen. »Ich dachte für einen Moment, dass Moritz und Liane sich vielleicht anfreunden oder aufeinander stehen und gern miteinander bumsen!«

	»Der ist auch zu alt für sie«, stellte ich fest. »Außerdem: Was sollte noch eine Affäre bringen?«

	Hugo malte Buchstaben auf meinem Rücken: L-O-V-E. Dann sagte er mit einem komischen Kiekser in der Stimme: »Blöd von mir, ich sehe es ein. Ich habe gehofft, Moritz würde die Trennung von dir dann leichter fallen...«

	Dieser unglaubliche, unverschämte Kerl, mein Allerliebster, massierte mir doch tatsächlich bei dieser Liebeserklärung das Hintertürchen. Dieses Treffen dauerte länger als zwei Stunden. Es folgten noch viele mit wildem Sex und komplizierten Gesprächen.

	 

	Fazit: Liane hat sich nach Australien abgesetzt, Moritz und ich sind nach wie vor verheiratet. Hugo hat sich an mich gewöhnt und kocht auch nur mit Wasser. Ich liebe ihn, habe aber die Hoffnung aufgegeben, dass offiziell ein Paar aus uns wird. Trotzdem genieße ich jede intime Begegnung mit ihm wie ein Geschenk – seit nunmehr drei dramatischen Jahren. Ich hatte ja schon immer vermutet, dass richtig toller Sex Suchtpotenzial besitzt.

	 


Geschichte 9

	Kein Wort! Teil 2

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Im Grunde genommen lief in meinem bisherigen Leben eigentlich alles ganz gut.

	Im Alter von Mitte 30 war ich dann der Überzeugung, dass eine Ehe hauptsächlich Vorteile mit sich brachte – deshalb heiratete ich. Wie es jedoch nicht anders kommen konnte, wurde ich nach einigen Monaten eines Besseren belehrt. Kurz nachdem meine Angetraute einen Partner für ihre Werbeagentur gefunden hatte, war sie quasi wie vom Erdboden verschluckt und nur noch äußerst selten zu sehen. Auch das Thema Stieftochter sollte einige Zeit später zu einer heiklen Angelegenheit werden.

	Da meine besten Freunde meinem Beispiel folgten und sich die Ketten der Ehe anlegen ließen, verbrachte ich irgendwann immer mehr Zeit in den eigenen vier Wänden. Da der soziale Kontakt zur Außenwelt allmählich abnahm, unternahm ich in meiner Freizeit mehr mit Kathrins Tochter Julia.

	Julia, die so einen jungen Körper und so ein wunderschönes Gesicht hatte. Julia, die gerade erst ihr Abitur machte. Julia, deren anrüchige Gelüste nicht spurlos an mir vorbeiziehen sollten.

	Zu Beginn konnte ich das kleine Gör nicht wirklich ausstehen, jedoch wurde unser Verhältnis über die Zeit zunehmend besser. Irgendwann ging die Sympathie dann sogar so weit, dass wir uns jeden Mittwoch einen gemeinsamen Film aussuchten, den wir uns auf der gemütlichen Couch im Wohnzimmer ansahen.

	Am Anfang saß meine Stieftochter noch am anderen Ende des Sofas, mit jedem weiteren Abend rückte sie jedoch näher an meine Seite. Meistens sahen wir uns Actionfilme an, während ich versuchte zu ignorieren wie hübsch und verführerisch sie neben mir aussah.

	Nach einer Weile schien Julia sich dann ausschließlich auf Filme festzulegen, die einen älteren Mann und eine jüngere Frau als Protagonisten hatten. Mit zunehmender Anzahl an Filmen wurde ihre Auswahl immer brisanter und die erotischen Szenen zwischen den Hauptdarstellern häuften sich mehr und mehr. Es war eine Qual, die unschuldige Julia schweratmend bei mir sitzen zu haben und zu spüren, wie sie immer erregter wurde. Nichtsdestotrotz behielt ich meine Finger selbstverständlich bei mir. Ich war der vernünftige Erwachsene und hielt der Versuchung stand, auch nachdem sie mich mehrmals in einer zuckersüßen Stimmlage ihren Daddy nannte.

	Als ich noch am gleichen Abend aus der Dusche kam, fand ich die Kleine dann allerdings halbnackt auf der Couch vor, während sie sich schamlos befriedigte, leise stöhnte und nach mir bettelte. Zu diesem Zeitpunkt wären mir beinahe die Augen rausgefallen. Ihr war vollkommen bewusst, dass ich ihr dabei zusah, wie sie mit sich selbst spielte. Trotzdem machte sie keine Anstalten damit aufzuhören.

	Was sollte ein treuer Ehemann in so einer Situation bloß tun?

	Die Sache war ganz einfach. Ich gab dem kleinen, niedlichen Miststück genau das, wonach es verlangte. Ich genoss den Geschmack ihrer süßen Säfte und erregte sie bis zum körperlichen Limit. Und nachdem sie mir ihr Versprechen gab, dass die Sache unter uns blieb, erlebte sie ihr erstes Mal mit mir.

	Sie bat mich darum, dass ich mich vor meinem Höhepunkt aus ihr herauszog, aber ich konnte es nicht tun. Nachdem sie mir schließlich ihre Zustimmung gab, versenkte ich meinen Samen deshalb tief in ihrem Innersten – wohlwissend, dass sie die Pille nicht nahm.

	Natürlich war es dumm und riskant, aber es fühlte sich unendlich richtig an. Nach einem gemeinsamen, erfrischenden Bad taten wir es gleich nochmal.

	In dieser Nacht schlief sie dann befriedigt und äußerst glücklich in meinen Armen ein …

	 


Am nächsten Morgen war es deswegen umso merkwürdiger alleine aufzuwachen. Der Platz neben mir auf dem Laken war leer. Keine Spur von Julia.

	Vielleicht wollte sie nur rechtzeitig aus dem Bett springen, bevor ihre Mama nach Hause kam und uns erwischte? In diesem Fall hätte ich sie aber zumindest irgendwann am Morgen gesehen, bevor ich mich auf den Weg in die Arbeit machte. Nicht einmal ihre Schuhe fand ich vor.

	Auch nachdem ich am Abend von der Arbeit zurückkehrte, war niemand da. Kein Zettel von Kathrin und auch keine Nachricht von Julia.

	Ich versuchte mir nicht allzu sehr den Kopf zu zerbrechen. Kathrin war sowieso ständig unterwegs und Julia übernachtete vermutlich bei einer Freundin, deren Wohnung in der Nähe ihrer Schule war. Nichtsdestotrotz wäre es sehr angenehm gewesen nach dem Vorfall mit Julia zu sprechen. Ich musste ihr noch einmal verdeutlichen, dass es wichtig war, kein Wort an Kathrin oder irgendjemand anderen zu verlieren. Wenn dieses kleine Geheimnis nämlich ans Licht kam, dann stand mehr als eine Ehe auf dem Spiel.

	 

	Den folgenden Tag ließ ich meinen verbotenen Gedanken freien Lauf und fantasierte darüber, wie das nächste Wochenende so aussehen würde. Entweder beglückte ich meine Ehefrau während ich an Julia dachte, oder ich war mit meiner begehrenswerten Stieftochter allein daheim. Vielleicht gab es im Idealfall sogar eine Möglichkeit mit den beiden hübschen Damen gleichzeitig zu verkehren?

	Meine realitätsfernen Wunschvorstellungen lösten sich jedoch in Luft auf, als ich einen Anruf von Kathrin erhielt.

	»Hey, Schatz. Dieses Wochenende steht bei mir leider eine Tagung an. Bis Montag werde ich deswegen nicht nach Hause kommen«, sagte Kathrin.

	Ich lächelte. »Das ist in Ordnung. Ich werde auf das Haus und Julia aufpassen.«

	»Ah, da fällt mir gerade wieder etwas ein. Julia hat mich angerufen. Sie wird das Wochenende bei ihrer Freundin bleiben. Ich glaube sie will einfach nur feiern, aber es könnte auch sein, dass sie tatsächlich lernt. Du Glücklicher hast das Haus für dich alleine!«

	»Ja«, sagte ich, und war nicht in der Lage meine schlechte Stimmung zu verbergen. »Ich Glücklicher.«
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Das Wochenende sollte das Beschissenste in meinem ganzen Leben werden.

	Den Freitag verbrachte ich ausschließlich mit schlechten Fernsehsendungen. Zunächst durchforstete ich das Internet nach einigen heißen Streifen mit 18-jährigen Mädels, gab die Suche jedoch schnell auf, da mir die Filme nichts mehr geben konnten. Die Handlungen waren quasi nicht existent und die Frauen bei Weitem nicht so scharf wie Julia. Nicht einmal annähernd.

	 

	Auch der Samstag war kein Stück besser. Da ich auf einem Junggesellenabschied eingeladen war, landeten wir am Ende des Abends natürlich im örtlichen Stripclub. Früher konnte ich mich für die Frauen dort noch begeistern, inzwischen sah das leider ganz anders aus. Sicherlich gab es dort eine hübsche vollbusige Brünette und vielleicht auch eine ansehnliche Latina, aber keine hatte dieses zuckersüße Lächeln wie meine Stieftochter…

	Dieses zierliche Äußere mit den kleinen, wohlgeformten Brüsten…

	Diese langen Beine, die in den knappen Shorts so gut aussahen…

	Diese hellblonden, engelsgleichen Haare…

	Letztendlich bekam ich einen Lapdance von einem Mädel, das meiner Stieftochter recht ähnlichsah – mal von dem Punkt abgesehen, dass sie sicherlich zehn Jahre älter als Julia war und nicht sonderlich begeistert schien, als sie mit ihrem Hintern an meiner Jeans entlangstrich.

	Es war einfach nicht das, wonach ich mich sehnte.

	Bei der Hälfte des zweiten Songs hielt sie abrupt in der Bewegung inne. »Was ist denn los, Schätzchen?«, fragte sie.

	Ich zuckte mit den Achseln. »Mach dir keine Sorgen, mit dir hat es nichts zu tun.«

	Sie rutsche von meinem Schoß hinab und setzte sich neben mich. Die anderen Jungs schienen keine Notiz von uns zu nehmen, da sie selbst alle Hände voll zu tun hatten. Im wahrsten Sinne des Wortes.

	»Du bist verknallt, nicht wahr?«, meinte sie.

	Ich musste laut lachen. Es war wirklich lächerlich, da sie meine Stieftochter meinen musste. Nichtsdestotrotz schwirrten ihre Worte einige Momente lang in meinem Kopf herum.

	»Vielleicht hast du Recht, ja.«

	Sie lächelte und streichelte mir über den Oberschenkel. »Ich sehe das die ganze Zeit. Irgendwie scheine ich viele Männer an ihre Jugendliebe zu erinnern.«

	»Da könntest du gar nicht so falsch liegen«, sagte ich und lächelte zurück. Ich wollte ihr nun wirklich nicht sagen, dass meine Jugendliebe gerade erst ihren Schulabschluss machte. Ich gab ihr schließlich 100 Euro, was sie sehr zu entzücken schien. Sie lehnte sich nach vorne und gab mir eine herzhafte Umarmung. Als sich ihr Gesicht neben mir befand, konnte ich mir endlich vorstellen, dass ich Julia in den Armen hielt. Ich drückte sie fest.

	»Das fühlt sich wirklich gut an«, sagte sie. Darauf sehnte ich mich noch mehr nach meiner entzückenden Stieftochter.

	 

	Anschließend kam der Sonntag. Und er ging wieder ohne ereignisreiche Vorfälle.

	Ich begann zu verstehen, warum einige Männer die Ehe als Hölle betrachteten. Ich rief ein paar meiner Kumpel an um etwas zu unternehmen, aber alle waren bereits verplant. An dem Tag war mir so langweilig, dass ich mich sogar irgendwann in der dreckigen Garage wiederfand, um sie sauberzumachen. Als ich dann am Abend wieder vor dem eintönigen Fernsehprogramm versank, freute ich mich beinahe auf die anstehende Arbeitswoche. Dort gab es wenigstens etwas zu tun.
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Bedauerlicherweise war auch der Montag nicht das Gelbe vom Ei. Meine Arbeitskollegen hatten alle schlechte Laune, da das nächste Wochenende noch in weiter Ferne stand. Ich wollte für den Abend ein Treffen auf die Beine stellen, aber niemand konnte sich für meinen Tatendrang so richtig begeistern. Ich hoffte inständig, dass am nächsten Wochenende alles besser werden würde.

	Als ich an diesem Abend von der Arbeit nach Hause kam, sah ich Julias Auto in unserer Straße parken. Meine Stimmung änderte sich schlagartig von einer Sekunde auf die nächste. Euphorische Schübe durchströmten meinen Körper, als ich meinen Wagen in der Einfahrt zum Stillstand brachte, die Tür zuschlug und die Stufen zur Haustür eilig hinaufschritt.

	Beim Betreten der Küche fand ich Kathrin tief im Papierkram versunken vor. Das war nicht die Begrüßung, die ich mir erhoffe hatte, dennoch war ich nach wie vor aufgeregt. Als ich auf meine Ehefrau zuging und ihr einen Kuss auf die Wange drückte, sah sie nicht einmal zu mir hoch.

	»Wie war dein Wochenende?«, fragte ich. Es interessierte mich nicht wirklich, aber ich hatte das Gefühl mich anstandshalber erkundigen zu müssen.

	»Fürchterlich. Die Zusammenarbeit in unserem Team ist einfach eine Katastrophe. Ich befürchte, dass ich die ganze Arbeit selbst in die Hand nehmen muss. Deswegen werde ich diese Woche wohl nicht oft daheim sein.«

	Ich streckte mich zu ihr nach vorne und griff nach ihrer Hand. »Das tut mir wirklich leid. Aber zumindest bin ich alt genug, um auf mich alleine aufzupassen«, versuchte ich sie aufzumuntern. »Ist Julia eigentlich hier?«

	»Ja. Sie ist gleich in ihr Zimmer gegangen, nachdem sie nach Hause gekommen ist. Sie meinte, sie will in Zukunft mehr Zeit bei ihrer Freundin verbringen, da sie direkt bei ihrer Schule wohnt. Gerade hat sie sich selbst in ihrem Zimmer eingeschlossen um zu lernen. Ich glaube, sie hat an diesem Wochenende nicht viel auf die Reihe bekommen.«

	Mein Herz rutschte in die Hose.

	»Ach, es wird schon alles in Ordnung sein«, meinte ich. Natürlich war nichts in Ordnung. Julia wollte von hier verschwinden. Was hatte ich nur getan? Hatte ich alles versaut?

	»Kann ich dir bei irgendetwas behilflich sein?«, fragte ich.

	Meine Ehefrau warf mir ein leichtes Lächeln entgegen. »Mach einfach das Abendessen und ich bin glücklich.«

	Um weitere Diskussionen zu vermeiden begab ich mich in die Küche und machte mich daran das Abendessen für uns drei zuzubereiten. Ich hoffte, dass Julia jeden Moment aus ihrem Zimmer kommen würde und sich zu uns gesellte. Aber ich wartete vergebens.

	Da Kathrin beschäftigt war und keine Anstalten machte sich zu bewegen, ließ ich mich auf die Couch sinken, schaltete den Fernseher ein und aß meine Mahlzeit alleine. Sofort tauchten die Bilder von Julia in meinem Kopf auf, die sich bei der letzten Filmnacht genau an dieser Stelle neben mich gekuschelt hatte. Einige Zeit später lag sie dann dort mit heruntergelassener Shorts und gespreizten Beinen, während sie ihre wunderschöne Klitoris bearbeitete. Der Gedanke machte mich sofort spitz.

	Kathrin streckte ihren Kopf aus der Küche. »Ist Julia überhaupt zum Essen aufgetaucht?«

	»Nein«, erwiderte ich und schlug meine Beine übereinander.

	Meine Ehefrau nahm sich einen Teller und ging dann zu Julias Zimmer. Ich hörte, wie sie an ihrer Tür klopfte und wie die beiden einige Worte miteinander wechselten. Als Kathrin mit dem Teller zurückkam, hob ich fragend eine Augenbraue.

	»Sie ist zu sehr mit dem Lernen beschäftigt und hat keinen Hunger«, sagte Kathrin.

	»Oh, okay. Setzt du dich zum Essen zu mir?«, fragte ich.

	»Nein, ich habe noch viel Papierkram zu erledigen«, seufzte sie. Dann blickte sie zu mir und sah mich etwas verurteilend an. »Hast du nicht auch was zu tun?«

	»Nein«, antwortete ich. »Wenn ich mit der Arbeit fertig bin, bin ich fertig.«

	Mit einem spöttischen Gesichtsausdruck ging sie wieder in die Küche und ließ mich allein auf dem Sofa zurück.

	Sollte so der Rest meines Lebens aussehen? Einmal war ich in den himmlischen Geschmack von Julia gekommen, und nun sollte ich lebenslänglich mit einer frigiden Ehefrau und einer Stieftochter verbringen, die mich ignorierte? Vielleicht sollte ich mir einen Vorrat an Alkohol zulegen, da ich ihn eventuell bald brauchen könnte.

	An diesem Abend schaffte ich es nicht einmal bis ins Bett, sodass ich irgendwann auf der Couch einschlief.
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Kathrin schien meine Abwesenheit nicht weiter gestört zu haben, da sie mich weder weckte noch der Fernseher ausgeschalten war, als sie am nächsten Morgen das Haus verließ. Ich musste laut seufzen als ich aus dem Fenster sah. Ihr Auto war weg, aber…

	Julias Auto stand noch am selben Fleck wie gestern Abend.

	Ich sah nervös auf meine Uhr. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Julia in die Schule musste. Falls sie ihr Zimmer heute noch verlassen wollte, dann würde sie zwangsläufig durch das Wohnzimmer gehen müssen.

	Und genau in diesem Moment hörte ich wie ihre Türklinke heruntergedrückt wurde. Es klang so, als wollte sie sich heimlich still und leise davonschleichen wollen. Als sie ins Wohnzimmer kam, waren ihre Augen auf das Sofa gerichtet, auf dem ich mich befand. Es war offensichtlich, dass sie mich nicht aufwecken wollte, aber dafür war es bereits zu spät.

	»Julia«, begann ich.

	Sie ging weiter und tat so, als hätte sie mich nicht gehört.

	»Hey Julia, warte mal!«, sagte ich etwas lauter und sprang auf die Füße.

	»Was willst du?«, entgegnete sie mir barsch, wie eine ungezogene Göre.

	Ich ging zu ihr und packte sie am Arm. »Wir müssen reden«, sagte ich und blickte ihr tief in die Augen.

	Für einen Moment sah sie so aus, als würde sie weiche Knie bekommen. Dann wurde sie wieder trotzig. »Ich will nicht mit dir reden«, warf sie mir entgegen und kämpfte sich aus meinem Griff. Sie stürmte aus der Haustür und zog sie mit lautem Krach hinter sich zu.

	Ich ging zum Fenster und sah ihr in trauriger Stille hinterher. Mit zusammengekniffenen Augen senkte ich den Kopf. Ich war zu weit gegangen und hatte sie für immer verloren.
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In der Nacht zum Dienstag war das Haus wieder leer. Ich kam jedoch gut klar, da ich mir für den Notfall eine Flasche Scotch besorgt hatte. Dieses Wochenende würde ich wieder um die Häuser ziehen und ein paar neue Kontakte knüpfen, da mein Leben in dieser Form nicht mehr weiterlaufen konnte.

	Heute würde ich jedoch noch daheimbleiben und meine Sorgen in Alkohol ertränken. Oder vielleicht den ganzen Rest der Woche? Ich hatte die Tochter meiner Ehefrau gevögelt. Was zur Hölle hatte ich mir nur dabei gedacht?

	Drei Gläser später war ich erneut auf der Couch eingeschlafen.

	 

	Am nächsten Tag fuhr ich von der Arbeit nach Hause und meine Pläne sahen für den Abend noch immer identisch aus. Als ich jedoch um die Kurve zu unserer Einfahrt bog, stand dort überraschenderweise Julias Auto. Mein Herz machte einen Sprung. Ich wusste nicht, was ihre Anwesenheit zu bedeuten hatte, aber ich wurde ein wenig nervös.

	Ich öffnete die Haustür, ging ins Wohnzimmer und sah Julia in einem weit ausgeschnittenen, grauen Shirt und mit atemberaubenden, dunkelblauen Leggings auf dem Sofa sitzen. Die Vorhänge bewegten sich noch ein wenig, obwohl im Zimmer kein Luftzug herrschte. Sie hatte wohl aus dem Fenster gesehen und sich dann schnell zurückgezogen, als ich angekommen war.

	»Hey«, sagte sie mit einem sanften Ton, als ob sie unsicher war, wie sie mir begegnen sollte.

	»Hey«, gab ich zurück. Ich war mindestens genauso unsicher.

	»Ähm… Heute ist Mittwoch. Unsere gemeinsame Filmnacht«, sagte sie mit einem unschuldigen Lächeln.

	Ich war unschlüssig wie ich weiter vorgehen solle. Sollte ich sie auf ihr merkwürdiges Verhalten ansprechen? Oder sollten gewisse Dinge zwischen uns lieber unausgesprochen bleiben?

	Letztendlich entschied ich mich für den harmonischen Weg und schwieg. Ihr knackiger, warmer Körper, der sich auf der Couch an mich schmiegte, war verlockender als eine endlose Diskussion oder ein Streitgespräch. »Das stimmt. Dieses Mal darfst du wieder auswählen.«

	Ich ging an ihr vorbei ins Schlafzimmer und wartete darauf, dass sie einen Film aussuchte. Ich warf meinen Geldbeutel aufs Bett und begab mich dann ins Badezimmer, um etwas kaltes Wasser in mein Gesicht zu spritzen.

	Dieses Mal kann ich nicht schon wieder zu weit gehen, dachte ich. Ich muss gelassen bleiben.

	Als ich mich umdrehte um das Badezimmer zu verlassen, stand Julia direkt hinter mir. Mit den Händen hinter dem Rücken und ihrer unschuldigen Miene sah sie unfassbar süß aus.

	»Können wir reden?«, fragte sie.

	»Aber sicher, meine Kleine. Du weißt, dass du immer mit mir reden kannst«, antwortete ich.

	Ein kurzes Lächeln flog über ihr Gesicht, dann ging sie zu meinem Bett und setzte sich auf den Rand. Ich folgte ihr und setzte mich neben sie, achtete allerdings darauf etwas Abstand zu bewahren. Es war nicht leicht, ruhig neben ihr auf dem Bett zu sitzen, während man ihre steifen Nippel deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Shirts sehen konnte. Reiß dich zusammen!

	Sie biss sich auf die Unterlippe und sah zu mir hoch. »Also… Nach dieser einen Nacht bin ich zugegebenermaßen etwas durchgedreht. Ich meine, du bist mein Stiefvater.«

	»Ich verstehe«, sagte ich. Und das war nicht gelogen. Ich kam auf die Tatsache selbst noch nicht ganz klar, dass ich fantastischen Sex mit meiner fast halb so alten Stieftochter hatte.

	»Also, ich war am Wochenende ziemlich viel beim Feiern«, begann sie leise, während sie errötete und devot zu Boden blickte. Bedauerlicherweise ähnelte dies der Mimik, mit der sie in der letzten Woche zu einem markerschütternden Orgasmus kam. »Und ich habe es mit einem anderen Kerl versucht, um dich aus meinem Kopf zu bekommen.«

	Diesen Gedanken versuchte ich mit aller Kraft aus meinem Gehirn zu verbannen. Ein junger Schmierlappen, der sich an meinem Goldstück vergriff, war definitiv nicht das, wonach ich mich sehnte.

	»Aber die Jungs auf den Partys waren alle so jung und unerfahren. Sie haben keine Ahnung, welche Qualitäten ein Mann haben sollte. Im Gegensatz zu dir.«

	»Bitte was?«, fragte ich, und das Blut in meinem Kopf rutschte ein paar Stockwerke tiefer.

	Erst seufzte Julia, dann blickte sie etwas beschämt zur Seite. »Gestern in der Früh… als du meinen Arm gegriffen hast… da wurde mir einiges klar. Ich sehne mich nur nach dir«, sagte sie und blickte zu mir zurück.

	Mit diesen Worten rollte sie sich zu mir hinüber und schlang ihre Beine um mich. Sie lehnte sich nach vorne um mir einen Kuss zu geben, aber ich konnte meinen Kopf im letzten Moment zur Seite drehen. Wie soll ich diesem verführerischen Miststück nur jemals widerstehen?

	Nichtsdestotrotz war es der Himmel auf Erden, ihren zierlichen Körper an meinem zu spüren. Ihre Haut war weich und ihr wundervoller Duft benebelte meine Sinne. Ihre Leggings lagen so eng an, dass ich das Gefühl hatte, die Hitze ihres Unterleibs durch meine Jeans zu spüren. Deswegen konnte sie es mir eigentlich nicht übelnehmen, dass meine Erektion immer härter wurde.

	Sie drückte mich zärtlich nach unten auf die Matratze und zog sich anschließend ungefragt ihr Shirt über den Kopf. Das gab den Blick auf ihre hinreißenden, kleinen Brüste frei, von denen ich bereits nächtelang geträumt hatte.

	»Julia. Du bist wirklich bezaubernd, aber das können wir ni…«

	»Pssst…«, zischte sie leise und legte mir sanft einen ihrer Finger auf den Mund. Dann lehnte sie sich nach vorne zu meinem Ohr. »Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß«, flüsterte sie mit einem schelmischen Grinsen.

	Regungslos lag ich mit dem Rücken auf der Matratze und konnte kein Wort von mir geben. Die verführerische Dreistigkeit, die meine Stieftochter an den Tag legte, machte mich einfach sprachlos.

	Sie strich mit ihrem Zeigefinger an meinem Körper hinab. Von den Lippen zum Kinn, dann über den Hals und anschließend an meiner Brust entlang nach unten. Als sie an ihrem Schritt ankam, kratzte sie mit ihren Fingernägeln einige Male an den Schenkeln über ihre Leggings, was ein äußerst betörendes Geräusch verursachte.

	Dann griff sie hinter sich an mein Bein und tastete sich vom Knie aus mit ihren zarten Fingern an meinem Oberschenkel entlang nach oben. Als sie an meinem halbharten Penis ankam, fing sie an ihn zärtlich durch meine Jeans zu kneten. »Gefällt dir das?«, fragte sie mit einem unschuldigen Lächeln.

	Ich kniff meine Augen zusammen, versuchte ruhig zu atmen und einen klaren Gedanken zu fassen. Bald bringt sie mich um den Verstand.

	Da sich meine Männlichkeit so langsam zur vollen Größe entfaltete, wurde der Platz in meiner Hose immer enger. Der Druck, der dadurch entstand, machte ihre Liebkosungen bedauerlicherweise nur noch intensiver.

	Das Unausweichliche ließ sich nicht verhindern. Als mein Glied schließlich hart wie ein Brett war, fing sie an, ihren Unterleib auf meinem Kreisen zu lassen. Ich war mir sicher, dass ich aufgrund ihrer engen Leggings die Konturen der prallen Schamlippen spüren konnte.

	Als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich eine stöhnende Julia auf mir, die mit offenem Mund und roten Wangen das Gefühl der wachsenden Erregung in ihrem Körper genoss.

	Genug, meldete mein Schritt. Das Fass ist nun übergelaufen.

	Ich schnellte zu ihr nach oben und vergrub mein Gesicht in ihren Brüsten. Obwohl ich Julias Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie siegessicher grinste. Als ich meine Zunge dann über ihre Warzenhöfe und ihre steifen Nippel flattern ließ, stöhnte sie vor Lust laut auf.

	Ich widmete mich ihrem Mund und küsste sie leidenschaftlich, da ich mich wie wahnsinnig nach ihrem süßen Geschmack sehnte. Der steife Knüppel in meiner Hose pochte währenddessen stark und zufrieden. Dann schnappte ich mir ein Büschel ihrer Haare und zog ihren Kopf in den Nacken. »Oh, ja!«, keuchte sie.

	Je fester ich zog, desto stärker drückte sie ihren Unterleib an mich. Ich war mir sicher, dass sich an dieser Stelle unter ihren Leggings inzwischen ein einziger See aus Lust befand.

	Ich stand auf, während sie sich noch immer auf meinem Schoß befand. Sie warf die Arme um meinen Hals und setzte zu einem erneuten Kuss an, als meine Hände an ihren knackigen Arsch wanderten. Nachdem ich mich aufrecht hingestellt hatte, schlang sie ihre Beine fest um mich herum und drückte ihr Becken fester an meinen Schritt. Ich hielt Julia eine Weile in meinen Armen und küsste sie voller Enthusiasmus.

	Dann legte ich sie langsam mit dem Rücken auf das Bett, worauf sie ihr Becken gierig in die Luft streckte. Nun wollte ich definitiv keine Zeit mehr verlieren. Ich ging auf meine Knie und spreizte ihre Beine weit nach außen. Da das kleine Luder keine Unterwäsche trug, wurde das Ausmaß ihrer Erregung nun deutlich sichtbar. Der Stoff in ihrem Schritt war durchtränkt von ihrem Saft. Da das Material ihrer Leggings sehr dünn war und ich vom Arbeiten äußerst kräftige Hände hatte, fiel es mir nicht schwer, ohne weitere Umwege zu ihrem Geschlecht zu gelangen.

	Ratsch!

	Als sich plötzlich ein großes Loch in der Mitte ihrer Leggings befand, hielt sich Julia vor Erstaunen und Verwunderung eine Hand vor den Mund. Sonst sagte sie aber keinen Ton.

	Nun befand sich ihre hinreißende, pinke Vagina direkt vor mir. Sie glitzerte vor ihren Säften und wirkte mehr als bereit, von mir verwöhnt zu werden.

	Ich genoss den Anblick noch für einige Momente, dann tauchte ich einfach ein. Als meine Zunge ihre Öffnung erreichte und ihr süßes Sekret aufnahm, entfuhr Julia ein befreites Stöhnen.

	Ich lächelte und ließ meine Zunge über ihre Klitoris wandern. Da ihr Becken immer wieder tat was es wollte, fiel es mir schwer sie zu kontrollieren.

	»Ja, so ist es gut...«, keuchte sie.

	Ich saugte an ihren prallen Schamlippen und fuhr dann mit meiner Zunge in kreisenden Bewegungen über ihre erregte Perle. Irgendwann wimmerte sie so laut, dass ich sogar das Schmatzen nicht mehr richtig hören konnte, welches beim Ansaugen und Lecken entstand.

	»Hör' jetzt bloß nicht auf!«

	Ich konnte auch gar nicht aufhören. Ich verwöhnte sie so lange, bis ich spürte, dass sie zu verkrampfen begann. Zu diesem Zeitpunkt ließ sie jeder einzelne Zungenschlag lauter aufstöhnen. Es dauerte nur noch ein paar Augenblicke, dann explodierte sie vor Wollust. Ich hielt ihre Beine fest und drückte sie tiefer in die Matratze, während ich ihre Muschi weiterhin hingebungsvoll verwöhnte.

	»Oh Gott, ich komme!«, schrie sie und drückte den Rücken durch. Während ihr Kopf hochrot anlief, folgte eine Reihe an unkontrollierten Zuckungen und wimmernden Stöhngeräuschen. Der Anblick war so bezaubernd, dass ich das Gefühl hatte, das Bild für ewig in meinem Kopf zu behalten.

	Als sich Julia einige Zeit später langsam von ihrem Orgasmus erholte, begann ich ihr köstliches Sekret aufzulecken. Der Geschmack war einfach fantastisch.

	Und nun kommt der Teil, nach dem ich mich schon die ganze Woche gesehnt habe, schoss es mir durch den Kopf. Mein Penis zuckte parallel in freudiger Erwartung.

	Ich zog zunächst mein T-Shirt aus, danach folgte die Jeans. Ihre Augen fixierten mich dabei und beobachteten jede meiner Bewegungen. Als ich schließlich meine Boxershorts nach unten zog und der Blick auf meinen harten Schwanz freigegeben wurde, konnte sie eine Reaktion nicht unterdrücken.

	»Ja, so sieht der Penis eines echten Mannes aus«, sagte Julia leise zu sich selbst und strahle über beide Ohren.

	Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Sag mal, meine Kleine… bist du am Wochenende eigentlich in Schwierigkeiten gekommen?«

	Julia lag ganz still da und sagte zunächst keinen Ton. »Sei bitte nicht böse auf mich«, begann sie schließlich. »Ich wollte dich vergessen. Deswegen bin ich mit einem Kerl aufs Zimmer gegangen. Wir haben uns eine Weile geküsst, bis er irgendwann, nun ja, ihn rausgeholt hat.«

	Ich zog merklich die Luft ein. »Und dann?«

	»Die Situation war total komisch. Ich bin mir meines Fehlers bewusstgeworden und habe das Zimmer sofort verlassen. Außerdem hat mich sein Ding kein bisschen angemacht.«

	Ich seufzte vor Erleichterung. Niemand sollte mein kleines Mädchen jemals anfassen. Sie gehörte zu mir. Nur zu mir. Ich lächelte und brachte mich über ihr in Position.

	»Dann gehört mein ästhetisches Ding nun nur dir allein.«

	»Oh nein, Daddy«, lachte sie. »Du hast kein Ding. Du hast ein Prachtexemplar. Einen großen, männlichen Schwanz.«

	Sie schmeichelte mir nun wirklich, aber ich ließ mich nicht weiter von ihren charmanten Worten ablenken. Es gab nun andere Dinge, denen ich meine ungeteilte Aufmerksamkeit widmen musste. »Mach dich bereit, Kleines. Daddy wird mit seinem männlichen Schwanz nun tief in dich eindringen.«

	»Okay«, entgegnete sie mir sanft und zog die Luft durch die Nase.

	Ich drückte die Spitze meines Glieds gegen ihr einladendes Loch und befeuchtete es mit ihren Säften. Kaum war ich ein Stückchen in ihre feuchten Tiefen vorgedrungen, schrie sie auf. »Warte!«

	»Was ist?«, fragte ich, bereit sie zu ignorieren und mir zu nehmen, was mir gehörte.

	Sie biss sich auf die Unterlippe. »Du musst ihn dieses Mal rausziehen. Ich nehme die Pille nicht und will nicht schwanger werden.«

	»Natürlich, mein Schatz«, erwiderte ich.

	Julia lächelte und wirkte erleichtert. Ich klopfte mit meinem Schwanz an die Außenseite ihrer Vagina, und Julia positionierte sich so, dass sie meinen Penis bereitwillig aufnehmen konnte. »Nun mach schon«, bettelte sie nervös.

	Ich schob die Spitze meines Glieds in sie, worauf sie gierig nach Luft schnappte. Auch ich rang nach meinem Atem, da sich ihre enge Muschi fest um meine Eichel klammerte. »Du bist der Wahnsinn«, keuchte ich. »Mein Mädchen fühlt sich ganz wundervoll an.«

	»Ich gehöre dir, Daddy. Nur dir.« Sie schloss die Augen und krallte sich in die Bettwäsche. »Ich werde alles tun was du willst. Einfach alles.«

	Ich drang tiefer in sie ein und genoss den Anblick ihres zierlichen Körpers, der genau das bekam, wonach er sich sehnte. Julias Finger gruben sich tiefer ins Laken und sie drückte ihre Augen fest zusammen. Die Befriedigung, die durch meine kraftvollen Stöße verursacht wurde, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Jedes Mal, wenn ich wieder in sie eindrang, öffnete sich ihr kleiner Mund ein Stück weiter. Von einem weiteren Höhepunkt konnte sie nicht mehr allzu weit entfernt sein.

	»Komm für mich. Komm für deinen Daddy«, heizte ich sie weiter an.

	»Oh ja, das werde ich. Hör bitte nicht auf«, keuchte sie. Kurz nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, sah es so aus, als wollte sie noch etwas Sinnvolles sagen. Die Geräusche, die sie bei ihrem überwältigenden Orgasmus verursachte, waren jedoch keine Worte mehr. Sie zuckte auf meinem Schwanz zusammen und ich beobachtete vergnügt, wie sich ihre Augen vor Lust verdrehten.

	»Ich kann nicht aufhören«, schrie sie mit verzerrtem Gesicht. »Ich kann nicht aufhören zu kommen!«

	Ihre Vagina klammerte sich so stark um meinen Schwanz, dass ich das Gefühl hatte, ich würde noch gleichzeitig mit ihr zum Höhepunkt kommen. Mit jeder weiteren Welle der Lust, die durch ihren Körper strömte, drückte sie ihr Becken fester an mich. Irgendwann konnte ich es keine Sekunde länger aushalten, daher zog ich mich schließlich aus ihr heraus.

	Ich blickte auf sie hinab und mein Schweiß tropfte auf ihre makellose Haut. Parallel kullerten von ihren wässrigen Augen kleine Tränen an ihrem Gesicht hinab, die von ihrem intensiven Höhepunkt stammen mussten. Als ich sie beiseite wischte, küsste Julia dankend meine Hand. »Ich möchte nach oben«, sagte sie trotz ihrer Erschöpfung.

	Ich nickte und legte mich neben sie auf das Bett. Ihre Beine zitterten noch immer vor Erregung, als sie sich über mir positionierte. So sehr sie sich bemühte, sie schaffte es nicht zur Ruhe zu kommen. Deswegen brach sie irgendwann mit einem Lachanfall auf mir zusammen und fiel mir um den Hals.

	»Lass dir Zeit«, sagte ich grinsend und streichelte ihr behutsam über den Rücken.

	Einige Momente später schien Julia sich wieder einigermaßen gefangen zu haben. Sie richtete sich auf, griff mit einer ihrer zierlichen Hände nach meinem Schwanz und führte ihn zu ihrem feuchten Eingang. Dann senkte sie ihren Unterleib auf mich hinab und ließ mich immer tiefer in sie eindringen. Zunächst ging sie sehr langsam vor, da sie noch immer nicht ganz an die Dimensionen meines Geschlechts gewohnt war. Als sie mich schließlich vollständig in sich aufgenommen hatte, begann sie ihre Hüfte kreisen zu lassen.

	»Gut machst du das«, bestätigte ich sie und griff nach ihrem Haar.

	Ihre Augen funkelten vor Erregung. »Danke. Ich hoffe dir gefällt's.«

	»Es gefällt mir sogar sehr«, brachte ich mühsam hervor. Es fiel mir schwer zu sprechen, da sie meinen Kolben ganz schön stark durchknetete.

	Eine Weile später fing sie dann an mich zu reiten. An ihren Bewegungen merkte man, dass sie bisher noch keine Erfahrung gesammelt hatte. Und das machte mich unglaublich an. Ich ließ sie ein wenig ausprobieren und ehe ich mich versah, fanden wir einen fantastischen Rhythmus.

	Nichtsdestotrotz ging mir die Sache noch etwas zu ruhig voran. Zur Unterstützung schlang ich meine Arme um ihren Rücken und zog sie zu mir herunter. Als sich unsere Oberkörper berührten, verlieh ich meinen Bewegungen zusätzliche Kraft. Das Klatschen und Schmatzen hallte nun bei jedem Stoß im ganzen Raum wider.

	»Nimm mich hart«, stöhnte sie direkt in mein Ohr.

	Ihre süße Stimme trieb mich in Kombination mit den versauten Worten sofort wieder auf die Spitze der Erregung. Meine rechte Hand wanderte ihren Arsch hinab, bis ich schließlich an ihrem Hintereingang landete und ihn mit zwei Fingern stimulierte.

	»Nimmst du mich dort heute Nacht?«, fragte sie mit einem flehenden Unterton.

	»Oh ja«, stimmte ich zu. Bei dem Gedanken daran flammte eine starke Euphorie in mir auf. »Deinen jungfräulichen Hintern werde ich mir gleich vornehmen. Jede deiner Öffnungen gehört mir.«

	»Ja, ich gehöre nur dir«, stöhnte sie.

	Zu dem Zeitpunkt war mein Schwanz bereits pitschnass von ihren Säften. Deswegen war er nun auch mehr als bereit in ihren engen Arsch zu gleiten. Ich konnte es kaum erwarten, als Erster in ihr Hintertürchen einzudringen. »Bist du bereit, meine Süße?«, fragte ich.

	Sie schluckte. »Ich denke schon.«

	Ich nickte und riss das Loch ihrer Leggings noch ein Stück weiter auf. Dann platzierte ich meine Eichel an ihrem Anus, fixierte mit der anderen Hand ihre Hüfte und begann mich vorsichtig in sie zu schieben. Am Anfang zuckte sie vor Schmerz, aber einige Momente später war die Spitze meines Glieds bereits in ihr. »Versuch dich zu entspannen«, meinte ich. Sie war so eng, dass ich nicht sicher war, ob ich vollständig in sie passen würde.

	»Oh ja, Daddy… fick mich in den Arsch…«, keuchte sie. Ich griff nach ihren Pobacken und spreizte sie, während ich immer tiefer in sie vordrang. »So ein unglaubliches Gefühl hatte ich noch nie«, meinte sie dann mit einem wackligen Unterton.

	»Halt dich nicht zurück. Du kannst dich vollkommen gehen lassen.«

	»Okay«, entgegnete sie mir mit erleichtertem Gesichtsausdruck. Sie lehnte sich ein Stück zurück und begann mit ihren Fingern am Kitzler zu spielen. Inzwischen befand ich mich beinahe gänzlich in ihr, deswegen fing ich mit sanften Stoßbewegungen an.

	»Ich will damit nie wieder aufhören«, keuchte sie, als sie sich einige Momente später an die Stimulation gewöhnt hatte und wir das Tempo erhöhten.

	Ich wusste, dass ich bald in ihrem Hintern abspritzen würde, wenn wir noch eine Weile so weitermachten. Deswegen beugte ich mich ein Stück nach vorne und küsste meine Stieftochter leidenschaftlich, bis die Erregung wieder etwas abgeflaut war.

	»Dreh dich um«, flüsterte ich in ihr Ohr. Sie nickte und machte eine halbe Drehung auf mir, während ich mich weiterhin in ihr befand. Nun konnte ich zum ersten Mal sehen wie mein Glied mit seiner gesamten Länge in ihrem Hintern steckte. Es war ein hinreißender Anblick.

	Julia lehnte sich zurück und bewegte sich vorsichtig nach oben und unten. Ich fasste währenddessen um sie herum und spielte mit ihrem erregten Kitzler.

	»Benutz meinen Körper…«, keuchte sie.

	Und genau das tat ich auch. Ich drang schneller in ihren Hintern ein, worauf sie sich mit aller Kraft an meinen Beinen festhielt.

	»Benutz mich…«, stöhnte sie immer wieder hervor.

	Nach einigen weiteren Stößen glitt ich aus ihr hinaus und zog ihre Beine auseinander. Dadurch kippte sie nach vorn über, stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab und befand sich nun auf allen Vieren. Ich brachte mich hinter ihrem süßen Arsch in Stellung und drang sofort wieder von hinten in ihn ein.

	Ich senkte mich zu ihrem Hals hinab, zog ihre Haare auf die Seite und begann ihre Haut mit leidenschaftlichen Küssen zu überziehen, während ich tiefer und kraftvoller in sie stieß. Ihre Nackenhaare sträubten sich vor Genuss und Erregung.

	»Du möchtest, dass ich in dir komme, nicht wahr?«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

	»Mm-hm«, stimmte sie zu.

	»Soll ich mich ganz tief in dir ergießen?«

	»Ja, Daddy, spritz in mich.«

	Ihre Worte klangen wie Musik in meinen Ohren. Ich zog mich langsam aus ihrem Hintern heraus, wischte mein Glied kurz an einem herumliegenden Handtuch ab und drang dann in ihre feuchte Möse ein. Dadurch, dass mein Penis wieder trocken war, spürte ich sie bei den ersten Stößen mehr als intensiv. Es dauerte deshalb nur wenige Augenblicke, bis der Druck in mir erneut stark anstieg. Meine Hoden sehnten sich inzwischen unendlich stark nach Erleichterung. Mein Glied schwoll immer mehr an, da mein Orgasmus unmittelbar bevorstand. Deshalb griff ich Julia nun am Nacken und drückte sie fest in die Matratze, worauf sie noch lauter aufstöhnte.

	»Bist du bereit, Kleines?«

	»Ja. Kommst du in meinem Hintern?«

	»Ich komme dort, wo du es am liebsten magst.« Schweiß tropfte von meiner Stirn und landete auf ihrem Rücken. »Und zwar ganz tief in dir, meine Süße.«

	»Ja, Daddy. Komm in mir« sagte sie etwas zögerlich, und ihre Beine begannen zu zittern.

	»In deiner gierigen Muschi?«, hakte ich nach.

	»Ja…«

	»Sprich es aus.«

	»Komm in meiner gierigen Muschi«, sagte sie lauter und fordernder.

	»Du hast das Zauberwort vergessen.«

	»Bitte komm endlich in mir, Daddy!«, schrie sie nun aus vollem Halse.

	Ihre unterwürfige Zustimmung gab mir endgültig den Rest. Mit einem lauten Schrei ergoss ich mich tief in ihrem jungen Körper, den ich flach auf die Matratze presste. Ich schoss meinen lebensspendenden Samen weit in ihr fruchtbares Innere. Mit jeder Welle Sperma, die in sie floss, stöhnte sie lauter. Durch die kontrahierenden Muskelbewegungen ihrer Vagina nahm sie es tief in ihrem Körper auf. Während unserem gemeinsamen Orgasmus kniff sie die Pobacken zusammen und saugte mich bis auf den letzten Tropfen aus.

	 

	»Oh Gott… du bist der Beste, Daddy«, sagte sie erleichtert und entspannte sich erschöpft.

	»Und du bist die Beste, Süße.«

	Ich lag eine Weile auf ihr, ehe ich mich langsam zurückzog. Dann legte ich mich neben sie und streichelte über ihre Haare. Sie machte Geräusche wie eine Katze, als sie sich an mich kuschelte und von mir einhüllen ließ.

	Ich wusste, dass es ein gefährliches Spiel war in ihr zu kommen, aber ich wollte es nicht unterbinden. Sie war mein süßes Mädchen, und ich wollte sie.

	Für immer.

	 


Geschichte 10

	Verehrter Stiefbruder

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Nachdem sich meine Mutter scheiden ließ, war sie nicht mehr die gleiche Person. Sie gehörte definitiv zur Sorte Frau, die einen Mann in ihrem Leben brauchte, der ihr sagte, wo es langging.

	In der Vergangenheit hatte sie viele Verabredungen. Meistens mit jungen Typen, die nicht wussten, was sie taten – ihre Worte, nicht meine. Als sie schließlich Harald kennenlernte, schien alles zu passen. Er war sympathisch und wollte viel Zeit mit uns verbringen, was wir außerordentlich schätzten, da es mein Vater nie hinbekommen hatte.

	Harald selbst hatte drei Kinder – zwei Töchter und einen Sohn. Sie gingen ihrem eigenen Leben nach, deswegen sahen wir sie nicht oft; aber das war in Ordnung.

	Auch ich und mein Bruder Daniel waren ziemlich beschäftigt. Daniel studierte und war kurz davor, um die Hand seiner Freundin zu bitten, und ich… nun ja.

	Ich war so ziemlich Mama, Version 2.0. Bedauerlicherweise kam ich mehr nach ihr, als ich zugeben wollte. Ich arbeitete in einer untergeordneten Jobposition und befand mich in einer katastrophalen Beziehung. Allerdings konnte ich nicht loslassen. Genau wie meine Mutter, die sich nicht von meinem Vater trennen wollte.

	Harald und meine Mum heirateten dann ziemlich zügig, so ungefähr nach einem Jahr. Vermutlich waren beide das Dating-Spiel leid und waren froh, einen passenden Partner gefunden zu haben.

	Auf der Hochzeit traf ich auch zum ersten Mal auf Haralds Kinder. Kristina und Denise waren nur zur Eheschließung vor Ort, da sie selbst Familie hatten und bald wieder gehen mussten.

	Sein Sohn Marc blieb jedoch.

	 

	Zum ersten Mal sah ich Marc bei einem Fußballspiel, zu dem uns Harald mitgenommen hatte. Obwohl ich mich für den Sport nicht sonderlich interessierte, sollte das Spiel zu einem aufregenden Ereignis werden. Nach kurzer Zeit war es unmöglich, nicht zu jubeln, wenn seine Mannschaft wieder gepunktet hatte oder beim Konter nach vorne stürmte. Marc war der Kapitän der Mannschaft, und er machte seinen Job wirklich ausgezeichnet gut.

	Seine Mannschaft gewann das Spiel mit Leichtigkeit, obwohl es bereits um den Einzug in das Finale ging. Während er auf dem Platz war, konnte ich ihn jedoch nur oberflächlich erkennen. Er war groß, hatte rotblonde Haare und war gut gebräunt.

	Dann kam er zu mir herüber.

	Er war attraktiv. Auffallend attraktiv. Etwa so, wie eine markante Heldenfigur. Seine Augen waren grau, wie die seines Vaters. Und aus dieser Distanz war er um einiges muskulöser, als er ursprünglich aussah. Vielleicht lag es am Schweiß auf seiner Haut?

	Marc lächelte als er uns sah und begrüßte uns mit unangenehmen, verschwitzten Umarmungen. Seinen Geruch mochte ich zugegebenermaßen dennoch. Er roch männlich, mit einer Note von Schweiß und Salz. Außerdem hatte er einen angenehmen Duft aufgelegt, welchen ich aber leider nicht identifizieren konnte.

	Ehe er zum Rest seiner Mannschaft zurückkehrte, gab er mir einen Kuss auf die Wange, wodurch ich definitiv etwas peinlich berührt war. Ich musste eine Weile innehalten, um mich der Schamesröte zu entledigen.
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Drei Monate nach der Hochzeit schien sich alles zu ändern. Die meisten Dinge wendeten sich zum Guten. Daniel machte seiner Freundin endlich einen Antrag, den sie freudestrahlend annahm. Ich wurde befördert und Mum konnte aufhören zu arbeiten, da Harald die finanzielle Unterstützung übernahm.

	Diese Wendung war ein echter Befreiungsschlag. Denn Mum hatte sich über die Jahre abgerackert, in denen sie uns neben ihrer Arbeit großzog. Nun war die Zeit für etwas Erholung gekommen.

	In der Freizeit war das frisch verheiratete Pärchen viel unterwegs und reiste viel. Normalerweise waren die Beiden nur zu zweit unterwegs, aber vor einer Woche kam Harald auf mich zu. »Lisa, würdest du uns gerne bei einer Kreuzfahrt begleiten?«, fragte er.

	»Wer ist uns?«, hakte ich nach.

	»Deine Mutter, meine Wenigkeit, du – und eventuell Marc. Daniel würde ich auch gerne mitnehmen, aber…«

	»…der hat sowieso gerade keine Zeit«, ergänzte ich ihn.

	Interessanterweise erwähnte er aber mit keinem Wort seine Töchter.

	»Ich übernehme auch alle Kosten. Du musst lediglich zusammenpacken«, sagte er stattdessen.

	»Das ist super lieb von dir. Aber was ist mit Joschka?«, fragte ich. Vermutlich hatte er nicht an meinen Freund gedacht, da sich dieser äußerst selten blicken ließ. Das war mir aber ganz recht, da ich froh war, noch Zuhause zu wohnen. Joschka setzte mich bereits mit dem Zusammenziehen unter Druck.

	»Klar. Er kann auch mit, wenn er möchte.«

	Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Aber ich lächelte und nickte gleichzeitig. »Okay. Ich lasse es dich wissen. Sag mir dann noch das genaue Datum, damit ich mir freinehmen kann.«

	»Natürlich. Bis später, Lisa«, sagte er und zerzauste mir meine Haare.

	Ich saß noch eine lange Zeit auf der Wohnzimmercouch, während die Gedanken immer wieder in meinem Kopf kreisten. Würde ich Joschka nicht einladen, dann wäre er beleidigt. Würde ich ihn einladen, dann würde er unter Garantie ablehnen und mir verbieten wollen, die Reise anzutreten. Man konnte es ihm selten recht machen. Ich war in einer unangenehmen Lage – und warum? Wegen einer Urlaubsreise.

	Als ich in die Küche schlurfte, traf ich auf meine Mutter.

	»Was ist los, Schatz?«

	»Oh, nichts«, erwiderte ich und ließ mich auf einen Stuhl sinken.

	»Hat Harald mit dir über die Reise gesprochen?«

	»Ja, hat er. Hört sich ziemlich gut an.«

	»Also, dann kommst du mit?«, fragte sie hoffnungsvoll. Sie wandte sich sogar vom Ofen ab, an dem sie gerade Gourmet-Leckereien zauberte. Seit ihrer Hochzeit kochte sie unglaublich gut.

	»Ich weiß noch…«, fing ich an.

	»Oh«, rümpfte sie die Nase. »Joschka wird nicht mitkommen, oder?« Es war keine Frage.

	»Ich glaube nicht, nein.«

	»Hast du ihn gefragt?«

	Ich zögerte – und sie wusste Bescheid.

	»Du solltest nicht zulassen, dass er dich von Dingen abhält, die du gerne tun möchtest, Schatz.«

	»Ich… Ich weiß. Aber, es ist nur…«

	»Er passt nicht zu dir, das ist es.«

	Wie aufs Stichwort tauchte Marc in der Küche auf und ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen. Er legte einen Arm um meine Schulter und zog mich in einer festen Umarmung an sich, die mir beinahe den Atem nahm.

	Er roch unglaublich gut. Nicht verschwitzt, aber gut. Exotisch, männlich, und nach einer Kombination aus allen wunderbaren Dingen, die Schauer über meinen Rücken laufen lassen konnten.

	In dem Moment konnte ich nichts sagen. Es gab nichts zu sagen.

	»Ernsthaft, Lisa«, sagte er und schüttelte mich sanft. »Schau mich an.«

	Als ich schließlich zu ihm schielte, schnalzte er mit der Zunge.

	»Mit beiden Augen, Mädchen… Ja, so ist es schon besser. Jetzt mal ernsthaft. Er ist Mist. Alles an ihm ist Mist. Wieso tust du dir so jemanden an? Du hast viel Besseres verdient.«

	Ich saugte die Luft durch meine Zähne und blickte hilflos zu meiner Mutter.

	Sie hob eine Augenbraue. »Was denn? Er hat doch Recht. Du musst wirklich nur den… Stecker ziehen, mein Schatz.«

	»Ich kann nicht, Mum.«

	Sie verstand es. Zumindest hatte ich das Gefühl. Sie seufzte, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Kochen zu.

	Marc ließ mich nicht so ungeschoren davonkommen. »Muss ich dabei sein, wenn du es machst? Ich meine, wenn du mit ihm redest?«

	»Nein, musst du nicht. Es ist okay, Marc. Es ist nicht so, dass es eine schlechte Beziehung wäre.« Ich war wirklich gut darin, mich selbst zu überzeugen. Bei Marc klappte das leider nicht.

	»Das glaubst du doch wohl selbst nicht, Lisa.« Er drückte meine Schultern und beugte sich so dicht über mich, dass ich seinen Atem riechen konnte – ein leichter Zimt-Duft von seinem Kaugummi. »Ich werde dabei sein. Selbst, wenn ich ihm eine Tracht Prügel androhen muss.« Am Ende wurde seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, das ich nicht mehr ertragen konnte.

	»Ich muss zur Arbeit«, sagte ich und rutschte unter seinem Arm hindurch. Es war eine einfache und bequeme Lüge. Ich floh aus der Küche und zog mich in mein Zimmer zurück. Mir kamen die Tränen und ich bemühte mich verzweifelt, nicht über die Wahrheit nachzudenken.
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»Nein!«, schnaubte Joschka und drückte die Zigarette auf seinem Couchtisch aus. »Auf keinen Fall. Es ist mir egal, ob er die Rechnung bezahlt.«

	Ich kniff mir in die Nasenbrücke und seufzte. »Ich verstehe das nicht. Warum möchtest du denn nicht mitkommen?«

	»Ich halte nichts von dieser Pseudo-Nächstenliebe.«

	»Das ist keine…«

	»Verdammt noch mal, das ist es«, sagte er und verdrehte die Augen. Dann stand er auf und setzte sich neben mich auf die Couch. »Siehst du das denn nicht? Harald will sich gerade einen Weg in dein Leben erkaufen.«

	»Nein, das glaube ich nicht. Er will, dass wir mitkommen und eine nette Zeit mit…«

	»Vergiss es. Ich glaube das keine Sekunde«, sagte Joschka und seine Augen verengten sich.

	»Außerdem ist mir aufgefallen, wie Marc dich ansieht. Mit ihm werden wir nirgendwo hingehen.«

	»Was redest du da überhaupt für ein Zeug?« Ich versuchte aufzustehen, aber er riss mich wieder nach unten. Als ich zu kreischen begann, ergriff er meine andere Schulter.

	»Du musst wirklich dumm sein, wenn du das nicht merkst. Es macht mich krank, wie der Kerl dich anschaut. Nein. Die Antwort ist NEIN. Du gehst nicht.«

	Frustriert spürte ich, wie die Tränen in meinen Augen brannten und wie sich meine Kehle zuschnürte. Das Einzige, was ich machen konnte, war wie betäubt nicken, bis er mich gehen ließ.

	»Ich muss nach Hause«, sagte ich und machte eine abwertende Handbewegung.

	»Wie auch immer. Für mich hat sich dieser Mist sowieso erledigt.«

	Ich stand auf und verließ seine Wohnung. Mehr konnte ich gerade nicht tun. Mir war noch nicht einmal klar, was er mit seinen letzten Worten gemeint hatte, und ich wollte es auch gar nicht wissen.

	Als ich daheim ankam, flüchtete ich in mein Zimmer und schloss die Tür. Ich wollte nicht schon wieder anfangen zu weinen, aber verhindern konnte ich es auch nicht.

	In der einen Minute saß ich auf dem Bett und versuchte mir alles durch den Kopf gehen zu lassen, in der nächsten Minute weinte ich und dachte an überhaupt nichts mehr. Es war einfach so verletzend und tat so weh…

	Was meinte er damit, wie Marc mich ansah? Das war der Teil, der mir am meisten im Gedächtnis blieb. Diese Worte gingen mir immer wieder im Kopf umher, aber ich wusste nicht, was er damit meinte. Denn wenn überhaupt, dann war ich diejenige, die ihn wie ein mondsüchtiges Kalb anstarrte.

	Marc sah nun mal gut aus. Er war attraktiv, jenseits von Worten. Jenseits meiner Liga. Warum würde er mich ansehen wollen? Mich, Lisa, die graue Maus, wie mein Bruder sagen würde.

	 

	Ich hörte ein schwaches Klopfen an der Tür und brachte ein verschnupftes »Geh weg« raus.

	Die Person blieb.

	Einen Moment später betrat Marc mein Zimmer und ließ sich neben mich auf das Bett fallen. Er zog mich an sich. Er musste gerade geduscht haben – ich konnte es riechen und spüren. Seine Haare und sein Muskelshirt waren feucht, die Shorts klebten an seinen Oberschenkeln.

	Er hielt mich mit den Händen sanft von sich, damit er mich ansehen konnte. »Hey, Lady.«

	»Hey.« Ich schniefte und versuchte zur Seite zu sehen, aber er beugte sich in diese Richtung, um den Blickkontakt zu halten.

	»Was ist passiert? Hat er dir wehgetan?«

	»Nein, er… Mir geht es gut. Mir geht es gut, Marc.« Für mich klang das überzeugend genug.

	»Muss ich ihn verprügeln?«

	Bei dem Gedanken verkrampfte sich mein Magen und ich zitterte. »Nein, nein. Oh Gott, bitte nicht.«

	»Klär mich auf, Lisa.«

	Ich wendete mich ab und suchte nach einem Taschentuch. »Daniel wird sauer sein, wenn du ihm die Arbeit wegnimmst«, sagte ich schließlich mit einem schwachen Lächeln.

	»Wieso?«

	»Du redest wie der große Bruder, der er früher einmal war.«

	»Nun ja, technisch gesehen… bin ich jetzt dein großer Bruder. Einer von ihnen.«

	Es war ein ernüchternder Gedanke, der mich überkam.

	»Ich… ja. Ja, ich denke, das ist wahr.« Seine Attraktivität fühlte sich plötzlich seltsam an. Ich konnte ihn nicht mehr ansehen, ohne dass diese Tatsache in meinem Hinterkopf nagte. Es war, wie einen riesigen Beutel Kekse essen zu wollen. Verlockend, aber tief im Inneren wusste man, dass es keine gute Idee war.

	Nur schlimmer.

	Viel schlimmer.

	Marc nahm mich in seine Arme und drückte meine Wange an seine Brust. Ich konnte seinen Herzschlag, seine Atmung, einfach alles fühlen. Er ließ sich rückwärts in die Matratze sinken und zog mich mit sich. Ich fühlte mich durch den neuen, brüderlichen Status getröstest, war aber gleichzeitig hin- und hergerissen durch die Tatsache, dass er alles war, was ich mir nur wünschen konnte.

	Er war so groß und stark, und ich so klein und schmächtig. Die Nähe zu ihm fühlte sich so richtig an, gleichzeitig aber auch wieder nicht.

	Er streichelte über meinen Rücken und über meine Haare. Ich entschied mich, die Berührungen für den Moment einfach zu genießen. Es fühlte sich wahnsinnig gut an, von jemandem gehalten und lieb behandelt zu werden.

	Ich musste wieder anfangen zu schluchzen, aber Marc schob mich nicht von sich. Joschka hätte das gemacht. Er wollte sich mit meinem Mädchenscheiß nicht abgeben, wie er meine Gefühlsregungen bezeichnete. Aber Marc…

	Er küsste mich auf die Stirn. Dann küsste er sie wieder, dieses Mal nur ein wenig weiter auf der Seite. Dann nochmal. Und nochmal. Erst als einer seiner Küsse gefährlich nah an meinen Mund kam, wendete ich mich ab und fing an, mich ihm zu entziehen.

	»Was…?«, fragte Marc.

	Vermutlich gab es bessere Antworten, aber ich fand keinen Weg, einen sinnvollen Satz zu bilden. »Was-was?«

	»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

	»Es ist nur… es tut mir leid. Sorry, ich…« Mehr als Stottern brachte ich gerade nicht zusammen.

	Marc ließ mich los, setze sich hin und ließ die Hände in seinen Schoß fallen. Ich blickte instinktiv in seine Richtung spürte, wie meine Wangen erröteten.

	»Du… ähm. Ich möchte jetzt gerne alleine sein.«

	»Okay… wie du möchtest«, erwiderte Marc und wirkte sichtlich verwirrt.

	Er streckte seine Hand nach mir aus und fuhr mir mit seinen Fingern durch meine Haare. »Sei ein gutes Mädchen. Wenn der Kerl dich jemals wieder zum Weinen bringen sollte, dann kommst du zu mir. Verstanden?«

	»Ja.« Ich leckte mir über die Lippen und rutschte unbehaglich auf dem Bett umher. »Mache ich.«

	»Versprich es mir.« Ich konnte mich der Intensität seines Blickes nicht entziehen. In seinen Augen spiegelte sich etwas Ernstes und auch Trauriges wider, was ich zuvor in noch keiner anderen Person gesehen hatte.

	»Ich verspreche es«, sagte ich, und diesem Moment meinte ich es auch so.
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Es war einfach, Joschka auszuweichen. Zumindest am Anfang. Die Anrufe und die unaufhörlichen Nachrichten konnte man ein oder zwei Tage locker ignorieren. Ich wollte mir nicht anhören, was er zu sagen hatte. Tief im Innersten wusste ich auch, dass, wenn ich ihm zuhören würde, er mich wieder auf seine Seite ziehen könnte.

	Ich sagte Harald, dass ich mitkommen würde, was mich sehr glücklich machte. Ich war sogar äußerst aufgeregt.

	Auch Marc freute sich, dass ich mitkam. Und so langsam fing ich an zu verstehen, was Joschka meinte.

	Hin und wieder ertappte ich Marc nämlich dabei, wie er mir einen neugierigen Blick hinterherwarf. Dann schaute er schnell weg und tat so, als hätte ich ihn nicht gesehen.

	Es war ein merkwürdiges Spiel. Manchmal gewährte ich ihm absichtlich einen Blick auf ein freies Stück Haut, wenn ich gerade nach dem Duschen in mein Zimmer ging, oder etwas fallen ließ, und es dann wieder aufhob. Zu wissen, dass er mich eindringlich musterte, jagte mir jedes Mal einen Freudenschauer über den Rücken.

	Es war immer ein kleiner Nervenkitzel, ihn zu necken. Es machte mir Spaß, da keine reale Gefahr bestand. Was konnte er schon tun? Er war schließlich mein großer Bruder.

	Manchmal hörte ich, wie er im Bad seine angestaute Erregung abarbeitete. Es war dann ein außerordentliches Vergnügen, an der Tür zu klopfen und zu fragen, wie lange er denn noch brauchen würde.

	Marc fand in der Regel einen Weg, sich an mir zu rächen. Beispielsweise mit zufällig verrutschten Handtüchern nach dem Baden.
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Etwa eine Woche später kam Joschka bei uns vorbei. Ich weigerte mich, die Tür zu öffnen. Zwar wusste meine Mutter nicht wirklich, was vorgefallen war, aber sie konnte es sich sicherlich denken, nachdem ich nicht mehr über Joschka redete oder ihn besuchte.

	Deswegen ging sie nicht an die Tür, und Harald war gerade auch nicht da.

	Stattdessen öffnete also Marc die Tür. Und er verlor keine Zeit damit, Joschka zu konfrontieren.

	Ich war nicht in der Nähe, um es zu beobachten. Alles, was ich hörte, waren Stimmen. Zunächst waren sie ruhig, dann wurden sie lauter. Ein paar Schlagwörter konnte ich aufschnappen, aber nicht zuordnen, wer was sagte.

	Wertlos, krank, nutzlos.

	Solche Dinge warfen sie sich gegenseitig an den Kopf.

	Die Wörter wurden schließlich zu Gebrüll. Auch meine Mum schien sich nun einzumischen.

	Den Kopf unter meinem Kissen zu vergraben half nur zu einem geringfügigen Teil. Zwar konnte ich keine Geräusche mehr hören, aber ich spürte deutlich, wenn etwas gegen die Wand knallte.

	Irgendwann fiel die Tür mit lautem Krach ins Schloss. Kurze Zeit später hörte ich, wie sich Joschkas Auto entfernte. Er schien sich wohl schnell verziehen zu wollen, da die Reifen unaufhörlich quietschten.

	 

	Nach dem brutalen Streit herrschte nun eine unangenehme Stille. Ich beschloss, dort zu bleiben, wo ich war. Denn hier fühlte ich mich wenigstens halbwegs sicher.

	Bis ich schwere Schritte die Treppe hinaufstapfen hörte.

	»Hey«, sagte Marc. Er klang ein wenig durch den Wind.

	Ich streckte meinen Kopf unter dem Kissen hervor.

	»Oh Gott. Was hat er mit dir gemacht?«

	Marc schniefte hörbar, aber das hinderte das Blut nicht daran, aus seinen Nasenlöchern zu laufen. Außerdem hatte er eine geschwollene Lippe.

	»Ach, alles halb so wild. Aber deinen Exfreund solltest du lieber nicht ansehen«, antwortete er und grinste auf seine albernde, süffisante Art. Ich ertappte mich dabei, wie ich für den Bruchteil einer Sekunde lächeln musste, bevor mich der Horror wieder einholte.

	»Er wird…«

	»Nein, er wird nicht die Polizei rufen. Er hat angefangen. Deine Mutter hat es auch gesehen.«

	»Bist du in Ordnung? Das sieht schrecklich aus.«

	»Die Nase ist nicht gebrochen, falls du das meinst. Die Wunde wird schnell wieder heilen. Ich muss sie nur reinigen.«

	»Warte, warte. Ich mache das.«

	»Bist du sicher?« Er wirkte zum ersten Mal überrascht.

	»Ja, geh ins Bad. Und versuche, das Blut nicht überall zu verteilen, okay?«

	 

	Marc saß auf der Toilette, während ich vor ihm kniete und ihm das Blut aus dem Gesicht wischte. Bewundernswerterweise ließ er die Prozedur ohne zu Jammern über sich ergehen. Die Blutungen konnten wir ziemlich schnell stoppen. Er zeigte mir auch, wie man die Nase auf einen Bruch untersuchte, was eine seltsame Erfahrung war.

	Ich wusste nicht, was in mich fuhr, aber als wir fertig waren, lehnte ich mich über ihn, um ihm einen Kuss auf den Mundwinkel zu drücken. Es fühlte sich wie das einzig Richtige in diesem Moment an.

	»Wofür war der denn?« Er lachte, aber ich merkte, dass er genauso überrascht war, wie ich selbst. Ich errötete.

	»Danke, Marc. Für… Das du die Sache geregelt hast. Eigentlich bin ich dafür verantwortlich, es ist meine Schuld und ich…«

	Er legte eine Hand in meinen Nacken und zog mich an sich. Seine Unterlippe war geschwollen und ich konnte etwas Blut schmecken. Aber ich konnte auch ihn schmecken und das war weitaus berauschender. Ich zitterte, als sich unsere Lippen berührten. Ein paar Sekunden später zog ich mich wieder zurück.

	»Was ist?«, fragte er.

	»Tut mir leid… ich dachte, ich hätte meine Mum gehört.«

	»Du bist eine schlechte Lügnerin«, sagte er mit einem neckischen Grinsen. »Ist es die Lippe?«

	»Ich… Nein, das ist es nicht. Überhaupt nicht«, protestierte ich.

	»Was ist es dann?«

	Ich rutschte unbehaglich hin und her. Da meine Mutter schließlich mit ein paar eingewickelten Tiefkühlbeuteln die Treppe hochkam, blieb mir eine Antwort erspart.

	»Bitteschön, Marc. Halte die einfach noch eine Weile an dein Gesicht, ja?«

	Sie übergab uns die Beutel und verließ uns gleich wieder. »Das Mittagessen ist übrigens bald fertig.«

	Marc sah mich an.

	Ich sah ihn an.

	Keiner sagte etwas.
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»Also, was ist wirklich passiert?« Ein paar Tage nach dem Vorfall konnte ich nicht anders, als Marc alleine abzupassen und ihn zu fragen. Der Gedanke, dass mein Bruder – mein Stiefbruder – verletzt wurde, weil er mich beschützen wollte, wühlte mich äußerst auf, aber…

	»Nicht viel.« Er zuckte mit den Schultern und legte einen Arm um mich. »Komm. Lass uns ins Büro gehen. Dort ist es ruhiger.«

	Es war nicht so, dass es in unseren vier Wänden besonders laut war, aber ich wusste, was er meinte. Mum werkelte noch immer im Haus herum und Daniel würde mit seiner Verlobten in voraussehbarer Zeit heimkommen. Niemand würde es wagen, ohne die Erlaubnis von Harald in sein Büro zu gehen – auch, wenn dieser gerade nicht in der Stadt war. Daher war das Büro ein wunderbarer Rückzugsort.

	Er schloss die Türen mit einem hörbaren Klicken, und ich ließ mich auf die Couch fallen. Er rutschte neben mich und stieß einen leisen Seufzer aus. »Also… Deine Mutter wollte sich nicht mit Joschka befassen, was man ihr nicht verübeln kann. Dein Exfreund war betrunken, oder auf dem besten Weg dazu. Er meinte, ich solle aufhören, dich anzusehen. Was auch immer er damit meinte.«

	Ich zuckte leicht zusammen, was Marc aber nicht bemerkte.

	»Ich sagte ihm, dass er dich nicht weiter belästigen soll. Wenn er dich nochmal zum Weinen bringen würde, dann würde ich sicherstellen, dass er es bereut. Dann hat er ausgeholt.« Marc hielt inne und sah mich von der Seite an. »Das ist die kurze Version. Dazwischen gab es viel Geschrei, aber ich denke, das hast du mitbekommen.«

	»Ja, einen großen Teil. Aber ich weiß nicht genau, wer was davon sagte.«

	»Wie auch immer. Ich bin mir sicher, dass er dich in Ruhe lassen wird. Wenn das nicht der Fall sein sollte, dann wendest du dich einfach wieder an mich. Ich passe gern auf dich auf.«

	»Versprichst du es?«, sagte ich und suchte seinen Augenkontakt. Plötzlich war in mir eine Verzweiflung aufgekeimt, die aus meinem tiefsten Inneren kam.

	»Ich verspreche es.«

	Tränen brannten in meinen Augen und ich lehnte mich nach vorne, um ihn zu umarmen. »Danke«, murmelte ich an seiner Brust. Er zog mich noch ein Stück näher an sich und deckte meinen Kopf mit zärtlichen Küssen ein.

	Ich vergrub mein Gesicht in der Stelle, an der sich seine Schulter und sein Hals trafen. Marcs Hände wanderten über meinen Rücken und massierten die angespannten Muskeln. Sein Mund ruhte auf meiner Schulter und ich spürte, wie sich seine Lippen zärtlich über meine Haut bewegten.

	Ich kippte meinen Kopf leicht zur Seite und offenbarte ihm den empfindlichen Bereich zwischen Hals und Schulter. Sein Mund grub sich augenblicklich in meine Haut und er biss leicht zu. Ich zischte leise in unerwartetem Lust-Schmerz, als sich seine Zähne in mein Fleisch gruben. Seine Zunge schnellte über meine Haut, sodass sie ein wenig feucht wurde. Aufgrund der überwältigenden Empfindungen fing ich an zu zittern.

	Marc bewegte sich ein wenig unter mir, und ich konnte auch fühlen, wieso. Seine Männlichkeit war inzwischen hart wie Stein, und drückte gegen den Stoff seiner Jeans. Die Situation weckte Erinnerungen an das letzte Mal, als wir uns so nah waren. Aber nun war es etwas anderes.

	Die Art des verbotenen Nervenkitzels machte den Reiz aus.

	Was würden unsere Eltern nur sagen, wenn sie uns so sehen würden?

	Solche Dinge sollten eigentlich nicht passieren, und doch…

	Ich schob eine meiner Hände zwischen unsere Körper, während Marc weiterhin zärtlich in meinen Hals und in meine Schulter biss. Nachdem er seinen gierigen Mund fester an meinen Hals drückte, begann ich seinen eingeschlossenen Schwanz durch die Hose zu reiben.

	»Schwesterchen… du kleines, ungezogenes Ding«, murmelte er, und ihm entglitt ein wohliges Schnaufen.

	»Das ist nur deine Schuld«, entgegnete ich lustvoll, und begann, die Knöpfe seiner Jeans zu öffnen.

	Marc rollte die Hüften, fast aufbockend. Als die Knöpfe geöffnet waren, schmiss er mich auf die Couch, was für ihn ein leichtes Unterfangen darstellte. Mit einem Mal lag ich auf dem Rücken. Seine Finger schoben sich unter meinen Rock und arbeiteten sich langsam zu meinem Schritt voran.

	Ich hielt den Atem an, als er meinen Tanga zur Seite zog und den Kopf nach unten neigte, um einen langen, feuchten Kuss auf meinem Intimbereich zu platzieren.

	Die Stimulation kam so überraschend, dass ich vergaß, zu atmen. Als ich kurze Zeit später nach Luft japste, warf er mir einen besorgten Blick über den meinen Rock zu.

	»Mir geht’s gut, mir… Mir geht’s besser als gut«, stammelte ich.

	Er grinste und duckte sich wieder. Seine Zunge glitt an meinen Schamlippen entlang, und er leckte sie auf und ab. Meine Finger verfingen sich in seinem Haar, und ich war bald nicht mehr als ein wimmerndes Chaos, das mit gewölbtem Rücken und zugekniffenen Augen in Empfindungen schwelgte.

	Es war die pure Elektrizität, die durch mich zog. Sie raste die Wirbelsäule hinauf und ließ schließlich meine Oberschenkel zucken.

	»Gefällt dir das?«, hauchte er gegen meine Schenkel. Ich konnte nicht anders, als meine Hüften in seine Richtung zu rollen. Er neckte die Innenseite meiner Oberschenkel, indem er mit seinen Zähnen leicht in sie biss.

	»Ja, sehr«, stöhnte ich. »Es ist – oh ja, genau so…« Die Worte entfielen mir, als seine Zunge zu tanzen begann, seitlich an meiner Klitoris entlangstreifte und meinen feuchten Schlitz leckte. Dann saugte er an meinen Schamlippen, ehe er sich wieder meiner Perle zuwandte.

	Ich hatte kaum eine Chance, zu Atem zu kommen, bevor die ersten Wellen intensiven Vergnügens bereits ins Rollen kamen.

	»Fast – ja, da. Oh Gott, ist das gut…«

	Und dann traf er genau den richtigen Punkt. Ich bin mir nicht sicher wie, aber die Einzelheiten spielten auch keine Rolle. Meine Finger gruben sich noch tiefer in seine Haare, ehe mich ein hüftzuckender, rückenwölbender, oberschenkelpressender Orgasmus überwältigte.

	Aber Marc ließ nicht locker. Gerade als ich dachte, ich könnte zur Erholung kommen, ließ er seine Zunge erneut über meinen Kitzler flattern und saugte ihn wieder sanft in seinen Mund. Das führte dazu, dass ich mir ein Kissen vor den Mund pressen musste, um meine ungezügelten Schreie zu dämpfen.

	Ich spürte bereits, wie nass die Couch unter mir war – da musste ich mir unweigerlich vorstellen, wie voll Marc von meinen Säften war. Der Gedanke zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen. Hinter meiner unschuldigen Fassade steckte nämlich ein versautes Mädchen, das in solchen Situationen hervorkam. Vielleicht hätte ich ihn vorher warnen sollen.

	Mein Sekret schien ihn jedoch nicht weiter zu stören. Als er seinen Kopf wieder zwischen meinen Beinen hervorstreckte, leckte er sich über seine Lippen und saugte seine Finger sauber. Ich zuckte noch immer auf der Couch umher, da meine Nervenenden aufgrund der sexuellen Energie nach wie vor kribbelten und surrten.

	Ich war mir nicht sicher, wie Marc so schnell aus seiner Jeans und der Boxershorts schlüpfen konnte, aber plötzlich war er nackt vor mir. Und was ich sah, war außerordentlich beeindruckend. Unter seinen gestutzten Schamhaaren ragte seine große Männlichkeit stolz hervor.

	Der Anblick war so einladend, das ich nicht widerstehen konnte. Ich zwang meinen zitternden Körper auf die Knie, dann lehnte ich mich über Marc und gab ihm mit offenem Mund einen Kuss auf die pulsierende Spitze seines Glieds. Er atmete erschrocken auf, und ich nahm noch etwas mehr seiner erigierten Länge in den Mund.

	Mit halb geschlossenen Augen fing ich an, Zentimeter für Zentimeter in mich aufzusaugen, bis ich an meine Grenze kam. Meine Hände fanden den Weg zu seinen Hüften, und seine Hand verhedderte sich in meinem Haar.

	»Oh ja, meine kleine Schwester. Das fühlt sich gut an, hör nicht auf.«

	Ich stieß einen Seufzer der Freude aus.

	Er vertraute mir, und das war gut. Ich nahm mir Zeit, seine Erektion zu liebkosen und seinen Schwanz in voller Länge einzusaugen. Immer wieder neckte ich seine Eichel spielerisch mit einem leichten Zungenschlag.

	Als ich begann, seine Lusttropfen zu schmecken, hielt ich inne und warf ihm einen Blick zu. Marc war im Zustand atemlosen Vergnügens – seine Augen hatte er teilweise geschlossen, sein Mund war teilweise geöffnet.

	Er brauchte eine Weile, um zu realisieren, was geschehen war. Dann warf er mir ein schiefes Grinsen zu, ehe er mich mit den Armen auf seinen Schoß zog. Es dauerte noch einen kurzen Moment, dann spürte ich seinen steifen Penis an meinem Geschlecht.

	»Das sollten wir nicht tun, oder?«, fragte er in Ekstase.

	»Auf keinen Fall, Bruderherz.«

	Ich ließ noch einen Augenblick vergehen, dann ließ ich mich langsam auf ihn sinken, während wir intensiven Blickkontakt hielten. Seine Hände umfassten meine Hüften, aber er zwang mich nicht auf sich. Er wartete geduldig und zitterte vor Erregung, während ich ihn immer weiter in mir aufnahm.

	»So eng«, keuchte er. »Und so feucht. Du bist unfassbar ungezogen, Schwesterchen.«

	»Das tut mir überhaupt nicht leid«, lachte ich.

	»Sollte es dir auch nicht.«

	Sobald er mich im Griff hatte, trafen seine Lippen auf meine. Während wir uns küssten, wandte ich mich ein wenig und fing an, mein Becken in kleinen, kontrollierten Bewegungen kreisen zu lassen. Ich machte mich so eng, wie ich konnte und meine Finger gruben sich vor Erregung tief in seine Schultern.

	Ab und zu hob er meine Hüften ein wenig an, um die feuchte Reibung noch intensiver zu gestalten. Der angenehme Druck brachte mich erneut an den Rand des Höhepunkts. Das konnte auch Marc fühlen; vielleicht lag es an meiner veränderten Atmung.

	»Komm für mich, Baby. Tu es…« Sein Mund war gegen meinen Kiefer gepresst, seine Finger drückten sich in das Fleisch meiner Hüften.

	»Nein. Noch… werde ich nicht…« Ich wollte mich darauf konzentrieren, nicht gleich erneut zu explodieren, aber es war zwecklos. Noch bevor ich den Satz zu Ende sagen konnte, kam ich in einer bislang ungekannten Intensität zum Orgasmus.

	»Ahh«, rief ich in einem unterdrückten Schrei aus.

	Marc presste seine Hüften in mein Becken und stieß unaufhörlich zu, während mich die Wellen des Höhepunkts überrollten. Meine Muskulatur kontrahierte immer wieder, wodurch ich mich fest um seinen harten Schwanz schloss. Ich stöhnte laut auf und klammerte mich verzweifelt um ihn.

	»Oh, Fuck…«, keuchte er.

	Das schien Marc den Rest zu geben, denn nun klammerte er sich auch um mich. Seine Hüften bockten noch ein paar Mal scharf auf, dann verlor er gänzlich die Kontrolle. Ich konnte spüren, wie sein Glied unaufhörlich zuckte und er seinen heißen Samen tief in mich schoss.

	Er pumpte noch einige unkontrollierte Stöße in mich, dann sackten wir aufeinander zusammen.

	Es war ein herrlich unanständiges Gefühl, den eigenen Stiefbruder bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt zu haben. Vermutlich war ich deswegen so überwältigend gekommen.

	 

	Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, die er noch in mir blieb. Und diese Ewigkeit war trotzdem nicht lange genug. Er übersäte meinen Kiefer, meinen Hals und meine Schulter mit hauchzarten Küssen, die mich kichern ließen, da sie auf meiner Haut kitzelten.

	Marc blieb in mir, während er mich auf die Seite rollte. Wir lagen nun von Angesicht zu Angesicht aneinander, meine Beine waren um seine Taille gewickelt und seine Hände befanden sich auf meinen Hüften.

	»Das war das Schmutzigste und Beste, was ich je gemacht habe«, murmelte ich.

	»Kann ich nur bestätigen«, gab Marc zurück.

	»Nun«, sagte ich nach einer Weile grinsend. »Wie erklären wir das unseren Eltern?«

	»Ich glaube nicht, dass sie das wissen müssen«, erwiderte Marc lachend. »Aber es fühlt sich ziemlich richtig zwischen uns an, findest du nicht?«

	»Oh ja, das tut es«, platzte es aus mir heraus.

	»Ich habe dir ja gesagt, dass du einen Besseren als deinen Ex verdient hast.«

	»Ich wusste nicht, dass du dich damit selbst meintest.«

	»Das war mir zu dem Zeitpunkt auch noch nicht klar.«

	Wir fingen beide an zu lachen. Ich fühlte mich erstaunlich schnell wohl in seiner Gegenwart. Und äußert sicher.

	»Vielleicht könnte ich ja noch für eine Weile dieser Kerl sein.«

	»Also hast du vor… das hier wieder zu tun?«

	»Nun ja, falls sich die Situation ergeben sollte… warum nicht?«, sagte er mit einem neckischen Grinsen. »Aber interessant ist wirklich, dass du im Schlafzimmer verdammt frech bist. In der Öffentlichkeit spielst du ja eher das unscheinbare Mädchen.«

	»So kann man sich täuschen.«

	»Und…«

	»Und?«, ich hob eine Augenbraue.

	»...und jetzt haben wir schätzungsweise noch eine halbe Stunde, bevor deine Mutter Verdacht schöpft. Die könnten wir aber auch sinnvoll nutzen, oder?«

	Ich konnte nicht anders, als zu lachen – und einen Moment später spürte ich erneut die vertraute Wärme der verbotenen Erregung in meinem Bauch aufkeimen…

	 


Geschichte 11

	Unschuldige Babysitterin

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Es war exakt 7 Uhr in der Früh, als es an der Haustür klingelte. In wenigen Momenten würde Lena, unsere Babysitterin, durch die Tür hereinstolpern. Lena wohnte gleich in der Straße gegenüber, zwei Häuser weiter.

	Seitdem sie sechzehn Jahre alt war, passte sie regelmäßig auf unsere Kinder auf. Obwohl Stephanie und ich ihre Dienste in den letzten drei Jahren nicht oft in Anspruch nehmen mussten, da sich Stephanie die meiste Zeit in den eigenen vier Wänden aufhielt, war Lena wie ein Geschenk des Himmels. Sie sprang immer dann ein, wenn ich und meine Frau spontan weggehen wollten oder ein anderer wichtiger Termin anstand. Da Lena selbst kein Mädchen war, das häufig zum Feiern ging, hatte sie meistens Zeit für uns. Obendrauf war sie auch noch verlässlich, süß, und unsere beiden Kinder liebten sie über alles. Auf sie war bisher immer Verlass, da sie keinen Mist baute… zumindest bis vor zwei Wochen.

	 

	An dem Abend des Vorfalls wollte ich mit Stephanie einen angenehmen Aufenthalt in dem Restaurant verbringen, in dem ich ihr vor zehn Jahren den Antrag gemacht hatte. Bedauerlicherweise endete der Besuch allerdings in einem Streit, bei dem es sich wie immer um die gleichen Themen drehte. Warum ich meine Zeit im Büro unseres örtlichen Anwalts verschwendete, obwohl ich doch auch in einer angesehenen Anwaltskanzlei arbeiten konnte, wo die Bezahlung viel besser war. Für mich kam dann lediglich die Frage auf, wieso sie mit unserem Geld schon so umging, als würde ich bereits mehr verdienen! Und so ging es noch eine ganze Zeit lang hin und her, wodurch unser eheliches Verhältnis weiter strapaziert wurde.

	Letztendlich kamen wir irgendwann beide stinksauer nach Hause. Ich bereitete mich gerade darauf vor, die Nacht wieder auf der Couch zu verbringen, als meine Ehefrau in Lenas Anwesenheit versuchte den Streit mit hässlichen Bemerkungen erneut anzustacheln.

	Die Entdeckung, die ich anschließend beim Beziehen des Sofas machte, war dann nur noch der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. So etwas durfte einfach nicht passieren!

	 

	Ich hatte Stephanie nicht gesagt was ich auf der Couch gefunden hatte, und würde es auch in Zukunft nicht tun. Ansonsten würde sie Lena nicht erlauben, dieses Haus noch einmal zu betreten.

	Stephanie war nicht nur eine frustrierte soziale Aufsteigerin, sondern auch eine wahnsinnig eifersüchtige Person. Zu meinem Erstaunen konnte sie mit Lena bislang jedoch recht gut umgehen, und das obwohl die Babysitterin jung und süß war – zwei Eigenschaften, die das Sicherheitsbedürfnis meiner Ehefrau normalerweise äußerst gefährdeten.

	Auch mit Lena hatte ich noch nicht darüber gesprochen. Seit dem Vorfall hatten wir ihre Hilfe nicht mehr gebraucht, und in jener Nacht war ich erst darauf gestoßen, als sie schon Zuhause war.

	 

	Heute würde ich allerdings ein Wörtchen mir ihr reden müssen. Nicht um sie bloßzustellen oder einzuschüchtern, sondern nur um klarzumachen, dass so etwas nicht mehr vorkommen konnte.

	Ich öffnete die Tür, und dort stand sie. Sie war neunzehn Jahre alt, groß, hatte ein süßes Gesicht und einen Körper, der inzwischen so ziemlich den männlichen Idealvorstellungen entsprach. Ihre Haare waren weitestgehend brünett, mit einem leichten, rötlichen Ton. Sie trug dunkle Jeans in Kombination mit einem langen T-Shirt und sah ziemlich verschlafen aus.

	»Hey, Chris«, grüßte sie mich und unterdrückte ein Gähnen. »Ich habe es pünktlich geschafft.«

	»Guten Morgen, Lena«, antwortete ich. Wie gewöhnlich trug ich Anzug und Krawatte. »Danke, dass du so früh kommen konntest. Es ist immer eine Qual, wenn ich ins Gericht muss.« Und das war es wirklich. In meiner Abteilung für Raubüberfälle und Einbrüche kam es selten vor, dass tatsächlich ein Prozess stattfand. Normalerweise wurden die Kriminellen gleich verhaftet nachdem sie erwischt und angeklagt wurden, da sie meistens mehrere Verbrechen begingen und die Beweislage für gewöhnlich sehr eindeutig war. In diesem speziellen Fall war der Verteidiger des Angeklagten jedoch mindestens genauso dumm wie der Angeklagte selbst. Trotz Videobeweisen, die den Täter dabei zeigten wie er fünf verschiedene Läden bewaffnet überfiel, plus einer gefundenen Tatwaffe mit seinen Fingerabdrücken, hatten sie auf unschuldig plädiert. Da morgen die Verhandlung stattfand, mussten heute noch etliche Vorbereitungen getroffen werden, was sich vermutlich über den ganzen Tag ziehen würde. Stephanie war außerhalb der Stadt, da sie sich auf einer Konferenz gegen das alkoholisierte Autofahren befand (nur eine von vielen Organisationen für die sie tätig war, um aus dem Haus zu kommen). Also willigte Lena ein um 7 Uhr vorbeizukommen, die Kinder zur Schule zu bringen und dann am Nachmittag wieder auf sie aufzupassen, bis ich von der Arbeit zurückkam.

	»Wann wirst du wieder hier sein?«, fragte sie mich. Es war zwar eine gewöhnliche Frage, aber an ihren Augen konnte ich sehen, dass sie sie mit einem gewissen Hintergrund stellte.

	»Hoffentlich gegen 21:30 Uhr«, sagte ich. »Vermutlich aber noch eine halbe Stunde später.«

	Sie nickte, und das Schimmern in ihren Augen wurde größer. »Kein Problem«, meinte sie. »So werde ich noch ein bisschen lesen können, nachdem ich die Kids ins Bett gebracht habe.«

	Lesen, am Arsch, dachte ich mir. Ja, ich würde mich definitiv auf diese Diskussion mit ihr einlassen. Ich nahm einen tiefen Atemzug. »Ähm… Lena?«

	»Ja?«

	Ich wusste nicht genau, wie ich anfangen sollte. »Also… hör zu. Du babysittest schon eine lange Zeit für uns, und bisher waren wir mit dir auch immer äußerst zufrieden, da du einen guten Job machst.«

	»Oh… danke«, erwiderte sie, aber das Schimmern erlisch aufgrund meiner Tonlage ein wenig.

	»Gerne. Aber der Grund dafür, wieso ich das anspreche, ist… nun ja, nachdem du das letzte Mal bei uns gewesen bist… als wir zum Essen weg waren… ähm, habe ich… nun ja, eine Kondomverpackung zwischen den Sofakissen gefunden.«

	Das Leuchten in ihren Augen verschwand wie Zucker in heißem Tee. Ihr Gesicht lief auf der Stelle knallrot an. »Eine… ähm… eine Kondomverpackung?«, stammelte sie.

	»Ganz recht«, sagte ich. »Das Kondom dazu müsste 52 Millimeter breit sein und Noppen haben, wenn du es genau wissen möchtest.«

	»Ich wüsste nicht, wie so etwas passieren könnte«, platzte es aus ihr heraus. Ihre Augen sahen überall hin, außer zu meinem Gesicht. »Ich meine… könnte es nicht eines von euch sein?«

	»Ich hatte eine Vasektomie«, meinte ich trocken. »Außerdem nimmt Stephanie die Pille. Ich habe seit mehr als zehn Jahren kein Kondom mehr benutzt.«

	»Aber vielleicht… ist es nicht möglich, dass Stephanie… du weißt schon…«

	»Lena, bitte«, sagte ich und hielt meine Hand in die Höhe. »Lass uns damit nicht anfangen. Zwischen mir und meiner Frau ist es in letzter Zeit vielleicht nicht so gut gelaufen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie beim Fremdgehen keine Kondomverpackung auf der Couch liegenlassen würde. Du dagegen bist mit diesem Kerl zusammen… wie war sein Name nochmal?«

	»Karl«, sagte sie.

	»Und ich weiß noch, dass du mir gesagt hast, dass deine Eltern ihn nicht besonders mögen und ihn nicht in euer Haus lassen würden. Nichts davon geht mich natürlich irgendetwas an, aber dir muss klar sein, dass du niemanden deiner Freunde in unsere Wohnung lässt, ja?«

	Sie schien den Tränen nahe, als sie langsam nickte. »Okay«, sagte sie sanft. »Es tut mir leid.«

	»Es braucht dir nicht leidtun«, meinte ich. »Versprich mir einfach, dass es nicht mehr vorkommen wird. In Ordnung?«

	»Ich verspreche es«, murmelte sie.

	»Gut«, sagte ich und schenkte ihr ein Lächeln. »Dann belassen wir es jetzt auch dabei. Ich mach mich auf den Weg in die Arbeit. Kaffee steht für dich in der Küche bereit.«

	Sie verabschiedete mich mit einem beschämten »Ciao« und einen Moment später schloss ich die Tür hinter mir.
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Der Tag ging nur schleppend vorüber. Ich fuhr zum Büro und dachte den Fall noch einmal bis ins letzte Detail durch, Stück für Stück. Ich hatte keine Angst den Prozess am morgigen Tag zu verlieren, aber ich wollte definitiv nichts übersehen oder einen Fehler machen, der mich wie ein Amateur dastehen ließ. Wie zu erwarten brauchte ich fast bis 21 Uhr, um noch einmal alles durchzugehen.

	 

	Ziemlich erschöpft fuhr ich schließlich nach Hause. Ich war zwar müde, aber noch zu angespannt, um gleich schlafen zu gehen. Ein Telefonat mit Stephanie am Nachmittag hatte auch nicht sonderlich positiv zu meiner Stimmung beigetragen. Sie rief mich aus weiter Entfernung im Büro an – nur aus dem Grund einen weiteren Streit zu beginnen. Es ging damit los, dass die Kinder nicht so lange alleine bei diesem Mädchen sein sollten, was sich schnell in das bekannte »wenn du für eine angesehene Anwaltskanzlei arbeiten würdest, dann könnten wir uns auch ein echtes Kindermädchen leisten« umwandelte.

	Ich ließ die Anschuldigungen einfach über mich ergehen. Hätte ich aufgelegt, dann hätte sie einfach zurückgerufen. Wäre ich nicht rangegangen, dann hätte sie stattdessen meine Sekretärin belästigt und mich und sich selbst peinlich gemacht. Ist in der Vergangenheit bereits passiert.

	Also war es nicht verwunderlich, dass sich mein Gehirn nur auf eine einzige Sache fixierte, als ich um 21:25 Uhr durch unsere Haustür schritt.

	Einen Drink.

	 

	Lena saß auf der Couch als ich hereinkam. Sie schaute sich gerade Musikvideos auf meinem Plasmafernseher an. Die Gedanken an Alkohol wurden temporär verschoben, als ich sie betrachtete. Sie trug lediglich enge Baumwollshorts und ein nabelfreies T-Shirt, das den Blick auf ihren flachen und geschmeidigen Bauch preisgab. Ihre Schuhe hatte sie ausgezogen und so hockte sie barfuß im Schneidersitz. In dieser Position schob sich ihre Shorts ein Stück nach oben, sodass ein beachtlicher Teil ihres Oberschenkels freigelegt wurde.

	Gott, ist sie süß, dachte ich mir und spürte einen Anflug von Erregung, als ich ihr Erscheinungsbild in mir aufsaugte. Das war auch nicht das erste Mal, dass ich in ihrer Gegenwart ein solches Gefühl verspürte. Ich sah sie schon immer gerne an, vor allem aber seit dem letzten Jahr, in dem sie zu einer jungen, attraktiven Frau heranblühte. Nichtsdestotrotz hatte ich noch nie mit ihr geflirtet. Nicht nur wegen ehelichen Hindernissen, sondern auch, weil ich grundsätzlich ein treuer und anständiger Mann war. Sie lächelte mir schwach entgegen als ich die Tür hinter mir schloss und meine Tasche ablegte.

	»Die Kinder sind brav ins Bett gegangen?«, fragte ich sie.

	Sie nickte. »Ja. Ich habe ihnen eine Geschichte vorgelesen und sie sind pünktlich um 21 Uhr im Bett gewesen. Sie waren wirklich anständig.«

	»Wunderbar«, sagte ich. »Danke nochmal dafür, dass du so lange geblieben bist.«

	Sie nickte erneut, aber ihr Gesicht wirkte irgendwie grimmig. Es war offensichtlich, dass mit ihr etwas nicht stimmte. War es nur die Verlegenheit, weil ich das unzüchtige Treiben auf meiner Couch aufgedeckt hatte? Oder war sie vielleicht sauer, weil sie erwischt wurde und ein erneutes Treffen deswegen heute nicht möglich war? Was auch immer es war, es ging mich wirklich nichts an. Ich sah noch ein letztes Mal auf ihre attraktiven Beine und auf die noch ansehnlicheren Oberschenkel, dann kehrte ich wieder zur Hauptaufgabe zurück. Dem Drink.

	»Sechs Stunden heute Nacht, richtig?«, fragte ich Lena. Sie nickte.

	»Du bekommst das Geld gleich«, sagte ich. »Als erstes muss ich mir etwas einschenken. Heute war einer dieser… nun ja… einer dieser Tage.«

	Ihr entglitt ein Lachen. Ein kleines, scharfes, zynisches Lachen. »Oh ja«, sagte sie, »die kenne ich.«

	»Du auch, hmm?«

	»Du möchtest es gar nicht wissen.«

	Ich beließ es dabei und begab mich zur Bar in der Ecke des Wohnzimmers. Ich zog mein Sakko aus und platzierte es zusammengefaltet auf einem der Barhocker. Dann löste ich den Knoten meiner Krawatte und legte sie darauf. Zuletzt öffnete ich den obersten Knopf meines Hemds und nahm dann eine Flasche importierten russischen Wodka zur Hand. Ich füllte drei Shots in einen Martini Shaker, fügte noch etwas Eis und Wermut hinzu und begann zu schütteln. Als ich meine Mischung in ein Martiniglas abfüllte, kam Lena herüber und sah mir zu.

	»Heute Nacht fahren wir die schweren Geschütze auf, hmm?«, fragte sie.

	»Du hast es erkannt«, antwortete ich und öffnete den kleinen Kühlschrank. Ich nahm eine Dose mit grünen Oliven heraus, pulte eine hervor und ließ sie in meinen Drink fallen.

	»Ist das… ein Martini?«, fragte sie.

	»In einen echten Martini müsste Gin statt Wodka, wenn man es genau nehmen würde. Aber so ungefähr, ja.«

	Sie biss für eine Sekunde nervös auf ihrer Lippe herum. »Meinst du… ähm… das ich auch einen haben könnte?«

	Ich sah sie mit eindringlichem Blick an. »Du bist gerade erst neunzehn geworden, oder?«

	»Ja, vor zwei Monaten«, sagte sie. »Aber es ist nicht so, dass ich noch nie getrunken hätte.«

	Ich seufzte. »Und du wirst nicht gleich nach Hause laufen und deinen Eltern erzählen, dass Chris, der angesehene Rechtsanwalt mit der siebenundneunzigprozentigen Verurteilungs- und/oder Geständnisrate dich abgefüllt hat?«

	Das entlockte ihr ein kleines Kichern. »Nein«, sagte sie, »ich verspreche es.«

	Ich zuckte mit den Schultern. Im ersten Moment war mir zwar nicht ganz wohl bei dem Gedanken, aber da sie alt genug war, sollte es eigentlich keine weiteren Probleme geben. Im schlimmsten Fall würde ich noch einmal ihren verführerischen Oberschenkel sehen. Vielleicht würde sich sogar zeigen, welche Farbe ihr Höschen hatte. »Okay«, sagte ich. »Du hast mich überredet. Aber warum testest du nicht erst meinen Drink, bevor ich dir einen eigenen mache. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er dir überhaupt nicht schmeckt.«

	Sie nahm ein Glas in die Hand, roch daran und nahm einen Schluck. Im nächsten Moment verzog sich ihr Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. »Baaah«, sagte sie und atmete durch die Nase um den Nachgeschmack zu übertönen. »Das schmeckt wie Benzin.«

	»Ich habe dich gewarnt«, sagte ich amüsiert. »Martinis haben einen etwas gewöhnungsbedürftigen Geschmack.«

	Ich bückte mich zur Bar hinunter und holte eine Flasche Apfelschnaps hervor. »Ich bereite dir etwas zu, was dir vermutlich um einiges besser schmecken wird.«

	»Ja, bitte«, sagte sie.

	Ich schüttete zwei Shots Wodka in den Shaker, fügte einen Schuss Apfelschnaps hinzu und dann etwas Eis. Ich schüttelte die Mixtur und goss sie in ein weiteres Martiniglas. Das Ergebnis war eine smaragdgrüne Flüssigkeit. »Probier' das mal«, sagte ich und hielt ihr das Glas hin.

	»Was ist das?«, fragte sie und roch dieses Mal etwas vorsichtiger am Glas.

	»Ein Apfel-Martini, auch bekannt als Appletini, was allerdings kein Mann mit etwas Selbstrespekt sagen würde. Normalerweise kommt noch eine Apfelscheibe hinzu, aber Äpfel haben wir momentan nicht vorrätig.«

	Sie nahm einen kleinen Schluck und ihre Augen leuchteten auf. »Hey, das ist gut«, sagte sie. Sie nahm einen größeren Schluck. »Richtig gut.«

	Ich lächelte. »Wollen wir uns hinsetzen?«

	»Klar«, sagte sie freudig.

	Sie drehte sich um und ging zurück zur Couch. Während sie dorthin lief, bot sich die Möglichkeit an, ihren Hintern detailliert zu mustern. Ihre Shorts gehörten zu der Sorte, die ein Wort über dem Arsch stehen hatten. Das Wort war: Engel. Und wenn sie einen großen Schritt machte, dann konnte man an der unteren Seite der Shorts den Anfang der Wölbung der blanken Pobacke sehen. »Wow«, murmelte ich in mich hinein, während sie in einigem Abstand vor mir herlief. Ich fragte mich, wie engelhaft sie wohl wirklich war. Einen Moment später verfluchte ich mich dann für den Gedanken.

	Wir ließen uns auf der Couch nieder, sie auf einer Seite, ich auf dem großen L. Uns trennte etwa ein Meter. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Appletini, dieses Mal einen viel größeren.

	»Ich glaube, ich habe einen neuen Lieblingsdrink gefunden.«

	»Sei mit denen bloß vorsichtig«, mahnte ich. »Die hauen ganz schön rein.«

	Sie kicherte. »Genau das erwarte ich mir von einem guten Drink.«

	 

	Wir sprachen über oberflächliche Dinge, als wir dort saßen: Über ihren Nebenjob im örtlichen Zoogeschäft, über ihre Pläne eines Tages zu studieren, nachdem sie eine gute Stelle gefunden hatte, die ihr erlaubte von Zuhause auszuziehen, und über die nervige Art ihrer überfürsorglichen Eltern. Als wir die Drinks nach und nach verdauten, schwand auch die Peinlichkeit, die durch den Vorfall mit der Kondomverpackung entstanden war. Deswegen konnten wir nun auch offen darüber reden.

	»Ich schäme mich so sehr, Chris«, gestand sie. »Für alles. Dass du die Verpackung gefunden hast, dass ich Karl ins Haus gelassen habe, dass ich versucht habe zu lügen…« Sie schüttelte den Kopf vor Selbstentrüstung. »Wirst du mir je wieder vertrauen können?«

	»Heute habe ich dir vertraut, oder etwa nicht?«, fragte ich.

	»Ja… schon, aber du wirst dich sicher die ganze Zeit gefragt haben, ob ich ihn nicht doch wieder hereinlasse.« Sie blickte in ihr nun leeres Glas. »Bekomme ich noch einen?«

	Auch ich hatte mein Glas inzwischen ausgetrunken. Deswegen konnte ich bereits die Wärme in meinem leeren Magen spüren und dass sich ein angenehmer Nebel um mein Hirn legte, als die drei Shots durch meinen Kreislauf wanderten. Auch mein verantwortungsbewusstes Urteilsvermögen schien etwas abbekommen zu haben, da ich es nun für gar keine schlechte Idee hielt, uns beiden noch einen Drink zuzubereiten. »Klar«, sagte ich, stand auf und schnappte mir beide Gläser. »Runde zwei.« Also lief ich zur Bar und mischte den Alkohol zusammen. »Jedenfalls…«, begann ich, während ich die Flüssigkeiten nach Gefühl in den Shaker schüttete, »war ich mir ziemlich sicher, dass du deinen Freund heute Nacht nicht hereinlässt.«

	»Warst du das?«

	»Ja, schon«, sagte ich. »Hauptsächlich deswegen, weil du ein gutes Mädchen bist und dich mir nicht absichtlich widersetzen würdest.«

	»Das ist wahr.«

	»Aber auch, weil du zeitlich gar nicht die Möglichkeit gehabt hättest, groß etwas anzustellen. Ich meine, die Kinder sind um 21 Uhr ins Bett gegangen und ich sagte dir, dass ich gegen 21:30 Uhr nach Hause kommen würde. Da bleibt nicht viel Zeit für Unanständigkeiten auf der Couch, oder?«

	Sie lachte. »Mit Karl schon. Er wäre bestimmt zweimal gekommen und hätte noch genug Zeit gehabt, um dazwischen eine Zigarette zu rauchen.«

	Ich sah zu ihr hinüber und mir fiel auf, dass sie Rot angelaufen war. »Oh, wirklich?«, sagte ich.

	»Oh mein Gott«, sagte sie. »Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade laut gesagt habe. Entschuldige.«

	»Nichts, wofür man sich entschuldigen müsste«, versicherte ich ihr grinsend. Ich machte ihren Drink fertig und füllte ihn in ihr Glas. Dann braute ich mir selbst noch schnell einen Martini zusammen und lief dann zurück zur Couch. »Hier bitte sehr, junge Dame«, sagte ich.

	»Danke«, erwiderte sie, immer noch errötet. Sie nahm schnell einen großen Schluck.

	»Nun ja«, sagte ich und nahm meinen Platz wieder ein. »Ich wäre nicht zu hart zu Karl, wenn ich du wäre. Er ist schließlich noch ziemlich jung. Wie alt ist er, neunzehn?«

	»Zwanzig«, sagte sie.

	Ich nickte. »Zwanzigjährige Typen wissen noch nicht wirklich… ähm… wie sie sich in dem Alter zügeln können. Sex ist etwas, das eine lange Zeit braucht, um perfektioniert zu werden.«

	»Also wird es irgendwann besser?«, fragte sie.

	»Es kommt natürlich auch auf den Kerl drauf an. Ich meine, manche Typen werden nie lernen, wie es richtig geht. Aber normalerweise sind ältere und erfahrenere Männer auch bessere Liebhaber im Bett.«

	»Hmm«, sagte sie gedankenverloren. Ein leichtes Schimmern erschien wieder in ihren Augen auf, das dieses Mal auf mich gerichtet schien. »Sehr interessant.«

	Nun war ich derjenige, der etwas peinlich berührt war, da sie den Satz womöglich falsch aufgefasst hatte. »In jedem Fall«, sagte ich, »war ich mir sicher, dass du heute niemanden zu uns nach Hause bringen würdest, und es auch in Zukunft nicht tust.«

	»Werde ich nicht«, sagte sie. »Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob Karl und ich uns noch einmal treffen werden.«

	»Warum denn das?«

	Sie nahm wieder einen großen Schluck von ihrem Appletini. »Wir hatten heute einen großen Streit am Telefon.«

	»Das tut mir leid«, sagte ich.

	Sie zuckte mit den Schultern. »Ist kein großes Ding. Ich meine, es läuft mit ihm ohnehin nicht gut. Der einzige Grund, wieso er sich mit mir treffen will, ist… naja, um Sex mit mir zu haben. Darüber haben wir uns gestritten. Alle unsere Konflikte drehen sich darum.«

	»Um Sex?«

	Sie nickte. »Er… er wollte heute Nacht eigentlich hierher kommen.« Ihre Augen senkten sich. »Das hatten wir schon ausgemacht, bevor ich wusste, dass du es herausgefunden hast…«

	»Ich verstehe«, meinte ich.

	»Natürlich habe ich ihn nicht reingelassen.«

	»Glaub mir, ich fühle mich deswegen nicht angegriffen. Du wirst es nicht für möglich halten, aber ich war auch mal jugendlich. Und es nicht nur einmal vorgekommen, dass ich es mit meiner Freundin in einem fremden Haus getrieben habe, als sie mit dem Babysitten fertig war. Ich habe keine Bedenken über dein Sexleben – schließlich bist du inzwischen ein erwachsenes Mädchen – sondern darüber, dass fremde Leute in meinem Haus sind. Außerdem weiß ich ja, dass du dich schützt. Nicht wahr?«

	Sie kicherte. »Das war auch einer der großen Streitpunkte«, sagte sie. »Diese verdammten Gummis.«

	»Ihr habt euch über Kondome gestritten?«

	»Als ich ihm sagte, dass du herausgefunden hast, was wir das letzte Mal getan haben… und du klargemacht hast, dass ich keine Fremden ins Haus lassen soll, hat er mich gefragt, wie du darauf gekommen bist. Also meinte ich, dass er seine verdammte Verpackung auf der Couch liegen lassen hat.«

	»Was ich zugegebenermaßen aber besser fand, als ein benutztes Kondom vorzufinden«, meinte ich.

	Sie lachte. »Das wäre einfach nur widerlich gewesen«, sagte sie. »Nun ja, nachdem ich ihm das erzählt habe, hat er jedenfalls die ganze Schuld auf mich geschoben.«

	»Auf dich? Weil er die Hülle vergessen hat?«

	»Weil ich möchte, dass er Kondome benutzt«, meinte sie. »Er sagt, wenn ich die Pille wie jede andere Frau nehmen würde, dann wäre nichts von dem passiert.«

	»Hört sich nach einem echten Prinzen an«, meinte ich. Und dann platzte etwas aus mir heraus, was im nüchternen Zustand wohl nicht vorgekommen wäre. »Warum benutzt du eigentlich Kondome? Sollte man nicht ohnehin mit der Pille verhüten, wenn man sexuell aktiv ist?«

	Die Frage schien ihr allerdings nichts auszumachen. »So sexuell aktiv bin ich gar nicht«, meinte sie. »Karl ist erst der zweite Kerl, mit dem ich so weit gegangen bin. Würden meine Eltern herausfinden, dass ich die Pille nehme, dann würden sie mich für eine totale Schlampe halten.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, dafür bin ich noch nicht bereit. Vielleicht, wenn ich eines Tages einen wirklichen Freund habe. Einer, der mich mag, so wie ich bin, nicht nur um mich zu vögeln. Dann werde ich vielleicht die Pille nehmen. Aber ich denke nicht, dass das in nächster Zeit vorkommen wird.«

	»Nein?«

	»Nein«, wiederholte sie. »Vermutlich machen es Lesben schon richtig. Die meisten Typen sind einfach nur Arschlöcher. Entschuldige meine Ausdrucksweise.«

	»Dir sei verziehen«, sagte ich. »Und du hast Recht. Viele von uns sind Arschlöcher… mich miteingeschlossen.«

	Sie lachte nochmal. »Nein, du bist überhaupt kein Arsch. Eigentlich bist du sogar ziemlich süß. Wenn ich eines Tages den Richtigen finde, dann wird er hoffentlich so ähnlich sein wie du.«

	»Ein verheirateter Rechtsanwalt mit zwei Kindern?«

	Sie boxte mir leicht auf die Schulter. »Nein du Dummerchen, einfach nur ein anständiger Kerl. Einer, der auch zuhören kann.« Sie leerte den Rest ihres Glases. »Noch einen?«, fragte sie.

	»Okay«, sagte ich und nahm ihr Glas. »Aber das war's dann, sonst wird es zu viel. Und ich möchte deinen Eltern wirklich nicht erklären müssen, wieso du sturzbetrunken aus meinem Haus gekommen bist.«

	»Gut, nur noch einen Drink«, willigte sie ein. »Und ich verspreche, dass ich dich nicht verpetzen werde.«

	 

	Ich füllte unsere Gläser wieder auf, obwohl in meinem noch die Hälfte drin war. Als ich mich wieder auf die Couch setzte, bemerkte ich, dass sich Lena mir ein wenig mehr zugewandt hatte, was erneut einen Blick unter den Saum ihrer Shorts ermöglichte. Die Hose war sogar noch etwas höher als zuvor gerutscht. Nicht hoch genug, um einen Eindruck von ihrer Unterwäsche zu bekommen, aber es ging allmählich in die Richtung. Die Umrisse der Schwellung ihres Venushügels waren allerdings zu sehen und dadurch konnte man sich ganz gut vorstellen, wie die Teilung darunter wohl aussehen würde. Ich blickte schnellstens woanders hin, da ich sonst ohne Zweifel eine Erektion bekommen hätte.

	»Danke«, sagte Lena, als sie zu ihrem Drink griff. »Die sind wirklich überragend.«

	»Schön, dass sie dir schmecken.«

	Sie nippte gedankenverloren am Glas und schlug mir dann erneut auf die Schulter. »Wusstest du eigentlich, dass ich mal richtig verknallt in dich war?«

	Ja, genau genommen wusste ich das sogar. Als wir sie damals als Babysitterin eingestellt hatten – in einem Alter von sechzehn jungen Jahren – war ihre Schwärmerei für mich offensichtlich gewesen. Aber ich tat auf unwissend. »Nein«, sagte ich. »Das wusste ich nicht.«

	»Es war tatsächlich so«, sagte sie verschmitzt. »Ich habe davon geträumt, mir dir verheiratet zu sein. Dass du mich auf tolle Dates ausführen würdest. Dass du mich von der Schule abholst und nach Hause bringst.« Sie schüttelte den Kopf. »Träume eines kleinen, naiven Mädchens. Ich weiß.«

	»Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte ich. »Inzwischen ist das Vergangenheit?«

	Sie sah mich neckisch an. »Vielleicht«, sagte sie.

	Jetzt war ich derjenige, der errötete. Zum ersten Mal wurde meinem Gehirn die Unangemessenheit der Lage bewusst. Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass ich jetzt meinen Geldbeutel holen würde um sie zu bezahlen, damit sie nach Hause gehen konnte. Aber bevor ich das tun konnte, überrumpelte sie mich schon.

	»Hast du jemals irgendetwas für mich empfunden?«, fragte sie.

	Nun waren es meine Augen, die Probleme damit hatten, sie anzusehen. »Ähm… also…«, stammelte ich, nicht sicher, wie ich mit der unangebrachten Frage umgehen sollte.

	»Ist schon okay«, sagte sie. »Du musst mir nicht antworten. Ich bin nur ein kleines, dickes Mädchen. Jemand wie du würde sich nie für mich interessieren. Vergiss die Frage einfach.«

	»Du bist nicht dick, Lena«, sagte ich empört. »Nicht mal ein kleines bisschen!«

	»Du brauchst mich nicht aufmuntern«, seufzte sie. »Ich meine, sieh mich an. Niemand würde mich fragen, ob ich auf der Titelseite einer Modezeitschrift zu sehen sein möchte.«

	»Woher kommt deine Unsicherheit? Du bist eine wunderschöne, junge Frau.«

	»Das sagst du nur so«, meinte sie.

	»Nein, mache ich nicht«, versicherte ich ihr. »Du bist äußerst süß, fantastisch proportioniert und ich denke, falls ich das sagen darf, dass du unglaublich sexy bist.«

	»Wirklich?«, fragte sie. Sie strahlte über beide Ohren und rückte etwas näher an mich heran. Dadurch rutschten ihre Shorts noch ein Stück nach oben und man konnte schließlich einen Teil ihres Höschens erkennen. Meine Augen wanderten unfreiwillig nach unten und stellten fest, dass es tiefschwarz war. Mit Spitze.

	»Wirklich«, sagte ich. Ich schluckte nervös und dirigierte meine Augen wieder nach oben. »Wenn ich in deinem Alter und nicht vergeben wäre, dann würdest du mich nicht mehr loswerden.«

	Sie lächelte. »Du bist süß«, sagte sie. »Und ich würde mich auch nicht sonderlich dagegen wehren.«

	»Das ist, ähm… gut zu wissen«, murmelte ich und sah nochmal auf ihre freigelegte Reizwäsche. Ich konnte mir einfach nicht helfen.

	»Also… also… heißt das, dass du bereits daran gedacht hast?«, fragte sie.

	»Vielleicht sind meine Gedanken mal aus Versehen in die Richtung gewandert.«

	Sie ließ ihre Beine im Schneidersitz etwas weiter herabsinken. Bedauerlicherweise konnte man dadurch noch ein größeres Stück ihrer Unterwäsche sehen. Die Kombination aus der Unterhaltung, die wir gerade pflegten, und meinen Blicken, die zwischen ihren Beinen landeten, kurbelten eine natürliche, biologische Reaktion in meinem Unterleib an.

	»Wandern deine Gedanken jetzt gerade dort hin?«, fragte sie sanft.

	»Ich, ähm… dafür müsste ich wohl noch den Rest der Flasche leeren«, antwortete ich.

	Sie nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Ich liege richtig, oder?«, fragte sie und lehnte sich ein Stück zu mir. »Kann ich dir ein Geheimnis verraten?«

	»Ähm… klar.«

	Sie lachte ein wenig nervös. »Das allererste Mal, als ich… du weißt schon… einen Höhepunkt hatte, habe ich an dich gedacht.«

	Mir fehlten buchstäblich die Worte. Mein Mund öffnete sich, als ein Adrenalinstoß durch meinen Körper fuhr und der rationale Teil meines Gehirns versuchte, mir klarzumachen, dass die Dinge aus dem Ruder liefen.

	»Ich habe dich schockiert«, sagte Lena, wirkte aber nicht im Geringsten aufgewühlt. »Tut mir leid. Der Alkohol lässt mich Dinge sagen, die ich nicht sagen sollte.«

	»Das ist… okay. Noch einmal, ich fühle mich geschmeichelt, aber…«

	»Ich werde es nie vergessen«, sagte sie, bevor ich meinen Satz zu Ende bringen konnte.

	»Nein?«

	»Nein. Ich bin in meinem Bett gelegen und habe angefangen… nun ja… an mir selbst zu spielen. Das hatte ich davor natürlich auch schon mal gemacht, aber niemals bis zur… ähm… Vollständigkeit. Aber in dieser Nacht hatte ich extrem viel Lust… so viel Lust, wie nie zuvor.«

	»Wirklich?«, fragte ich. Ich war mir bewusst, dass ich sie unterbrechen musste. Aber ich konnte es nicht.

	»Mhm«, stimmte sie zu. »Das war, als ich so richtig in dich verknallt war. Meine Güte, ich war so scharf auf dich. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich alles für dich gemacht. Ich lag in meinem Bett, hatte die Finger in meinem Höschen und fing an mich besser und besser zu fühlen. Und dann habe ich mir vorgestellt, dass sich deine Hand da unten befindet, dass du mich küsst und meine Brüste berührst... Ich bin immer heißer und heißer geworden, bis ich irgendwann wirklich extrem feucht war. Da habe ich mir dann eingebildet, dass du… du weißt schon… dein Ding rausholst… und in mich eindringst.« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Ja, so war das. Ich bin auf meinem Bett quasi explodiert. Ich habe so laut gestöhnt, dass mich meine Mutter gefragt hat, ob alles in Ordnung ist.«

	Mein Knüppel war nun stocksteif. In meinem Leben hatten schon einige Frauen versaut mit mir gesprochen – am Telefon, unter vier Augen, in Textnachrichten, per E-Mail – aber nie hatte mich ein einziges Gespräch so sehr erregt, wie das, was gerade zwischen Lena und mir stattfand. Es waren nicht so sehr die Worte, die sie benutzte, sondern die fast schon unschuldige Art, mit der sie die Geschichte erzählte. Es war die Weise, auf die sie errötete, nachdem sie die Wörter ausgesprochen hatte; wie ihre Augen aus einer Mischung von Scham und Erregung funkelten.

	Nun wanderten ihre Augen nach unten zu meinem Schritt, wo sich eine unübersehbare Beule gebildet hatte. »Das hat dich angemacht, oder?«, fragte sie. Ihre Tonlage war weniger verführerisch, sondern eher erstaunt.

	»Ja«, sagte ich. »Ziemlich.«

	»Wow«, flüsterte sie. »Mich auch. Es macht mich immer an, wenn ich daran denke.«

	Beende diese Unterhaltung, sofort!, schrie ein Teil meines Verstands. Das führt zu nichts Gutem! Ich ignorierte ihn. Vielleicht hätte ich sogar auf ihn gehört, wenn der letzte Sex mit Stephanie nicht fast einen Monat her gewesen wäre. Unglücklicherweise lag auch die letzte Selbstbefriedigung mindestens zwei Wochen zurück. 

	»Ich denke manchmal noch immer an dich, wenn ich mit mir spiele«, meinte sie.

	»Ist das so?«

	»Ja«, flüsterte sie. »Gott, Chris. Ich bin gerade richtig feucht.«

	Lena, du musst jetzt gehen, wollte ich sagen. Ich öffnete meinen Mund um die Worte auszusprechen, aber irgendwie wollten sie ihn nicht verlassen. »Bist du das?«, fragte ich stattdessen.

	Sie nickte. »Ja«, sagte sie, und ihre Hand fuhr zu ihrem Oberschenkel. »Meinst du es wäre krank, wenn ich…« Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Wenn ich es mir jetzt besorgen würde?«

	Ich erstickte beinahe. »Was… jetzt sofort?«

	»Ich fühle mich so, als würde ich explodieren, wenn ich mich nicht gleich berühre«, meinte sie, und ihre Finger wanderten noch ein kleines Stück weiter an ihrem Oberschenkel hinauf.

	»Lena«, sagte ich mit zitternder Stimme, »das ist keine gute Idee.«

	»Hmmm. Bitte?«, flehte sie, und ihre Finger berührten nun das elastische Band ihres Höschens. Eine Fingerspitze glitt an der Kante entlang, der manikürte Nagel kratzte leicht darüber. »Ich würde dich wirklich gerne ansehen, wenn ich mit mir spiele, Chris. Dein Gesicht sehen, wenn ich mich zum Höhepunkt bringe.«

	Mein Zittern wurde stärker und meine Augen mussten sich auf ihren Schritt richten.

	»Du könntest es dir auch machen«, sagte sie. »Wir könnten uns gegenseitig zusehen. Da würde nichts dagegensprechen, oder?«

	Hundert Dinge würden dagegensprechen, aber ihre Logik machte in Kombination mit dem Alkohol und meiner Geilheit durchaus Sinn. Sie wollte mir ihre intimste Körperstelle zeigen! Sie wollte direkt vor meinen Augen mit sich spielen! Sie stachelte mich an, mir einen runterzuholen, während ich ihr dabei zusehen sollte! Aber eigentlich war es kein Fremdgehen. Zumindest nicht im strenggenommenen Sinne. Es war nur eine visuelle Stimulation. Nicht mehr als einen realistischen Porno zu sehen, oder? »Nein«, sagte ich. »Ich glaube, da spricht nichts dagegen.«

	Sie lächelte nervös und biss sich leicht auf die Unterlippe. Ihre linke Hand wanderte weiter nach unten und rutschte unter den Bund ihres Höschens. Langsam schob sie es zusammen mit der lockeren Shorts auf die Seite, und offenbarte mir so ihr blankes Geschlecht. Der Anblick war wundervoll. Ihre Vagina sah genau so aus, wie ich es von einer Neunzehnjährigen erwartete. Die Fläche um die Schamlippen herum war glattrasiert. Die Schamlippen selbst waren pink und angeschwollen, sie glänzten vor ihrem Saft.

	»Das ist so heiß«, flüsterte sie, als sie sich in die Ecke der Couch sinken ließ und ihre Beine noch ein Stück weiter spreizte. Während ihre linke Hand die Shorts und ihr Höschen zur Seite hielt, begann sie, sich mit ihrer rechten Hand anzufassen. Die Finger glitten an ihren Schamlippen auf und ab, wodurch sie ein kleines Stück geteilt wurden.

	»Himmel«, murmelte ich vor mich hin. Mein Schwanz flehte nach Erlösung.

	»Hol ihn raus«, bettelte Lena mich an. »Ich will dir unbedingt dabei zusehen.«

	Ich fasste nach unten, öffnete meinen Gürtel und die Knöpfe meiner Hose. Die Bewegungen machte ich nur nach Gefühl, da sich meine Augen keine Sekunde von ihrer Muschi trennen konnten. Ich zog den Reißverschluss nach unten und hob meine Hüften ein wenig. Für einen Moment versuchten die Zweifel wieder in mein Hirn vorzudringen – du holst jetzt nicht wirklich deinen Schwanz vor deiner Babysitterin raus, oder? – aber ich verdrängte die Gedanken sofort. Es war lediglich eine visuelle Stimulation. Daran war nichts falsch. Ich würde sie schließlich nicht flachlegen.

	Ich zog die Hose und meine Boxershorts bis zur Hälfte meines Oberschenkels nach unten, was meinen steifen Schwanz gleich hervorspringen ließ. Lenas Augen waren sofort auf ihn gerichtet. Ihr Atem wurde schwerfälliger und ihre Finger bewegten sich schneller; sie drangen nun auch immer wieder in ihren feuchten Schlitz ein.

	»Berühr dich, Chris. Bitte«, sagte sie. »Ich habe einem Mann noch nie dabei zugesehen.«

	Ich legte die Hand um meinen Penis und fing an mich zu befriedigen, wie ich es schon tausende Male zuvor gemacht hatte. Ich bewegte meine Hand am Schaft nur langsam auf und ab, da ich wusste, dass ich es nicht länger als dreißig Sekunden aushalten würde, wenn ich mich in schnellem Tempo befriedigte. Währenddessen klebten meine Augen die ganze Zeit auf Lena, deren Schamlippen immer röter und geschwollener wurden. Ihre Klitoris kam inzwischen auch aus ihrem Versteck hervor und schien nach Aufmerksamkeit zu flehen.

	»Oh… Chris«, stöhnte sie. »Das ist so scharf, findest du nicht?«

	»Ja, ist es«, keuchte ich, und meine Bewegungen wurden etwas schneller, als sie begann ihren Kitzler in kreisenden Bewegungen zu reiben.

	»Magst du meine Möse?«, fragte sie. »Ich habe sie heute früh erst rasiert.«

	»Oh ja«, sagte ich. »Sie ist wunderhübsch.«

	»Mmmm«, stöhnte sie und rieb noch etwas schneller über ihre Klitoris. »Oh Chris, dein Schwanz sieht so gut aus. So groß und so hart… Möchtest du ihn in mich stecken?«

	Ich schluckte nervös. Hätte ich mir nicht denken können, dass sie mir diese Frage irgendwann stellen würde? Ich versuchte willensstark zu bleiben. »Das geht nicht, Lena. Lass uns einfach so weitermachen.«

	»Oh bitte, Chris«, keuchte sie. »Nur für eine Sekunde? Ich hatte noch nie einen Schwanz ohne Gummi in mir. Ich würde so gern wissen, wie sich das anfühlt…«

	Ich sah mir dabei zu, wie ich aufstand. Meine Hose und meine Boxershorts fielen zu meinen Knöcheln hinab. Es würde nicht schaden, ihre Liebesgrotte für einen kurzen Moment zu erkunden, oder? Ich meine, das arme Mädchen wollte nur wissen, wie sich ein natürlicher Penis anfühlte. Dafür konnte man ihr keinen Vorwurf machen. Die nicht vorhandene Erfahrung war lediglich eine Bildungslücke, die geschlossen werden musste, oder? Und es war sicherlich auch kein Fremdgehen, wenn ich ihn nur für Sekundenbruchteile in sie hineinsteckte und dann gleich wieder rauszog. Nicht wirklich zumindest.

	»Nur einmal«, sagte ich. »Ein einziges Mal.«

	»Ja«, stöhnte sie. »Nur einmal.«

	Ihre Beine spreizten sich weiter, als ich nach vorne schritt. Ich legte meine Knie auf der Couch zwischen ihnen ab und lehnte mich zu Lena. Ihre linke Hand befand sich noch immer in ihrem Schritt und hielt Shorts und Höschen zur Seite. Ihre rechte Hand fasste an mein Gesicht und streichelte es. Ich lehnte mich nach vorne und stützte mich ab, indem ich meinen rechten Arm um ihren Kopf legte. Mit meiner linken Hand griff ich zu meinem Schwanz und führte ihn zu ihren feuchten, rutschigen Schamlippen. Mit der Eichel stellte ich dann den Kontakt zwischen unseren Geschlechtern her und fuhr einige Male an ihrem nassen Schlitz auf und ab, in Vorbereitung auf den einen, intensiven Stoß in Lenas jungen Körper.

	»M-Mach schon«, stammelte sie ungeduldig, und ihre Hand rutschte zu meinem Nacken hinab. »Steck ihn rein. Ich muss dich in mir spüren.«

	Also drückte ich mich mit meinen Hüften allmählich nach vorne. Für den Bruchteil einer Sekunde stieß mein Schwanz auf einen kleinen Widerstand, dann glitt er langsam und geschmeidig in Lenas Innerstes. Sie war atemberaubend feucht, warm und eng. Wir stöhnten beide gleichzeitig, als ich immer tiefer und tiefer in ihr versank, bis meine Eier schließlich an ihrem Arsch zum Stillstand kamen.

	»Oh, Scheiße«, murmelte Lena in mein Ohr. »Das fühlt sich viel zu gut an.«

	»Jaa«, flüsterte ich. Ich saß einfach nur da; nicht bereit mich schon wieder aus ihr herauszuziehen.

	»Nur noch ein paar Stöße?«, fragte sie. »Für ein paar Sekunden? Ich glaube, ich komme gleich…«

	Zu diesem Zeitpunkt versuchte ich gar nicht mehr die Situation zu rationalisieren. Ich nickte einfach nur und erlaubte meinen Hüften sich zu bewegen. Ich zog mich wieder langsam zurück, bis mein Schwanz beinahe aus ihr herausglitt. Und dann drang ich wieder mit meiner gesamten, erigierten Länge in sie ein, während ich mein Becken kreisen ließ. Lena stöhnte laut vor Erregung auf. Wir kamen schnell in einen harmonischen Rhythmus, daher beschleunigte ich mein Tempo und drang noch etwas härter in sie ein.

	»Leg dich auf mich, Chris«, sagte sie. »Leg dich auf mich, während du mich fickst.«

	Ich lehnte mich nach vorne und erlaubte meiner Brust gegen ihre zu drücken. Dabei spürte ich die herrliche, weiche Form ihrer großen Titten unter dem bauchfreien T-Shirt. Sie zog meinen Kopf zu sich nach unten und küsste mich, dabei glitt ihre Zunge in meinen Mund. Ich küsste sie leidenschaftlich zurück, ließ meine Zunge um ihre herumwandern und saugte leicht an. Lena schmeckte angenehm nach frischen Äpfeln.

	Wir küssten uns stürmisch und verschlangen uns gegenseitig. Ich konnte ihre feuchten Säfte nun schon an meinen Hoden spüren und das angenehme Aroma vernehmen, das ihre erregte Vagina verbreitete. Ihre freie Hand rutschte zu meinem Arsch hinab und begann ihn an sich zu pressen. Meine Hand ging ebenfalls auf Wanderschaft. Sie glitt unter ihr T-Shirt und bahnte sich den Weg nach oben unter ihren BH, bis ich ihre blanke Brust umfasste.

	Lena musste den Kuss schließlich unterbrechen. Sie hechelte wie ein Hund und der Schweiß lief über ihr errötetes Gesicht. »Du bringst mich… bringst mich zum… ich komme gleich, Chris. Nicht aufhören. Hör nicht auf!«

	Ich stoppte auch nicht – ganz im Gegenteil. Ich begann sie härter zu knallen und richtete meine Hüften so aus, dass ich mit jedem weiteren Stoß die Nerven der Klitoris an der Innenseite stimulierte. Als Antwort darauf begann sich ihr Becken im Einklang zu meinen Stößen hektisch zu heben und zu senken. Unsere Lippen trafen sich erneut und wir küssten uns innig, feucht und unzüchtig, als ihr Höhepunkt sie allmählich überrollte. Ihr Körper zuckte vor Erregung und stieß unkontrolliert gegen meinen.

	»Oh. Mein. GOTT!«, stöhnte sie und hielt sich eine Hand vor den Mund, um ihre Ausrufe verzweifelt zu unterdrücken. Als ihre Augenlider zu flattern begannen, konnte ich deutlich spüren, wie sich ihre Vaginalmuskulatur mehrmals stark zusammenzog und meinen Schwanz unaufhörlich quetschte.

	Es dauerte mindestens eine Minute, bis sich ihre Krämpfe allmählich eingestellt hatten. Dann löste sie sich von unserem Kuss und sah mir tief in die Augen. »Komm in mir«, flüsterte sie. »Komm in meiner Muschi, Chris. Das durfte bisher noch keiner. Ich will es spüren. Ich will wissen, wie es ist.«

	»Ja«, sagte ich. »Oh ja…«

	»Ohhh, mach es«, stöhnte sie. »Gib's mir!«

	Und ich gab es ihr. Für meinen Orgasmus musste ich mich auch nicht mehr sonderlich bemühen. Ich beschleunigte meine Stöße bis zum Maximum, knetete ihre weiche Brust etwas fester, küsste ihren süßen Mund und saugte an ihrer Zunge. Der Druck baute sich rapide auf und die Wellen der Lust begannen sich schnell zu entfalten. Sie konnte die Anspannung meines Körpers deutlich spüren und dass ich gleich unaufhaltsam in sie spritzen würde. »Los, mach es, komm in mir«, keuchte sie zwischen den Küssen. Der Höhepunkt baute sich mit einer ungeheuren Kraft auf. Mit einer solchen Kraft, wie ich sie seit Jahren nicht gespürt hatte. Ich begann zu zucken und zu zittern. Lena steckte ihre Zunge so tief in meinen Hals wie sie konnte, und ihr Becken bewegte sich im Einklang zu meinen Stößen auf und ab. Dann explodierte ich schließlich. Ich drückte ihren jungen, attraktiven Körper so fest an mich wie ich konnte und feuerte undefinierbare Fluten in ihr Innerstes.

	»Jaaaa«, kreischte Lena, und ihre Begeisterung schien sich in einen weiteren Orgasmus umzuwandeln. »Ja, jaa, jaaaa!«

	 

	Und dann war es schließlich vorüber. Ich brach auf ihr zusammen, während sich mein allmählich schlaffer werdendes Glied noch immer in ihr befand. Sie zog die Hand von ihrem Schritt zurück, sodass sie ihre beiden Beine um mich schlingen konnte. Wir küssten uns noch einmal voller Leidenschaft, dieses Mal langsamer und zärtlicher.

	Als der Kuss schließlich endete, sahen wir uns an. Wir wussten beide nicht, was wir sagen sollten oder als nächstes tun sollten.

	»Das war unglaublich«, flüsterte sie dann. »Ich hätte nie gedacht, dass Sex so intensiv sein kann. So… so heiß und überwältigend.«

	»Oh ja«, sagte ich. »Das war wahnsinnig gut, Lena. Du bist unfassbar sexy.«

	Sie lächelte, beugte sich zu mir nach oben und gab mir einen beinahe unschuldigen Kuss auf den Mund. »Danke.«

	Wir lagen noch eine Weile aufeinander, redeten nicht und dachten auch nicht nach. Wir genossen lediglich den Moment und tauschten gelegentlich gefühlvolle Küsse aus. Uns war klar, dass wir bald anfangen würden nachzudenken. Und das wir zwangsläufig darüber reden mussten, was gerade passiert war. Ich denke, wir beide wollten den Moment so lange wie möglich herauszögern. Denn niemand von uns war bereit, darüber zu grübeln, wie der morgige Tag aussehen würde.

	 


Geschichte 12

	Erlösung

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Ich nahm einen Schluck von meinem Drink und blickte auf mein Gegenüber. Nachdem ich nun schon mit einer meiner Mitarbeiterinnen in einer Bar sitze, muss es mir wirklich schlecht gehen.

	»Ich bin vollkommen am Ende, Anna. Ich bin ausgezogen und habe die Papiere für die Scheidung eingereicht«, meinte ich.

	»Du hast mein größtes Beileid, Jeanette. Es ist eine schwierige Zeit. Aber du bist nicht die Erste, die das durchstehen muss. Warte ein bisschen ab, dann werden sich die Dinge beruhigen.«

	»Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte ich schließlich. »Aber meinst du nicht, dass mein Fall ziemlich speziell ist? Ich war eine Jungfrau als ich Chris traf. Er hat mir alles beigebracht was ich heute über Sex weiß. Er war der einzige Kerl, mit dem ich je in der Kiste war. Als alles gepasst hat, hatten wir ständig Sex. Er konnte über eine Stunde damit verbringen mich oral zu verwöhnen. ›Besser als jedes Abendessen‹, sagte er immer. Ich erinnere mich, dass wir an einem Tag nicht aus dem Bett kamen, bis es 17 Uhr am Nachmittag war. Ich hatte ihn geheiratet, weil ich mir erhofft hatte diesen Sex bis zum Ende meines Lebens haben zu können. Und jetzt? Jetzt ist er ein Alkoholiker. Ein arbeitsloser Alkoholiker. Er kriegt nicht mal mehr einen hoch. Es ist Monate her, dass ich guten Sex hatte. Ich habe also nicht nur keine Ehe, sondern auch kein Liebesleben. Es läuft überhaupt nichts mehr!«

	Anna sah sich nach meinem Monolog in der Gegend um. »Wenn du das noch öfter so herumschreist, dann wird es vermutlich nicht lange dauern, bis sich einige Jungs um deine Probleme kümmern werden.«

	Ich grinste. »Vermutlich würde ich mich sogar darauf einlassen«, sagte ich und nahm einen weiteren Schluck von meinem Drink. »Vielleicht ist das eine Idee. Ich suche mir hier einfach einen scharfen Kerl und werfe mich an ihn ran.«

	»Nun ja, es würde vermutlich funktionieren«, meinte Anna mit einem schiefen Lächeln. »Du hast eine ausgezeichnete Figur. Die meisten Männer hier drin könnten das Angebot nicht ablehnen.«

	»Ich hätte wirklich Lust drauf. Aber vermutlich sollte ich mir keinen Liebhaber zulegen, bis die Scheidung durch ist.«

	Anna nickte. »Du, Jeanette«, begann sie, »ich hasse es, dich verlassen zu müssen, wenn du dich schlecht fühlst, aber ich bin noch immer verheiratet und wenn ich heute Abend noch Spaß haben möchte, dann muss ich jetzt nach Hause gehen.«

	»Na klar, Anna. Kein Problem. Tut mir leid, dass ich dich mit meinen Problemen überhäuft habe. Ich denke nicht, dass ich mich heute Abend noch auf Abenteuer einlassen werde. Ich verschwinde gleich in meine neue Wohnung. Die ist zwar nicht mehr so toll, dafür aber günstig und näher an der Arbeit. Danke, dass ich ein wenig Frust ablassen konnte.«

	Wir umarmten uns zur Verabschiedung, dann verließ Anna die Bar.

	[image: C:\Users\Dirk\Desktop\24.09.2015\Neuer Ordner (2)\Miriam Lenz\13_Erotik Bundle I (5 Stories + Bonus)\Scene Ending.png]

	 


Ich schwenkte mein Weinglas ein wenig, während ich nachdachte. Sie hatte Recht. Ich war momentan wirklich nicht schlecht in Form. Und ich war erst 30. Chris hatte meinen Körper immer vergöttert. Er sagte, ich hätte die perfekten Brüste. Und eine himmlische Vagina. Verdammt, ich muss aufhören an den fantastischen Sex zu denken, sonst werde ich noch frustrierter. Ich legte keinen großen Wert darauf ob er arbeitete, oder wieviel Geld er hatte. Wenn er bloß seine große, harte Erektion behalten hätte und die ganze Zeit geil gewesen wäre… Mist, jetzt denke ich schon wieder drüber nach. Vermutlich war es besser nach Hause zu gehen. Vielleicht konnte mich mein Vibrator wieder etwas beruhigen. Ich hatte schon öfter festgestellt, dass Orgasmen einige Probleme beseitigen konnten.

	Ich schnappte mir meine Tasche, sprang vom Stuhl und ging zielstrebig auf den Ausgang zu. Leider gab es keine Möglichkeit, die unanständigen Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. In Gedanken verwöhnte ich noch immer den Penis meines Ex-Manns und liebkoste ihn zärtlich mit meinem Mund, ehe er ihn schließlich tief in mich…

	Bumm!

	Es hörte sich beinahe wie bei einem Autounfall an. Ich hatte die Tür der Bar aufgeworfen und einen armen Kerl, der dahinterstand, von seinen Beinen gefegt.

	»Oh Gott, das tut mir leid. Ich habe nicht aufgepasst«, meinte ich. Ein Lachen konnte ich mir allerdings beinahe nicht verkneifen. Der Kerl lag dort einfach so der Länge nach am Boden. Bei genauerer Betrachtung sah er sogar ziemlich gut aus, wenn man die Peinlichkeit der Situation mal außen vorließ. Anzug und Krawatte. Ich ging einen Schritt auf ihn zu und streckte ihm meine Hand entgegen. »Kann ich dir aufhelfen?«

	»Nein, das ist schon in Ordnung«, sagte er. »Mir geht’s gut. Jetzt kann ich zumindest sagen, dass du mich schon beim ersten Treffen aus den Socken gehauen hast.« Er rappelte sich wieder auf.

	Shit, er sieht tatsächlich gut aus. Groß, wirkt durchtrainiert. Bestimmt eine gute Nummer im Bett.

	Er lächelte mich an. »Aber du könntest mir Gesellschaft leisten und auf einen Drink bleiben. So als Ausgleich dafür, dass du mich attackiert hast.«

	Wahrscheinlich würde er es mir um einiges besser als mein Vibrator besorgen. Wie heißt es doch? Wer nicht wagt, der nicht gewinnt?

	»Schon okay«, sagte er dann, bevor ich ihm antworten konnte. »Ich hätte wissen sollen, dass eine hübsche Frau wie du nicht verfügbar ist. Vermutlich bist du gerade auf dem Weg zu deinem Ehemann.«

	»Nein, nein«, antwortete ich schnell. »Bin ich nicht. Ich war gerade auf dem Weg in mein kleines Apartment. Vermutlich bist du derjenige mit einer Ehefrau oder einer festen Beziehung.«

	»Momentan nicht«, gab er in einer etwas bitteren Tonlage zurück. »Ganz alleine in meiner kleinen Wohnung. Genauso wie du.«

	»Versuchst du mich mit dem Drink zu verführen, den du mir gerade anbietest?«

	Er grinste. »Ich meine, du bist zwar die attraktivste Frau die ich seit einiger Zeit gesehen habe, aber wir kennen uns bisher kaum…«

	»Jeanette«, unterbrach ich ihn.

	»Ich bin Matthias«, gab er zurück.

	»Deine Einladung ist sehr freundlich, aber ich habe momentan nicht wirklich Lust auf einen weiteren Drink«, meinte ich. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen. »Was würdest du stattdessen davon halten, wenn wir einfach zu dir gehen?«

	»Bist du immer so direkt?«

	»Nein. Deswegen könnte es nicht lange dauern, bis mein Verstand wieder zurückkehrt und ich es mir anders überlege«, sagte ich und lächelte.

	»Ich denke, ich könnte mich mit deinem Besuch arrangieren«, meinte er strahlend. »Ist nur zwei Straßen von hier entfernt. Allerdings nicht sehr aufgeräumt.«

	»Kein Problem«, meinte ich kichernd.

	Er nahm mich am Arm, dann gingen wir los und unterhielten uns auf dem Weg.

	»Ich weiß nicht, wer dir was angetan hat, aber ich bin beinahe froh, dass es passiert ist. Ich glaube, du gefällst mir richtig gut, Jeanette«, sagte er eine Weile später.

	»Danke, du gefällst mir auch. Auch wenn mir die Aktion von gerade eben noch äußerst peinlich ist«, meinte ich wahrheitsgemäß. »Aber ich vermute mal, dass wir beide vor ähnlichen Problemen stehen. Nach sieben Jahren habe ich mich von meinem Ehemann getrennt und bin nun gerade ausgezogen. Wie sieht es mit dir aus?«

	Er sah mich an, während wir die Straße hinabliefen. »Es sind mehrere Sachen. Meine Frau hat mich rausgeworfen und lebt jetzt mit einem anderen Kerl. Scheidung, inklusive einem schlechten Anwalt. Jetzt habe ich nicht mehr viel, bis auf meinen Job und mein kleines Apartment.«

	Er führte mich zu einem Gebäude am Ende der Straße. Es war vom gleichen Typ wie das Haus, in dem ich wohnte. Ich dachte darüber nach es zu erwähnen, ließ es dann aber. Zumindest würde es mir nicht schwerfallen, danach wieder in mein eigenes Heim zurückzukehren.

	Wir betraten seine Wohnung, die mehr oder weniger ein spiegelverkehrter Klon meiner eigenen Unterkunft war. Es dauerte keine Minute, da fanden wir uns in seinem Schlafzimmer wieder. Matthias schob mich gegen die Tür, die darauf mit einem lauten Knall ins Schloss fiel. Er drückte meine Handgelenke gegen das Holz und küsste mich wild und voller Enthusiasmus. Ich begrüßte seine stürmische Art, die nun plötzlich zum Vorschein kam. Ich war darüber nicht sonderlich verwundert, da ich die Situation quasi geradezu provoziert hatte.

	»Lass die Lichter an. Ich will sehen, was passiert«, flüsterte ich in sein Ohr. »Die Reaktionen deines Körpers, die Ausdrücke auf deinem Gesicht.« Mit diesen Worten zog ich mein Kleid über den Kopf, streifte meinen BH ab und positionierte mich auf allen Vieren im Bett. Dann drehte ich meinen Kopf nach hinten und warf ihm einen verführerischen Blick zu.

	Matthias zögerte keine weitere Sekunde, sondern entfernte augenblicklich seine Krawatte, das Hemd und die Anzugshose. Dann schritt er auf mich zu, krallte sich meinen String mit beiden Händen und zog ihn an meinen Beinen herab. Er küsste meine Pobacken, dann ließ er seine Finger an meinen Seiten entlang zu meinen Brüsten wandern. Er knetete sie voller Leidenschaft, während er seinen Mund von hinten an mein Geschlecht presste und seine Zunge zwischen meiner Vagina und meinem Poloch auf- und abwandern ließ. Sein Gesicht musste sofort von meinen Säften benetzt sein, da ich das Gefühl hatte vor Erregung bereits auszulaufen. Ich stöhnte laut und grub meine Finger in die Bettwäsche.

	Einige Momente lang genoss ich noch das himmlische Gefühl seiner Zunge in mir, dann drehte ich mich um und ließ mich auf den Rücken fallen. Ich griff mit einer Hand zwischen seine Beine und bekam durch seine Boxershorts sein steifes Glied zu fassen. Auch ich zog ihm seine Unterwäsche mit beiden Händen herab, worauf mir sofort sein steinharter Knüppel entgegensprang. Er war groß und dick, und hatte eine wunderschöne, leicht gebogene Form. Ich hatte bereits Sorge, dass ich nie wieder so ein Prachtstück finden würde wie das meines Ex-Manns, aber diese Bedenken lösten sich nun zum Glück in Luft auf.

	Ich konnte es gar nicht erwarten, ihn endlich in mir zu spüren – und das, obwohl wir uns gerade erst unserer Kleidung entledigt hatten. Ich fing an ihn langsam mit einer Hand zu wichsen, während meine andere Hand nach Matthias Nacken griff und ihn zu einem leidenschaftlichen Zungenkuss heranzog. Es war herrlich, sein Gewicht auf meinen Brüsten und dem Rest meines Körpers zu spüren. Einige Augenblicke später brach ich aus unserem Kuss frei und rollte mich gemeinsam mit ihm auf der Matratze, sodass ich mich nun über ihm befand. Ich küsste mich an seinem Ohr hinab, über das Schlüsselbein, an seiner durchtrainierten Brust und an seinem Sixpack entlang, bis zu den Ansätzen seiner gestutzten Schamhaare. Dann umschloss ich den Schaft seines Glieds fest mit meiner Hand. Ich drückte meine Finger ein wenig zusammen, sodass die pulsierende Eichel und die kleinen Venen noch deutlicher hervorkamen. Es war ein herrlicher Anblick. Ich lockerte meinen Griff wieder und umfuhr dann die Krone genüsslich mit meiner Zunge, wodurch ich den angenehmen Geschmack seiner Lusttropfen wahrnehmen konnte. Oh Gott, er wird sich so gut in mir anfühlen, murmelte ich in Gedanken immer wieder vor mir hin.

	Ich ließ ihn nicht weiter zappeln, sondern umschloss seine große Eichel mit meinem Mund und senkte meinen Kopf so weit an seinem Schwanz hinab wie möglich. Trotz seiner beachtlichen Länge kam ich beinahe bis zu seinen Schamhaaren. Das lag mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit daran, dass das Blasen eine meiner großen Leidenschaften war und ich aufgrund ausgiebigen Trainings beinahe keinen Würgereiz mehr besaß.

	Matthias verdrehte seine Augen vor Lust und stöhnte unverständliche Wörter. »Fuck. Ich werde es nicht lang aushalten«, keuchte er dann.

	Ich lächelte in mich hinein, da genau das meine Absicht war. Mein Kopf senkte sich nun in noch schnellerer Geschwindigkeit auf und ab, während sich meine Lippen fest um sein Prachtstück schlossen. Ich gab mir alle Mühe, ihm den Blowjob seines Lebens zu geben. Meine freie Handfläche wanderte an den Innenseiten seiner Oberschenkel entlang; bei jeder Wende kam sie seinen Hoden ein Stück näher. Als ich schließlich in der Mitte ankam, umschloss ich sie mit meiner Hand und verwöhnte sie mit zärtlichen, kraulenden Bewegungen.

	Ich hatte bereits beinahe vergessen wie gut sich ein steinharter Penis in meinem Mund anfühlte. Inzwischen war ich so feucht, dass mein Sekret bereits an meinem Oberschenkel hinablief. Es gefiel mir, vollkommen in Kontrolle zu sein und darüber entscheiden zu können, wann mein Partner in meinem Mund abspritzen durfte.

	Ich verwöhnte ihn noch für einige Momente auf diese Weise, dann beschloss ich das Fass zum Überlaufen zu bringen. Mein Zeigefinger wanderte zwischen meine Beine, damit ich ihn mit meinen Säften befeuchten konnte. Dann glitt ich wieder zu seinen Eiern zurück. Allerdings nicht um diese erneut zu liebkosen, sondern um dieses Mal ein Stückchen weiter nach unten zu rutschen und dann ganz langsam in seinen Anus zu gleiten. Parallel nahm ich seinen Schwanz bis zum Anschlag in den Mund und presste meinen Lippen um seinen Schaft.

	Matthias wirkte zunächst ein wenig überrascht als ich in ihn glitt, reagierte zu meiner Freude dann aber gleich wie ich es mir erhofft hatte. Sein Schwanz wurde noch ein kleines bisschen größer und härter in meinem Mund, dann explodierte er wenige Augenblicke später.

	»Oh scheiße!«, schrie er aus vollem Halse, während er sich mit unkontrollierten Zuckungen in meinem Rachen ergoss.

	Ich musste etwas mit dem Würgereflex kämpfen, bis sein Höhepunkt allmählich abflaute. Dann grinste ich in mich hinein. Ich behielt seinen Schwanz noch für einige Momente in meinem Mund, ehe ich von ihm abließ.

	»Du bist der Wahnsinn«, keuchte er. »Ich glaube, das war der beste Orgasmus, den ich je hatte.«

	»Na, dann warte erst einmal ab, bis wir miteinander schlafen«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

	Er tätschelte mein Gesicht und küsste mich überall. Dann glitten seine Hände zu meinen Brüsten hinab und seine Finger umfuhren sanft meine Nippel. Er zog ein wenig an ihnen, aber nicht so sehr, dass es schmerzte. Ich konnte mich vollkommen gehen lassen, denn Matthias wusste wirklich, was er tat.

	Schließlich schlang er einen seiner muskulösen Arme um meinen Rücken und beförderte mich dann in einer schwungvollen Bewegung unter sich auf die Matratze. Er biss mir leicht ins Ohrläppchen und wanderte dann mit seiner Zunge an meinem Hals entlang nach unten. Als er schließlich an meinen Hüftknochen ankam, explodierte ich vor Erregung beinahe. Die Art und Weise, mit der er sich langsam zu meiner Perle vorarbeitete, war eine sinnliche Qual. Ich streckte ihm mein Becken entgegen und rollte meine Hüften vor Lust, aber das alles half nichts. Der Mistkerl ließ mich nach wie vor zappeln.

	Nach einer gefühlten Unendlichkeit befand sich sein Kopf dann endlich zwischen meinen Schenkeln. Ein elektrischer Stromstoß durchzog meinen ganzen Körper, als er mit seiner warmen Zunge um meinen erregten Kitzler kreiste. Die Geräusche, die durch das Saugen an meiner Klitoris entstanden, schlossen darauf, dass ich unvorstellbar feucht sein musste. Ich spreizte meine Beine so weit wie möglich und warf meinen Kopf in den Nacken. Dann krallte ich mir seine Haare mit beiden Händen und drückte sein Gesicht noch stärker an meine Muschi heran. Nach diesem himmlischen Gefühl hatte ich mich viel zu lang vergebens gesehnt; nun war es endlich soweit.

	»Du schmeckst so wundervoll«, sagte er, während seine Zunge über meinen Schlitz glitt. »Und hast einfach eine perfekte Pussy«.

	Ich stöhnte vor Genuss auf, denn diese Worte ließen mich unendlich gut fühlen. »Bitte fick mich jetzt«, keuchte ich. Meine Möse konnte keine Sekunde länger auf seinen harten Schwanz warten.

	Es dauerte nur einen Augenblick, dann spürte ich seinen harten Penis an meiner nassen Öffnung. Ich reichte mit meiner Hand nach unten, griff um sein Glied und führte es zu meinem Eingang. Dann war es endlich soweit; er drückte sich mit einer qualvollen Langsamkeit in mich. Er war so breit, dass es zunächst beinahe wehtat. Da ich allerdings wahnsinnig feucht und erregt war, vernahm ich einige Sekunden später nur noch Glücksgefühle. Es war herrlich, komplett ausgefüllt zu sein. Ich könnte ihn die ganze Nacht in mir haben.

	»Das wäre fantastisch, aber ich befürchte so lange halte ich nicht durch«, sagte er und grinste.

	Verdammt. Ohne es zu merken musste ich meine Gedanken laut ausgesprochen haben. Matthias drang nun immer tiefer in mich vor; ich konnte jeden weiteren Zentimeter intensiver in mir spüren. Ich zog meine Knie an und hielt meine Beine mit den Händen fest, damit er noch weiter in mich eindringen konnte. Einen Moment später steckte er bis zum Anschlag in mir. Dann erhöhte er seine Geschwindigkeit, sodass sein Penis bald in vollem Tempo in mich eindrang. Ich wurde immer gieriger nach seinen festen Stößen. Meine Vaginalmuskulatur klammerte sich buchstäblich um ihn. Ich bewegte mein Becken rhythmisch zum Takt seiner Stöße, bis ich eines meiner Beine auf die Seite legte, um ihn noch deutlicher zu spüren.

	Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich noch nie ein solch gigantisches Verlangen nach Befriedigung erlebt. Matthias war perfekt. Sein Schwanz war perfekt. Und er besorgte es mir so gut, dass ich beinahe Sternchen sah. Wir hatten uns vollkommen im Moment verloren, es gab außer uns beiden nichts anderes mehr. Mein gesamter Körper fühlte sich wie ein einziges Bündel an sexueller Energie an. Deswegen dauerte es nicht mehr lange, bis ich von einem atemberaubenden Orgasmus erfasst wurde. Als es passierte, stöhnte ich mir die Seele aus dem Leib. Ich wollte gar nicht wissen, wie stark ich mein Gesicht vor Lust verzog.

	Auch einige Sekunden später war die Welle des Höhepunkts noch immer nicht vorbei. Zwar waren meine Gedanken zu diesem Zeitpunkt nicht in Worte zu fassen, aber ich fragte mich, ob das Gefühl je wieder aufhören würde. Matthias ließ währenddessen nicht von mir ab, sondern stieß immer weiter unaufhörlich in mich. Ich liebte es, mich einfach vollkommen ungehemmt gehen lassen zu können. Es störte mich nicht, dass Matthias etwas leiser war. Seine Reaktionen zeigten deutlich genug, wie unfassbar geil er sein musste.

	Ich glaubte kurz vor der Ohnmacht zu stehen, aber dann kehrte ich wieder langsam zu mir zurück. Bedauerlicherweise fing der Schwanz von Matthias nun unkontrolliert zu zucken an, da ihn sein Orgasmus überrollte. Er drückte mich am Hals in die Matratze, während er seinen heißen Samen tief in mein Innerstes schoss. Fuck! Die ungestüme, animalische Weise, mit der er mich nahm, brachte mich erneut über die Schwelle. Vielleicht hatte ich aber auch noch gar nicht aufgehört zu kommen.

	»Oh Gott, das ist so gut«, stöhnte Matthias immer wieder. Nachdem er seinen letzten Schwall schließlich in mich gepumpt hatte, wurden wir etwas langsamer und beruhigten uns allmählich.

	Ich schlang meine Beine um ihn herum; meine Fersen ruhten dabei auf seinem Hintern. Auch meine Arme wickelte ich um ihn, denn ich wollte ihn ganz nah an mir spüren. Merkwürdigerweise war ich selbst nach unserem gemeinsamen, überragenden Höhepunkt noch nicht vollends gesättigt, sondern verspürte definitiv noch Lust auf mehr.

	Er küsste meine Stirn, danach zog er seine Hüften langsam zurück und sich somit aus mir heraus. Matthias hob mich nach oben und platzierte mich auf der Seite neben sich. Ich schob meinen Oberschenkel zwischen seine Beine, sodass ich seinen klebrigen Schwanz berührte. Er legte einen Arm um meinen Hals und zog mich zu einem innigen Kuss an sich heran. Während wir dort lagen schien es so, als konnte er seine andere Hand nie gänzlich stillhalten; er tätschelte und streichelte mich am ganzen Körper. Ich genoss es sehr, denn seine Berührungen waren wahrlich eine Wohltat.

	»Das war der beste Sex meines Lebens«, meinte er, noch immer außer Atem. »Du bist wirklich ein Geschenk des Himmels, auch wenn unser Aufeinandertreffen für meinen Geschmack etwas zu stürmisch war.«

	Ich lächelte. »Das kann ich nur zurückgeben.«

	»So wunderschön«, murmelte er vor sich hin. »Ein perfekter Körper. Und du lässt dich beim Sex wirklich gehen, das macht mich wahnsinnig an. Zudem wirst du manchmal unglaublich eng, wenn ich in dich eindringe. Machst du das eigentlich mit Absicht?«

	»Jep. Es fühlt sich fantastisch an, wenn ich deinen großen Freund so stark umschließe. Mein Ex-Mann mochte es auch sehr gerne. Seitdem spanne ich meine Muskulatur immer wieder an, wenn mir gerade danach ist«, meinte ich.

	Dann rieb ich meinen Unterleib sanft an seinem Schenkel entlang, was meiner Klitoris sehr gefiel. Mit einer Hand griff ich zwischen seine Beine und fasste nach seinen Eiern und seinem Schwanz. »Sobald sich das Prachtstück hier wieder aufrichtet, möchte ich übrigens auf dich klettern und es benutzen«, sagte ich mit einem breiten Lächeln.

	»Oh, das kann nicht allzu lange dauern. Da mache ich mir gar keine Sorgen«, meinte er und grinste.

	Es brauchte nicht viele Streicheleinheiten, da spürte ich bereits wie sein Glied unter meinen Fingern wieder härter wurde…

	 


Geschichte 13

	Jungfräuliche Unschuld

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Zum ersten Mal traf ich sie bei einer Mitarbeiterversammlung, drei Tage vor dem Beginn des neuen Schuljahres. Wir kamen zur selben Zeit an der Tür des Konferenzraums an. Als sich unsere Blicke kreuzten, hatte ich sofort das Gefühl, dass ich in ihren Augen versinken konnte. Sie schimmerten in einem angenehmen, grünen Ton, der beinahe etwas Katzenartiges hatte. Als wir beide gleichzeitig nach der Türklinke griffen, lächelte sie. Es war ein strahlendes und freundliches Lächeln.

	»Hallo«, sagte sie. Ihre Hand stoppte, meine ebenso. »Du musst der neue Lehrer der 3. Klasse sein.«

	»Ja, das bin ich«, antwortete ich, während meine Augen unauffällig ihre Form aufnahmen. Sie war ziemlich attraktiv, das war unübersehbar. Ihre Haare waren brünett, ihre Lippen voll und äußerst verlockend. Nichtsdestotrotz hatte sie ein Gesicht, das pure Unschuld ausstrahlte. Ihr Körper hatte schöne Proportionen und ihre Haut sah unglaublich weich aus. Als wäre das nicht schon genug um einen Mann um den Verstand zu bringen, ragten auch noch ihre wohlgeformten Brüste dezent aus ihrer ärmellosen Bluse hervor. »Ich bin Dennis.«

	»Vivien«, sagte sie und lächelte noch immer. »Ich unterrichte die Erstklässler.«

	Sie streckte ihre rechte Hand aus und ich schüttelte sie. Dabei fiel mein Blick für einen Moment auf ihren Ringfinger. Da sich dort kein Ehe- oder Verlobungsring befand, strömte eine kleine euphorische Welle durch meinen Körper. Seit etwas mehr als vier Monaten war ich nun geschieden, und seitdem hatte ich auch keinen intimen Kontakt mehr mit dem anderen Geschlecht. Dass nun an meinem ersten Arbeitstag gleich ein weibliches Prachtexemplar vor mir stehen sollte, konnte ich nur begrüßen. Ich lächelte zurück.

	»Schön dich kennenzulernen«, sagte ich. »Ich habe hier noch nicht allzu viele Leute getroffen, aber die Schule macht bisher einen tollen Eindruck.«

	»Sie ist sogar ausgezeichnet«, versicherte sie mir. »Der Direktor ist nett, die meisten Kinder kommen aus wohlhabenden Familien und sind gut erzogen. Du kommst von der Schiller-Schule, oder?«

	»Oh ja«, sagte ich, wobei meine Worte von einem Hauch Dramatik begleitet wurden. Die Schiller-Grundschule war meine letzte Arbeitsstelle, die bedauerlicherweise im schlimmsten Viertel der Stadt lag. Ein Jahr dort fühlte sich wie fünf Jahre an einem anderen Ort an. »Woher weißt du das?«

	»Du bist mit Dirk Bergmann befreundet, nicht wahr?«, fragte sie. »Er hat mir erst vor kurzem von dir erzählt. Er sagte, dass du verzweifelt versuchst von dort wegzukommen.«

	»Ja, Dirk hat mir bei meiner Versetzung geholfen«, sagte ich. »Und er hat Recht. Ich habe es dort nicht mehr ausgehalten. Deswegen freue ich mich, jetzt an einer Schule unterrichten zu können, an der die Eltern der meisten Kinder keine Vorstrafen haben.«

	»Ich habe schon so einige Horrorgeschichten über die Schulen in der Innenstadt gehört«, meinte sie in flüsterndem Ton. »Ich weiß nicht, wie du es dort aushalten konntest.«

	»Glaub mir, die Geschichten sind wahr. Arbeitest du schon lange hier?«

	»Seit etwa drei Jahren«, sagte sie. »Wenn es möglich ist, dann werde ich bis zum Ende meiner Karriere hier bleiben. Glaub mir, hier an der Fontane-Schule wird es dir gefallen.«

	Ich sah ihr direkt in die Augen. »Da bin ich mir sicher«, stimmte ich zu und grinste.

	Sie lächelte warmherzig zurück, worauf ich mir einbildete, bereits die ersten Anzeichen einer Verbindung zu spüren. Als wir den Versammlungsraum betraten, war mein Körper von einem angenehmen Gefühl erfüllt. Im Laufe der Einführung schaute ich gelegentlich zu ihr herüber, während der Direktor uns begrüßte und uns mit den neuen Richtlinien und Verfahren vertraut machte. Zweimal trafen sich unsere Blicke, und jedes Mal sah sie mit einem mädchenhaften Grinsen etwas beschämt zu Boden.
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Dirk war einer meiner ehemaligen Klassenkameraden im Gymnasium – seitdem waren wir miteinander befreundet. Wir hatten beide beschlossen, mit unserem Universitätsabschluss nicht reich und berühmt zu werden, sondern sich einer echten Herausforderung zu stellen und Grundschüler zu unterrichten. Wir waren beide für die 3. Klasse verantwortlich, was wahrscheinlich eine der beliebtesten Klassenstufen war. Die meisten Kinder in dieser Jahrgangsstufe waren alt genug um sich zu benehmen, aber zu jung um in die jugendliche Rebellionsphase einzutreten.

	Dirk unterrichtete schon seit seinem ersten Jahr an der Fontane-Grundschule. Die Schule lag in einem modernen Vorort der Stadt. Seine glückliche Position war auf Verbindungen zum Schulvorstand zurückzuführen. Dirk war einer dieser Leute, die für alles Verbindungen hatten. Im letzten Jahr bat er mir eines betrunkenen Abends in einer Bar an, dass er mir eine Stelle an der Fontane-Schule verschaffen konnte. Ich war angeheitert genug, um sein Angebot dankend anzunehmen. Glücklicherweise erinnerte er sich am nächsten Tag noch an seinen Vorschlag und hielt sein Wort.

	Und hier war ich schließlich – das neueste Mitglied der Fakultät, in einer Position, für die ich sonst noch sechs oder sieben Jahre hätte arbeiten müssen.

	Dirk und ich gingen nach der Einführungsveranstaltung noch in einen nahegelegenen Pub mit einer freundlichen Atmosphäre. Als wir uns setzten um unser Bier zu trinken, staunte ich über die Tatsache, dass ich mich ganz entspannt fühlte. An meiner alten Schule hätte ich mich im Umkreis von zehn Quadratkilometern in keine Bar gewagt.

	»Es scheint so, als wärst du unserer Schönheit aufgefallen«, meinte Dirk, bevor er einen Schluck aus seinem Glas nahm. »Sie hat dir während der Versammlung immer wieder ziemlich schöne Augen gemacht.«

	»Den Eindruck hatte ich auch ab und zu«, sagte ich, während meine Gedanken erneut zu ihrem unschuldigen Gesicht und ihrem weichen Körper wanderten. »Ist sie Single?«

	Er lachte und schüttelte den Kopf ein wenig. »Oh ja, sie ist Single«, sagte er. »Aus gutem Grund.«

	»Oh. Warum das? Ist sie eine Zicke, oder so?«

	»Nein, sie ist keine Zicke. Sie ist wahrscheinlich eine der süßesten und nettesten Frauen, die du je kennenlernen wirst.«

	»Was ist dann das Problem?«

	Er nahm einen Schluck von seinem Bier und sah mich spitz an. »Das Problem ist, dass sie sich nicht rumkriegen lässt.«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Vivien ist also schwer zu bekommen. Das bedeutet, man muss etwas Zeit und Energie investieren.«

	»Nein, nein. Du verstehst das nicht«, sagte er. »Ich meine, dass man sie überhaupt nicht haben kann. Niemand kann das. Sie ist noch Jungfrau.«

	Ich sah ihn misstrauisch an. »Bitte was?«, sagte ich ungläubig. »Du verarschst mich.«

	»Auf keinen Fall«, meinte er. »Sie ist ziemlich religiös. Geht jeden Mittwoch und Sonntag in die Kirche. Letztes Jahr hat sie sechs Monate Urlaub genommen, um auf einer missionarischen Reise das Wort Gottes nach Südamerika zu bringen. Vivien wird ganz gewiss keinen Kerl in ihre Himmelstüren lassen, bevor sie nicht mit ihm vor dem Altar stand. Glaub mir, es haben schon zu viele Männer versucht.«

	»Woher weißt du das alles?«, fragte ich. Es war für mich beinahe unvorstellbar, dass eine wunderschöne Frau in ihren späten Zwanzigern – egal wie religiös – möglicherweise noch Jungfrau war. Sie ist immerhin auf die Uni gegangen, oder? Wie konnte man vier Jahre auf eine Universität gehen, ohne nicht mindestens einmal flachgelegt zu werden?

	»Es ist allgemein bekannt«, nickte er. »Du kannst vermutlich jeden der Kollegen fragen. Zur Hölle, sie wird es dir sogar selbst bestätigen. Sie wartet bis nach der Hochzeit. Meistens hat sie sich alleinstehende Lehrer geangelt, aber sie war auch schon mit dem stellvertretenden Direktor zusammen. Alle haben gesagt, dass sie ein Schatz ist, die ideale Frau. Nichtsdestotrotz haben sie früher oder das Handtuch geworfen, weil es nie mehr als einen Gute-Nacht-Kuss gab. Und wir sprechen hier nicht vom ersten Date, sondern von der zehnten, zwanzigsten, gar hundertsten Verabredung. Einer der Typen war sogar ein gutaussehender Doktor, und noch nicht einmal den hat sie rangelassen.«

	»Selbst ein attraktiver Arzt konnte bei ihr kein Tor landen?«, sagte ich und erstarrte in Ehrfurcht. »Meine Güte.«

	»Also, lass die Finger von ihr. Es sei denn, du möchtest permanent frustriert sein. Sie ist ein guter Freund, eine großartige Lehrerin und immer ganz oben auf der Liste beim Fundraising, aber sie ist eine lausige Freundin.«

	Ich nickte. Nicht aus Zustimmung, sondern weil mein Jagdinstinkt geweckt war.
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Das Schuljahr begann. Die meisten meiner Erwartungen, die ich als Lehrer hatte, traten in etwa so wie in meiner Vorstellung ein. Die Kinder, die ich unterrichtete, waren zum größten Teil wohlerzogene Acht- bis Neunjährige mit hilfsbereiten Eltern, und Problemfamilien waren eher eine Ausnahme. Unter den Kollegen fand ich ziemlich schnell Anschluss, und das, obwohl die meisten sich untereinander bereits seit einer Ewigkeit kannten. Als ich nach und nach mehr Freundschaften schloss, wurde mir in erster Linie von den männlichen Lehrern bestätigt, dass die gute Vivien tatsächlich noch eine Jungfrau war, die regelmäßig die Kirche aufsuchte. Dirk hatte also nicht gelogen. Die Geschichten sexueller Frustration wurden mir sowohl von denjenigen erzählt, die persönliche Erfahrungen mit ihr gemacht hatten, als auch von denjenigen, die es durch das Hörensagen mitbekamen.

	Der Kerl, der es mit ihr am weitesten gebracht hatte, war ein gewisser Andreas. Er unterrichtete die 6. Klasse. Nach fünf Monaten Beziehung hatte er es bis zu dem Punkt gebracht, an dem er Viviens Brüste durch ihre Bluse streicheln durfte, wenn es zwischen den beiden richtig heiß wurde.

	»Sie sind das Weichste, das meine Hände je zu spüren bekommen haben«, erzählte er mir, als wir an einem Nachmittag im September beim Fußballspielen waren. »Und sie ist wirklich ein liebenswertes, süßes Mädchen. Eine, die man gerne nach Hause nimmt um sie seiner Mutter vorzustellen. Aber letztendlich konnte ich es einfach nicht mehr ertragen. All diese Nächte mit blauen Eiern wurden einfach zu viel für mich. Es war so schlimm, dass ich schon darüber nachdachte, ihr nur einen Antrag zu machen, um sie endlich flachlegen zu können. Zu dem Zeitpunkt wurde mir bewusst, dass ich die Beziehung beenden musste.«

	Ich sprach ihm und allen anderen mein Mitleid aus, die mir ähnlich tragische Geschichten erzählten. Und ich schwor mir, dass ich nicht den gleichen Fehler machen würde. Es sollte lediglich eine einfache Freundschaft bleiben. Zwar war ich nicht der Typ Mann, der erwartete mit einer Frau sofort in die Kiste springen zu können, nachdem er sie ein- oder zweimal zum Essen eingeladen hatte, aber für eine monogame Beziehung ohne Sex vor der Ehe war ich genauso wenig bereit. Immerhin war ich ein gesunder, fitter Mann in den frühen Dreißigern, der ganz normale Bedürfnisse besaß. Und ich war definitiv nicht bereit, in der nächsten Zeit noch einmal zu heiraten – nach der Hölle, die ich mit meiner ehemaligen Frau gerade erst durchgemacht hatte. Solche Gedanken kamen mir noch nicht einmal in den Sinn.

	Das Problem war, dass ich Vivien nicht einfach so als nette Bekanntschaft abschreiben konnte. Zwischen uns lag etwas in der Luft, das war kein Zweifel. Der elektrisierende Moment, der uns beide beim ersten Treffen erfasst hatte, war nur der Anfang. Wir sahen uns jeden Tag in der Schule, und meine Begeisterung für sie wuchs, bis diese schon fast zu einer Sucht wurde. Man konnte es nicht leugnen – ein Grund dafür war ihre körperliche Attraktivität. Zwar war sie kein Supermodel und auch kein Filmstar, aber trotzdem eine sehr ansprechende Frau, die eine natürliche Schönheit ausstrahlte. Sie wirkte wie eine Mischung aus ›dem Mädchen von nebenan‹, einer frommen Kirchenmaus und einer ehemaligen Pfadfinderin, die zu einer wunderschönen Dame herangewachsen war.

	Da die Schule keine vorgeschriebene Kleiderordnung hatte, sah man sie während der frühen, warmen Herbstmonate häufig in kurzen Hosen und knielangen Röcken herumlaufen, die ihre gebräunten Beine zeigten. Diesen nicht hinterherzusehen war genauso unmöglich wie den Wellengang ihrer Brüste zu ignorieren, der durch ihre hastigen Schritte von Klassenzimmer zu Klassenzimmer entstand. In Kombination mit dem strahlenden Lächeln war es wahrlich wie eine Qual, sie niemals haben zu können.

	Abgesehen von der körperlichen Anziehung, die nicht abzustreiten war, gab es dann auch noch die emotionale Verbindung. Sie war intelligent und man konnte mit ihr ein ordentliches Gespräch führen, deswegen machte es auch Spaß sich mit ihr zu unterhalten. Ich genoss ihre Gegenwart sehr.

	Etwas zu sehr.
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Es dauerte nicht lang, da begannen wir mittags in der Cafeteria zusammen zu essen. Es war offensichtlich, dass sie sich auch von mir angezogen fühlte. Ihre Flirts waren sanft, nie derbe oder aufdringlich, aber dennoch vorhanden. Bereits am Ende der dritten Schulwoche war ich mir relativ sicher, dass sie von einem gemeinsamen Date nicht abgeneigt wäre.

	Ich schaffte es noch einen Monat zu warten, dann hielt ich es nicht mehr aus. Eines Nachmittags fragte ich sie deswegen, ob sie mit mir ins Kino gehen wollte. Mittlerweile war unsere Zuneigung für einander auch den restlichen Kollegen aufgefallen. Alle warteten nur darauf, dass sich der nächste verliebte Trottel in die Abwärtsspirale der sexuellen Frustration begab. Ich machte mir allerdings nicht mehr die Hoffnung, derjenige zu sein, der es schaffte ihr Gelübde der vorehelichen Keuschheit zu brechen. Deswegen verstand ich mein eigenes Handeln gleich dreimal nicht. Ich hatte nicht vor, sie zu heiraten. Also würde es bei dem einen oder anderen Kuss bleiben. Trotz dieser bescheidenen Aussichten konnte ich mir nicht helfen. Ich wollte einfach mehr Zeit mit ihr verbringen, als nur während dem Mittagessen und den Schulpausen. Sie näher kennenlernen. Mich auch außerhalb der Schule mit ihr unterhalten. Denn die Art und Weise, auf die ich mich zu ihr hingezogen fühlte, hatte ich zuvor noch nicht erlebt.

	Vivien nahm meinen – zugegebenermaßen nicht allzu kreativen – Vorschlag mit einem strahlenden Lächeln an. Wir fanden heraus, dass wir beide einen neuen Science-Fiction-Film sehen wollten, der vor ein paar Wochen angelaufen war.

	Also holte ich sie an einem Freitagabend in ihrer kleinen Wohnung ab und wir fuhren zu einem größeren Kino in der Nähe. Wir verbrachten einen wundervollen Abend zusammen. Der einzige Körperkontakt, den ich mit ihr hatte, war eine Schulterberührung, als sie mir eine Frage zur Handlung des Films stellte. Diese einfache Berührung genügte jedoch, um mir eine Gänsehaut der Begierde über den ganzen Körper zu jagen. Gewissermaßen kam ich mir wie an den Anfang der Pubertät zurückversetzt vor. Am Ende des Dates brachte ich sie bis zu ihrer Haustür. Sie lächelte und bedankte sich für den schönen Abend. Nach einer flüchtigen Umarmung verschwand sie jedoch augenblicklich in ihrer Wohnung und gab mir keine wirkliche Gelegenheit, um noch einen Gute-Nacht-Kuss unterzubringen.

	Nichtsdestotrotz sollte diese Verabredung zu weiteren Verabredungen führen. Einmal trafen wir uns in einem schicken Restaurant, um dort abendzuessen. Dann zogen wir gemeinsam mehrere Stunden durch die Innenstadt. Egal, was wir taten – die Chemie zwischen uns stimmte einfach. Am Ende des dritten Dates streichelte sie sogar über meine Hand, bevor sie wieder in ihrer Wohnung verschwand. Erneut ging ich an diesem Abend jedoch alleine nach Hause, wie ich es zuvor auch schon immer getan hatte. Und dann ließ ich den angestauten Druck ab, während sich mein Körper zumindest gedanklich gegen ihre weiche Haut presste.

	Für fast einen Monat gingen wir regelmäßig aus, bevor der Abend gekommen war, an dem ich endlich die Initiative ergreifen wollte sie zu küssen. Ich lud sie zu mir nach Hause für ein selbstgemachtes Abendessen ein. Ich grillte uns ein paar schmackhafte Steaks, und wir teilten uns eine Flasche Wein. Danach setzten wir uns auf die Couch und sahen uns eine DVD an. Es war ein Liebesfilm – einer von denen, die Männer hassten, Frauen aber supertoll fanden. Etwa zur Hälfte des Filmes legte ich während einer rührenden Szene meinen Arm um ihre Schultern und zog sie an mich heran. Die Nervenenden in meinem ganzen Körper begannen zu kribbeln. Als sich ihr warmer Körper an meinen schmiegte, fühlte es sich beinahe so an, als hätte ich zum ersten Mal in meinem Leben eine Frau berührt. Das Gefühl der Nähe zu ihr war überwältigend. Zugegebenermaßen lag nur mein Arm über ihrer Schulter und unsere Beine hatten etwas Kontakt, aber nun konnte ich endlich ihre weiche Haut spüren und den himmlischen Duft ihres Shampoos vernehmen. Sie kuschelte sich an mich heran und wir saßen für den Rest des Filmes zufrieden in dieser Position. Als der Abspann begann, drehte sie ihr Gesicht in meine Richtung. Ich nutzte die Gelegenheit und kam ihr entgegen. Unsere weichen Lippen trafen sich, und ein wohliges Kribbeln zog sich durch meinen ganzen Körper. Vivien summte ein wenig vor Wohlgefallen, nachdem wir uns wieder voneinander gelöst hatten. Dann kuschelte sie sich wieder an mich. Ich versuchte nicht, den Kuss zu wiederholen, sondern genoss einfach das Gefühl ihres warmen Körpers.

	»Ich bin gerne mit dir zusammen«, sagte sie leise und drehte ihr Gesicht noch einmal in meine Richtung. Dieses Mal war ihr Ausdruck ernst.

	»Ich bin auch gerne mit dir zusammen«, sagte ich.

	»Wir kommen an einen Punkt, an dem ich denke, dass wir uns ein wenig unterhalten sollten«, sagte sie. »Bevor wir noch weiter gehen.«

	»Okay«, erwiderte ich langsam. Ich hatte bereits eine ungefähre Vorstellung davon, worauf sie hinauswollte.

	»Ich werde nicht so tun, als ob du die Geschichten über mich nicht gehört hättest«, sagte sie. »Und du musst auch nicht so tun, als ob du sie nicht gehört hättest.«

	»Die Geschichten?«

	»Die Geschichten«, bestätigte sie. »Du weißt wovon ich rede.«

	»Ich glaube schon.«

	»Sie sind wahr«, sagte sie leise. »Ich habe noch nie... mit einem Mann geschlafen. Und ich habe es auch nicht vor, bis ich verheiratet bin.

	»Ich verstehe«, sagte ich, unsicher wie ich in einer solchen Situation antworten sollte.

	»Sicherlich denkst du, dass mich das furchtbar altmodisch macht. Vielleicht stimmt das auch, aber ich bin in einer sehr religiösen Familie aufgewachsen. Ich wurde mit dem Glauben erzogen, dass Sex vor der Ehe eine Sünde ist«, sagte sie und machte eine kurze Pause. »Und ich bin auch der Meinung, dass dem so ist. Ich finde es nicht richtig, sich einem Mann hinzugeben, ohne sich auf eine Ehe einzulassen. Kannst du das nachvollziehen?«

	»Ja«, sagte ich und nickte. »Jeder Mensch hat seine Grundsätze, an denen er festhält.«

	»Ich weiß, dass alle anderen es tun, aber das macht es für mich nicht richtig. Mir ist es wichtig, dass du das weißt. Je früher ich mit einem neuen Freund darüber spreche, desto besser ist es«, sagte sie und hielt wieder für einen Moment inne. »Das bist du doch jetzt, oder?«

	»Ich denke schon«, sagte ich etwas zögerlich. Ich musste mich gerade an meinen Schwur zurückerinnern, mich unter keinen Umständen auf sie einzulassen.

	Sie warf mir wieder ihr unbeschreibliches Lächeln zu. »Ich bin so froh, dass wir uns begegnet sind. Ich mag dich sehr, Dennis. Ich glaube, wir passen wirklich gut zusammen. In deiner Gegenwart fühle ich mich immer wohl. Vielleicht könnte es mit uns wirklich funktionieren. Meinst du nicht auch?«

	»Mal sehen«, gab ich zurück und grinste schelmisch.

	Sie boxte mir leicht in die Schulter. »Ich will nur, dass du weißt… jetzt, wo wir uns geküsst haben, dass das... na ja... die Endstation ist. Auf körperliche Ebene, meine ich. Das besondere Ereignis hebe ich mir für meinen zukünftigen Mann auf. Ich habe schon alle erdenklichen Argumente gehört, warum ich vor der Ehe mit jemandem schlafen sollte, und keines davon hat mich überzeugt. Es wird nicht passieren«, sagte sie und holte Luft. »Es ist nicht so, dass ich dich dazu bringen will mich zu heiraten. Unsere körperliche Beziehung wird nur nicht weiter gehen als bis zu diesem Kuss. Macht das Sinn?«

	»Ja, Vivien«, sagte ich. »Das macht Sinn.«

	Ihr Körper versteifte sich ein wenig. »Also... wenn du denkst, dass du damit nicht... na ja, nicht klarkommst, dann sollten wir uns am besten nicht mehr sehen. Ich werde dir nicht böse sein und wir können weiterhin befreundet bleiben. Es wäre dann allerdings am besten, wenn wir die Geschichte zwischen uns sofort beenden, damit wir uns nicht noch näherkommen.«

	Für einen Moment antwortete ich ihr nicht. Alleine durch den Klang ihrer Stimme konnte ich erkennen, dass es in diesem Fall keine Kompromisse gab. Ich wusste, dass es das Beste war, wenn wir die Sache an dieser Stelle einfach beenden würden. Unsere Ziele waren nicht kompatibel. Sie wollte heiraten, ich nicht. Ich war nicht nur auf der Suche nach einer Frau mit der ich viel Zeit verbringen konnte, sondern mit der ich mich auch auf jeglicher Ebene zwischenmenschlicher Intimität austoben konnte. Für das Erste war Vivien bereit, für das Zweite aber nicht. Es gab daher keinen Grund, wieso wir unsere zukünftigen Wege gemeinsam beschreiten sollten.

	»Warum bleibst du nicht noch ein bisschen länger hier? Ich sitze wirklich gerne mit dir hier«, sagte ich.

	Ihr strahlender Gesichtsausdruck war noch heiterer und liebevoller als sonst. Sie kuschelte sich wieder an mich, und wir genossen für den restlichen Abend die gegenseitige Nähe. Als sie an diesem Abend mein Haus verließ, teilten wir noch einen flüchtigen Kuss, ehe sie im Schatten der Nacht verschwand.
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Während das Schuljahr seinen Lauf nahm, trafen wir uns weiterhin. An jedem einzelnen Schultag unterhielten wir uns zu jeder Gelegenheit, und in der Regel sahen wir uns auch an beiden Wochenendtagen, um etwas zu unternehmen. Wir sahen viele Filme, besuchten gemeinsam Partys, und als der erste Schnee fiel, fuhren wir in die Berge um Ski zu fahren. Sie war so ziemlich die perfekte Freundin. Wir genossen unsere gegenseitige Gesellschaft und konnten über fast alles reden; meine Hoffnungen, meine Träume, meine Fehler. Auch sie öffnete mir ihr Herz und erzählte mir von den Frustrationen ihrer Vergangenheit, aufgrund ihrer religiösen Ansichten und ihrer Erziehung. Irgendwann brachte ich sie sogar nach Hause zu meinen Eltern. Meine Mutter sagte, dass sie ein »sehr nettes Mädchen« sei. Jeder der meine Mutter kannte, wusste, dass es ein ultimatives Lob war.

	Als die Tage allmählich kälter und kälter wurden und der Dezember eintraf, begann ich zu verstehen, warum jeder andere Mann, mit dem sie bisher zusammen war, mit ihr Schluss gemacht hatte. Vivien war so begehrenswert, aber so unerreichbar. Auf Dates und in der Schule ließ sie mich ihre Nähe spüren. Sie gab mir spontane Umarmungen, bei denen ihre Brüste fest gegen mich drückten. Wenn wir zusammen unterwegs waren, dann hielten wir Händchen. Ab und zu küssten wir uns, aber meistens gab es nur einen kleinen Schmatzer auf die Lippen. Während all dieser Aktionen konnte ich spüren, dass sie eine immense sexuelle Energie ausstrahlte. Sie wollte mehr, als sie mir anbot. Ihre Entschlossenheit blieb jedoch stark. Noch nicht einmal unsere Zungen hatten sich berührt. Dennoch fantasierte ich beinahe jede Nacht darüber, wie ihr perfekter Körper wohl ohne Klamotten aussah. Dieses Bild in meinem Kopf war das Einzige, was mich richtig auf Touren bringen konnte. Nach dem Höhepunkt wurde ich jedoch jedes Mal von einem niedergeschlagenen Gefühl erfasst – wenn mir wieder bewusst wurde, dass ich sie niemals haben würde.

	Nie.

	Meine Frustration schaukelte sich bis zum Ende des Dezembers so weit auf, dass ich direkt nach Neujahr mit ihr Schlussmachen wollte – wäre da auf einer Weihnachtsfeier nicht ein Ereignis gewesen, dass mich von meinem Vorhaben noch einmal abbrachte.

	Die Party fand in Dirks Haus statt, und der Eierlikör wurde an diesem Abend äußerst großzügig ausgeschenkt. Die Flasche machte auch des Öfteren bei Vivien Halt. Nach dem fünften oder sechsten Shot waren ihre Wangen ziemlich gerötet und sie ziemlich angetrunken. Vivien war zwar nicht abstinent was den Alkohol betraf, aber es war das erste Mal, dass sie in meinem Beisein mehr als nur ein Gläschen Wein zu sich nahm. Mit jedem Shot wurde sie nicht nur liebevoller, sondern auch etwas anhänglicher. Sie kicherte ständig und kuschelte sich an mich heran. Ihre Brüste rieben mehrmals an meinem Arm, während sie mich festhielt. Später gab sie mir einen langen, leidenschaftlichen Kuss unter dem Mistelzweig. Als ich sie schließlich nach Hause zu ihrer Wohnung fuhr, legte sie während der Fahrt ihre Hand auf mein Bein. Das war etwas, was sie zuvor noch nicht getan hatte.

	Ich brachte sie bis zu ihrer Tür um sie zu verabschieden, aber dieses Mal gab sie sich mit einer einfachen Umarmung nicht zufrieden. Sie wickelte ihre Arme um mich herum und drückte ihre vollen Lippen gegen meine. Ihre Zunge glitt nach vorne, und ich kam ihr äußerst gerne entgegen. Als sich unsere Zungen berührten, schmeckte sie angenehm nach etwas Zimt und Rum. Meine Zunge wirbelte um ihre herum, während meine Finger sanft über ihren Rücken strichen. Ihre Beine schoben sich fest gegen meine. Meine Hände bleiben sittsam auf ihrer Taille – auf die Art und Weise, wie ich sie hielt, wenn wir zusammen tanzten. Der Kuss dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Mit jeder Sekunde, die verging, konnte ich spüren, wie wir uns im Moment verloren und immer erregter wurden. Als wir uns letztendlich voneinander trennten, glühten ihre Wangen. Mein Schwanz fühlte sich so hart wie ein Stein an.

	»Gute Nacht, Dennis«, hauchte sie, als sie sich von mir löste. »Ich hatte einen super schönen Abend.«

	»Gute Nacht, Vivien«, antwortete ich und nahm ihre Schlüssel, um die Tür für sie zu öffnen.

	Bevor sie in ihre Wohnung verschwand, fanden sich unsere Zungen noch einmal für ein leidenschaftliches Duell. Ich wollte sie augenblicklich über ihre Türschwelle tragen. Auf die Couch werfen. Ihr die Kleider vom Leib reißen und mich in ihr versenken. Aber ich blieb brav.

	Als ich die Autotür zuzog und mich in zu schnellem Tempo auf den Weg nach Hause machte, pochte mein Glied unerträglich in meiner Jeans. Ich stolperte in meine Wohnung hinein und war kaum in der Lage meine Hose auszuziehen. Der Druck war so immens, dass bereits eine Minute später, nachdem ich Hand anlegte, die Fontänen aus meinem besten Stück spritzten.

	Völlig außer Atem fiel ich mit dem Rücken in mein Bett und schnaufte tief durch. Ich kann mich noch nicht von ihr trennen. Nicht, bevor ich diesen süßen Mund noch einmal auf diese Weise geküsst habe.
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Die nächste Gelegenheit sollte sich am Silvesterabend bieten. Der Schauplatz der Feierlichkeit war wieder einmal das Haus von Dirk. Auch zu diesem Anlass trank Vivien etwas über den Durst, daher hatte sie am Ende der Nacht etwa zwei Gläser Champagner und sechs Margaritas auf dem Konto. Wie bei der Weihnachtsfeier klammerte sie sich immer wieder an mich und küsste sogar ein paar Mal meinen Hals. Deswegen war es nicht allzu verwunderlich, dass ich so paarungsbereit war wie ein Elch in der Brunftzeit, als wir schließlich vor ihrer Wohnung ankamen.

	Als wir vor die Tür traten, teilten wir wieder einen langen und leidenschaftlichen Kuss. Unsere Zungen trafen sich und vollzogen einen enthusiastischen Tanz. Kurz bevor wir uns wieder voneinander lösten, saugte ich an ihrer Unterlippe. Vivien musste ein wenig keuchen und ihre Augen waren glasig, als wir uns wieder ansahen.

	»Willst du noch mit reinkommen?«, fragte sie mich.

	»Klar«, gab ich zurück. Meine Tonlage hatte genau den richtigen Hauch an Lässigkeit, um meine aufkeimende Euphorie zu übertönen. In ihre Wohnung hatte sie mich noch nie eingeladen!

	Wir ließen uns auf ihrem Sofa nieder und küssten uns sofort wieder. Ihre Finger streichelten meinen Hals, meinen Rücken und meine Schultern. Es folgte eine Stelle nach der anderen, mit nervösen und schnellen Bewegungen. Meine eigenen Hände waren damit beschäftigt, über ihren Rücken zu gleiten und über das weiche Material ihrer Hose zu streicheln.

	»Oh Gott, das fühlt sich wundervoll an«, hauchte sie in mein Ohr, als wir uns für einen kurzen Augenblick voneinander lösten.

	»Ja«, keuchte ich, während ich ihre Unterlippe küsste und sie sanft in meinen Mund saugte.

	»Aber wir sollten das nicht tun«, sagte sie, ohne viel Überzeugung.

	»Daran ist nichts falsch, Vivien. Genieß es einfach.«

	Sie schien das Argument gelten zu lassen – zumindest für den Augenblick. Mein Mund neigte sich wieder zu ihrem hinab, und unsere Zungen nahmen das Duell wieder auf. Ich küsste mich an ihrem Kinn entlang bis zur Vorderseite ihres Halses. Dabei nahm ich den leicht salzigen Geschmack ihrer Haut auf, sowie den verbleibenden Duft des Parfüms. Da sie mich nicht stoppte, fing ich an mich an ihrem Hals entlang nach außen zu bewegen und biss ihr sanft in die Seite.

	»Oh«, stöhnte sie wieder und ein Schauer durchzuckte ihren Körper.

	Mit einem meiner Finger zog ich am Kragen ihrer Bluse, und brachte so die Oberseite ihrer Schulter und den weißen BH-Träger zum Vorschein. Ganz langsam küsste ich mich in Richtung dieses Neulands, indem ich sanft an der Stelle zwischen Schulter und Hals leckte und saugte.

	Sie zitterte wieder, dieses Mal viel intensiver als zuvor. Und dann befanden sich plötzlich ihre Hände auf meiner Brust, die mich sanft von ihr wegschoben. »Wir müssen aufhören«, keuchte sie. »Oh Gott, wir müssen sofort stoppen. Das geht zu weit.«

	Nun klang sie deutlich entschlossener als zuvor. Ich biss mir auf die Zunge und unterdrückte einen Schrei vor Frustration. Ich wusste ganz genau, dass das passieren würde.

	»Okay«, sagte ich zu ihr, während ich ein paar tiefe Atemzüge nahm. Mein Penis fühlte sich so an, als würde er im nächsten Moment das Material meiner Jeans zerreißen.

	»Tut mir leid«, sagte sie. »Es ist nicht so, dass ich es nicht genieße. Das ist das Problem, um ehrlich zu sein. Ich genieße es ein wenig zu sehr.«

	»Es ist in Ordnung, Vivien«, beruhigte ich sie. »Wirklich, es ist okay.«

	Eine Viertelstunde später machte ich mich auf den Weg nach Hause und ging meiner üblichen Routine nach.
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In den nächsten sechs Wochen blieben die Dinge zwischen uns weitaus unverändert. Wir setzten unsere Routine mit den Wochenendverabredungen und den gelegentlichen Treffen unter der Woche fort. Ab und zu – wenn auch etwas häufiger als zuvor – knutschten wir auf der Couch, im Kino oder auf dem Vordersitz des Autos. Es war immer schön, aber nie so leidenschaftlich wie am Silvesterabend. Ich fürchtete, dass unser körperliches Verhältnis seinen Höhepunkt erreicht hatte. Wieder einmal begann ich mich ernsthaft zu fragen, ob ich die Beziehung wirklich fortsetzen wollte.

	Am Valentinstag fuhr ich am frühen Abend zu ihrer Wohnung und hatte eine Flasche guten Wein und ein Geschenk im Gepäck. Vivien kochte das Abendessen für uns, es gab eine Kombination aus gebratenem Hühnchen, Wildreis, Artischocken und sautierten Pilzen. Während des festlichen Mahls tranken wir die gesamte Flasche des gekühlten Chardonnays und öffneten noch eine zweite Flasche, die sie im Kühlschrank aufbewahrte. Als der Nachtisch aufgegessen war, nahm sie schließlich mein Geschenk zur Hand und packte es neugierig aus. In der kleinen, schwarzen Samtbox fand sie einen Anhänger mit einem kleinen, hübschen Diamanten. Nach dem Lesen meiner süßen Notiz, die sich ebenfalls in der Box befand, lief ihr vor Rührung eine Träne an der Wange hinab.

	Wir zogen uns auf die Couch zurück. Der Plan war einen Film zu sehen, aber innerhalb weniger Minuten lagen wir in den Armen des anderen, während sich unsere Zungen einem wilden Tanz hingaben. Es war deutlich zu spüren, dass sie äußerst erregt war. Ob das nun an der romantischen Natur des Tages, meinem Geschenk, dem Alkohol oder ihrem Biorhythmus lag, wusste ich nicht. Es spielte auch keine sonderlich große Rolle. Vielmehr stand im Vordergrund, dass sie ihren weichen Körper gegen mich presste, ihre Zunge gierig in meinen Mund schob, ihre Händen an meinem Rücken auf- und abwanderten und sie sogar unter mein T-Shirt griff um meine nackte Haut zu spüren.

	Ich näherte mich wieder ihrem Hals und küsste an der Seite entlang nach unten, was ihr eine Gänsehaut am ganzen Körper bescherte. Da sie dieses Mal nicht zu protestieren schien, begann ich die Grenzen etwas auszutesten. Meine rechte Hand befand sich an ihrer Hüfte, als ich langsam anfing an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Zentimeter für Zentimeter bewegten sich meine Fingerspitzen nach oben, bis ich allmählich die Seite ihrer bedeckten Brust berührte. Dann glitt meine Hand auf die Innenseite, wodurch ich die schöne Schwellung spüren konnte. Als die Empfindungen an mein Gehirn weitergeleitet wurden, fiel mir für einen Moment das Atmen schwer. Erst nachdem ich mehr und mehr Druck ausübte, konnte ich mir sicher sein, dass sie wusste, dass ich sie dort berührte. Ihre Brustwarzen härteten sich unter meiner Hand und richteten schließlich so stark auf, dass ich sie sogar durch den BH und den Pulli spüren konnte. Sie hauchte mir ein echtes, ungezügeltes Stöhnen entgegen, dass mein bestes Stück schlagartig hart werden ließ.

	Da noch immer keine Gegenwehr kam, ließ ich mich nur allzu gern auf das Spiel ein. Ich fuhr mit meiner Hand wieder nach unten, bis ich den Saum ihres Pullovers berührte. Mit langsamen, aber bewussten Bewegungen schob ich meine Hand unter den Stoff und glitt dann mit den Händen nach oben. Zunächst spürte ich den Bund ihrer Jeans, dann die glatte, weiche Haut ihres Bauchs. Als sie erneut eine Gänsehaut bekam, legte sie ihre Hand über dem Pulli auf meine.

	»Nein«, flüsterte sie. Aber sie bewegte meine Hand nicht.

	Für einen Moment streichelte ich ihren Bauch mit meinen Fingerspitzen. Parallel saugte ich an ihrer Zunge und knabberte an der Unterlippe, bis sie leicht anschwoll. Schon bald gab sie sich den himmlischen Gefühlen hin und schob meine Hand ein weniger höher, bis meine Knöchel an der seidigen Baumwolle ihres BHs entlangrieben.

	»Dennis«, hauchte sie gegen meinen Mund. »Du solltest das nicht tun.«

	»Du hast Recht«, stimmte ich zu und ließ meine Finger noch etwas höher wandern, bis sie die Bügel des BHs berührten.

	Meine Fingerspitzen spielten für einige Augenblicke an ihnen herum, dann schob ich sie schließlich unter den BH. Zwar war die Passform ein wenig eng, aber das hinderte mich nicht daran, ihre wundervolle, weiche Brust innerhalb von Sekundenbruchteilen mit meinen Handflächen zu umschließen. Die Nippel waren hart wie Stein, und ihr Körper drückte sich unaufhaltsam gegen mich. Ihren Kopf warf sie vor Lust nach hinten.

	Ich spielte solange mit ihren Brüsten, bis ihr Mund vor Erregung offenstand und ihre Augen einen glasigen Ausdruck der Lust widerspiegelten. Ihr Körper strahlte eine sexuelle Energie aus, deren Intensität unbeschreiblich war. Vivien war zu heiß und zu lustvoll, um den Körperkontakt an dieser Stelle abzubrechen. Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich war aufgeregter als damals in der achten Klasse, als ich zum ersten Mal ein Mädchen berührte. Um Missverständnissen vorzubeugen: Nein, nicht in meiner Zeit als Lehrer.

	Dann geschah ein instinktives Manöver, gegen das man nichts unternehmen konnte. Da sich Vivien in einer perfekten Position befand, glitt mein Unterarm automatisch außen an ihrem BH entlang zum Verschluss. Ich zog meinen Mund ein Stück von ihr weg und lehnte mich etwas nach hinten. Gleichzeitig schob ich meinen Ellbogen nach oben und öffnete den Verschluss. Ihren Pulli schob ich anschließend bis zu ihrem Hals, sodass ihr glatter Bauch entblößt wurde. Der BH, der sich noch in meiner Hand befand, blieb auch nicht mehr lange an Ort und Stelle. 

	Als schließlich der Blick auf ihre Brüste freigegeben war, weiteten sich meine Augen. Vivien hatte ohne Zweifel die schönsten natürlichen Titten, die ich je gesehen hatte. Die Nippel waren klein, rosa und hart, und bettelten nur so darum, von mir gesaugt zu werden. Bevor Vivien realisieren konnte, was gerade geschehen war, beugte ich mich sanft nach vorne und umschloss ihre Brustwarze mit meinem Mund. Ich saugte sie sanft zwischen meine Lippen, in genau der richtigen Intensität, um meiner Freundin ein weiteres Stöhnen zu entlocken.

	Vivien schauderte heftig und ein lustvoller, wimmernder Ton kam über ihre Lippen. Sie legte ihre Hände auf meine Schultern – vermutlich zunächst mit der Intention mich wegzuschieben, aber dann krallte sie sich meine Haare am Hinterkopf. »Oh Dennis«, stöhnte sie. »Ohh«.

	Ich grinste und saugte ein wenig stärker, während meine Zunge eifrig um die Mitte herumkreiste.

	Schon bald zog mich Vivien fester an sich heran. Abwechselnd kamen wimmernde und stöhnende Geräusche aus ihrem Mund, die ich zuvor noch nie hören durfte. Vermutlich noch niemand außer mir.

	Ihre Nippel schwollen allmählich an und nahmen einen herrlichen, roten Farbton an. Ich ließ meine Hände bis zu ihrer Taille gleiten und fing an, meinen Kopf nach unten zu bewegen. Ich küsste sie entlang ihres Brustkorbs und entfachte damit eine Gänsehaut. Die Rückseite meiner Zunge glitt zu ihrem Bauchnabel, und dann ein Stück in ihn hinein. Anschließend machte ich mich wieder auf den Weg abwärts.

	Mein Mund befand sich inzwischen verdächtig nah an dem Bund ihrer Jeans, als sich ihr Becken unkontrolliert im uralten Rhythmus der Lust nach oben und unten bewegte. Ihre Beine waren ein kleines Stück gespreizt, und ich bildete mir sogar ein, den herrlichen Duft der Erregung durch ihre Jeans zu vernehmen. Mir war klar, dass Vivien nicht nur emotional zerfließen würde, wenn ich sie dort mit meinem Mund berühren würde.

	Leider schien sie das ebenfalls zu realisieren. Ihre Hände griffen wieder nach meinen Schultern, dieses Mal jedoch mit Überzeugung. Danach verließen die gefürchteten Worte schließlich ihre Lippen. »Wir müssen aufhören, Dennis. Das geht zu weit.«

	Ich sah zwischen ihren nackten Brüsten nach oben zu ihrem hübschen Gesicht. »Willst du wirklich, dass ich aufhöre?«, fragte ich.

	Ein kleiner Krieg zwischen Teufel und Engel schien sich in ihrem Gehirn auszutragen. Es war ein kurzer, aber heftiger Kampf. Bedauerlicherweise kam am Ende der Engel als Sieger hervor. »Ja«, sagte sie mit einem Nicken. »Irgendwie ist hier alles außer Kontrolle geraten.«

	»Manchmal ist es gar nicht so schlecht, wenn nicht alles nach Plan verläuft.«

	»Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich wollte es noch nie so sehr wie in diesem Moment, aber es geht nicht. Nicht ohne... du weißt schon...«

	»Ich weiß«, sagte ich und unterdrückte ein Seufzen.

	In dieser Nacht musste ich ihr Haus mit breitbeinigem Schritt verlassen. Ich schaffte es noch nicht einmal mehr bis in meine Wohnung, um den Druck abzulassen. Deswegen war ich gezwungen es mir in meinem eigenen Auto zu besorgen. Als ich schließlich meinen Samen von Sitz, Sicherheitsgurt, Lenkrad und Windschutzscheibe abwischte, wurde mir klar, dass es so nicht mehr weitergehen konnte. Was hier passierte, glich gewissermaßen einer Folter. Wie konnte eine Frau, die so schön und begehrenswert war, einen so scharfmachen und dann fallenlassen? Sicherlich trug ich meinen Teil dazu bei, aber das änderte nichts daran, dass ich es nicht mehr aushielt. Ein Mann konnte mit dieser Art von Frustration auf Dauer einfach nicht leben. Als ich in dieser Nacht ins Bett ging, legte ich mir die richtigen Worte zurecht, mit denen ich die Beziehung am nächsten Tag beenden würde.
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Am nächsten Tag trafen wir uns beim Mittagessen. Ich sah ihr tief in ihre grünen, wunderschönen Augen und… konnte es einfach nicht tun. Stattdessen fragte ich sie, ob sie mir am Wochenende ins Kino gehen wollte. Idiot.

	Ein paar Wochen zogen ins Land, in denen es bedauerlicherweise keine Wiederholung der lustvollen Begegnung am Valentinstag gab. Vivien schien jedoch ein wenig offener im Umgang geworden zu sein, denn wir küssten uns bei Verabredungen nun viel häufiger und inniger. Sie erlaubte mir sogar über ihre Strümpfe aus Nylon zu streicheln, wenn sie ein Kleid trug. Vivien liebte es, wenn ich ihren Hals mit meinem Mund verwöhnte. Gelegentlich erwiderte sie mir sogar den Gefallen. Leider verpasste sie mir in einer Nacht versehentlich einen Knutschfleck, was etwas peinlich mit Anfang 30 war.

	Die Gedanken der Trennung blieben jedoch stetig in meinem Hinterkopf und waren von Tag zu Tag unterschiedlich stark. Es war eine Qual, nach jeder Verabredung mit einem Pochen im Unterleib nach Hause zu kommen. Wenn man mal von ihrem beinahe makellosen Charakter absah, dann waren es im Wesentlichen die Sehnsucht nach ihrem herrlichen, halb entkleideten Körper inklusive der göttlichen Brüste, sowie die Erinnerung an den Geruch ihrer Erregung, die mich bei ihr hielten. Zumindest hatte ich es bereits geschafft, ihre strikten Grenzen ein wenig zu dehnen. Und ich hoffte, dass ich sie irgendwann doch noch gänzlich sprengen würde – ohne die Voraussetzung eines Eherings.

	An einem zauberhaften Samstagnachmittag sollte Vivien auf ihre sieben Jahre alte Nichte aufpassen, daher entschieden wir uns in den örtlichen Zoo zu gehen. Wir verbrachten den Tag damit, den wilden Tieren aus sicherer Entfernung zuzusehen und überteuerte Hotdogs zu essen.

	Nachdem wir ihre Nichte am Abend wieder nach Hause brachten, fuhr ich Vivien zurück zu ihrer Wohnung. Ich lag in der Erwartung, dass wir noch ein wenig auf der Couch sitzen würden um uns zu unterhalten, und dann vielleicht noch einen Film sahen. Stattdessen präsentierte mir Vivien jedoch einige ihrer favorisierten Biersorten, die wir nach der Reihe durchprobierten. Diese verrückte Spontanität gehörte zu den Dingen, die ich so sehr an ihr liebte – auf der einen Seite war sie ein ganz liebes und gewöhnliches Mädchen, aber dann überraschte sie einen immer wieder mit ausgefallenen Aktionen, mit denen man im Leben nicht gerechnet hätte.

	Da beim Trinken gerne Viviens abenteuerliche Seite zum Vorschein kam, dauerte es auch dieses Mal nicht lang, bis sie mich wieder mit leidenschaftlichen Küssen eindeckte und ihre Lippen gierig an meinem Hals saugten. Als ich ihre Brüste sanft durch ihre weiße Bluse streichelte, stöhnte sie mir zustimmend entgegen und schob sich stärker gegen mich, um die Erforschung ihres Körpers noch weiter anzuregen. Dagegen hatte ich definitiv nichts einzuwenden. Durch meine zärtlichen Liebkosungen rötete sich ihr Gesicht, ihre Augen wurden glasig und die Atemzüge flacher und schneller. »Mir hat das wirklich gefallen«, begann sie in flüsterndem Ton, »als du... du weißt schon…«

	»Als ich was?«, fragte ich und tat auf unwissend.

	»Als du... deinen Mund auf meine... meine...«

	»Ja?«, hakte ich mit einem Grinsen im Gesicht nach.

	»Meine Brüste«, sagte sie schließlich. »Als du an meinen... meinen Brustwarzen gesaugt hast.«

	Ich lächelte, während sich das Glied in meiner Hose zu seiner vollen Größe entfaltete. Dann streichelte ich ihr liebevoll über ihre Wange. »Möchtest du, dass ich das nochmal mache?«

	Sie nickte und ihre Augen wanderten etwas beschämt zu Boden.

	Behutsam knöpfte ich ihre Bluse auf und enthüllte ihre wohlgeformten Brüste, die sich aus einem weißen BH mit Spitze herauswölbten. Ich ließ meine Knöchel für einen Moment über die Träger wandern, dann nahm ich genussvoll die Weichheit ihrer Haut mit meinen Fingerspitzen auf und tastete mich allmählich bis zum Verschluss vor.

	»Das ist nicht brav. Gar nicht brav«, stammelte sie leise vor sich hin. Sie machte jedoch keine Anstalten mich zu stoppen oder mich von meinen weiteren Vorhaben abbringen zu wollen.

	Also öffnete ich ihren BH und entließ ihre Titten in die Freiheit. Wenn es einen Beweis für die Existenz eines wohlwollenden Gottes gab, dann lag er in diesem Moment direkt vor meinen Augen. »Der Inbegriff der Perfektion«, murmelte ich vor mich hin, während meine Hände seitlich an ihrer nackten Haut entlangfuhren.

	Vivien sagte kein Wort. Sie blickte lediglich weiter zu Boden und ihr Gesicht nahm dabei einen noch rötlicheren Ton an. Ich beugte mich langsam nach vorne und nahm einen ihrer Nippel in meinen Mund. Das lustvolle Stöhnen, dass ihr dabei entglitt, signalisierte mir, dass sie sich mir voll und ganz hingab.

	Ich glitt mit meinem Mund von der einen Brustwarze zur anderen, während meine Hände parallel ihren ganzen Körper liebkosten. Sie strichen an ihrem unteren Rücken entlang nach oben, von dort wieder nach unten, an den Seiten hinab bis zu ihrem weichen Bauch. Dabei achtete ich aufmerksam auf ihre Reaktionen. So fand ich allmählich heraus, an welchen Stellen sie kitzlig war, an welchen Stellen sie einen etwas kräftigeren Druck genoss, und welche meiner Berührungen die größte sexuelle Erregung entfachten. Einer ihrer erogenen Zonen befand sich direkt unter ihrem Bauchnabel; dort war die Haut besonders weich und empfindlich. Ich streichelte mit meinen Fingern immer wieder in kreisenden Bewegungen darüber, bis ihr Becken vor wachsendem Verlangen unruhig zitterte.

	Anstatt den gleichen Fehler erneut zu machen und mich sofort auf ihren verlockenden Schritt zu stürzen, ging ich dieses Mal vorsichtiger und gemächlicher vor. Ich ließ meine Finger in immer größeren Kreisen über ihre Haut wandern, bis sie schließlich den Bund ihrer Hose berührten. Durch die Kombination mit den hauchzarten Küssen, die ich ihr auf die Hüftknochen gab, befand sie sich auf dem besten Weg zur Spitze der Erregung.

	Nachdem ich sie auf diese Weise eine Weile gereizt hatte, legte ich mich neben Vivien. Mit meinen Fingern glitt ich bis zum Stoff ihrer Hose und der Schnalle des dünnen Ledergürtels hinab. Ich machte mich durch abtastende Bewegungen für einen Moment mit dem Mechanismus vertraut, dann befreite ich den Gürtel mit einem sanften Ziehen aus der Schnalle, ohne dass Vivien Notiz davon nahm. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, dass prickelnde Gefühl meiner saugenden Lippen an ihren aufgerichteten Nippeln zu genießen.

	»Dennis«, keuchte sie schließlich. »Du hast meinen Gürtel aufgemacht.«

	Ich trennte mich für einen Moment von ihren bezaubernden Titten, um ihr einen feurigen Zungenkuss zu geben. »Ja«, flüsterte ich ihr zwischen den Atemzügen zu. »Das habe ich.«

	»Wir sollten aufhören«, sagte sie.

	»Sollten wir das?«, fragte ich, während meine Finger den Knopf ihrer Hose fanden und ihn mit einem geschickten Griff öffneten.

	Vivien hielt den Atem an. »Das geht zu weit.«

	»Hat dich ein Mann dort schon mal berührt?«, hakte ich nach. Mein Mund bewegte sich zu ihrem Hals hinab und deckte ihn mit liebevollen Küssen ein.

	»Bisher nicht«, sagte sie.

	»Aber du hast dich dort schon selbst berührt, oder?«, wollte ich wissen, als meine Lippen an ihren Ohrläppchen knabberten.

	»Dennis«, schimpfte sie. »Das ist keine schöne Frage.«

	»Vielleicht nach unserem letzten Treffen, bei dem wir beide ganz schön in Fahrt gekommen sind?«

	Vivien sagte nichts. Sie schien mit sich zu ringen.

	»Na?«, hakte ich erneut nach und blickte ihr mit einem schelmischen Grinsen tief in die Augen.

	»Ja«, platzte es dann auf einmal aus ihr heraus. »Habe ich.«

	Ich lächelte und gab ihr einen dankbaren Kuss für ihre Ehrlichkeit. »Mehr wird auch gar nicht passieren«, sagte ich. »Ich nehme dir quasi nur die Arbeit ab. Und das verstößt nicht gegen dein Gelübde, oder?«

	»Oh Gott«, stöhnte sie und drückte mich fester an sich, widersprach aber nicht.

	Da ich ihre Reaktion als Zustimmung wertete, machten sich meine Finger wieder auf den Weg zum Bund ihrer Hose. Als meine Finger über ihren Bauch glitten, fing Vivien vor Aufregung an schneller zu atmen.

	»Hey Süße, alles ist in Ordnung«, flüsterte ich ihr zu und strich mit einer Hand an ihrer weichen Wange entlang. Wir blickten uns tief in die Augen. Mir wurde schnell deutlich, dass dieser Schritt eine große Überwindung für sie darstellte. Ich vermittelte ihr wortlos, dass ich ihr Vertrauen nicht missbrauchen würde und sie sich in meiner Gegenwart vollkommen fallenlassen konnte.

	Mit der anderen Hand erreichte ich ihren Reißverschluss. Ich nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und begann ihn langsam nach unten zu ziehen. Als meine Augen abwärtswanderten und ihren weißen Baumwoll-Slip erblickten, war es nun mein Puls, der verrücktspielte. Meine Hand fuhr über die nackte Haut an ihrem Bauch, nur knapp über ihrem Höschen. Ich spielte ein wenig am elastischen Bund, dann glitten meine Finger ganz vorsichtig darunter. Zunächst strich ich sanft über die dünnen Härchen, dann machte sich kurz darauf ihre verführerische, warme Feuchtigkeit bemerkbar. Vivien stockte der Atem, als ich schließlich ihre erregte und angeschwollene Klitoris streifte. Sie wimmerte vor Lust und hielt sich an mir fest.

	»Nicht rein«, keuchte sie. »Es soll nicht… kaputtgehen.«

	»Kaputtgehen?«, fragte ich irritiert.

	»Mein Jungfernhäutchen«, flüsterte sie. »Es ist immer noch da.«

	»Oh...«, stieß ich verwundert aus. Mir war klar, dass sie bisher keinen Sex hatte, aber ich hatte nicht erwartet, dass sie tatsächlich auch noch körperlich Jungfrau war. »Ich werde dich nur außen berühren«, versicherte ich.

	Mein Mittelfinger glitt zwischen ihre nassen, geschwollenen Schamlippen entlang und teilte sie dadurch. Ihr erregtes und pulsierendes Geschlecht zu spüren war ein unbeschreibliches Gefühl. Es war eine Empfindung, die ich in den letzten Monaten sehnsüchtig vermisst hatte. Ich streichelte von oben nach unten entlang und wieder zurück, wobei meine Finger mit jeder Bewegung weiter von ihren Säften getränkt wurden.

	Vivien schien großen Gefallen daran zu finden. Sie fiel stürmisch über meinen Hals und meinen Mund her, während ich sie sanft mit meinen Fingern befriedigte. Jeder ihre Küsse war gleichzeitig ein Ausdruck ihrer Erregtheit, die immer rapider anwuchs.

	Es war bereits eine Weile her, als ich eine Frau das letzte Mal lediglich mit meiner Hand zum Kommen gebracht hatte – aber diese Kunst gehörte zu den Dingen, die man nicht verlernte. Als ich Becken wieder unkontrolliert nach oben und unten zuckte, fand meine Hand ihre Klitoris. Ich begann sie in engen Kreisen zu reiben, zuerst sanft, dann nach und nach mit mehr Druck und höherer Geschwindigkeit. Vivien konnte sich nicht mehr zügeln. Sie packte meinen Unterarm und zog meine Hand fester gegen sich. Sie stöhnte in mein Ohr, und die Stöße ihres Beckens wurden stärker und unberechenbarer.

	»Oh Dennis!«, schrie sie, als sie kurz vor ihrem Höhepunkt stand. »Du machst mich... Ohh!«

	Als Vivien zum Orgasmus kam, katapultierte sich ihr Becken so weit nach oben, dass sie beinahe von der Couch fiel. Alle ihrer Muskeln versteiften sich, da sich die Welle der himmlischen Empfindung in ihrem gesamten Körper breitmachte.

	Es dauerte eine Weile, bis sie allmählich zur Erde zurückfand. Zunächst wimmerte sie aufgrund des herrlichen Gefühls der Erleichterung, dann klammerte sie sich wieder fest an mich.

	»M-meine Güte«, stammelte sie. »So wundervoll hat es sich noch nie angefühlt.«

	»Es ist fantastisch, wenn es jemand anderes macht, nicht wahr?«

	»Oh ja«, seufzte sie und küsste mich wieder. »Das war unglaublich.«

	Langsam zog ich meine Hand aus ihrer Hose. Neben meinem besten Stück war nun auch mein Handgelenk ein wenig steif, aber die Anstrengung hatte sich gelohnt. Es gab nichts Schöneres, als eine Frau im Zustand der Ekstase zu betrachten – außer vielleicht, sie dort eigenhändig hinzubringen.

	Meine Finger waren nass und glänzten vor ihren Säften. Da ich nicht widerstehen konnte, leckte ich mit meiner Zunge über die Fingerspitzen. Ein köstliches, beinahe süßes Aroma machte sich in meinem Mund breit.

	»Wie fühlst du dich?«, fragte ich und blickte in ihr entspanntes Gesicht.

	»Wundervoll«, gestand sie. »Ich muss zugeben, dass ich jetzt verstehen kann, wieso sich so viele Leute dieser Versuchung hingeben.«

	»Und das war nur das Petting, meine Süße. Du kannst dich schon mal auf deine Hochzeitsnacht freuen«, meinte ich mit einem Lächeln.

	»Das tue ich«, erwiderte sie mit einem Grinsen.

	»Und du bereust es auch nicht?«

	»Ich weigere mich, das zu bereuen. Es war das Schönste, das ich bisher gefühlt habe «, gab sie zu und griff zu ihrer Hose, um diese wieder zuzuknöpfen.

	Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du… Vivien?«, begann ich etwas zögerlich.

	»Ja?«

	»Hast du Lust, dich auch mal daran zu versuchen?«

	Für einen Moment sah sie etwas verwirrt aus. Als ihr dann dämmerte worauf ich anspielte, errötete sie augenblicklich. »Du meinst, dass ich deinen… deinen… berühren soll?«

	»Meinen Schwanz«, sagte ich langsam. »Ja. Das würde mir gefallen.«

	In ihrem Hirn schien ein weiterer Kampf zwischen Engel und Teufel stattzufinden. Dieses Mal sah das Resultat jedoch erfreulicher für mich aus. »Wenn es für mich okay ist, dann wird es auch für dich okay sein, oder?«

	»Das klingt einleuchtend«, bestätigte ich sie. »Außerdem ist es ja nur Petting.«

	»Nur Petting«, wiederholte sie, und ihre Augen wanderten zu meiner Beule hinab. Die Neugier schien in ihr geweckt zu sein.

	»Aber du hast zuvor schon einen gesehen, nicht wahr?«, fragte ich.

	»Nein«, sagte sie. »Zumindest keinen steifen Penis. Er ist doch hart, oder?«

	Ein frischer Schwall Blut strömte in meinen Unterleib. »Ich befürchte, er war noch nie so hart wie jetzt«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Möchtest du ihn sehen?«

	Sie schluckte nervös und nickte dann. »Ja«, sagte sie kaum hörbar.

	Langsam öffnete ich meinen Gürtel und zog dann meine Hose hinab. Ich trug schwarze, enganliegende Boxershorts, und meiner Erektion entsprechend zeichnete sich auf der Vorderseite eine starke Wölbung ab. Zusätzlich war die Stelle von meinen Lusttropfen getränkt. Ich schob meine Finger in den Bund und drückte ihn nach unten, sodass meine pochende Männlichkeit das Licht erblickte. Er ragte in seiner vollen Länge hervor, die Spitze in einer violetten Farbe, die Venen traten prall an den Seiten hervor.

	»Oh mein Gott«, sagte sie beinahe ehrfürchtig, als sie ihren Blick darauf warf. »Er ist so... so... groß.«

	Eigentlich besaß mein Penis nur durchschnittliche Maße, aber da sie keinerlei Vergleichswerte hatte, ließ ich sie gerne in dem Glauben. »Das ist dein Verdienst«, sagte ich. »Weil du mich wahnsinnig scharfmachst.«

	Sie wurde wieder rot. »Ich weiß nicht, was ich tun muss«, sagte sie, während ihre Augen noch immer nach unten starrten.

	Ich nahm ihre Hand und führte sie sanft zu meinem Schritt. »Nur zu«, meinte ich. »Fühle, wie hart er ist. An der Spitze sind deine Berührungen besonders intensiv.«

	Ganz vorsichtig schlang sie ihre Finger um meinen Schaft und drückte ihre Hand leicht zusammen. Allein dieses Gefühl war beinahe genug, um mich direkt zum Abspritzen zu bringen.

	»Er ist so… warm«, sagte sie, während sie mein Glied neugierig abtastete.

	»Ja, das ist er wirklich«, sagte ich. »Versuch mal deine Hand rauf- und runterzuschieben.«

	Ich bedeckte ihre Hand mit meiner eigenen und zeigte ihr so, wie ich mich normalerweise befriedigen würde. Es dauerte nicht lange, bis sie den Dreh raushatte. Sie schob ihre Hand von oben nach unten und wieder zurück, und verteilte dabei die Lusttropfen über der gesamten Eichel. So entstand nun eine herrliche, fließende Bewegung, die mich umgehend zum Stöhnen brachte. Das wunderbare Gefühl einer zarten, weiblichen Hand an meiner Männlichkeit war mehr als eine willkommene Abwechslung.

	»Mache ich es richtig?« fragte sie mit weit offenen Augen.

	»Oh ja«, keuchte ich hervor. Bereits jetzt spürte ich, wie sich mein Orgasmus anbahnte. »Ein bisschen schneller noch. Und greif etwas härter zu.«

	Vivien kam meiner Bitte augenblicklich nach, wodurch ich mich meinem Höhepunkt nun mit Lichtgeschwindigkeit näherte. Jetzt war es mein Atem, der sich aus meiner Lunge herauspresste. Schweißperlen liefen mir seitlich an meinen Schläfen hinab. Ich drehte mich zu ihr, griff nach ihren weichen Brüsten und knetete sie. Vivien schien jedoch blind für meine Handlungen zu sein; sie konzentrierte sich voll und ganz darauf, mich zum Kommen zu bringen. Ich blickte an ihrem Körper nach unten, sah zu ihren langen Beinen und der Hose, die noch aufgeknöpft war. Ihr weißes Höschen war noch ein wenig verrutscht, wodurch die seidenweichen Schamhaare ein wenig herausragten. Es war dieser Anblick, das Gefühl ihrer prallen Brüste in meinen Händen und ihre stimulierenden Bewegungen, die den Staudamm schließlich zum Zerbersten brachten.

	»Ahh«, schrie ich, als der erste Schwall meines heißen Spermas mit übermäßigem Druck aus mir herausspritzte. Er verteilte sich komplett über ihrer rechten Brust und bedeckte auch ihren aufgerichteten Nippel. Der nächste Schub landete auf ihrem Bauch und tropfte zu ihrem Bauchnabel hinab. Der darauf traf den freigelegten Teil ihrer Schamhaare und ihr Höschen. Parallel zu jeder weiteren Ejakulation verließ ein befreites Stöhnen meine Lippen. Obwohl Viviens Mund vor Überraschung offenstand, fuhr sie brav mit ihren Handbewegungen fort, bis sie mich bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hatte.

	Ich ließ mich erschöpft auf sie sinken und küsste ihren Mund und Hals. »Du bist ein Naturtalent«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Vivien grinste. Wir lagen noch für eine lange Zeit zusammen, ehe wir erschöpft auf der Couch einschliefen.
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Es war dieser Abend, der unsere körperliche Beziehung dauerhaft prägen sollte. Jetzt, nachdem wir uns gegenseitig zum Orgasmus verholfen hatten, verlor sie ein wenig die Angst, dass plötzlich alles außer Kontrolle geraten könnte. Gegenseitige, intime Streicheleinheiten wurden nun ein regelmäßiger Bestandteil in unserer Beziehung. Vivien schob manchmal begeistert meine Hand unter ihr T-Shirt, damit sie mich an ihren Brüsten spüren konnte. Bei manchen unserer Verabredungen trug sie zu meinem Entzücken noch nicht mal einen BH.

	Im Laufe der Zeit wurde Vivien sogar noch ein wenig risikofreudiger, was für sie ein eher untypisches Verhalten war. An einem warmen Frühlingsabend trug sie einen Rock, als wir ins Kino gingen. Kaum war der Vorspann vorbei, lehnte sie sich an mich und küsste mich innig. Als meine Hand ein wenig später unter ihren Rock wanderte, bemerkte ich, dass sie kein Höschen anhatte. Unauffällig brachte ich sie direkt auf ihrem Sitz mit meinen flinken Fingern zum Orgasmus – und zwar dreimal, bis der Abspann zu Ende war. Als Zeichen ihrer Dankbarkeit rieb sie mein hartes Glied auf dem Heimweg während der Autofahrt, bis sich beim Halt an einer roten Ampel meine lebensspendenden Fontänen überall im Wagen verteilten.

	Nachdem Vivien einmal in den Genuss der Befriedigung gekommen war, konnte sie kaum noch genug bekommen. Mit Sicherheit spielten auch die Jahrzehnte der Abstinenz eine Rolle, die nun hinter ihr lagen. In einer Nacht fuhr ich nach dem Besuch bei Verwandten noch zu ihr nach Hause, hauptsächlich in der Annahme ein wenig zu quatschen. Als ich in ihrer Wohnung ankam, begrüßte sie mich mit einem reizenden Erscheinungsbild. Sie hatte ein etwas längeres T-Shirt an, das bis zu ihren Oberschenkeln reichte. Ihre Haare waren zu zwei Zöpfen zusammengeflochten, die lose auf ihren Schultern baumelten. Das Bild der Unschuld, das sie präsentierte, wurde erotisch durch das Wackeln ihrer Brüste unterzeichnet. Als wir uns an der Türschwelle umarmten und ich den Duft ihrer frisch gewaschenen Haare aufsaugte, wurde mir recht schnell klar, dass sie vermutlich gar keine Unterwäsche trug.

	Schon bald tauschten wir auf ihrem Bett feurige Zungenküsse aus, und als ich meine Hand an ihren nackten Schenkeln nach oben schob, berührte ich ihre feuchten, angeschwollenen Schamlippen. Sie spreizte ihre Beine und stöhnte laut, als ich begann, meine Finger an ihrem Schlitz entlangstreifen zu lassen. Anstatt sie wie üblich mit meinen Fingern zum Orgasmus zu bringen, streichelte ich jedoch nur über ihre Schamlippen und umkreiste ihre Klitoris, ohne sie zu berühren. Vivien wurde immer nervöser und unruhiger, und bettelte bald danach, dass ich sie endlich zum Höhepunkt brachte.

	»Mach schon«, keuchte sie mit flehendem Gesichtsausdruck.

	»Nein. Ich will dich mit meinem Mund befriedigen«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

	»Du meinst, dass…«, keuchte sie etwas schockiert und angeregt zugleich.

	»Richtig«, bestätigte ich. »Ich will deine Muschi lecken, Vivien. Ich möchte deinen hübschen Kitzler mit meiner Zunge verwöhnen, bis du in meinem Gesicht kommst.«

	»Das ist keine gute Idee«, sagte sie, ohne das geringste Fünkchen Überzeugung in ihrer Stimme.

	»Ich werde es trotzdem tun«, sagte ich und gab ihr einen letzten Kuss auf den Mund, ehe ich an ihrem Körper nach unten wanderte.

	Sie machte keine Anstalten mich zu stoppen, als ich ihre Beine spreizte und mich ihrer intimsten Körperstelle allmählich mit meinem Gesicht näherte. Dann berührte meine Zunge zum ersten Mal ihre feuchten Schamlippen, und Vivien quietschte vor Vergnügen. Als ich sie von oben nach unten wandern ließ um ihre frischen Säfte zu schmecken, begannen ihre Oberschenkel zu zittern. Bereits nach kurzer Zeit verfingen sich ihre Hände in meinen Haaren und drückten mich fester an sie. Zu ihrer Erlösung widmete ich mich dann endlich ihrer kleinen, erregten Perle. Ich verwöhnte sie mit eifrigen Zungenschlägen, während ich sie nebenbei sanft in meinen Mund saugte. Auch meine Hände setzte ich ein, um sie zusätzlich zu reizen. Bei einer der Bewegungen rutschte ich jedoch ein Stück zu weit nach unten, sodass ich über ihren Anus glitt. Sie zuckte bei der Berührung zusammen, protestierte aber nicht. Deshalb ertastete ich die Gegend etwas genauer und ließ einen meiner Finger zärtlich um die Mitte kreisen. Ihr lustvolles Stöhnen ermutigte mich noch weiter zu gehen. Ich ließ meinen kleinen Finger vorsichtig in ihr Hintertürchen gleiten, während ich parallel weiterhin ihre Klitoris verwöhnte. Da der ganze Intimbereich voll von ihren schmackhaften Säften war, glitt ich widerstandlos in sie. Sie stöhnte vor Wohlgefallen laut auf, deswegen fuhr ich mit dieser Form der Stimulation unbekümmert fort.

	Erst als Vivien sich ihren Weg durch den dritten markerschütternden Orgasmus schrie, hörte ich auf. Ich hoffte inständig, dass die Nachbarn nicht jeden Moment klingeln würden, um sich über die Lautstärke zu beschweren. Kaum hatte ich mein Gesicht zwischen ihren Beinen hervorgezogen, da zog sie mich schon zu sich nach oben. Ihre Finger griffen in meine Hose und zogen meinen harten Schwanz heraus.

	»Darf ich auch?«, fragte sie mit mädchenhaften Lächeln. »Ich möchte dich in meinem Mund haben.«

	Selbstverständlich waren meine Einwände dagegen nicht allzu groß. Ich richtete mich vor ihr auf, und sie nahm meinen Schwanz augenblicklich in ihren süßen Mund. Ihre saugenden und leckenden Bewegungen waren zwar unerfahren, aber dafür äußerst enthusiastisch. Deswegen dauerte es keine fünf Minuten, bis der Samen aus meinem steifen Glied spritzte. Vivien nahm die Ladung nicht mit ihrem Mund auf, aber dafür durfte ich sie über ihrem unschuldigen Gesicht, ihrem Hals und dem T-Shirt verteilen. Unnötig zu erwähnen, dass dies einen der erregendsten Anblicke darstellte, der mir in meinem Leben je untergekommen war.

	 

	In dieser Form lief das Jahr fröhlich weiter, und wir entwickelten uns zu einem hervorragenden, eingespielten Team. Ich hatte eigentlich keinen Grund mich zu beschweren, da ich mich in den schlimmsten Erwartungen auf die Beziehung eingelassen hatte, nun aber eine ganze Reihe an Privilegien genießen durfte. Da Menschen jedoch grundsätzlich nie gänzlich zufrieden waren, gab es auch an dieser exklusiven Situation etwas zu beanstanden. In diesem Fall war es mein bestes Stück, das sich auf Dauer nicht ausschließlich mit Oralverkehr zufriedengeben wollte.

	Obwohl wir nie darüber sprachen, wusste ich, dass es beim Thema Jungfernhäutchen keine Verhandlungen geben würde. Wir waren bereits an dem Punkt angekommen, an dem wir so ziemlich alles andere ins Programm aufgenommen hatten. Egal ob wir gemeinsam duschten, sie mir während der Mittagspause im Schulklo einen blies, oder wir unsere Unzucht an anderen ungewöhnlichen Orten trieben – all das war kein Problem. Es ging sogar so weit, dass ich bei wilderen Treffen ihr Hintertürchen mit meiner Zunge verwöhnte. Das Eindringen in ihre Vagina stand jedoch ganz gewiss nicht auf ihrer Speisekarte, da dieses besondere Ereignis für ihren Mann in ihrer Hochzeitsnacht vorbehalten war. Deswegen durfte ich noch nicht einmal mit meinem Finger ein kleines Stück hineingleiten – aus Angst, dass es unbeabsichtigt kaputtgehen könnte. Auch wenn all unsere Experimente und Abenteuer temporär einen hervorragenden Ausgleich zum Sex darstellten, war da immer noch etwas, das einfach fehlte.

	Die Penetration.
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In einer lauen Sommernacht nahmen die Ereignisse schließlich einen interessanten Lauf.

	Ich küsste Viviens nackten Körper an jeder Stelle – von den lackierten Zehen bis hin zu ihrem Bauch und den Brüsten. Dann verwöhnte ich ihre hübsche Muschi mit sanften Zungenschlägen. Als sich ihr Orgasmus anbahnte, ließ ich wieder einen Finger in ihren Hintern gleiten, um sie endgültig über die Schwelle zu bringen. Gleich darauf kam Vivien mit einem lauten Schrei zum Höhepunkt, wobei ihre Vaginalmuskulatur unaufhörlich kontrahierte. Erst als sie sich nach einer gefühlten Ewigkeit wieder beruhigte, löste ich meine Lippen von ihrer Perle und zog mein Gesicht aus ihrem Schoß hervor. Ich blickte zu ihr nach oben, und sie empfing mich mit ihrem unschuldigen, aber frechen Grinsen.

	»Ich liebe es, deinen Finger zu spüren… du weißt schon… dort.«

	»Das ist mir aufgefallen«, sagte ich und grinste.

	»Du… Dennis?«

	»Hmm?«

	»Du weißt ja, dass das erste Mal für meine Hochzeitsnacht vorgesehen ist…«

	Ich spitzte die Ohren. »Ja, das weiß ich.«

	»Aber ich denke, dass sich dein bester Freund… auch noch an einem anderen Ort wohlfühlen könnte«, flüsterte sie in mein Ohr.

	»An einem anderen Ort?«, fragte ich vorsichtig. Deutete sie wirklich gerade an, woran ich dachte?

	Sie nickte. »Also nur, wenn du es versuchen möchtest«, sagte sie. »Ich glaube, das würde funktionieren.«

	Mir fiel beinahe die Kinnlade runter. »Bist du dir da sicher, Vivien?«

	»Oh ja«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Ich bin mir sicher. Allerdings weiß ich nicht, wie man das macht. Kannst du es herausfinden?«

	Selbst wenn ich es mit verbundenen Augen und gefesselten Händen versuchen müsste – ich würde in jedem Fall einen Weg finden, schoss es mir durch den Kopf. »Mit Sicherheit«, gab ich zurück und bemühte mich, möglichst selbstsicher zu wirken. »Bleib einfach ganz entspannt.«

	Ich legte mich auf ihren verschwitzten Körper, spreizte ihre Beine ein wenig und nahm dann meinen steinharten Schwanz in die Hand. Ich rieb ihn für einige Momente an ihrem nassen Schlitz entlang, was Vivien ein lustvolles Wimmern entlockte. Nachdem er gründlich befeuchtet war, schob ich ihn noch ein Stockwerk tiefer. Ich nahm einen tiefen Atemzug. Meine Eichel glitt einige Male über ihren Anus, dann drückte ich die Spitze meines Glieds schließlich ein paar Millimeter in die enge, verlockende Öffnung.

	»Oh Gott«, stöhnte Vivien und fasste sich an die Stirn. »Bitte noch tiefer.«

	Ich tat ihr den Gefallen und schob mich noch ein Stück weiter in sie hinein, bis die gesamte Eichel aus meinem Blickfeld verschwunden war. Wir mussten beide gleichzeitig laut vor Erregung aufstöhnen. Es war so unanständig, so versaut, so… gut.

	Ich stoppte für einige Augenblicke, damit sie sich an das Gefühl gewöhnen konnte. Vivien war unglaublich eng, daher nahmen wir uns viel Zeit. Zwischendurch befeuchtete ich mein Glied immer wieder mit ihren feuchten Säften, ehe ich erneut einige Millimeter weiter in sie vordrang.

	Dann war schließlich der Moment gekommen, an dem ich mich bis zum Anschlag in ihr befand. Ganz sachte begann ich, Vivien und mich selbst mit leichten Stößen zu beglücken. Endlich!, signalisierte mir mein Unterleib.

	»Oh Gott…«, stöhnte Vivien. »Ich fühle mich so ausgefüllt…«

	»Mmm-hmm«, gab ich zurück. Mehr konnte ich nicht hervorbringen. Ich war mir nicht sicher, ob mein Hoden oder mein Gehirn zuerst vor Erregung platzen würde. Ich konnte mein Glück noch immer nicht fassen.

	»Fick mich«, keuchte sie ganz leise in mein Ohr, während sie sich an meinem Hals festhielt.

	Irgendwie gelang es mir auf unvorstellbare Weise meinen Höhepunkt noch ein wenig hinauszuzögern – trotz des himmlischen Anblicks meines steifen Glieds, das immer wieder in ihren süßen Hintern eindrang, während meine Eier parallel gegen ihren Unterleib stießen. Dass Vivien sich inzwischen vollkommen gehen ließ, machte die ganze Sache nicht einfacher. Ihre Augen wanderten vor Lust zu ihrem Hinterkopf und ihre Fingernägel gruben sich begierig in meinen Rücken.

	Wir fanden einen herrlichen Rhythmus, der sich im Laufe der Zeit immer weiter beschleunigte. Ich rieb nebenbei nun auch ihre Klitoris mit meiner Hand, was Vivien nur noch mehr in Ekstase versetzte. Als sie sich ein Kissen auf den Mund presste und kurz darauf mit einem unterdrückten Schrei zu einem überwältigenden Orgasmus kam, schüttelte sich ihr ganzer Körper und alle ihre Muskeln im Beckenboden zogen sich extrem stark zusammen. Diese intensiven Kontraktionen sollten nicht spurlos an mir vorrübergehen. Ich explodierte augenblicklich. Mit einem animalischen Schrei zog ich mich aus ihr heraus und spritzte gewaltige Fluten über ihren ganzen Körper, die nicht enden zu schienen.

	Dann brach ich vor Erleichterung neben ihr zusammen. Wir küssten uns leidenschaftlich, schwitzten und rangen nach unserem Atem, aber wir waren befriedigt und erleichtert.
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Dieses Ereignis war inzwischen zwei Monate her, wobei viele Wiederholungen in den unterschiedlichsten Positionen und ungewöhnlichsten Orten folgten. Ihr Jungfernhäutchen war nach wie vor unberührt, aber das sollte sich bald ändern.

	An dem Tag, an dem wir unsere Verlobung bekanntgaben, nahm mich Dirk auf die Seite, während sich Vivien mit ihren Freundinnen unterhielt und voller Stolz ihren Ring präsentierte.

	»Eure Hochzeit ist schon im Oktober?«, fragte er mich. »Das ist nur ein paar Monate entfernt. Bist du dir sicher, dass du nichts überstürzt?«

	»Auf jeden Fall«, versicherte ich ihm.

	»Blöde Frage, aber… du machst das nicht nur, um… du weißt schon…«

	Ich lächelte. »Nein, Dirk«, sagte ich. »Ich will sie wirklich heiraten. Warum glaubst du sonst, dass ich so lange mit ihr zusammen gewesen bin?«

	»Aber du hast nicht...«

	»Nein. Ich hatte mein bestes Stück noch nie in ihrer Vagina«, sagte ich wahrheitsgemäß.

	Er schüttelte den Kopf. »Das ist als ob du ein Auto kaufst, das du nicht einmal Probegefahren hast«, sagte er. »Woher willst du wissen, ob es im Bett funktioniert? Was machst du, wenn sie ein toter Fisch ist?«

	Ich grinste noch breiter. »Irgendetwas sagt mir, dass wir wunderbar harmonieren werden. Das habe ich einfach im Gefühl.«

	 


Geschichte 14

	Sommerhitze Teil 2

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Lauras Wangen glühten bei dem Gedanken daran, was neulich am Strand geschehen war.

	Sie hatte in den drei Tagen seit der amourösen Begegnung jedoch kaum mehr als ein paar Worte mit ihrem Bruder gesprochen. Jetzt war sie alleine zu Hause, lag mit einem Buch in der Hand zusammengerollt in ihrem Bett und bemühte sich, sich auf das Lesen zu konzentrieren. Die Erinnerung daran, wie sich die beiden im Sand bei Sonnenschein nähergekommen waren, machte allerdings jegliche Leseversuche zunichte.

	Sie hatte diesen Gefühlen nie nachgeben wollen. Sie war sich vollkommen sicher gewesen, dass sie die zarten Hände ihres Stiefbruders niemals auf ihrer Haut spüren würde und die prickelnde Intimität zwischen den beiden ein Gebilde ihrer blühenden Fantasie bleiben würde.

	Jetzt hält uns wohl nichts mehr zurück, hatte sie gedacht, als sie im Sand lag und von den Nachwirkungen der vielen Orgasmen noch vollkommen benommen und erregt war. Doch da lag sie gründlich falsch. Denn eigentlich gab es einen Haufen triftiger Gründe dafür, diesen Fehler nie wieder zu machen. Ihre Eltern waren verheiratet. Sie war sein kleines Schwesterchen. Er war tabu.

	Als die Haustür ein Stockwerk weiter unten beim Öffnen knarrte, warf Laura ihr Buch zur Seite und versteckte sich schnell unter der Decke. Es musste Alex sein, der entweder im Fitnessstudio gewesen war oder den Nachmittag bei seinem besten Freund am Pool verbracht hatte.

	Laut Lauras Uhr war es zwar noch nicht einmal Drei, dennoch fand sie, dass sie sich einer Diskussion mit einem kleinen Schläfchen entziehen konnte.

	Schwere Schritte ertönten einen kurzen Moment später auf der Treppe. »Laura?«, rief Alexander nach oben.

	Da keine Antwort kam, klopfte es kurz darauf an ihrer Tür und die Klinke wurde heruntergedrückt. Als die Tür aufging, kniff Laura die Augen fest zusammen.

	»Verdammt«, hörte sie ihn flüstern. Doch anders als er es noch vor einer Woche getan hätte, machte er die Tür nicht sofort wieder zu.

	Sie wusste nicht genau, was er tat, aber das Licht strömte noch immer vom Flur durch die offene Tür ins Zimmer und erhellte das Innere ihrer Augenlider mit einem warmen, orangeroten Glühen. Sie lag nach wie vor zusammengekauert unter der Decke und hörte, wie Alex sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte.

	Was wohl gerade in seinem Kopf vor sich ging? Ob er kommen würde?

	Im letzten Moment unterdrückte Laura ein verschmitztes Lächeln. Kommen. Das hatte er am Strand mindestens einmal gemacht.

	Schließlich ging die Tür wieder zu. Er schien wohl auf Nummer sicher zu gehen.

	Laura seufzte vor Erleichterung. Kurz darauf hatte sie jedoch ein schlechtes Gewissen. Es war offensichtlich, dass die Angelegenheit ihren Stiefbruder viel mehr aufwühlte als sie selbst. Womöglich wäre jetzt genau der richtige Moment gewesen, um endlich offen miteinander zu sprechen.

	Aber wie dachte sie eigentlich selbst über den Vorfall?

	Ihre Gefühle waren gemischt. Verdränge es einfach, sagte sie sich auf der einen Seite. Er ist nun mal dein Bruder, und daran gibt es nichts zu rütteln.

	Aber sie waren nicht blutsverwandt. Es gab keine genetische Verbindung zwischen ihnen. Nur die Eheurkunde ihrer Eltern war der Grund, wieso Intimitäten zwischen ihnen gesellschaftlich verwerflich waren. Als sie ihren Stiefbruder dann weggehen hörte, wurde Laura aufgrund der Ungerechtigkeit wütend.

	Später, nachdem genug Zeit vergangen war, die ihr Nachmittagsschläfchen plausibel erscheinen ließ, sprang Laura aus ihrem Bett und schlich sich über den Flur zu Alexanders Zimmer.

	Sie klopfte an seine Tür und trat ein, aber das Zimmer war leer. Die Klamotten, die er heute getragen hatte, lagen auf einem Haufen auf dem Boden. Sie waren nicht verschwitzt; er war wohl bei Jason schwimmen gewesen.

	Lauras Gedanken kehrten erneut zum hitzigen Techtelmechtel am Strand zurück. Während Alex sie unentwegt von hinten genommen hatte, war Jason unter ihr gewesen. Er hatte ihre Brüste mit seinem Mund verwöhnt und sie dazwischen immer wieder leidenschaftlich geküsst. Die beiden attraktiven Männer hatten ihre Sinne derartig stimuliert, dass sie in einen Zustand sexueller Ekstase geraten war. Jasons Ständer hatte während dem Sex mit Alex die ganze Zeit gegen ihren straffen Bauch gedrückt. Als auch Jason am Ende vor Erregung explodiert war, hatte er ihren kompletten Unterleib eingesaut.

	Laura schloss die Augen und stellte sich vor, dass sein Penis stattdessen noch einige Zentimeter an ihrem Bauch hinabgerutscht wäre, und er sie genauso hart rangenommen hätte wie Alex.

	Ein himmlischer Gedanke.
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Als Laura vor Jasons Haus stand, wurde sie unendlich nervös. Sie hatte eben erst geklingelt, aber nun, als sie dort wartete, wurde sie sich der Absurdität ihres Besuchs bewusst. Was zur Hölle machte sie hier überhaupt?

	Sie wollte gerade gehen, als die Tür plötzlich aufging und ein junger Student vor ihr stand. »Äh, kann ich dir helfen?«, fragte der ihr unbekannte Mann.

	Als Laura blitzartig einfiel, dass Jason ja in einer WG mit drei anderen Typen lebte, von denen mindestens einer offenbar auch den Sommer über blieb, wurde sie rot.

	»Ist, äh, sonst noch jemand da?«, fragte sie hastig.

	Schamlos musterte der ältere Kerl ihren Körper von Kopf bis Fuß und ließ ihr pinkes, bauchfreies Top und ihre kurzen, weißen Baumwollshorts auf sich wirken. »Jason ist oben«, sagte er schließlich. »Ich werde ihn holen. Komm rein«, fügte er hinzu und winkte sie zu sich.

	Laura trat ein und schloss die Tür hinter sich. In der Wohnung roch es nicht nur nach Bier, sondern auch noch nach etwas anderem – Gras?, fragte sie sich. Ihr war nicht klar gewesen, dass Jason auf so etwas stand. Ihr Bruder roch zumindest nie danach, wenn er nach Hause kam.

	Die Küche, die sich rechts von ihr befand, war eine Mischung aus Schweinestall und Katastrophengebiet, das von einem großen Sturm heimgesucht worden war. Zwei Jungs konnten unmöglich eine solche Sauerei veranstaltet haben. Andererseits hatten sie erst vor ein paar Tagen eine Hausparty gefeiert und bei den meisten Jungs stand eine saubere Wohnung wohl nicht sehr weit oben auf der Liste der Prioritäten.

	Während Laura unten im Flur wartete, hörte sie den Mitbewohner oben ein paar Worte sagen. Kurz darauf polterte jemand die Treppe hinunter. Erst tauchte Jasons Gesicht über dem Geländer auf, dann stand er schließlich in voller Pracht und mit einem freudigen Lächeln auf den Lippen vor ihr. Er starrte sie lange und intensiv an. Laura wurde schlagartig rot. Sie hatte das Gefühl, dass er sie mit seinen Blicken regelrecht entblätterte; er ihr den knappen Fummel auszog, den sie sich anstandshalber übergeworfen hatte. Noch vor drei Tagen hatte er sie komplett nackt gesehen und einen See seiner klebrigen Liebe auf ihrem Bauch hinterlassen. Er wusste also, dass sich direkt unter ihrem bauchfreien Top und ihren winzigen Shorts rosa Nippel und ein dürftig getrimmter Busch versteckten.

	Jason selbst trug ein weißes, ärmelloses Shirt, das einen freien Blick auf seine muskulösen Arme und Schultern gewährte. Dazu trug er eine kurze Hose, die ihm fast in den Kniekehlen hing. Als er ihren Körper musterte, hätte Laura schwören können, dass der Stoff um seinen Schritt herum immer straffer geworden war.

	»Hi, Laura«, sagte er und es klang fast so, als ob ihm dabei die Luft wegblieb. »Dein Bruder ist nicht da.«

	Laura lächelte. Klar, dass er dachte, dass sie zu Alex wollte. »Oh«, sagte sie und tat so, als ob sie überrascht wäre. »Komisch. Ich hätte schwören können, dass er hier ist.«

	Jason zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Nee, wir hatten keinen Kontakt. Vielleicht ist er einfach nur zu Hause und schläft.«

	Laura wusste, dass im Zimmer ihres Bruders niemand war und dass er auch ganz sicher kein Nickerchen machte. Trotzdem spielte sie weiterhin die Unwissende. »Wahrscheinlich, ja.«

	»Warum hängst du nicht einfach ein bisschen mit mir ab?«, schlug Jason nach einer kurzen Pause vor und zeigte dabei lässig auf sein Zimmer. »Ich werde ihm eine Nachricht schicken und du wartest hier auf ihn. Dann bist du immerhin nicht umsonst hierhergekommen.«

	Laura leckte sich über die Lippen und nickte. »Klar«, sagte sie und bemerkte dabei, dass ihre Stimme leicht zitterte. Hoffentlich klang sie nicht allzu aufgeregt. »Das klingt gut.«

	»Ladies first«, murmelte Jason.

	Erst auf der dritten oder vierten Treppenstufe verstand Laura, dass er nur so zuvorkommend gewesen war, um einen freien Blick auf ihren Arsch zu haben. Der war zwar nicht sonderlich groß, aber durch jahrelanges Sporttreiben dennoch rund, straff und fest. Sie schwang ihn bei jedem ihrer Schritte hin und her.

	Kurz darauf drehte sie sich um und erwischte ihn dabei, wie er auf ihre Pobacken starrte, die unten halb aus ihrer Hose hervorblitzten. Jason schaute schnell wieder nach oben, direkt in ihr grinsendes Gesicht. Er tat so, als ob er ihr auf den Po hauen wollte, scheuchte sie dann aber die Treppe nach oben. Laura machte allerdings erst einen weiteren Schritt, als seine Hand tatsächlich sanft auf ihren Hintern hinabsauste und ihre Pobacken damit zum Wackeln brachte. Laura gab sich mit dem kleinen Klaps zufrieden und hastete dann mit springenden Schritten den Rest der Treppe hinauf. Sein Mitbewohner stand mit großen Augen oben am Treppenlauf und betrachtete die zwei. Laura zwinkerte ihm zu und verschwand dann in Jasons Zimmer.

	Sein Raum war im Gegensatz zum Rest des Hauses nicht ganz so chaotisch. Das brachte sie zu der Annahme, dass der schreckliche Zustand der Küche wohl eher auf den Mitbewohner zurückzuführen war. Sein Bett war gemacht und die Laken ebenfalls sauber. Auf seinem Schreibtisch befand sich eine freie Stelle, auf der normalerweise wohl sein Laptop stand. Dieser lag nun aber aufgeklappt auf dem Bett.

	Laura hüpfte auf die Matratze und schnappte sich den tragbaren Computer, als Jason gerade ins Zimmer kam. »Nein, nicht!«, sagte er und versuchte nach ihm zu greifen.

	Aber es war zu spät. Auf dem Bildschirm befand sich ein Video, das zwar gerade pausiert war, durch dessen hellgrauen Schleier man jedoch trotzdem eine vollbusige Blondine erkennen konnte, die gerade mitten beim Koitus war.

	»Ahh. Du schaust dir also einen Film an«, murmelte Laura und lächelte dabei so ungezogen, dass sich an ihren Augen kleine Lachfältchen bildeten.

	Jason schloss die Tür zu seinem Zimmer und stellte sich mit verschränkten Armen vor sie. »Man schnüffelt nicht in den Sachen anderer Leute herum«, sagte er missbilligend.

	»Du bist ganz schön herablassend, Mr. Porno«, neckte Laura ihn und drehte den Laptop zu ihm, um ihn mit den Beweismitteln zu konfrontieren. »Den Sommer über sind wohl nicht mehr viele Studentinnen da, was?«, zog sie ihn weiter auf. Während sie das sagte, schaute sie weiter gebannt auf den Bildschirm und spreizte ihre Beine ein wenig. Sie wollte, dass der Kumpel ihres Bruders seine eigenen Schlüsse daraus zog. Erst danach drehte sich Laura zu ihm und sah ihm verführerisch in die Augen.

	Jason schüttelte den Kopf. »Nee. Aber jetzt ist ja zum Glück eine Schülerin da. Die mag ich sowieso lieber.«

	»Oh, echt?«, fragte sie scheinheilig.

	Er kam zu ihr ans Bett. Nun, da sie ihn von nahem sah, konnte sie deutlich erkennen, wie sehr der Stoff zwischen seinen Beinen spannte. »Wir hatten letzten Freitag am Strand so richtig Spaß, meinst du nicht?«

	Laura stockte der Atem. Sie hatte nicht erwartet, dass er auf einmal so offensiv werden würde. »Ja, es war… definitiv aufregend.«

	»Also, was machst du hier?«, forderte er sie heraus. »Wenn du deinen Bruder angerufen hättest, dann hättest du sofort gewusst, dass er nicht hier ist.«

	Sie wandte ihren Blick schüchtern von ihm ab und schaute wieder auf den Bildschirm des Laptops. »Es ist wirklich schade, dass du letztens, als wir zusammen waren, so passiv warst…«, meinte sie. Als sie erneut zu ihm sah, verstummte sie sofort. Sie konnte den Hunger in seinen Augen inzwischen eindeutig erkennen. Er begehrte sie auf triebhafteste Weise. Und das machte sie unfassbar an.

	Ohne jegliches Schamgefühl griff sich Jason in die Hose und rückte seinen immer größer werdenden Penis in eine bequemere Position. »Ich war nur zur Unterstützung da«, sagte er mit leicht ruppiger Stimme. »Du hast es tatsächlich mit deinem Bruder getrieben. Ich hätte nie gedacht, dass du so versaut bist.«

	»Stiefbruder«, betonte Laura.

	»Ich kenne einen Haufen Leute, die da keinen Unterschied machen würden«, beharrte Jason. Laura atmete hörbar ein, als sie sah, wie weit sein Glied seinen Schenkel hinunterreichte.

	Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zog sich Jason sein Shirt aus. Bei ihrer Begegnung am Strand war Laura zu sehr durch ihren Bruder abgelenkt gewesen. Nun aber konnte sie ihren Blick über seine sehr harten und muskulösen Arme, seine Schultern und über seine durchtrainierte Brust schweifen lassen. Es war äußerst ansehnlich, wie sein Körper von seinen Schultern abwärts bis hin zu seiner schmalen Taille und seinem Waschbrettbauch ein natürliches V bildete. Seine Bauchmuskeln sahen wie in Marmor gemeißelt aus und seine dunklen Brustwarzen wurden an der frischen Luft steif. Alles an ihm wirkte hart; vor allem in einer ganz bestimmten Körperregion.

	»Was ist mit den Shorts?«, fragte Laura, trotz zugeschnürter Kehle.

	»Das wäre nicht fair«, raunte Jason. »Vielleicht, wenn du dein Top ausgezogen hast.«

	Etwas an seinem fordernden, fast schon aggressiven Ton ließ Laura einen Schauer über den Rücken laufen und machte ihr die Entscheidung leicht. Sie zog sich ihr pinkes Top aus und lächelte triumphierend. Jason schnaubte verächtlich, denn sie hatte noch immer ihren Sport-BH an. »So läuft das nicht«, sagte er mit erhobenem Finger. »Meine nackte Brust gegen deine nackte Brust.«

	Laura legte sich mit abgestützten Armen aufs Bett. »Willst du ihn mir nicht ausziehen?«, fragte sie und ihre Augen wanderten zu ihrem weißen BH, in dem ihre kleinen Brüste versteckt waren. Sie war schon fast nervös angesichts dessen, denn sie hatte das Gefühl, obenrum nichts Besonderes bieten zu können. Den Gesprächen der Jungs in ihrer Schule zu urteilen, waren die meisten Typen auf eine große Oberweite scharf. Jason und ihrem Bruder hingehen hatten ihre winzigen Rundungen kürzlich mehr als gereicht. Vielleicht war den Jungs die Körbchengröße zu Unizeiten also gar nicht mehr so wichtig?

	Jason schluckte schwer, dann ging er auf sie zu. Er kniete sich vor sie aufs Bett und klemmte ihr linkes Bein zwischen seine Knie. Laura fragte sich kurz, was ihm wohl durch den Kopf ging, da er gleich den glühenden Körper der kleinen Schwester seines besten Freundes erkunden würde. Doch als seine Fingerspitzen langsam über den Saum ihres Sport-BHs glitten, verflüchtigten sich die Gedanken.

	Seine Hände wanderten weiter nach unten und berührten ihre Brüste durch den Stoff des BHs. Zuerst fasste er ihre eingepackten Möpse von der Seite an, während er die Außenseiten ihrer Brüste mit seinen Daumen bearbeitete. Laura spürte, wie ihre Nippel in Erwartung seiner Berührungen hart wurden und anschwollen. Als sich seine Daumen in kreisenden Bewegungen endlich zu ihren steifen Brustwarzen aufmachten, waren sie so hart, dass man damit Diamanten hätte zerschneiden können.

	»Zieh ihn schon aus«, keuchte sie.

	Jason wartete einen Moment, dann beugte er sich zu Laura und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Seine warmen und trockenen Lippen pressten sich gegen ihre. Seine Zunge musste sich nur für den Bruchteil einer Sekunde gegen ihre geschlossenen Lippen drücken, da öffnete sie bereits ihren Mund und ließ ihn eindringen. Während sie wild züngelten, glitten seine Finger unter den Saum ihres BHs, schoben ihn hoch und erkundeten ihre kleinen, blanken Brüste. Sie entblößte den Rest, indem sie sich in einer kurzen Kusspause den BH über Kopf und Arme zog.

	Laura ließ ihre Hände über Jasons harte Brust wandern und ihre Finger durch sein Brusthaar gleiten. Wo immer ihre Fingerspitzen ihn berührten, zeichnete sich eine Gänsehaut ab.

	Schließlich verließen Jasons Lippen die von Laura, um kurz darauf einen feurigen Pfad auf ihren Wangen, ihrem Kinn und ihrem Hals zu hinterlassen. Als er mit seinen Lippen zu einer besonders empfindlichen Stelle kam, zitterte Laura vor Wohlgefallen. »Oh, Jason…«, stöhnte sie.

	Er ließ eine Hand nach oben gleiten, massierte ihren rechten Busen und drückte ihn leicht nach oben. Er passte mehr als gut in seine große Hand. Als Jason seinen Daumen über ihren Nippel schnellen ließ, musste sie nach Luft ringen. »Saug an ihnen«, forderte Laura und streckte ihm ihre flache Brust entgegen.

	Jason verlor keine Zeit. Er warf sich auf sie, nahm einen Nippel in den Mund, liebkoste ihn von unten mit seiner warmen, feuchten Zunge und nahm dann schließlich ihre ganze Brust in den Mund. Währenddessen massierte er auch die andere Seite, dann ließ er sie wieder los, und schließlich wand er sich dem empfindlichen Warzenhof zu.

	Jason war heiß, das stand außer Frage. Zu ihrem Bruder fühlte sie sich aber einfach noch mehr hingezogen. Sie wünschte sich so sehr, dass er es war, der an ihren kleinen Tittchen lutschte und sie dabei liebevoll mit seinen grünen Augen ansah. Als Jason mit seinem Mund zu ihrem flachen Bauch hinunterwanderte und ihn mit Küssen übersäte, streichelte sie ihm durch sein dunkles Haar und stellte sich einfach vor, dass es blond war. Laura schloss die Augen und ließ sich von den fantastischen Gefühlen übermannen. So fiel es ihr leichter, sich vorzustellen, dass es ihr Stiefbruder war, der sie gerade mit seiner liebevollen Fürsorge zunehmend um den Verstand brachte.

	Als er schließlich am Gummizug ihrer Baumwollshorts angekommen war, spürte Laura, dass er ihre Hose ausziehen wollte. Schnell stoppte sie ihn mit einer leichten Berührung. »Nein«, sagte sie mit funkelnden und großen Augen. »Erst du. Ich will alles von dir sehen.«

	»Klar, Baby. Für dich immer.«

	Als sie diese Worte hörte, überschlugen sich plötzlich die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Sie hätte nie gedacht, dass der beste Freund ihres Stiefbruders, ein Student und Anführer des Uni-Schwimmteams, ausgerechnet sie jemals so nennen würde. Was hatte sie denn schon großartig zu bieten? Spielte er nur mit ihr? Was, wenn sie einfach nur eine schnelle Nummer für ihn war und er schon morgen mit einer anderen heißen Tussi rummachen würde, die viel attraktiver war als sie?

	Eigentlich bist DU ja diejenige, die genau das mit ihm macht, meldete sich ihr Verstand zu Wort.

	Als sich Jason grinsend hinstellte, musste sich Laura auf die Unterlippe beißen. Eine schnelle Bewegung hatte gereicht, da lag seine Hose bereits auf dem Boden. Sie blickte nun auf ein großes Prachtstück, das stramm wie eine Eins stand. Er hatte keine Unterwäsche getragen.

	Seine Eichel war knallrot und die Penisspitze aufgrund des Lusttropfens bereits ganz feucht. Obwohl er noch weit von ihr entfernt stand, sah sein Schwanz dennoch äußerst imposant aus.

	Jason entging nicht, wie eindringlich sie ihn musterte. Er rieb mit einem Daumen über seine Eichel, um sie auf diese Weise mit seinem natürlichen Gleitgel zu benetzen. »Mir war nicht klar, dass er so groß ist…«, stammelte Laura benommen und kaute noch immer auf ihrer Lippe herum.

	Jason lachte. »Du hast ihn doch am Strand gesehen.«

	»Ja, aber…«, begann sie. Noch bevor sie verraten konnte, dass ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihrem Bruder gelegen hatte, wurde Laura still. Sie wollte nicht zugeben, dass sie jemanden begehrte, der bis auf die fehlende Blutsverwandtschaft absolut tabu für sie war.

	Er schien sie allerdings direkt zu durchschauen. »Denkst du gerade an ihn?«

	»Hä?«

	»Komm schon, es war offensichtlich. Ich lag an dem Tag vielleicht unter dir, aber es war dein Bruder, der dich verrückt gemacht hat.«

	»Stiefbruder«, betonte sie. »Und eigentlich dachte ich erst, dass du es warst.«

	Er grinste erneut. »Wäre dir das lieber gewesen?«

	Laura war klar, dass sie sofort hätte sagen sollen: ›Ja sicher. Ich habe dich schon immer gewollt. Wie sollte ich da auf meinen Bruder stehen?‹

	Aber sie zögerte zu lange.

	Jasons Lächeln wurde noch breiter. »Ich wusste es«, sagte er. »Aber weißt du was? Es macht mir nichts aus. Genau genommen macht mich die Vorstellung sogar ziemlich an, es mit meiner kleinen Stiefschwester zu treiben.«

	»Aber du hast doch gar keine«, meinte Laura.

	»Vielleicht gerade deswegen.« Er ging einen Schritt auf sie zu. »Stell dir einfach vor, das hier wäre sein Schwanz«, flüsterte er in Ohr und führte dann ihre Hand zu seinem steinharten Glied.

	Jason kam so nah an sie heran, dass sein Atem beim Sprechen eine Gänsehaut an ihrem Nacken hinterließ. »Möchtest du deinen scharfen Bruder tief in dir spüren?«

	Laura erzitterte bei seinen Worten. Das Blut in ihrem Körper war augenblicklich in Wallung gebracht. »Oh Gott…«, brachte sie nur hervor.

	Sanft nahm er ihre zweite Hand und führte sie ebenfalls zu seinem Schritt. Als sie nicht sofort loslegte, stupste Jason sie zärtlich mit seinem Penis an und brachte so einen unbeholfenen Handjob in Gang.

	Kurz darauf bearbeitete Laura seine Eichel und bewegte ihre Hand ohne sein Zutun. Sie fummelte an seinem Penis herum und ließ ihre Hand an seinem Schaft auf- und abgleiten. Nach einer Weile ließ Jason ihre Hände los und streichelte ihr zärtlich über die Wange. »Du bist so unglaublich heiß«, raunte er lustvoll und zauberte ihr so ein Lächeln ins Gesicht.

	»Findest du wirklich?«

	»Klar. Ich fand dich auch früher schon umwerfend, aber damals warst du noch viel zu jung…«

	»Aber an dem Altersunterschied hat sich doch nichts geändert«, sagte sie. Sie war mit ihrem Mund nun so nah an seinem Körper, dass die Luft, die sie dabei ausstieß, gegen Jasons gestutztes Schamhaar wehte. »Außerdem habe ich nichts zu bieten, worauf Jungs stehen.«

	Jason stöhnte, als ihre Finger die Unterseite seines Schafts liebkosten. »Machst du Witze? Du besitzt alles, was eine Frau haben sollte. Außerdem bist du klug, lustig, unerfahren.«

	»Und das findest du gut?«, hakte sie nach. Sie hörte kurz mit den Liebkosungen auf, aber Jason drängte sie mit einer Berührung zum Weitermachen. »Ich habe immer gedacht, dass Jungs auf Mädels abfahren, die wissen, was sie machen.«

	»Das ist bei jedem Mann anders. Ich selbst fühle mich wohler, wenn ich der Erfahrenere sein kann«, sagte er und schaute ihr direkt in die Augen. »Einer jungen blonden Sexbombe wie dir zu sagen, was sie zu tun hat…«, meinte er und atmete scharf ein, »ist einfach ein Traum.«

	Lauras Blick schnellte zum Laptop, auf dem immer noch das Standbild der Sexszene zu sehen war. »Aber wie es aussieht, stehst du eher auf große Oberweiten.«

	»Das ist nur ein Video«, sagte er. »Lies doch mal den Titel.«

	Laura kniff die Augen zusammen und sah auf den Titel: POV mit der Schwester des besten Freundes, las sie laut vor. Sie schaute ihm wieder in die Augen. »Du hast ja wirklich von mir fantasiert.«

	»Pssst«, zischte er und rückte näher an sie heran, um sie wieder zu küssen. Als sich seine Lippen auf ihre pressten und sich ihre Zungen wie bei einem Tanz vereinten, gab Laura vor Euphorie einen stöhnenden Laut von sich.

	Jason zog an ihren Shorts und Laura hob ihre Hüften an, damit er ihr die Hose und ihren transparenten Slip ausziehen konnte. Sie zitterte, als ihr feuchter Venushügel zum Vorschein kam. Laura wollte seine warmen Hände überall auf ihrem Körper spüren. Sie wollte fühlen, wie er ihr durch die Schamhaare fuhr, wollte spüren, wie er ihren feuchten Schlitz berührte und sie dann letztendlich mit seinen kräftigen Händen an den Hüften packte, um ihr mit seinem Prachtstück den Verstand zu rauben.

	Erneut fasste sie seine Erektion an. Als sie seinen Penis berührte, pulsierte er stark in ihrer Faust. Sie näherte sich ihm mit ihrem Mund, dann ließ Laura ihre Zunge über die runde Eichel gleiten und leckte den schimmernden Lusttropfen von der Penisspitze. Danach ließ sie ihre Zunge nach unten zu seinem Schaft wandern. Vor Erregung fing Jasons Körper an zu zittern. Als sie merkte, wie sehr es ihm gefiel, lächelte sie vor Stolz und Freude.

	Erst knabberte sie an den empfindlichen Seiten und am unteren Ende seines Glieds, dann arbeitete sie sich küssend und leckend zu seiner Eichel hinauf und raubte Jason damit fast den Atem. Kurz darauf öffnete sie ihren kleinen Mund und ließ seinen Penis eindringen. Obwohl er gegen ihren Gaumen stieß und ihre Zunge heftig nach unten drückte, schaffte sie es dennoch, ihn in sich aufzunehmen.

	Während sie ihm wild einen blies und ihren Mund mithilfe ihrer Wangen absichtlich noch enger werden ließ, tropfte das Präejakulat auf ihre Zunge. Jason atmete immer heftiger.

	»Oh, man«, raunte er, dann streichelte er ihr über die Wange und hielt ihr das Haar aus dem Gesicht. »Das ist unfassbar gut.«

	Da Laura nicht sprechen konnte, nickte sie nur sachte.

	»Mach ihn weit auf«, wies er sie an. Dann packte er sie mit beiden Händen am Kopf und schob seinen Schwanz langsam, fast schon im Schneckentempo, immer tiefer in ihren Mund.

	Irgendwann schlug Laura ihm auf den Oberschenkel, um ihm zu signalisieren, dass sie nicht mehr von ihm aufnehmen konnte. Weil er nicht wollte, dass sie würgen musste, zog er sich wieder ein Stück zurück. Laura packte ihn jedoch gleich wieder an seinen hinteren Oberschenkeln, zog ihn an sich und fuhr mit ihren sinnlichen Liebkosungen fort.

	Jason wusste nicht, dass es ihr erster Blowjob überhaupt war. Ihr frisch gebackener Ex hatte sie bloß einmal dazu überreden wollen. Doch nachdem sie mit ihrer Zunge kurz und unbeholfen über seinen Schaft geleckt hatte, hatte sie aufgegeben. Jetzt war sie unsicher, was sie tun sollte. Nach Jasons Reaktionen zu urteilen, schien sie bisher zumindest alles richtig gemacht zu haben.

	Laura ließ ihre Zunge an der Unterseite entlanggleiten und genoss den salzigen und leckeren Moschusgeschmack seines Prachtstücks. Nach einiger Zeit unterbrach sie den Blowjob mit einem hörbaren Ploppen, um wieder zu Atem zu kommen. Der Speichel tropfte dabei von ihrem Mund auf den pulsierenden, knallroten Schaft.

	»Geil«, keuchte Jason und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Machst du das bei allen so?«

	Laura zwinkerte ihm vielsagend zu und ließ sich auf der Matratze nieder. »Nur bei denen, von denen ich auch gevögelt werden will«, sagte sie herausfordernd. Woher kam diese kokette Seite an ihr nur auf einmal?

	»Das musst du nicht zweimal sagen«, murmelte Jason. Er schob seine Hände unter ihren Körper, um an ihren Po zu kommen. Dann hievte er sie zum Kopfende des Bettes, wo sie verdutzt auf den Kissen landete. »Dein starker Bruder wird jetzt tief in dich eindringen.«

	Jasons Glied glänzte vor Lauras Speichel. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln spürte sie ebenfalls mehr als deutlich. Sie war also mehr als bereit für hemmungslosen Sex. »Leg dich auf die Seite«, sagte Jason, dessen Schwanz vor Vorfreude ungeduldig zuckte.

	Laura brachte sich in Position. »Halt!«, warf sie dann ein, als Jason an sie heranrückte. Sie biss sich auf die Lippe und blickte zu seinem pulsierenden Glied.

	Jason grinste, da er wusste, worauf sie hinauswollte. »Darüber hast du dir am Strand aber keine Gedanken gemacht.«

	»Ja, aber das war im Eifer des Gefechts…« Sie ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen. »Komm schon, du wirst doch wohl was dahaben.«

	Jason öffnete eine Schublade seines Schreibtisches, wühlte kurz darin herum und zog dann ein Kondom heraus, dessen Gummiring sich durch die Verpackung abzeichnete. Gekonnt riss er die Hülle an einer Seite auf, holte das Kondom heraus und zog es sich über seinen geschwollenen Penis. »Bist du jetzt zufrieden?«, fragte er.

	»Ich brauche dich jetzt«, sagte sie gefühlvoll. Mit Jason würde sie über ihren Stiefbruder hinwegkommen. Ganz bestimmt.

	Der junge Adonis rieb seine Eichel an ihre feuchte, geschwollene Muschi, deren Schamhaare vor lauter Erregung ganz klebrig waren. Er ließ sie noch ein wenig zappeln, indem er seine Spitze immer wieder über ihren nassen Eingang strich. Dann machte er endlich eine Hüftbewegung nach vorne und drang in ihren engen Schlitz ein.

	»Oh Gott«, rief Laura, als sie spürte, wie ihre Muschi geweitet wurde. Sein Penis war deutlich dicker, als sie erwartet hatte. Obwohl er ein Kondom trug, konnte sie spüren, wie seine pralle Eichel in ihr pulsierte.

	»Du bist so eng«, keuchte er. Dann hielt er für einen Moment inne und legte seine Hand auf ihre Hüfte.

	»Und dein Schwanz ist so groß…«, murmelte sie und drückte ihren Hintern gegen seine Leiste.

	Langsam zog er sein Glied wieder aus ihr heraus und ließ seine Eichel an ihrem Scheideneingang für einen kurzen Moment pausieren. Danach drang er wieder in sie ein. Hart.

	Ihre Muschi öffnete sich immer weiter für ihn. Da sein Penis mit jedem Stoß mehr von ihren Körperflüssigkeiten abbekam, wurde die Penetration nach und nach geschmeidiger. Die beiden kamen in einen immer besseren Einklang.

	Jason packte mit seinen kräftigen Händen an ihre Hüfte und zog sie mit jedem Stoß an sich heran. Als Laura ihren Kopf nach hinten drehte und ihm tief in die Augen blickte, war sein Gesicht gänzlich vor Lust verzerrt.

	»Gefällt dir das, Schwesterchen?«, flüsterte er in ihr Ohr und betonte das letzte Wort deutlich, um ihre Erregung bis auf die Spitze zu treiben.

	»Mmm«, quietschte sie bejahend und kniff ihre Augen vor Lust zusammen.

	Ihr Bruder drang nun bis zum Anschlag in sie ein. So tief, so fest. Sie gab sich vollends ihrer Fantasie hin und ließ sich von ihren Gefühlen übermannen. Der harte Schwanz drang immer wieder und wieder in ihr Innerstes. Sie passte sich dabei gänzlich seinem Rhythmus an und umklammerte seine starken Oberarme, um etwas Halt zu finden. Sie wollte alles an ihm, und das so lange wie möglich. Nur eine dünne Schicht aus Gummi trennte sie voneinander. Als sie ihren Körper immer wilder bewegte, spürte sie, wie die Noppen des Kondoms die Stimulation zusätzlich intensivierten.

	»Ahhh«, stöhnte sie. »Ja, Alex, ja…«

	Er wurde langsamer und beugte sich zu ihrem Kopf hinab. »Dein Bruder liebt deine feuchte Muschi, du kleines Miststück«, flüsterte er ihr zu.

	»Fick mich härter, Alex. Bitte! Ich gehöre nur dir…«, keuchte sie.

	Als er seinen Schwanz tief zwischen ihre geschwollenen Schamlippen schob, klatschten seine Eier gegen ihren Arsch. Nach einigen weiteren Stößen verringerte Jason jedoch sein Tempo und bewegte sich plötzlich nur noch wie in Zeitlupe.

	»Was machst du…?«, wollte Laura fragen, doch dann drang er wieder mit voller Wucht in sie, was sie augenblicklich verstummen ließ. Im Anschluss zog er sich erneut quälend langsam aus ihr raus. Als seine Eichel gerade ihren Scheideneingang erreicht hatte, drang er wieder mit aller Kraft in sie ein. Ihr Liebessaft lief bereits an ihrem Oberschenkel hinab auf die Matratze.

	Die langsame, sinnliche Qual ging noch eine Weile weiter, bis Jason seinen Schwanz schließlich gänzlich aus ihr herauszog. Laura schnappte nach Luft, als sie seinen Penis auf einmal nicht mehr in sich fühlte.

	Kurz darauf spürte sie seine Hände an ihren Oberschenkeln und er dirigierte sie in eine andere Position. Laura folgte gehorsam und legte sich bäuchlings und mit zusammengepressten Beinen aufs Bett. Du wirst mich doch nicht in den…, begann ein schockierter Gedanke.

	Laura wusste nicht, warum sie die Frage überhaupt laut aussprechen sollte. Wenn ihr Bruder ihren Hintern nehmen wollte, dann würde sie ihm den Wunsch nicht verwehren.

	»Streck deinen Arsch nach oben«, sagte Jason. Laura hob ihn darauf gerade so weit an, dass sich ihre Muschi ein Stück für ihn spreizte. »Herrlich«, raunte er.

	Kurz darauf spürte sie, wie er wieder in ihre feuchte Vagina eindrang. Im Eifer des Gefechts hätte sie ihm sogar ihre jungfräuliche Öffnung angeboten. Da sein Plan jedoch offenbar anders aussah, gab Laura vor Erleichterung einen kleinen Seufzer von sich. Schon kurz darauf wurde aus dem Seufzen ein heftiges Keuchen, da Jason keine Zeit verlor und wieder voll ranging.

	»Meine kleine Schwester fühlt sich fantastisch an«, raunte er und gab sich seiner Rolle immer authentischer hin.

	»Ich liebe den Schwanz meines großen Bruders«, stachelte sie ihn an. »Und dein kleines Schwesterchen wird gleich kommen, wenn du so weitermachst«, keuchte sie dann mit zusammengekniffenen Augen.

	»Du bist so schön eng«, murmelte er immer wieder. Jason griff nach ihren auf- und ab hüpfenden Brüsten und massierte sie heftig. Dann wurde er wieder langsamer. »Ich werde nicht mehr lange durchhalten, Süße.«

	Laura warf ihm ihr Becken entgegen, weil sie wollte, dass er das alte Tempo wiederaufnahm. »Ich komme auch gleich«, wimmerte sie und ihr Körper fing an zu zittern.

	»Mein Schwanz ist so hart für dich...«

	»Ich kann kaum glauben, wie groß er ist. Er fühlt sich… sogar… noch größer als am Strand an«, hechelte sie zwischen seinen Stößen. Als sie den Satz ausgesprochen hatte, spürte sie, wie sich Jasons Eichel noch einmal in ihr weitete.

	»Shit!« rief er plötzlich und hielt abrupt in der Bewegung inne.

	»Was ist«?

	Er nahm seine Hände von ihrer Hüfte und ihrem Arsch. »Das Kondom ist gerissen«, nuschelte er.

	Sein blanker Schwanz steckte also in ihr. Er war von keiner dünnen Gummischicht mehr umhüllt.

	Zieh ihn auf der Stelle raus!, schoss es Laura durch den Kopf. Allerdings war sie von ihrem erlösenden Höhepunkt nur noch wenige Augenblicke entfernt. »Jetzt bloß nicht aufhören«, keuchte sie stattdessen und drückte ihr Becken ungeduldig gegen ihn.

	»Was machst du denn da?«, fragte Jason, der sich selbst auch nicht mehr zügeln konnte, sondern sich gleich wieder ihrem Rhythmus anpasste.

	»Ich möchte nur, dass mein großer Bruder sich wohlfühlt.«

	»Nein, ich bin nicht -«, begann er.

	»Du trägst keinen Schutz?«, unterbrach ihn Laura stöhnend. »Das hat dich am Strand doch auch nicht abgehalten, als du in mich gespritzt hast«, fügte sie hinzu. Sie steckte noch immer tief in ihrem Rollenspiel.

	»Ich hätte nie gedacht, dass du so versaut bist«, keuchte Jason, der das Tempo nun wiederaufnahm.

	»Ich auch nicht«, sagte Laura wahrheitsgemäß. »Nicht aufhören, nicht aufhören.«

	Jason hielt ihr den Mund zu, damit sein Mitbewohner sie nicht hören konnte. Doch dafür war es wahrscheinlich ohnehin schon zu spät. Die lauten, klatschenden Geräusche, die ihre nassen Körper beim Aneinanderprallen von sich gaben, ließen wenig Raum für Interpretation.

	»Ja, Alex, ja!«, kreischte sie in das Kissen vor sich und versuchte so ihre Schreie zu dämpfen.

	Sie wand sich unter seinen Händen hin und her, krümmte ihren Rücken und presste ihre Zähne zusammen, als sie ein gewaltiger Orgasmus überrollte, der jede Zelle ihres Körpers erfasste.

	Jason stieß noch einige Male unkontrolliert in sie hinein, dann ergoss er sich unter lautem Stöhnen in ihr. Während sein warmes Sperma in sie spritze, wurde Lauras Körper noch immer von ihrem Orgasmus erschüttert. Jason klammerte seine Arme fest um sie und brach während seines Höhepunkts auf ihr zusammen.

	Sein bestes Stück zuckte noch einige Male in ihr, bis er sich dann ein wenig später schließlich aus ihr herauszog.

	»Oh Gott«, murmelte Laura.

	Jason warf sich neben sie aufs Bett und drückte seine muskulöse Brust, die mit einer dünnen Schicht Schweiß bedeckt war, an sie. »Das war unglaublich«, keuchte er.

	»Oh ja«, säuselte Laura. »Und echt notwendig.«

	»Warum bist du nicht einfach wieder zu deinem Bruder gegangen?«, wollte Jason wissen.

	Laura warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wehe, du sagst jemandem, was da am Strand zwischen uns passiert ist.« Sie schaute vielsagend zur Tür. »Und wenn dein Mitbewohner etwas mitbekommen hat…«

	»Ja, ist ja gut. Ich werde dafür sorgen, dass er die Klappe hält. Das wird ihn ohnehin nicht sonderlich interessieren. Genau genommen hast du ja noch nicht einmal etwas Illegales getan.«

	Als Laura das hörte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie die ganze Sache eigentlich belastet hatte. Jason schien die Angelegenheit nicht wirklich zu stören. Ihm war klar, dass es weder verboten noch verachtenswert war, dass sie sich zu Alex hingezogen fühlte. Das Problem rührte eher vom gesellschaftlichen Stigma her. Wären ihre Eltern nicht miteinander verheiratet, dann wären sie einfach ein ganz normales, süßes Paar.

	»Danke«, meinte sie aufrichtig.

	»Ich würde jederzeit für deinen Stiefbruder einspringen«, sagte Jason.

	Laura lachte. »Komm schon, hilf mir dabei, meine Sachen zu finden.«

	Jason taumelte wie ein Betrunkener nach vorne und suchte nach den Klamotten, die er von ihrem jungen Körper gerissen hatte. Laura schaute ihm mit halbgeschlossenen Augen dabei zu, wie er ihr Höschen vom Boden aufhob und es mit Daumen und Zeigefinger in die Luft hielt. Dann roch er an dem feuchten Stück Stoff, das sonst ihre Vagina bedeckte. »Du riechst gut«, schwärmte er.

	»Gib es mir!«, rief Laura. Sie riss es ihm aus der Hand und schlüpfte hinein. Dann schnappte sie sich das bauchfreie Top und ihren Sport-BH und warf sich beide Teile über. Zuletzt zog sie ihre weichen Baumwollshorts an. Jasons Aufmerksamkeit gab ihr ein gutes Gefühl. In ihrer Schule zog sie aufgrund ihrer schlanken Figur und ihrer flachen Brüste nämlich nicht gerade viele Blicke auf sich.

	»Du solltest jetzt nach Hause gehen«, sagte Jason. »Sonst macht Alex sich noch Sorgen.«

	»Ja, du hast Recht«, meinte Laura und eilte zur Tür. In letzter Sekunde hielt sie allerdings noch einmal an und drehte sich zu ihm um. »Danke nochmal.«

	»Wir sehen uns«, versprach Jason mit einem Augenzwinkern.

	Laura verdrehte die Augen und ging aus dem Zimmer. Sie verließ eilig das Haus und kürzte ihren Heimweg durch einen nahegelegenen Park ab.

	 

	Als sie bei ihrem Haus ankam, stand Alex’ Wagen vor der Tür. Durch die bevorstehende Begegnung beschleunigte sich ihr Herzschlag. Dabei waren sie nur einen halben Tag voneinander getrennt gewesen. Obwohl Jason kurzzeitig seine Rolle eingenommen hatte, waren die Gefühle für ihren Stiefbruder natürlich nicht verschwunden.

	Sie stürmte zur Tür und betrat das Haus. Als sie sah, dass sich im Erdgeschoss niemand aufhielt, lief sie die Treppe hinauf in den ersten Stock, um im Zimmer ihres Stiefbruders nachzusehen. Als sie den Raum betrat, fielen ihr jedoch beinahe die Augen raus.

	Alexander lag mit gespreizten Beinen ausgestreckt auf seinem Bett und holte sich wild einen runter. Zwischen seiner Handfläche und seinem großen Schaft befand sich ein blaues Höschen. Ihr blaues Höschen. Sie hatte es gestern getragen. Alex musste es allen Ernstes aus dem Wäschekorb in ihrem Zimmer genommen haben.

	Blitzschnell griff ihr Stiefbruder nach seiner Decke und zog sie über sich. Aber es war zu spät. Er wusste, dass sie zu viel gesehen hatte. »Laura… ich kann es erklären«, stammelte er.

	»Ich glaube, da gibt es nichts zu erklären«, gab Laura zurück und ging dann zu ihm ans Bett. Sie zog die Decke beiseite, um sich das Schauspiel noch einmal von nahem anzusehen. Ihr Körper wurde von einem Schwall wohliger Euphorie erfasst, als sie sein hartes Glied zusammen mit ihrer Unterwäsche betrachtete.

	»Wie kannst du nur?«, fragte sie mit gespielter Empörung. Dann senkte sie sich zu ihm herab und ließ ihre Finger über seinen langen Schaft gleiten, der so voluminös war, dass sie ihn gar nicht ganz umfassen konnte.

	»Wir sollten das nicht tun«, keuchte Alex. Er tat aber auch nichts, um sie von ihrem Handeln abzuhalten.

	»Ich glaube, dafür sind wir schon ein bisschen zu weit gegangen. Meinst du nicht?«, fragte Laura grinsend. Dann ließ sie seinen Schaft los und stand hastig auf, um ihre Shorts zum zweiten Mal an diesem Tag loszuwerden. »Außerdem will ich dich. Ich habe dich seit dem Tag am Strand nicht mehr aus dem Kopf bekommen«, gestand sie. »Ich weiß, keiner von uns wollte, dass so etwas passiert, aber ich bin froh darüber«, fügte sie hinzu. Ihre Wangen begannen zu Glühen.

	Alex stöhnte und fasste an ihr behaartes Schambein, um einen Finger in sie gleiten zu lassen. »Deine Erregung ist offensichtlich«, sagte er, als er in sie eindrang. Er stieß auf keinerlei Widerstand.

	Nach einigen Momenten des Zögerns verfinsterte sich sein Gesicht jedoch. »Das ist nicht alles von dir… oder?«

	Woher konnte er wissen…?, schoss es Laura durch den Kopf. Ihr plötzliches Unbehagen führte dazu, dass sie ihm nur zögerlich antwortete. »Ähm…«

	»Laura, bei wem warst du?«, fragte Alex entsetzt. Er zog seinen Finger aus ihr heraus und wischte ihn hastig am Bettlaken ab.

	»Ich, ich habe heute nach dir gesucht… und da du nicht da warst, bin ich dann… zu Jason gegangen, um dort nach dir zu suchen…«

	»Du bist was?!«, sagte er nun lauter. Alex stand auf, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah seine halbnackte Schwester dabei mit einem Gesichtsausdruck an, der erkennen ließ, dass er sowohl wütend als auch verletzt war. »Ich kann nicht fassen, dass du mit ihm geschlafen hast!«

	»Ich habe nach dir gesucht!«, warf sie ein.

	»Und dann hast du stattdessen mit meinem besten Freund gepoppt, oder was? Passte es dir gerade gut?«

	»Am Strand hat dir seine Anwesenheit doch auch nichts ausgemacht«, wollte sie rechtfertigen.

	»Aber da hat sein Schwanz auch nicht in dir gesteckt!« Alex schüttelte den Kopf und lief durchs Zimmer. »Ich werde ihn umbringen«, sagte er entschlossen. Er schnappte sich ein paar frische Sachen aus der Kommode und warf sie sich in Windeseile über.

	»Nein! Sei bitte nicht sauer auf ihn, oder auf mich«, flehte Laura ihn an. »Ich kann es erklären –«

	Aber es war zu spät. Alex schlug beim Rausgehen die Zimmertür hinter sich zu und ließ Laura auf dem Boden zurück.

	Nur weil du deine Hormone nicht im Griff hast, ist jetzt alles ruiniert.

	Laura blieb nichts anderes übrig, als sich vom Boden aufzuraffen, sich ihre Hose anzuziehen und im Haus nach ihrem Stiefbruder zu suchen. Doch der war nirgendwo zu finden.

	Sie ging zurück in ihr Zimmer, ließ sich aufs Bett fallen und presste die Hände gegen ihre Augen, um die Tränen zurückzuhalten.

	»Was soll ich jetzt bloß machen?«, schluchzte sie in ihr Kissen.

	 


Geschichte 15

	Ekstase

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	In meinem ersten Jahr an der Uni ging ich mit diesem Typen namens Alex aus. Wir sahen uns zwar regelmäßig, aber er interessierte sich mehr dafür mit seinen Leuten abzuhängen als Zeit mit mir zu verbringen. Gelegentlich kam er am Ende einer wilden Partynacht bei meiner Wohnung vorbei um eine Runde zu vögeln, am nächsten Morgen verschwand er jedoch gleich wieder. Ich konnte wahrhaftig nicht behaupten, dass ich mit unserer Beziehung wirklich zufrieden war.

	Es war an einem Samstagmorgen im Juni, als Alex und seine beiden Mitbewohner in der Früh bei mir auftauchten um eine Kühlbox und einen Grill mitzunehmen. Die beiden Teile hatten sie vor einigen Tagen bei mir stehenlassen und bisher noch nicht abgeholt. Später an diesem Abend wollten sie zusammen mit einigen Leuten aus ihrem Freundeskreis zu einem Konzert gehen – und um stimmungstechnisch auf die Veranstaltung vorbereitet zu sein, gab es davor eine Party am Fluss mit viel Musik und diversen Rauschmitteln. Das Konzert war von einer ziemlich angesagten Band. Deswegen hoffte ich, dass mich Alex auch einladen würde. Ich hatte ihm mehrmals gesagt, dass ich gerne mitkäme.

	Da er bis zu diesem Zeitpunkt allerdings kein Wort gesagt hatte, gab es offenbar keine Einladung für mich. Es sah also so aus, als würde ich den Abend erneut im trauten Heim verbringen.

	Während Alex eifrig nach der Kühlbox suchte, gesellte sich einer seiner Mitbewohner, Mirko, zu mir. »Hey Leonie, was steht bei dir heute Nachmittag an?«, fragte er.

	»Ach, nichts Besonderes. Vermutlich werde ich eine Weile lesen«, gab ich zurück.

	Mirko sah zu Alex hinüber. »Warum kommt sie nicht mit?«, fragte er ihn. »Das Konzert geht doch erst um 16 Uhr los – ist doch Blödsinn bei dem schönen Wetter in der Wohnung zu hocken.«

	»Ja, wenn sie will«, antwortete er. »Ist mir egal.«

	Ich wusste, dass Alex nicht sonderlich scharf drauf war, dass ich viel Zeit in der Nähe seiner Mitbewohner verbrachte. Das lag vermutlich daran, weil sie ziemlich charismatisch waren und mich immer zum Lachen brachten.

	Während die drei weiter nach der Kühlbox suchten, dachte ich drüber nach einfach mitzukommen. Nach reiflicher Überlegung kam ich zu dem Entschluss, dass es nicht schaden konnte, sich mal wieder unter die Leute zu mischen und etwas Spaß zu haben, auch wenn es Alex nicht passte. Ich mochte seine beiden Mitbewohner und den Freundeskreis der drei wirklich gerne – und wenn Alex meine Anwesenheit nicht akzeptieren würde, dann war ich ohnehin mit ihm fertig. »Könnt ihr euch noch einen Moment gedulden?«, fragte ich. »Ich ziehe mich nur eben schnell um«, fügte ich dann hinzu. Ich wartete auf keine Antwort, sondern verschwand gleich im Bad.

	Trotz der frühen Uhrzeit war es bereits ziemlich heiß. Da ich nicht die ganze Zeit schweißüberströmt durch die Gegend laufen wollte, entschied ich mich für ein lockeres, hübsches Sommerkleid und einen Bikini. Als ich wieder zurückkam, war schnell zu bemerken, dass Alex von meiner Entscheidung nicht allzu erfreut war. Er würde viel lieber alleine mit seinen Jungs losziehen und dann spät in der Nacht im Vollsuff über mich herfallen.

	Aber nicht heute.

	Ich entschloss mich, seine schlechte Laune einfach zu ignorieren und mein eigenes Ding zu machen, ob es ihm passte oder nicht. Um meine Haltung noch einmal zu untermauern, dankte ich Mirko auch gleich für seine freundliche Einladung.

	Mürrisch stieg Alex zusammen mit Jake in sein Auto und fuhr los. Ich folgte ihnen kurz darauf mit meinem Kleinwagen, Mirko saß auf dem Beifahrersitz.

	»Warum kommst du eigentlich nicht mit auf das Konzert?«, fragte Mirko.

	»Naja, Alex hat mich nicht eingeladen«, erwiderte ich.

	»Was ist nur mit ihm schief«, murmelte Mirko in sich hinein und schüttelte den Kopf.

	Was ist nur mit mir schief?, fragte ich mich. Ich hatte mich doch sonst auch nicht so einfach abwimmeln lassen.

	Es dauerte ungefähr 20 Minuten bis wir an einen kleinen Feldweg kamen, der zum Fluss führte. Wir folgten diesem Weg noch etwa einen Kilometer lang, dann kamen wir schließlich auf einem Parkplatz an. Wir stellten die Autos ab, nahmen unser Zeug in die Hand und folgten einem abgelegenen Pfad für eine ganze Weile durch die Wälder, bis wir am Knick des Flusses landeten. Es war ein wirklich traumhafter Ort, an dem das Wasser außerordentlich kalt und sauber zugleich war. Außerdem lag die Stelle fernab der Öffentlichkeit, deswegen kam nie jemand hierher. Der Ort war also der perfekte Platz für eine ausgiebige Feier.

	Als wir dort ankamen, war die Party bereits in vollem Gange. Ungefähr 15 Leute waren da, elektronische Musik dröhnte durch große Lautsprecher und das Bier lief in Strömen. Es tat mir unglaublich gut, mal wieder unter Leute zu kommen und mich mit den verschiedensten Menschen zu unterhalten.

	Es kam mir wie eine Unendlichkeit vor, bis sich schließlich jemand ins kalte Wasser wagte. Ich wollte schon die ganze Zeit schwimmen, da ich am Verglühen war. Allerdings wollte ich nicht die erste Person sein, die sich im Bikini präsentierte. Nun konnte ich aber beruhigt mein Kleid ausziehen und zum Flussbett laufen, um ins kühle Nass zu springen.

	Das Wasser war kalt. Äußerst kalt. Und das machte es so himmlisch erfrischend. Ab diesem Zeitpunkt dauerte es auch nicht mehr lange, bis sich die anderen Leute in den Fluss stürzten.

	Nach etwa einer Stunde fühlte ich mich ziemlich unterkühlt – deshalb begab ich mich wieder nach draußen um mich aufzuwärmen. Ich entschied mich, den nassen Bikini zu wechseln und lief ein wenig abseits in die Wälder. Ich zog ihn aus und hing ihn zum Trocknen über einen Baum, in der Absicht ihn später wieder zu holen. Dann hüpfte ich erneut in mein Sommerkleid, nur dieses Mal ohne den Bikini drunter. Es war jedoch jeder Anlass zur Vorsicht geboten – das Kleid war unter den Armen tief ausgeschnitten und hatte nur dünne Spaghettiträger. Wenn ich mich also nach vorne lehnte oder meine Arme hob, dann stellte ich mich ziemlich unvorteilhaft zur Schau. Zugegebenermaßen fühlte ich mich allerdings auch ziemlich scharf und sexy, wenn ich nichts unter meinem Kleid trug. Es war unanständig, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.

	Als ich auf dem Weg zurück zur Party war, konnte ich sehen wie Geld zwischen Mirko, Jake und einem anderen Typen übergeben wurde. »Findet hier gerade ein Drogendeal statt?«, scherzte ich.

	Mirko lachte. Nachdem sie mit ihren Geschäften fertig waren, kam er zu mir hinüber. »Der Kerl will unbedingt auf das Konzert gehen. Er hat uns für die Karten sogar 100 Euro gegeben. Da Jake und ich die Band schon ein paar Mal gesehen haben, verzichten wir. Das Geld können wir auch ganz gut brauchen.«

	Die Party ging weiter bis in den Nachmittag. Gegen halb vier Uhr fingen dann alle Leute an zusammenzupacken. Mirko schnappte sich einen der übriggebliebenen Bierkästen und die Kühlbox. »Wollen wir noch ein bisschen hierbleiben?«, fragte er mich. »Wenn du ganz lieb zu uns sein möchtest, dann darfst du uns am Abend sogar nach Hause fahren«, fügte er grinsend hinzu.

	»Ja gern, warum nicht«, meinte ich und willigte ein. Der Vorschlag war eindeutig besser als mein ursprünglicher Plan, den ganzen Tag daheim zu bleiben.

	Die Tatsache, dass ich mit den beiden am Fluss blieb, gefiel Alex natürlich überhaupt nicht. Ich war allerdings genauso stinkig auf ihn, da er mich nie dabeihaben wollte. Er hätte mich auch einfach auf das Konzert einladen können. »Du kannst deine Mitbewohner auch gern selbst nach Hause bringen«, schnaubte ich. »Aber wenn sie hierbleiben, dann bleibe ich auch und bringe sie später heim.«

	Darauf wurde sein Gesicht tierisch rot. Genau genommen war er wütender als ich ihn je zuvor gesehen hatte. »Dumme Nutte. Dann fick die beiden Kerle doch den restlichen Tag, wenn du unbedingt bei ihnen bleiben willst. Von dir Schlampe erwarte ich es auch gar nicht anders!«, brüllte er mich an. Dann stürmte er davon.

	Was für ein blöder Wichser, dachte ich mir. Was auch immer passiert war, es war seine Schuld.

	Ich war mir ziemlich sicher, dass Mirko und Jake den Anfall meines Freundes mitbekommen hatten, aber sie sagten kein Wort. Als alle verschwunden waren, fragte mich Mirko, ob wir zu seinem favorisierten Getränkeladen fahren konnten, um etwas Tequila und weitere Zutaten für Cocktails zu besorgen. Ich war einverstanden, und so begaben wir uns auf unsere kleine Tour.

	Als wir wieder zurückkamen, bereiteten wir einen ganzen Haufen an Margaritas zu. Ich lehnte mich zurück, genoss mit den Jungs die Drinks und den Rest des wunderschönen Tages. Innerhalb kürzester Zeit leerten wir zwei große Flaschen des Gesöffs, was in Kombination mit den vorherigen Bier zu einem ziemlich angeheiterten Zustand führte.

	Und der fühlte sich ausgezeichnet an.

	Wir saßen im Gras, quatschten und hörten der Musik zu. Dann fiel mir plötzlich auf, dass Jake ein Stück von seinem ursprünglichen Platz verrückt war. Ich errötete schlagartig. So, wie er nun saß, konnte er direkt unter mein Kleid sehen. Ich war zurückgelehnt, auf die Ellbogen gestützt und hatte die Knie vor mir aufgestellt. Ich hatte nicht aufgepasst – die Sonne war weitergewandert, sodass sie hinter ihm stand. Dadurch befand ich mich quasi direkt im Rampenlicht, und er konnte vermutlich jedes Detail meiner Muschi sehen.

	Ich war mir jedoch ziemlich sicher, dass er nicht bemerkt hatte, dass ich von seinen Stielaugen Notiz genommen hatte. Deswegen entschied ich mich nichts zu sagen. Auf irgendeine Weise machte es mich auch ziemlich an, dass er mich so betrachtete.

	Ein paar Minuten später stand ich auf und lief zur Kühlbox. Als ich vornübergebeugt fragte, ob die Jungs auch ein Bier haben wollte, fiel mir beim Zurücksehen auf, dass mir die beiden direkt unter das Kleid sahen. »Hey! Seht ihr mir etwas unters Kleid?«, sagte ich und lachte.

	Sie fingen gleichzeitig an zu lachen. »Verdammt, erwischt«, meinte Mirko.

	Ich schnappte mir das Bier und setzte mich zu ihnen zurück. Dann umklammerte ich meine Knie und sah die zwei unschuldig an. Da mein Kleid geradeso unter meinen Knien endete, war mir klar, dass ich ihnen einen interessanten Einblick gewährte. Ich tat jedoch so, als würde mir das in keiner Weise auffallen.

	Den beiden fiel es wirklich schwer, ihre Augen abzuwenden. Sie wirkten durchaus etwas aufgewühlt. Vermutlich lag es daran, weil sie gerade sahen wie sich meine nassen Lippen vor Erregung ein Stück öffneten.

	»Mir wird’s hier zu heiß«, meinte Mirko und leerte sein Bier. »Ich spring mal eben in den Fluss.«

	»Gute Idee«, sagte Jake und stand ebenfalls auf.

	»Außer uns ist hier keine Sau. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht Nacktbaden sollten«, meinte Mirko mit einem Grinsen. Mit diesen Worten zog er seine Badeshorts nach unten, wodurch er den Blick auf seine trainierten Beine und seinen halbharten Schwanz freigab. Dann lief er über die Steine zum Fluss und sprang ins kalte Wasser.

	Jake stand auf und zog seine Shorts ebenfalls nach unten. Dann streckte er seine Hand aus und half mir auf die Beine. »Los, Leonie. Nacktbaden ist fantastisch!«

	»Ich weiß nicht«, zögerte ich, und ließ meine Blicke neugierig über seinen Körper wandern. Gleichzeitig hielt ich meine Hand vor die Stirn um meine Augen vor der Sonne zu schützen.

	»Na los«, drängte er weiter. »Wir haben bereits gesehen wie du aussiehst. Du bist hübsch – es gibt also nichts wovor du dich schämen müsstest.« Er griff nach dem Saum meines Kleids und zog es neckisch ein Stück nach oben, während er mich eindringlich ansah.

	»Ach, ich weiß wirklich nicht…«, wiederholte ich noch einmal.

	»Glaub mir, du wirst es lieben. Es gibt nichts Besseres als nackt im Wasser zu sein.« Mit diesen Worten zog er das Kleid über meinen Kopf. Ich streckte reflexartig meine Arme, um ihm entgegenzukommen.

	Nun stand ich splitterfasernackt in der Sonne, während die beiden mich mit ihren Blicken auffraßen.

	»Meine Güte, Leonie. Du bist nicht nur hübsch, du bist sogar unfassbar hübsch!«

	Ich lächelte ihn kurz an, dann lief ich in Windeseile ins kühle Nass. Das Wasser war herrlich erfrischend und schien mir ein wenig die Benommenheit des Rausches zu nehmen. Zwar war ich noch immer ziemlich angetrunken, aber ich fühlte mich nicht mehr ganz so dämlich wie zuvor.

	Ich schwamm mit den beiden etwa eine Viertelstunde, dann wurde mir wieder kalt. Also kletterte ich aus dem Fluss heraus und legte mich zum Trocknen auf meine Decke. Da die Sonne noch immer mit ihrer vollen Kraft strahlte, war es nach wie vor angenehm warm.

	Ein paar Minuten später kamen auch die Jungs wieder zurück. Mirko lief zielstrebig zur Kühlbox, um eine letzte Ladung an Margaritas anzufertigen. Als er wieder zurückkam rollte ich mich auf den Bauch, damit wir gemeinsam die Drinks genießen konnten. Die Situation war unglaublich erotisch – einfach so nackt mit den Mitbewohnern meines Freundes in der freien Natur zu liegen. Meine Hände zitterten sogar ein wenig. Wie Alex wohl reagieren würde, wenn er mich so sah? Auf irgendeine Weise wünschte ich mir sogar, dass er plötzlich auftauchte.

	»Leonie, du wirst langsam rot. Wo ist deine Sonnencreme?«, fragte mich Jake, nachdem seine Augen zu meinem Hintern gewandert waren. Ich zeigte auf meine Tasche, und er lief rüber um sie zu holen. Als er zurückkam, spritzte er ein wenig der Lotion auf seine Hände und glitt dann über meinen Rücken. Mirko wollte nicht tatenlos zusehen, deshalb schnappte er sich ebenfalls das Sonnenschutzmittel und rieb mich an den Beinen ein. Es war offensichtlich, dass die beiden es sehr genossen, mir eine langsame und intensive Massage zu geben. Und da waren sie nicht allein. Es fühlte sich wirklich fantastisch an, wie die vier Hände sanft über meine Haut glitten und auch immer wieder meinen Hintern tätschelten. Neben den Berührungen liebte ich zugegebenermaßen aber auch die ungeteilte Aufmerksamkeit, die mir geschenkt wurde.

	»Dreh dich mal um«, meinte Jake, als sie mit meiner Rückseite fertig waren.

	Ich lachte ein wenig nervös, drehte mich dann aber auf meinen Rücken. Mir fiel sofort auf, dass die Schwänze der beiden steinhart waren. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich einfach auf das Gefühl ihrer filigranen Hände an meinem Körper.

	Sie führten ihre Massage an meinen Armen fort, jeder auf seiner Seite. Die Lotion wurde langsam in meine Schultern eingearbeitet, dann folgten die Seiten an meinem Bauch. Ehe ich mich versah, glitten ihre Hände wieder nach oben und rieben über meine weichen Brüste. Ich zog scharf die Luft ein. Meine Nippel schwollen sofort stark an und wurden spitz. Jake rollte eine meiner Brustwarzen zwischen seinen Fingern, während er den Rest meiner Brust mit seiner zweiten Hand streichelte. Mirko hielt meine andere Brust mit beiden Händen fest und knetet sie zärtlich. Durch die Lotion fühlten sich die Berührungen gleich noch einmal viel herrlicher an. Mein Atem wurde tiefgängig und die Erregung baute sich immer weiter in mir aus. Ich wusste, dass ich die Kontrolle verloren hatte. Die zwei konnten mit mir anstellen was sie wollten – ich würde sie nicht daran hindern.

	Deswegen lehnte ich mich einfach zurück und genoss die Zuwendung. Ich war neugierig wie weit die beiden gehen würden, auch wenn ich glaubte davon bereits eine ziemlich gute Vorstellung zu haben. Als Mirko leicht an meinem Nippel zog, musste ich meinen Rücken vor Lust durchdrücken. Dann spürte ich seine warme, feuchte Zunge an mir, und wie er meine Brustwarze langsam in seinen Mund saugte. Ich stöhnte auf und fasste mit einer Hand an die Rückseite seines Kopfes, um ihn näher an mich heranzudrücken. Jake musste das Ganze beobachtet haben, denn eine Sekunde später nahm auch er meinen anderen Nippel in den Mund. Als Reaktion darauf musste ich ihm ebenfalls durch seine Haare fahren. Ich fand keine Worte dafür, wie himmlisch es war, mit zwei attraktiven Männern gleichzeitig intim zu sein. Vier Hände und zwei Münder fühlten sich einfach fantastisch an. Parallel verwöhnten ihre Hände sowohl meine Brüste als auch meinen Bauch und die Oberschenkel mit zärtlichen Streicheleinheiten. Jake tätschelte meine Brust und zwickte meinen Nippel sanft, bevor er ihn wieder zurück in seinen Mund saugte. Zu beobachten, wie meine Brustwarze auf seine Liebkosungen reagierte, schien ihm außerordentlichen Gefallen zu bereiten. Ich gehörte zu den Frauen, die allein durch Berührungen an den Nippeln zum Orgasmus kommen konnten. Dadurch, dass die beiden Jungs ihnen besonders viel Aufmerksamkeit widmeten, dauerte es nicht lange, bis sie mich ziemlich nah an die Schwelle brachten.

	Ich lag noch eine Weile da und zerfloss in ihren Berührungen, dann spürte ich wie sich Jakes Hand langsam und vorsichtig zu meiner Muschi hinabtastete. Es brauchte nur einen minimalen Kontakt an meiner Klitoris, da überrollte mich bereits mein erster Orgasmus. Ich schrie laut auf und zuckte vor Erregung zusammen. Das brachte die beiden jedoch nicht davon ab, meine Brüste weiterhin zu stimulieren und leidenschaftlich an ihnen zu saugen.

	Da Jakes Finger inzwischen ihren Weg in meine Möse gefunden hatten, war ich mir sicher, dass er die Kontraktionen spüren konnte, die mit meinem Orgasmus einhergingen. Als die letzten Wellen schließlich vorüber waren, lösten sich die Jungs von meinen Brüsten. »Wir sollten den Rest der Lotion benutzen, bevor sie in Flammen aufgeht«, meinte Mirko zu Jake.

	Ich lächelte nur in mich hinein, als er nach dem Sonnenschutzmittel griff, sich zu meinen Füßen hinabbewegte und anfing sie einzucremen. Jake nahm ihm danach das Fläschchen ab, spritzte die verbleibende Lotion auf mein anderes Bein und begann ebenfalls mit der sinnlichen Massage. Sie nahmen sich viel Zeit, meine Beine von unten bis oben durchzukneten.

	Schließlich hatten sie es geschafft, dass ich meine Schenkel vor Erregung freiwillig ein Stück spreizte. Es dauerte nicht lange, da spürte ich auch schon ihre zärtlichen Hände an meinem Geschlecht und Drumherum. Sie drückten meine Schenkel noch etwas weiter auseinander. Ich konnte es nicht sehen, aber beide Jungs mussten mit ihren Gesichtern nur wenige Zentimeter von meiner pulsierenden Vagina entfernt sein. Ihre Finger trennten meine Schamlippen zärtlich, als sie mit ihrer Erkundung vorsichtig fortfuhren.

	Keine Worte konnten beschreiben, wie aufregend die ganze Situation für mich war. Gewissermaßen wurde eine geheime Fantasie endlich zur Realität: An einem traumhaften, sonnigen Tag nackt im Freien zu liegen; mit zwei gutaussehenden Kerlen, die mich verwöhnten und mir das Gefühl gaben, als sei ich die attraktivste Frau auf Erden. Und irgendwie wusste ich, dass ich mit dieser Fantasie nicht alleine war. Wir drei hatten schon seit Monaten immer wieder geflirtet – auf irgendeiner Ebene hatte ich sie also schon zu den heutigen Geschehnissen angestiftet.

	Das erste Mal war immer etwas Besonderes, da alles neu und unbekannt war. Aber mit zwei Männern gleichzeitig… meine Güte! Das lag jenseits der Vorstellungskraft. Es war so unanständig, was gerade geschah. Vermutlich war das auch ein Grund, warum ich vollkommen außer mir war.

	Ich fühlte mich wie ein kostbares Weihnachtsgeschenk, das langsam ausgepackt wurde. Nun war es scheinbar Zeit für die Enthüllung. Meine Schamlippen wurden noch weiter geteilt, wodurch meine inneren Lippen und die Klitoris freigelegt wurden. Ich spürte ganz genau, dass meine Perle vor Erregung inzwischen stark angeschwollen war. Sie musste tiefrot glühen.

	»Wie wäre es mit einem Geschmackstest?«, meinte Mirko kaum hörbar zu Jake. Noch bevor sich meine Härchen alarmiert aufrichten konnten, spürte ich bereits eine warme Zunge an meiner intimsten Körperstelle. Meine Augen schlossen sich und rollten vor Wohlgefallen in Richtung meines Hinterkopfs. Es waren nur wenige Zungenschlänge, dafür waren diese umso intensiver. Einen Moment später spürte ich parallel eine zweite Zunge, die sich von meinem Hintereingang aus an den Schamlippen nach unten zu meinem Kitzler hinabschlängelte. Meine inneren Lippen wurde etwas gespreizt, damit sie besser an meine Klitoris herankamen.

	Was Alex wohl denken würde, wenn er mich hier so liegen sieht?, fragte ich mich. Splitternackt, und mit den Gesichtern seiner beiden Mitbewohner in meinem feuchten und erregten Schritt.

	»Leg dich auf den Rücken und stütz dich auf die Ellbogen«, meinte Mirko grinsend.

	Ich kam seiner Bitte augenblicklich nach. Nun konnte ich den beiden mit Spannung dabei zusehen, wie sie meinem Geschlecht immer näherkamen. Meine Klitoris wurde erneut aus ihrem Versteck gelockt. Als die Zungen von Mirko und Jake gleichzeitig meine Muschi berührten, fühlte es sich so an, als würde mein Körper von innen heraus explodieren. Innerhalb weniger Sekunden wurde ich zur Grenze eines weiteren Höhepunkts befördert. Im einen Moment war dieser noch in meilenweiter Entfernung, im nächsten Moment war ich schon mittendrin. Die zwei hielten meine Beine fest und setzten ihre Zungenbewegungen fort, als ich mich schließlich durch den nächsten Orgasmus schrie. Glücklicherweise hielten sie dabei Abstand von meinem Kitzler, denn die Stelle war während dem Kommen viel zu empfindlich. Meine Muschi zuckte so stark und schnell zusammen, dass dadurch beinahe eine Vibration in meinem Unterleib entstand.

	Nachdem die intensivsten Wellen vorüber waren, stützte ich mich wieder auf die Ellbogen und sah den beiden genüsslich dabei zu, wie sie mich leckten. Der Anblick war unglaublich – wie ihre Münder synchron auf- und abwanderten, wie sie abwechselnd mit ihren Fingern in mich glitten, wie sie mit ihren Zungen an den beiden Seiten neben meiner Klitoris entlangschnellten… und dann… dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich kam das dritte Mal an diesem Nachmittag. Ich warf meinen Kopf in den Nacken, drückte ihre Köpfe beiseite und presste meine Beine zusammen, während ich mich auf der Decke einrollte und den bisher intensivsten Höhepunkt über mich ergehen ließ.

	Da jeder Orgasmus stärker als der vorherige war, war mir schleierhaft, wie ich das Ganze noch länger durchhalten sollte. Ich hielt meine Augen noch eine Weile geschlossen, ehe ich mich allmählich beruhigte.

	Gerade als ich mich einigermaßen erholt hatte, spürte ich wie einer der Jungs erneut meine Beine auseinanderzog. Einen Augenblick später war dann etwas Hartes an meinem feuchten Eingang zu bemerken. Als ich meine Augen wieder öffnete, war Mirko über mir gelehnt und führte seinen harten Penis langsam in meine nasse Vagina ein. Jake sah mit großen Augen auf meine Muschi, als Mirko vorsichtig in mein Innerstes glitt. Ich hob mein Becken an, um ihm entgegenzukommen. Mirko lehnte sich zurück, sodass er sich auf seine Knie stützen konnte. Vermutlich wollte er aber auch selbst sehen, wie sein Schwanz in meiner gierigen Möse verschwand. Ich war sehr klein und wusste, dass sich meine Muschi ziemlich stark um das beste Stück eines Mannes klammerte, sobald es einmal in mir war. Ehemalige Partner sagten mir, dass meine gedehnten Schamlippen ein wundervoller Anblick waren, sobald ihr Glied in mich eindrang. Deswegen fand ich auch die starrenden Blicke der Jungs nicht befremdlich.

	Ich griff nach unten und berührte Mirkos Hand. Er stoppte und blickte zu mir nach oben. »Nicht in meinen wildesten Träumen, Leonie. Nie!«

	»In meinen auch nicht«, stöhnte ich unter seinen Stößen hervor. Jake saß einfach nur da und betrachtete uns beim Akt der Liebe. Meine Hand griff ebenfalls nach ihm, und ich schloss sie zärtlich um seine Erektion. Dann zog ich ihn etwas näher zu mir. Er wirkte überrascht, als ich ihn noch näher zu meinem Kopf führte. Ich lächelte, dann nahm ich sein hartes Glied hungrig mit meinem Mund auf.

	Innerhalb kürzester Zeit brachte ich ihn an den Rand des Kommens. Er stöhnte und drückte sich unkontrolliert tiefer in meinen Mund, während er mich am Hinterkopf festhielt. Kurz vorm Abspritzen wollte Jake sich aus mir herausziehen, da er sich nicht länger zurückhalten konnte. »Halt«, keuchte er. »Ich komme gleich!«

	Ich ignorierte seine Worte und drückte seine Hüfte stattdessen noch näher an mich heran. Im nächsten Moment spürte ich seine Eichel in meinem Mundraum anschwellen, dann versenkte er seine gesamte Ladung Sperma in meinem Rachen. Ich liebte die Tatsache, dass er sich bei mir nicht zügeln konnte.

	Obwohl sein Orgasmus bald vorüber war, saugte ich weiter zärtlich an seinem Schwanz. Dabei fiel mir auf, dass Jake sich erstaunlich schnell von seinem Höhepunkt erholte. Bereits nach kurzer Zeit begann sein Glied in meinem Mund wieder hart zu werden.

	Ich war so angetan von dem Schauspiel, dass ich für einen Moment vergaß, wo ich gerade war und was gerade vor sich ging. Das Problem hatte mein Körper jedoch nicht. Als ich langsam wieder zu mir zurückkam, stellte ich fest, dass sich mein Becken noch immer rhythmisch zu Mirkos Stößen hob und senkte.

	»Deine Fotze ist so schön eng«, stöhnte er vor Lust.

	Ich sah ihm dabei zu, wie er beinahe hypnotisiert auf seinen Penis starrte, der unaufhörlich in meine kleine Muschi eindrang. Dann wanderte mein Blick wieder zu Jake. Er schaute Mirko fasziniert dabei zu wie er mich fickte. Währenddessen verwöhnte ich Jakes Schwanz weiterhin mit meinem Mund.

	Ich fühlte mich unglaublich versaut. Und so unfassbar sexy. Ich hatte mich schon immer gefragt wie es mit zwei Männern gleichzeitig sein würde. Und nun passierte es tatsächlich. Meine Nippel waren so angeschwollen und empfindlich, dass ich das Gefühl hatte sie würden bald explodieren. Genau genommen waren es nicht nur meine Brustwarzen – jede Stelle meines Körpers schien unter Starkstrom zu stehen.

	Mirko beschleunigte sein Tempo und stieß härter in mich, worauf ich meine Beine um seinen Rücken klammerte. Als er bereit zum Kommen war, wollte auch er sich aus mir herausziehen. Wie schon bei Jake drückte ich ihn allerdings noch fester an mich heran, dieses Mal mit meinen Schenkeln.

	»Ich halte es nicht mehr aus«, stöhnte er laut.

	»Nur zu«, keuchte ich zurück und grinste.

	Dann pumpte er sein ganzes Ejakulat wie ein wilder Bulle in mich. Seine ungestümen Bewegungen brachten mich ein weiteres Mal über die Schwelle. Gemeinsam kamen wir unkontrolliert zu unseren separaten Orgasmen, durch die Lust vereint. Ich drückte ihm meine Hüften weiter entgegen während mich mein Höhepunkt überwältigte. Mirko stieß währenddessen weiterhin langsam in mich und verzog sein Gesicht vor Lust und Erlösung. Ich musste Jakes bestes Stück aus meinem Mund ziehen, ansonsten hätte ich ihm wohl draufgebissen.

	»Fuck, Jake. Du glaubst nicht wie eng sie ist«, stöhnte Mirko. »Sie zerquetscht mich beinahe.«

	Wir stoppten mit den Bewegungen und genossen den Rausch der Emotionen. Nach und nach kamen wir wieder zu etwas Atem. Als wir uns dann beide ein wenig beruhigt hatten, zog sich Mirko schließlich aus mir heraus.
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Jake stand auf um uns ein paar Getränke zu holen. Wir alle tranken unser Bier in Rekordzeit, da wir von den Strapazen vollkommen ausgetrocknet waren. Ich nahm die letzten Schlucke, dann schloss ich meine Augen und ließ mich wieder auf die Decke sinken. Ich musste mich noch immer von den Beben erholen, die meinen Körper erschüttert hatten.

	Mirko kroch zu mir nach oben, kniete sich neben meinem Kopf nieder und führte seinen Schwanz zu meinem Mund. An eine große Verschnaufpause war mit den beiden Jungs scheinbar nicht zu denken.

	Ich umschloss sein hartes Glied mit meiner Hand und wichste ihn einige Male, bevor ich ihn zu meinen Lippen führte. Ich legte meinen Kopf in seinem Schritt ab, dann begann ich ihm langsam einen zu blasen. Es klang etwas merkwürdig, aber ich liebte es, meinen eigenen Geschmack an den Männern wahrzunehmen.

	»Jake, du musst sie unbedingt vögeln«, sagte Mirko. »Ihre Fotze ist unglaublich.«

	Ohne zu zögern positionierte sich Jake vor meiner Öffnung und drang in mich ein. Es war ihm anzumerken, dass er sich dort mehr als nur wohlfühlte – er konnte sich nicht bändigen, sondern musste gleich mit vollem Tempo in mich stoßen.

	»Du hast Recht«, keuchte er. »So warm und so eng…«

	Er umschloss mit seinen Fingern meine Schamlippen und seinen Schwanz, während er weiterhin in mich eindrang. Ein angenehmer, elektrischer Stoß durchzuckte meinen Körper. Es fühlte sich so an, als würde er mit seinem Glied direkt über meinen Kitzler reiben.

	Nach einer Weile zog sich Jake aus mir heraus und deutete mir an, dass ich mich umdrehen sollte. Offenbar wollte er mich von hinten nehmen. Also begab ich mich gehorsam in Position. Meine Arme lagen nun auf meiner Decke und mein Kopf ruhte auf ihnen, während ich sehnsüchtig darauf wartete, dass Jake wieder in mich glitt.

	Glücklicherweise musste ich nicht lange warten bis die Erlösung kam. Jake rückte wieder an mich heran, griff nach meinen Hüften und schob sein bestes Stück langsam in mich. Er zog sich komplett aus mir heraus, nur um kurz darauf wieder mit seiner gesamten Länge in mich einzudringen. Dieses Wechselspiel war wahnsinnig erregend und machte mich auf Dauer verrückt. Ich ging davon aus, dass er jeden Moment seine Ladung in mich schießen würde, aber er stieß weiter unaufhörlich in mich.

	Mirko kniete sich vor mich, worauf ich seinen Penis wieder in meinen Mund nahm. Wie diese Szene wohl von außen aussehen musste? Ich fühlte mich zur gleichen Zeit unendlich scharf und versaut. Das Schönste war, dass ich kein schlechtes Gewissen hatte und mich bei den beiden einfach so richtig gehen lassen konnte. Vermutlich trug der Alkohol zu einem nicht unwesentlichen Teil dazu bei.

	Ich spürte gerade wie sich ein weiterer Orgasmus anbahnte, als Mirko plötzlich meinen Kopf von sich wegschob. Er war direkt an der Schwelle zum Kommen und wollte sein Pulver scheinbar noch nicht komplett verschießen. Genüsslich betrachtete ich ihn. Zunächst hatte er Mühe sich zu beherrschen, dann brachte er sich aber allmählich doch wieder unter Kontrolle. Ich lächelte in mich hinein.

	Er ruhte sich noch etwas aus, bevor ihm eine Idee kam. »Jake, warte mal kurz. Mir ist da was eingefallen.«

	Die beiden sahen sich an und verstanden scheinbar sofort. Nur ich tappte im Dunkeln. Was er wohl meinte?

	Jake zog sich aus mir heraus und ließ sich schweratmend auf die Decke sinken. Die Pause kam ihm wohl ganz gelegen. Ich sah zu ihm hinüber und betrachtete seinen beinahe lilafarbenen, zuckenden Schwanz. Ich konnte kaum glauben, dass er so lange durchgehalten hatte.

	Mirko legte sich auf seinen Rücken und hob mich zu sich hoch. Er dirigierte seinen Penis zu meiner pulsierenden Muschi und ich senkte mich bereitwillig auf ihn herab. Ich ließ mein Becken einige Male kreisen, um mich wieder an das Gefühl zu gewöhnen, dann fing ich an ihn zu reiten. Jake sah dem Schauspiel einige Minuten gebannt zu, in denen er sich etwas erholte.

	Mirko zog mich noch weiter nach vorne, sodass ich nun auf seiner Brust lag. Mit seinen Händen bewegte er rhythmisch meine Hüften und drang immer wieder mit unterschiedlich tiefen Stößen in mich ein. Jake rückte nun von hinten an mich heran und begann seine Eichel parallel an meinem Hintereingang entlang zu reiben. »Ich weiß nicht… ob… ich das aushalte«, stöhnte ich zwischen Mirkos Stößen mühselig hervor. Gerade hatte ich begriffen, worauf die zwei hinauswollten.

	»Wenn es weh tut oder du dich unwohl fühlst, sag einfach Bescheid. Dann hören wir sofort auf«, meinte Mirko.

	Jake musste sein bestes Stück mit etwas Öl eingeschmiert haben. Es fühlte sich nämlich in keiner Weise unangenehm an, als er in meinen Hintern eindrang. Er war vorsichtig und ging äußerst behutsam vor.

	Ich konnte spüren, wie sich meine enge Öffnung rasch an sein hartes Glied gewöhnte. Deswegen war ich innerhalb kürzester Zeit komplett von ihm ausgefüllt. Als wäre die Erfahrung an sich nicht schon intensiv genug, drang Mirko nun auch gleichzeitig in meine Vagina ein. Den beiden fiel es jedoch etwas schwer, das Timing richtig hinzubekommen. »Versuchen wir es mal auf der Seite«, keuchte ich.

	Jake zog sich aus mir heraus und Mirko rollte mich auf meine linke Seite, während er weiterhin in mir verharrte. Nun drang Jake von hinten in der Löffelchenstellung in mich. Es schien, als konnten sich die beiden durch den Positionswechsel viel freier voneinander bewegen. Das Gefühl der zwei harten Schwänze in mir war überragend. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich bereits, dass der nächste Orgasmus vermutlich beinahe zur Ohnmacht führen würde. Mein Stöhnen war so laut, dass ich befürchtete, jemand würde demnächst zu Hilfe eilen wollen. Aber ich konnte es nicht unterbinden – meine ungebändigte Lust brauchte irgendein Ablassventil. Der Höhepunkt kam mit rasender Geschwindigkeit näher, dann verweilte ich aber auf einem Plateau. »Ich bin kurz davor«, keuchte ich.

	Die Jungs steigerten ihr Tempo noch einmal und vögelten mich mit vollem Enthusiasmus. Mirko war nach vorne gebeugt und saugte an meinen Brüsten, während Jake neben seinen harten Stößen in meinen Hintern zärtlich über die obere Backe streichelte. Meine Vaginalmuskulatur begann zu kontrahieren. Ich verlor die Kontrolle, genauso wie die beiden. Mirko traf mich mit einigen wilden Stößen genau an der richtigen Stelle, dann war es mit mir vorbei.

	»Ohh, Scheiße!«, schrie ich aus vollem Halse und wandte mich unter der Penetration der beiden Schwänze soweit wie möglich. Mein ganzer Körper schüttelte sich. Ich wehrte mich nicht, sondern ließ mich von der Welle der Lust einfach komplett mitreißen. Ich krallte meine Nägel in Mirkos Rücken und drückte mein Becken fest gegen seinen Unterleib. Im selben Moment schrie auch er auf, worauf ich sein hartes Glied tief in mir zucken spürte. Eine Sekunde später war es auch bei Jake soweit. Die intensivsten Wellen meines Höhepunkts waren gerade dabei abzuflauen, als er sich mit einem animalischen Stöhnen in meinem Arsch ergoss. Dieses Gefühl ließ meinen Orgasmus noch einmal aufflammen. Ich fühlte mich beinahe wie ein gefangenes Tier, das zwischen ihren beiden harten Schwänzen aufgespießt war. Es war der Himmel auf Erden. Egal wie ich mich bewegte, mit jeder Regung spürte ich sie noch intensiver. Die Jungs hielten mich fest in ihren Armen, während ich vollkommen auf meinen Höhepunkt fokussiert war.

	Nachdem wir eine Weile später wieder zur Erde zurückgekehrt waren, lagen wir alle auf einem Haufen, keuchten und waren vollkommen außer Atem. Die Jungs, die sich noch immer in mir befanden, fuhren ihr Tempo zurück, als ihre Schwänze allmählich schlaffer wurden.

	Niemand von uns konnte so richtig fassen was gerade passiert war. Als Erstes glitt Jake aus mir heraus. Es war nicht zu glauben, aber Mirkos Schwanz war auch nach seinem zweiten Orgasmus noch immer halb hart. Nichtsdestotrotz zog sich nun auch er nach einigen weiteren Stößen zurück. »Meine Fresse«, stammelte er und hielt sich vor Erschöpfung die Hand an die Stirn.

	Ich rollte mich auf den Rücken um mich zu erholen, da ich mich nach den Strapazen vollkommen ausgelaugt fühlte. Auch einige Minuten später konnte ich noch immer sanfte Vibrationen spüren, die sich ganz leicht durch meinen Körper zogen.

	Mirko und Jake standen auf um in den Fluss zu springen, und eine Weile später folgte ich ihnen. Das Wasser half mir, wieder etwas zur Vernunft zu kommen. Ebenso half es meinem Körper beim herunterkommen. Der fantastische Sex musste mindestens eine Stunde gedauert haben.

	Ich kroch wieder aus dem Wasser heraus, legte mich auf die Decke und schlief im Nu ein. Ich musste lange weggedöst sein, denn als ich wieder aufwachte, lagen die beiden Jungs angekuschelt an meiner Seite und die Sonne war bereits langsam am Untergehen. Für eine Weile genoss ich noch ihre Nähe, dann lief ich in den Wald um meinen Bikini zu suchen. Ich zog ihn an, streifte mir am Platz wieder mein Kleid über den Kopf und setzte mich dann ans Flussbett. Ich ließ meine Gedanken kreisen und musste noch einige Zeit verarbeiten, was gerade passiert war.

	 


Geschichte 16

	Erinnerungen

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Der Wecker klingelte und riss mich aus irgendeinem intensiven Traum. Ich wollte nicht wahrhaben, dass die Nacht schon zu Ende sein sollte. Hatte ich überhaupt richtig geschlafen? Mein Herz raste. Und jetzt wusste ich auch, warum: Es war die Erinnerung, die mich wieder eingeholt hatte.

	Gestern war es passiert. Ich wollte mir an der Imbissbude einen Kaffee im Pappbecher holen. Ich wartete und mein Blick glitt zur Bushaltestelle, denn ich durfte meinen Bus nicht verpassen. Am Abend hatte ich eine Verabredung mit Lisa, meiner besten Freundin. Aufgrund meiner Arbeit hatte ich sie bereits drei Mal versetzt. Lisa war mir wichtig, deswegen durfte ich nicht zu spät kommen. Wir hatten uns lange nicht gesehen und es gab viel zu erzählen.

	Als ich endlich meinen Kaffee in der Hand hielt lief ich zur Bushaltestelle. Das Getränk war heiß, doch ich trug Handschuhe, da es eiskalt war. Ebenso eiskalt lief es mir den Rücken hinunter, als ich ihn dort stehen sah. Jahre war es her, doch ich erkannte ihn sofort. Andreas. In meinem Gehirn arbeitete es. Sollte ich stehenbleiben oder kehrtmachen und auf den nächsten Bus warten? Lisa könnte ich die Wahrheit sagen, doch sicher würde sie mich für verrückt erklären. Ich drehte Andreas den Rücken zu, während es in meinem Kopf zuging wie im Irrenhaus. Ich hoffte, dass er mich nicht erkannte. Ich fragte mich, was er hier machte. Und dann kam die Erinnerung mit einer solchen Wucht zurück, dass mir schwindlig wurde.
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Als ich Andreas kennenlernte, war ich 30. Mein Mann und ich waren schon ein paar Jahre zusammen, hatten ein Haus gebaut und wollten Kinder. Ich war happy – mit meinem Leben, mit meinen Freunden, mit meiner Familie und vor allem mit Karsten. Karsten war genau mein Typ. An dem Abend, an dem wir uns kennenlernten, verliebten wir uns ineinander. Von dem Tag an waren wir unzertrennlich. Wir haben schnell geheiratet, und während meine Freundin Lisa immer wieder mit ihren Typen Schluss machte, konnten Karsten und ich gar nicht genug voneinander bekommen. Wir entdeckten Gemeinsamkeiten, bauten uns einen tollen Freundeskreis auf, ließen uns unsere Freiräume und vor allem spürten wir eine tiefe Liebe füreinander. Wir waren uns treu, in einer Welt, in der manche gar nicht mehr wussten, dass es so ein Wort überhaupt gab.

	Und dann begann ich mit dem Englischkurs, den ich für meinen Job brauchte. Andreas begegnete mir nicht im Kurs, sondern er saß in der U-Bahn neben mir. Plötzlich gab es einen lauten Knall. Die Bahn blieb stehen, es wurde dunkel und ich hielt mich instinktiv an seiner Jacke fest. Noch bevor ich wieder loslassen und mich entschuldigen konnte, nahm er meine Hand und beruhigte mich. Ich merkte, dass er selbst Angst hatte, denn seine Hand, die meine hielt, zitterte. Wir saßen mehr als eine Stunde zusammen mit vielen anderen Fahrgästen in der dunklen Bahn, bis Hilfe kam. Der Strom war ausgefallen, das Notstromaggregat funktionierte aus irgendwelchen Gründen nicht. Eine Taschenlampe hatten nur wenige dabei und Smartphones gab es damals noch nicht.

	Andreas und ich kamen ins Gespräch. Was sollten wir auch anderes tun? Wir waren schließlich im Schacht eingesperrt. Er war genauso alt wie ich, studierte BWL und ich fand ihn ungemein sympathisch. Ich sprach von Karsten und von unserem Haus, in das wir gerade eingezogen waren. Als die Beleuchtung endlich wieder anging, sah ich in zwei braune Augen, die mich gefangen nahmen. Andreas war groß und schlank, er hatte ein schmales Gesicht und irgendetwas an ihm faszinierte mich. Ich konnte es mir nicht erklären – ich wusste nur, dass mir so etwas noch nie passiert war.

	Es dauerte eine Weile, bis sich die Bahn endlich in Bewegung setzte und im Schritttempo in die nächste Station einfuhr. Als ich ausstieg, fühlte ich, dass meine Beine nachgaben. War es die Angst, die Aufregung der vergangenen Stunde? Andreas hielt mich fest; ich lag in seinem Arm und Tränen liefen an meinen Wangen hinab. Plötzlich überkam mich eine unerklärliche Panik. Andreas beruhigte mich. Auf dem Bahnhof gab es Sanitäter, die ihre Hilfe anboten, doch ich wollte sie nicht annehmen. Ich wollte nach Hause, und Andreas war so freundlich mich zu begleiten.

	In den nächsten Monaten entwickelte sich zwischen uns eine intensive Freundschaft, die mein Mann genauso wollte wie ich. Andreas war Single; kurz bevor wir uns begegnet waren, hatte seine Freundin ihn verlassen. Oft sprach er von seinem Pech bei Frauen, aber mir fiel es schwer, das zu verstehen. Ich fand diesen Mann so toll, dass ich manchmal glaubte, in ihn verknallt zu sein. Doch das behielt ich für mich. Ich schämte mich dafür, ich verstand mich nicht und ich wollte diese Gefühle nicht wahrhaben. Sie passten nicht in mein Leben und ich dachte auch nicht eine Sekunde darüber nach, wie es wäre, mit Andreas zusammen zu sein. Er war lediglich ein Freund. Oder war er doch mehr als das?
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»Das wir uns hier begegnen...«, sagte die bekannte und vertraute Stimme. Sie riss mich aus meinen Gedanken und ich erschrak so heftig, dass ich meinen Kaffee fallen ließ. Er landete im schmutzigen Schnee und platzte auf. Nicht nur meine Hose bekam deutliche Spuren ab.

	»Entschuldigung«, murmelte ich und sah den Bus kommen. Meine Augen streiften das Gesicht von Andreas. »Ich habe es nicht mit Absicht runtergeschmissen«, giftete ich, als der Bus einfuhr und quietschend anhielt. Meine Hose wurde nun noch mit dunklen Spritzern des dreckigen Schneematsches verziert, doch das war mir egal. Ich wollte weg von diesem Mann, aber da er auch auf den Bus gewartet hatte, waren die Aussichten nicht sonderlich hoch.

	Ich fand einen Platz und hörte Andreas fragen, ob er sich neben mich setzen durfte. »Gerade habe ich ein Déjà-vu«, sagte er leise. Mein Herz schlug wild, auch das konnte ich nicht verhindern.

	»Was soll das?«, fragte ich. »Ich möchte dich nicht mehr kennen. Ich wollte dich vergessen. Das ist mir nicht gelungen. Aber trotzdem kann ich auf Smalltalk gut verzichten.«

	»Ich verstehe dich«, sagte er. »Aber darf ich dir etwas gestehen? Ich habe mir immer gewünscht, dass wir uns noch einmal begegnen. Das damals... es war... ich möchte es nie vergessen. Ich habe jede Sekunde genossen. Und ich habe nicht gewollt, dass es so endet.«

	Mit einem Ruck drehte ich meinen Kopf zu ihm und sah ihn an. Dabei wusste ich, dass mein Gesichtsausdruck wütend und abweisend war. »Hör sofort auf. Ich steige an der nächsten Haltestelle aus«, meinte ich. Dann stand ich auf, und in diesem Augenblick bremste der Bus. Ich fiel wieder in den Sitz, und Andreas hielt mich im Arm. Unvermittelt tauchten die Bilder wieder auf. Die Bilder, die ich vergessen wollte. Weil ich mich schämte. Und weil ich mir nicht eingestehen wollte, dass das Leben, das ich nun führte, nicht das Leben war, das ich wollte. Andreas war es, der das, was in mir schlummerte, entfacht hatte. Ich machte ihn dafür verantwortlich, aber ich wusste inzwischen, dass es falsch war. Wir hatten uns viele Jahre nicht gesehen. Jetzt saß er neben mir, genau wie an dem Abend, als wir uns kennenlernten. Ich fand ihn immer noch hinreißend. Ich war immer noch verknallt. Die Erinnerungen hatten mich nie losgelassen, und jetzt waren sie mit aller Wucht wiedergekommen. Von einem Moment zum anderen. Und ich konnte vor ihnen nicht davonlaufen.
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Irgendwann begannen Andreas und Karsten Squash zu spielen. Sie gingen in ihrem neuen Hobby auf und es dauerte nicht lange, bis sie so gut waren, dass sie an Turnieren teilnahmen. Lisa und ich fuhren manchmal mit, um die Männer anzufeuern. Irgendwie wünschte ich mir, dass Lisa und Andreas ein Paar wurden. Der Wunsch erfüllte sich aber nicht, denn Lisa fand Andreas nett, aber für sie war er kein Mann, in den man sich verlieben konnte. Außerdem hatte sie schon wieder einen neuen Typen am Start, und das beschäftigte sie viel mehr als der Gedanke, dass zwischen ihr und Andreas etwas laufen könnte. Sie erzählte mir, dass ihr neuer Typ sexuell sehr freizügig war und dass sie sich vorstellen könnte, dabei mitzumachen.

	»Was heißt das, du willst mitmachen? Wobei?«

	»Wir wollen in den Swingerclub.«

	»Was?«, stieß ich aus. Ich glaubte, nicht richtig zu hören. Ich hatte eine Vorstellung von diesem Etablissement und verglich es mit einem Puff, was Lisa jedoch aufgebracht zurückwies.

	»Das hat mit einem Puff nicht das Geringste zu tun. Im Gegenteil: Prostituierte haben dort gar keinen Zutritt. Du triffst Menschen wie dich und mich, die Lust auf was Neues haben. Sex ohne Stress. Ich werde mit meinem Typen da mal hingehen. Mal sehen, was sich so ergibt. Ich bin frei und ungebunden. Warum soll ich das nicht mitnehmen?«

	Ich lehnte diese Vorstellung entrüstet ab, doch gleichzeitig spürte ich, dass mich der Gedanke, es mit einem fremden Typen zu machen, irgendwie reizte. Das gestand ich Lisa jedoch nicht.

	Karsten und ich waren bereits lange zusammen. Klar, es gab vorher ein paar Kerle und auch Karsten hatte sich ausgetobt. Unser Sex war gut. Doch nach dem Gespräch mit Lisa ertappte ich mich dabei, dass ich neugierig war. Natürlich konnte ich das nicht ansprechen. Aber ich war gespannt darauf, ob Lisa dieses Abenteuer wirklich wagte und ob sie mir davon erzählte.

	 

	Ein paar Wochen später saßen wir zusammen in unserem Garten. Wir hatten gegrillt, es war ein lauer Sommerabend und wir saßen draußen. Lisa hatte René mitgebracht, den heißen Typen, mit dem sie in den Swingerclub gehen wollte. Ich hatte Karsten nichts davon gesagt, doch Lisa begann sehr unverfroren von dem Abend zu erzählen. »Es ist, als würde man eine komplett andere Welt betreten. Schon in der Garderobe hast du das Gefühl, dass du deine Identität komplett ablegst. Ich habe mir für den Abend einen total heißen Fummel gekauft. In knalligem Rot. Das Ding hat mehr gezeigt als es verbergen konnte. Dazu Strumpfhosen und meine High Heels, du weißt schon.«

	»Lisa war wirklich heiß«, sagte René. »Und niemand hätte geglaubt, dass sie das erste Mal swingen war.«

	»Ist was passiert?«, wollte ich wissen.

	»Klar. Die Typen waren der Hammer. So, als hätten sie monatelang keine Frau angefasst. Davon habe ich profitiert. Und mein verrückter Schatz auch.«

	René musste lachen. »Sie ist wirklich eine verrückte Nudel. Aber zugetraut habe ich ihr das, was da abging, eigentlich nicht.«

	»Was geht da ab? Werdet mal konkret...«

	Es klingelte. Ich ärgerte mich darüber, denn ich fand das Gespräch äußerst interessant. Trotzdem stand ich auf, um die Tür zu öffnen. Es war Andreas. Ich wusste, dass er vielleicht kommen wollte. Ich freute mich und fragte mich gleichzeitig, ob wir das interessante Gespräch nun fortführen konnten.

	Andreas machte sich mit René bekannt, nahm ein Bier und begann kurz von seinem Arbeitstag zu erzählen. Doch auf Lisa war Verlass: »Wir hatten gerade ein Thema aufgemacht, dass ich gern weiter vertiefen würde. Wenn ihr das auch wollt...«

	René grinste und Karsten guckte vielsagend. Beides machte Andreas neugierig, doch ich sagte schnell: »Ich glaube, das Gespräch müssen wir verschieben.«

	»Stören wollte ich euch nicht...«, meinte Andreas.

	Lisa lachte laut, und Karsten sagte: »Die Damen behandelten gerade ein heikles Thema.«

	»Also ging es um Sex«, stellte Andreas ganz richtig fest. »Stellt euch vor, ich bin bereits aufgeklärt...«

	Jetzt musste sogar ich lachen, und Lisa sagte: »Wir waren in einem Club. Und meine prüde Freundin hat ein Problem damit, glaube ich...«

	»Das stimmt doch gar nicht«, versuchte ich mich zu wehren, doch Karsten pflichtete Lisa bei und ich bekam einen roten Kopf.

	Andreas sagte: »Ich war dort auch schon. Es ist ein besonderes Erlebnis. Und es kann irgendwie süchtig machen.«

	Ich war baff. Da saß ich zwischen meinen Freunden und kam mir vor wie ein kleines Mauerblümchen. Das Schlimmste war in diesem Moment, dass ich neugierig war, dass ich mehr wissen wollte. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich es nicht selbst einmal erleben wollte. Und ich wusste sogar wer dafür in Frage kommen würde. Doch das konnte ich natürlich nicht aussprechen.

	Lisa und René erzählten ausführlich von ihrem Abend. Andreas beteiligte sich an der Unterhaltung –so, als wäre es ganz selbstverständlich, in einen Swingerclub zu geben. Oft fiel mein Blick auf Karsten. Wie nahm er das Gespräch auf? Er wirkte interessiert, aber unbeteiligt.

	 

	Als ich Andreas nach diesem Abend wiedersah, war zwischen uns irgendetwas verändert. Karsten musste arbeiten, und wir hatten uns verabredet, um etwas trinken zu gehen. Das war schon oft vorgekommen und immer war es unverfänglich gewesen. Doch ich merkte schon bei der Begrüßung, dass etwas anders war. Ich konnte es nicht erklären, Andreas war dafür aber sehr direkt. »Ich würde dich gern noch näher kennenlernen.«

	»Was?«

	»Na, ich glaube, du hast mich gut verstanden. Wir kennen uns inzwischen mehr als ein Jahr und ich finde deinen Mann total Klasse. Deshalb habe ich mich zurückgehalten. Ich bin eigentlich ein Mensch, der die Ehe oder eine feste Beziehung respektiert. Und ich glaubte, ich würde bei dir auf Granit beißen. Ich muss dir was gestehen: Als du dich an dem Tag, an dem wir uns kennenlernten, neben mich gesetzt hattest, fiel mir sofort auf, dass du eine tolle Frau bist. Aber dann wussten wir ja eine Stunde später schon fast alles voneinander. Da gab es deine Ehe und Karsten ist ein echter Freund. Doch... wie soll ich es sagen... am besten gar nicht. Was solls. Kommst du mit zu mir?«

	»Nein«, sagte ich schnell, obwohl mein Herz wie verrückt schlug.

	»Bist du sicher, dass du meine Einladung nicht annehmen möchtest?«

	»Und dann?«

	»Schauen wir einfach mal, was sich so ergibt.«

	Ich zögerte erst eine Weile, dann gab ich mir einen Ruck und ging mit ihm mit. Ich wusste nicht, was mich erwartete, doch ich hatte bereits eine Ahnung.

	In der Wohnung von Andreas war ich nicht oft gewesen. Sie war ziemlich klein und chaotisch. Ich hatte erneut meine Bedenken, als Andreas aufschloss und mir die Tür aufhielt. Ich war neugierig und hatte gleichzeitig ein wenig Angst. Am größten war die Angst davor, dass ich mich verraten konnte. Und dass wir etwas taten, das meine Beziehung zu Karsten gefährden oder mein ganzes Leben ändern würde.

	Wir standen allein im Flur und es kam mir vor, als wäre mir Andreas auf einmal vollkommen fremd. Obwohl wir immer mal wieder Zeit allein verbracht hatten, war nie irgendetwas zwischen uns gewesen. Auch jetzt verhielt er sich galant: Er nahm mir meine Tasche ab, meine Jacke, dann gingen wir ins Wohnzimmer und er bot mir ein Getränk an. Dann entschuldigte er sich, er hatte eine Nachricht bekommen, die er dringend beantworten musste.

	Als er sich wieder zu mir setzte, sagte er: »Als Lisa von den Clubbesuchen erzählt hat, hatte ich das Gefühl, dass es auch dich interessiert. Ich weiß von Karsten, dass er schon lange davon träumt, dich einmal mit einem anderen Mann zu erleben. Er hat es dir nie gestanden, weil er nicht wusste, wie du auf so eine Fantasie reagieren würdest. Ich habe ihm gesagt, wie aufregend ich dich finde. Und ich habe das Gefühl, du magst mich auch.«

	Ich versuchte einzuordnen, was Andreas mir gerade erzählt hatte, doch dafür hatte ich keine Zeit, denn er berührte meine Wange. »Du bist eine wunderschöne Frau...«, flüsterte er.

	Seine Worte sprengten meine Fesseln. Ich sagte ihm, dass ich mich eigentlich von Anfang an in ihn verliebt hatte. Er hatte es geahnt. Doch ich sagte ihm auch, dass ich Hemmungen hatte. Dass es Sehnsüchte gab. Und dass er der Mann war, mit dem ich mir vorstellen konnte, diese Sehnsüchte auszuleben. Doch es gab Karsten... und ich konnte mir nicht vorstellen, an unserer Beziehung etwas zu ändern.

	»Wir leben in einer Zeit, in der bedingungslose Treue keine Voraussetzung mehr für eine Partnerschaft sein muss. Das sieht Karsten im Übrigen auch so. Er möchte etwas verändern. Und wir beide überlegen schon eine ganze Zeit, wie wir dir das schmackhaft machen könnten.«

	»Ich verstehe gar nichts.«

	Andreas nahm meine Hand. »Eigentlich musst du gar nichts verstehen. Du brauchst nichts weiter zu tun, als dich fallen zu lassen. Ich möchte diese wunderschöne Frau auf meiner Couch jetzt küssen...«

	Ich ließ es zu. Als ich die Lippen von Andreas spürte, war es, als würde er mich in eine andere Welt tragen. Diese war geheimnisvoll. Es war, als würde ich träumen. Andreas konnte wunderbar küssen. Manchmal, wenn ich nicht schlafen konnte, hatte ich versucht, mir etwas mit ihm vorzustellen. Wie er wohl aussah, wenn er nackt war. Wie er wohl küssen würde. Und wie es sich wohl anfühlte, mit ihm zu schlafen.

	Andreas war sehr zärtlich, als er mich auf seinen Arm hob und ins Schlafzimmer trug. Ich konnte mich nicht wehren und ich wollte es auch nicht. Ich verstand nicht, was das hier alles bedeutete, oder was ich hier tat. Wusste Karsten davon? Hatte er es erlaubt? Oder sollte ich einfach nicht mehr darüber nachdenken? Sollte ich genießen, dass mein heimlicher Traum wahr wurde? Ich hatte es viele Jahre verdrängt, dass es diese Sehnsüchte gab. Ich hatte mit niemandem darüber gesprochen. Nicht einmal mit Lisa. Wenn sie von ihren Eroberungen erzählte, war ich immer ein bisschen neidisch gewesen. Jetzt sollte ich also erleben, wie es sich anfühlte. Einfach so.

	Die Küsse von Andreas wurden heißer. Er hatte einen tollen Körper. Groß, schlank, mit einer glatten Brust und einem flachen Bauch. Ich knöpfte sein Hemd auf, während er seine Hand unter meine Bluse gleiten ließ. Seine Haut spannte sich wie Stahl über seinem Oberkörper. Sie war heiß, und als wir uns auszogen, konnte es gar nicht schnell genug gehen.

	Andreas ließ sich Zeit. Die Küsse waren erotisch und sehr wild. Ich trug einen knallroten BH, den Andreas gekonnt öffnete und weit von sich warf. Er legte seine Hände über meinen Busen und massierte ihn. Ich spürte, dass er viel Erfahrung hatte und kam ins Grübeln. Was wusste ich eigentlich von ihm? Warum hatte ein Mann wie er keine Freundin? Wollte er seine Freiheit bewahren, um die Frauen reihenweise um den Verstand bringen zu können? In diesem Moment war es mir egal. Auch Karsten war mir egal. Es war seltsam. Ich brach gerade aus meiner Ehe aus, und hatte dabei nicht einmal ein schlechtes Gewissen. Ich fühlte mich frei und begehrenswert. Andreas war ein Mann, für den ich schon seit langem schwärmte. Was also sprach dagegen, sich fallen zu lassen? Ich war nicht besonders erfahren, denn mein letztes Mal mit einem anderen Mann war sehr lange her. Doch das wusste Andreas aller Wahrscheinlichkeit nach. Er hielt meine Oberarme ganz fest, als seine Zunge mit meinen Nippeln spielte. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich gar keine aktive Rolle übernehmen können. Ich musste mich passiv verhalten; eine andere Wahl hatte ich gar nicht.

	Meine Erregung baute sich zunächst nur langsam auf, da ich noch zu viele Gedanken im Kopf hatte. Andreas spürte das. »Du kannst dich fallenlassen, Süße. Wir sind uns doch vertraut. Das erste Mal... es kann richtig gut werden, wenn du es zulässt. Ich könnte mich sofort vergessen, da du einen unfassbar scharfen Körper hast. Aber wir lassen uns Zeit. Was meinst du?«

	»Mmm-hmm«, nickte ich.

	»Schließ deine Augen. Ich könnte sie dir auch verbinden, aber ich möchte lieber in dein süßes Gesicht sehen. Deine Reaktion erleben, wenn du das erste Mal kommst... und wenn ich dir eine Überraschung präsentiere...«

	Stimmt, er hatte von einer Überraschung gesprochen. War das noch nicht alles?

	Ich wollte nicht mehr nachdenken, sondern mich einfach gehen lassen. Obwohl wir nie über Sex gesprochen hatten, wusste Andreas genau, was er tun musste, um mich dahin zu bekommen, wo er mich haben wollte. Er leckte intensiv an meinen Nippeln und ich bäumte mich auf, als ein irres Gefühl durch meinen Körper rauschte. So schnell und so gewaltig... Andreas klammerte meine Handgelenke zusammen, dabei hätte ich ihn so gerne berührt. Ich spürte seine Zähne auf meiner Haut, sanft knabberte er an meinem Bauch, bekam meinen Slip zu fassen und zog ihn mit den Zähnen hinunter.

	Sanft glitt seine Hand zwischen meine Beine. Er drückte sie auseinander und ich entfaltete mich vor ihm. Ich war nass. So erregt. Und in diesem Moment begann ein Film in meinem Kopf zu laufen, der einfach nur unglaublich war. Andreas rieb meinen Venushügel. Er spielte mit meinen Schamlippen, zog sie auseinander, massierte die weiche Haut, die vor Erregung heftig angeschwollen war. Er befreite meinen Kitzler von der Haut, die ihn verbarg. Als er die Spitze mit seiner Zunge berührte, glaubte ich, vor Erregung durchzudrehen. Andreas leckte mich so innig, dass sich in meinem Kopf alles drehte. Ich zitterte, hob mein Becken an, stellte meine Beine auf, wollte diese wahnsinnigen Gefühle irgendwie abbauen. In meinem Kopf braute sich etwas zusammen. Mein Körper kribbelte. Die Intensität seiner Zunge und dieses Rauschen im Kopf wurde stärker und stärker. Ich wusste, dass ich mich gleich entladen würde. Gleich würde ich platzen, vor lauter Lust und Begierde. Wenn er nur nicht aufhörte. Wenn er nur weitermachte, vielleicht noch ein bisschen stärker, noch ein bisschen tiefer...

	Ich glaubte von diesem Bett abzuheben, als ich plötzlich festgehalten wurde. Die Zunge bearbeitete meinen Kitzler mit der gleichen Intensität weiter. Trotzdem spürte ich sanfte Lippen auf meinem Mund. Vertraute Lippen. Mein umnebelter Kopf wollte sich einschalten, doch das klappte nicht, denn ich bekam einen Orgasmus, der so heftig war, dass ich ihn laut herausgeschrien hätte, wenn mich die Lippen auf meinem Mund nicht daran gehindert hätten. Ich glaubte durchzudrehen. Diese Zunge... dieses unglaubliche Gefühl... aber wie ging das? Wie konnte der Mund von Andreas an zwei Orten gleichzeitig sein? Und warum war mein Verstand so umnebelt?

	Ich spürte Hände auf meinen Brüsten und sie wurden hart geknetet. Mit einer heftigen Intensität, und so gekonnt, dass ich plötzlich wusste, was hier passierte. Doch ich wehrte mich nicht. Ich stellte keine Fragen. Ich wollte aus meiner Lethargie nicht aufwachen. Der Film sollte weiterlaufen, und so ließ ich das Unglaubliche zu. Ich lebte einen verbotenen Traum und ich wollte nicht, dass er zu Ende geht. Ich wollte ein Teil von ihm sein.

	Während die Hände auf meinem Busen dafür sorgten, dass mein Film nicht riss, spürte ich, wie Andreas sich auf mich legte. Mittlerweile war er nackt. Diese Haut, die sich anfühlte, als wäre sie aus Stahl, umschloss mich. Jetzt waren die Hände an meinen Brüsten weg, als hätte es einen Zauber gegeben. Ich öffnete meine Augen und sah in das Gesicht von Andreas. Sein Blick war zärtlich, gleichermaßen wirkte er jedoch gierig. Seine Hände legten sich über meine Oberarme und mir schien, als würde ich in Zangen liegen. Mit seinen Oberschenkeln spreizte Andreas meine Beine. Ich hob sie an und präsentierte mich ihm. Sein steifes Glied teilte meine Schamlippen mit einem einzigen Stoß. Laut schrie ich wie ein wildes Tier auf, das gereizt wurde. Genauso kam ich mir nämlich vor, als Andreas seine Männlichkeit tief in meinen Körper einführte. Dabei klammerte er meine Arme fest und keuchte vor Erregung. Seine Stöße wurden immer schneller und fester. Sein Glied schien riesig zu sein, prall, unersättlich. Es füllte mich aus und meine Erregung war so heftig, dass sich meine vibrierenden Schamlippen fest um ihn legten. So, als würden sie ihn nie wieder freigeben wollen.

	Seine heftigen Stöße verursachten einen süßen Schmerz. Ich wollte immer mehr, doch er hörte plötzlich auf. Er gab meine Arme frei. Legte sich auf den Rücken. Hob mich mit sanfter Gewalt auf seinen Schoß. Sein Glied versank in meinem Becken. Dieses Mal nicht so heftig, sondern ruhig und zärtlich. Wir sahen uns in die Augen und ich beugte mich hinab, um ihn zu küssen. Woher wusste Andreas, dass ich diese Stellung liebte? Oder wusste er es nicht? Ahnte er es? Hatte es ihm jemand gesagt? Hatte er mit Karsten darüber gesprochen? Als ich ihn küsste und sein Glied tief in meinem Schoß verborgen war, musste ich plötzlich an die Lippen denken, die mich mitten in diesem ersten Rausch davon abhielten, meine Lust allzu laut herauszuschreien. Ich wollte mich aufsetzen, mich umschauen, aber jetzt klammerte mich Andreas wieder fest. Sein Kuss war fordernd, seine Bewegungen sanft, fast zärtlich. Es war ein unglaublicher Kontrast zu dem heftigen Feuerwerk, das wir eben miteinander erlebt hatten.

	Plötzlich spürte ich etwas Nasses an meinem Hintern. Ich erschrak. Riss die Augen auf. Blickte in das Gesicht von Andreas, das vor Erregung verzerrt zu sein schien. Wir beide waren nicht allein. Ich spürte Hände auf meinem Po. Warme Hände. Vertraute Hände. Etwas Feuchtes drückte gegen meinen Hintern. Eine pralle Eichel. Sie war dick und sehr erregt. Auch sie war mir vertraut. Sie hatte schon oft den Weg in meinen Hintern gesucht. Ich liebte es, wenn Karsten mich anal nahm. Ich ließ zu, dass mein Verstand umnebelt blieb von diesem unglaublichen Rausch. Andreas zog mich eng an sich, er küsste mich wild und diese innige Nähe, die uns beide verband, wurde noch enger. Meine Rosette gab unter dem Druck der prallen Eichel langsam nach. Karsten eroberte meinen Körper. Er hielt sich an meinen Hüften fest. Langsam, Millimeter für Millimeter, dehnte er den festen Muskel. Ich spürte Erregung, Schmerz und eine unglaubliche Enge, denn Andreas bewegte sich nicht. Tief und fest waren wir miteinander verbunden, und nun drängelte sich diese Eichel dazu. Es schien endlos lange zu dauern, bis sie die Pforte geöffnet hatte. Endlich glitt sie hinein und ich erlebte das unglaubliche Gefühl der absoluten Befriedigung. Mir war, als würde es mich zerreißen, aber es war nicht unangenehm. Es gab Schmerz, aber der machte mich noch heißer. Ich bewegte mein Becken, wollte mehr, immer mehr, war wie von Sinnen. Karsten begann sich in mir zu bewegen, er stieß mich heftig. Diese dünne Wand, die ihn in meinem Körper von Andreas trennte, drohte zu reißen – so kam es mir jedenfalls vor, da Andreas nun gleichzeitig sein Glied tief in mir bewegte. Es war ein überwältigendes Gefühl. Es wurde immer wilder. Immer intensiver. Ich gab Laute von mir, von denen ich niemals gedacht hatte, dass ein Mensch sie auszustoßen in der Lage war. Es war ein tiefes Brummen, es waren spitze Schreie, es war Gier, Lust, Verlangen. Ich wusste nicht, ob ich gerade einen Orgasmus bekam, ob er zu Ende war oder ob er überhaupt nicht mehr aufhörte. Ich hörte Karstens Erregung und sah das Gesicht von Andreas unter mir. Ich vergaß mich, ritt wild auf dem Glied von Andreas und spürte gleichzeitig, wie mich Karsten von hinten durchnahm.

	Karsten kam es zuerst. Ich spürte, wie er sich aufbäumte und sich an meinem Hintern festhielt. Dann zuckte sein Penis, wild und ungestüm wirkte es. Mein Hintern vibrierte, ich spürte, wie sich sein warmer Saft in mir entlud.

	Karsten stieß ihn noch einmal in mich hinein, dann noch einmal und ein zweites Mal, dann rutschte er hinaus, als die Spannung nachgelassen hatte. Mein Hintern brannte wie Feuer. Jetzt war wieder Platz, in meinem Becken, Platz für ein Finish, bei dem mir Hören und Sehen verging.

	Andreas drehte mich etwas unsanft auf den Rücken. Er spreizte meine Beine, hob sie hoch, winkelte sie stark an. Dann nahm er mich so heftig, dass ich mich unter ihm wand wie eine Schlange. Er wirkte gierig, auf meinen Körper, auf meine Orgasmen. Immer wieder öffnete ich die Augen, ich wollte sein Gesicht sehen, das vor Begierde verzerrt war. Ich spürte, dass Karsten zuschaute, gebannt, neugierig. Andreas füllte mich aus, mit seiner prallen Männlichkeit. Er hatte eine unglaubliche Energie, die sich in einem heftigen Orgasmus entlud. Er war laut, sein Glied zuckte gewaltig und seine Lust schoss mit einer ungeheuren Geschwindigkeit in meinen Schoß. In meinem Kopf drehte sich die Welt einmal um mich selbst. Ich war nicht mehr ich selbst. Ich hatte meine Realität vergessen. Ich hatte diesen verrückten Traum gelebt. Und es war so unglaublich gut gewesen.
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Ich stieg tatsächlich an der nächsten Haltestelle aus dem Bus aus. Allerdings konnte ich nicht verhindern, dass Andreas mir folgte. Er hielt mich fest und sah mich eindringlich an. »Ich möchte, dass wir endlich reden. Es ist Jahre überfällig. Ich hatte lange versucht, dich zu erreichen. Doch es gelang mir nicht. Karsten konnte mir auch nicht weiterhelfen. Oder er wollte es nicht...«, meinte er.

	Ich lief los. Irgendwo hin. Ich befand mich in einer Gegend, die ich nicht kannte, aber das war mir egal. Ich fand mich albern und kindisch. Aber ich wollte mich diesem Gespräch nicht stellen, obwohl ich wusste, dass wir es schon vor Jahren hätten führen müssen.

	Andreas ließ nicht locker. Er hielt mich fest, ich blieb stehen und sah ihn an. »Du wolltest gerade einen Kaffee trinken?«, fragte er. »Ich lade dich ein...«

	Ich wollte mich wehren, doch Andreas hakte mich unter und führte mich in eine Seitenstraße. Er schien sich in der Umgebung besser auszukennen als ich. Ein paar Schritte liefen wir, dann standen wir vor einem kleinen Café. Andreas öffnete die Tür. Ich folgte ihm. Widerwillig. Mechanisch.

	Wir setzten und an einen Tisch. Er bestellte zwei Tassen Kaffee, dann sah er mich an. Mir fiel auf, dass er älter geworden war. Acht Jahre waren eine lange Zeit. Zeit, die auch an mir nicht spurlos vorübergegangen war.

	»Warum bist du einfach weggelaufen? Ich möchte nichts weiter, als dass du mir diese Frage beantwortest. Diese Nacht... vielleicht war es falsch, was wir getan haben. Doch wir sind erwachsene Menschen. Wir haben es alle drei gewollt. Ein solches Problem löst man doch nicht, indem man einfach davonläuft und sich nie wieder meldet. Dass wir uns heute getroffen haben... vielleicht ist es Schicksal. Es wollte, dass wir klären, was zwischen uns steht.«

	»Du hast doch sicher noch Kontakt zu Karsten«, war das Erste, was ich sagte.

	»Ich war erschüttert, als ich erfahren habe, dass ihr euch getrennt habt...«

	»Es war ein Fehler. Ich vermisse ihn oft. Aber ich habe die Trennung damals gewollt.«

	»Er vermisst dich auch«, sagte Andreas, und ich schwieg. Karsten und ich hatten keinen Kontakt mehr.

	Dann sprudelte es plötzlich aus mir heraus. »Nach dieser Nacht, damals, hatte ich viele widersprüchliche Gefühle in mir. Es war ein Erlebnis, das einzigartig war. Ich habe es wirklich genossen. Doch es hat mein Leben verändert. Ich konnte Karsten nicht mehr vertrauen. Je mehr ich nachdachte, desto mehr empfand ich es als Vertrauensbruch. Dass ihr darüber gesprochen habt und sowas entschieden habt, einfach über meinen Kopf hinweg. Dass Karsten jahrelang diese Fantasien hatte und nie mit mir darüber sprach. Dann... ich war verliebt in dich. Vielleicht hätte ich mir gewünscht, dass wir es allein tun. Dass wir schauen, ob es wirkliche Gefühle gibt, zwischen uns beiden. Doch ich dachte, dass sich dein Frauenbild auf den Sex beschränkt. Dann hatte ich Blut geleckt. Ich vertraute mich Lisa an. Ich wollte sowas wieder erleben. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Karsten und ich einfach so weitermachen. Wir verfielen in das große Schweigen. Ich wollte weg. Alles hinter mir lassen. Ganz von vorn beginnen. Es ist mir gelungen. Aber das Vergessen... das ist nicht gelungen. Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich an Karsten denke. Und was uns beide betrifft... anfangs hatte ich eine heftige Wut auf dich. Weil du es warst, der mein Leben änderte. Heute sollte ich dir dankbar sein. Ich musste mich befreien, aus meinem Leben. Wenn es nicht dieser Anlass gewesen wäre, dann wäre ein anderer Moment gekommen, an dem ich erkannt hätte, dass es nicht das Leben ist, das ich führen möchte. Ich habe Fesseln gesprengt. Das ist Karsten gegenüber unfair. Dich wollte ich nie wiedersehen, weil ich mich hintergangen gefühlt habe. Und das, obwohl du mir die Augen geöffnet hast... so hätte es nicht passieren dürfen. Es war nicht fair, mich so zu überrumpeln.«

	»Ich fand es nicht fair, mich so im Dunkeln zu lassen. Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

	»Weil ich verletzt war. Ich bin stur und eigensinnig. Und ich kann mich dafür manchmal selbst nicht leiden.«

	Andreas nahm meine Hand und ich ließ es geschehen. »Auch ich habe Fehler gemacht. Ich hatte mich sofort in dich verknallt, als wir in dieser U-Bahn saßen. Doch du warst verheiratet. Ich kam nicht mehr von dir los. Die Freundschaft zu Karsten war echt, aber sie war auch schwierig. Weil deine Nähe schwierig war. Ich bin kein Schürzenjäger und kein Weiberheld. Ich hatte mal ein bisschen was ausprobiert. Darüber sprach ich mit Karsten. Der Dreier war seine Idee. Es war eine Fantasie von ihm. Aber dass es so endet, haben wir beide nicht gewollt. Ich bin immer noch allein. Seit acht Jahren habe ich das Gefühl, die einzige Frau, die ich wirklich liebte, verloren zu haben. Kaum, dass ich sie erobern konnte.«

	Hatte ich mich verhört?

	Andreas trank seinen Kaffee aus, stand auf, ging zum Tresen und zahlte. Dann kam er wieder und reichte mir eine Karte. »Ich möchte dich wiedersehen. Unter anderen Umständen. Ohne Zwang. Melde dich, wenn du es auch möchtest.«

	Dann gab er mir einen Kuss auf die Wange und verließ das Café.

	Lisa redete mir ins Gewissen und brachte mich damit um meinen Schlaf. Ich stand vor dem Spiegel im Bad, nahm mein Handy und die Karte, die Andreas mir gegeben hatte. Ich schrieb ihm eine Nachricht.

	Ich will dich wiedersehen.

	 


Geschichte 17

	Das Stipendium

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Mit einem zufriedenen Grinsen nahm Alessia die Klausur entgegen. Das lag an der Zahl 14, die mit rotem Stift in die obere Ecke des Papiers geschrieben war. Sie wollte das Blatt bereits in ihren Ordner legen, als sie plötzlich auf einen beunruhigenden Satz auf der Rückseite aufmerksam wurde.

	Bitte nach dem Unterricht zu mir kommen.

	Hastig blätterte sie durch die Klausur und suchte nach weiteren Anmerkungen. Hervorragende Metapher, war eine davon, exzellenter Gebrauch von Ironie eine weitere. Nicht, dass sie diese Stilmittel je bewusst hätte verwenden wollen. Aber umso besser, wenn ihr Lehrer darauf aufmerksam geworden war.

	Nein, sonst schien alles in Ordnung zu sein. Es war lediglich die hastig geschriebene Fußnote, die ihre Neugierde weckte. Vielleicht wollte Herr Schneider ihre Klausur als Musterbeispiel für das nächste Jahr verwenden? Sie zuckte mit den Achseln, packte dann ihre restlichen Schulsachen in die Tasche und ließ sich von der euphorischen Freitagsstimmung mitreißen.

	Dann läutete endlich der Gong und es gab einen eiligen Sturm auf die Tür. Alessia wollte ebenfalls aufspringen und mit ihren Freunden das Klassenzimmer verlassen – der Blick, den ihr Lehrer ihr jedoch zuwarf, war eindeutig. Also blieb sie stattdessen an ihrem Tisch sitzen und sah ihm geduldig dabei zu wie er seine Unterlagen sortierte, während alle anderen Mitschüler den Raum verließen. Seine Augenbrauen wölbten sich vor Konzentration und seine Stirn war in Falten gelegt. Von Zeit zu Zeit pustete er immer wieder eine seiner braunen Locken aus dem Gesicht. Er ist nicht allzu unattraktiv, entschied sie.

	Gerade als Alessia zu glauben begann, dass er die Anmerkung auf ihrer Klausur vergessen hatte, sah er nach oben und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie.

	»Alessia, komm bitte zu mir«, meinte er. Etwas überrascht von der Strenge in seiner Stimme, machte sich die Schülerin auf den Weg zu seinem Schreibtisch.

	»Um ehrlich zu sein, Alessia, weiß ich nicht, was ich mit dir machen soll. Innerhalb dieses Halbjahres hast du acht Mal gefehlt und deine Abwesenheit war nie entschuldigt. Ich muss zugeben, dass du hervorragende Arbeiten ablieferst und mich deine Schreibfähigkeiten vom Hocker hauen – wenn du denn mal arbeitest. Nichtsdestotrotz gibt es so gut wie keine mündlichen Beiträge von dir und bei Gruppenvorträgen warst du teilweise auch nicht da. Deswegen muss ich dir leider sagen, dass du in diesem Kurs wohl bei sieben Punkten landen wirst.«

	Alessia riss ihre Augen vor Entsetzen auf. »Was? Nur sieben Punkte? Aber Herr Schneider, meine Eltern erwarten ein Stipendium. Ich MUSS auf 14 Punkte in diesem Kurs kommen!«

	Herr Schneider seufzte. »Ich weiß nicht, was du von mir erwartest, Alessia. Hast du im Ernst gedacht, dass die hübschen Farben auf deinen Arbeiten genügen, um dich mit einer Eins durch den Kurs zu bringen?«

	Alessia biss sich auf die Lippe und starrte zu Boden. Ja, sie hatte tatsächlich gehofft, dass das der Fall sein würde. Die Realität war einfach zu überwältigend für sie, deswegen kullerten ihr einige Tränen an den Wangen hinab.

	»Es war nicht meine Schuld, Herr Schneider«, sagte sie mit weinerlicher Stimme. »Meine Mutter war nach dem Autounfall eine lange Zeit im Krankenhaus, deswegen musste ich so gut wie alles im Haushalt übernehmen.« Sie wankte zum nächsten Schultisch um sich abzustützen, dann ließ sie sich verzweifelt in den hölzernen Stuhl sinken. »Sie können mir keine sieben Punkte geben… Bitte!«

	Mit einem mitfühlenden Blick sah er zu seiner Schülerin. Sie tat ihm aufrichtig leid. »Ich habe die Regeln leider nicht aufgestellt, Alessia«, antwortete er langsam. »So gerne ich sie für dich ändern würde, ich kann und darf nicht. Ich habe von dem Unfall gehört und weiß, dass du eine schwierige Zeit hinter dir hast. Aber du hast mir nicht einmal die Atteste nachgereicht, um die ich dich gebeten habe. So leid es mir tut – du lässt mir hier wirklich keine Wahl.«

	Stille Tränen liefen nun ungehemmt an ihrem hübschen Gesicht hinab, während sie zu ihm hinübersah. Selbst bei größtmöglicher Anstrengung würde sie bis zum Ende des Semesters wohl maximal auf neun Punkte kommen. Und das war einfach nicht genug. Alessia wurde bewusst, dass Weinen und Betteln ihr in dieser Situation nicht mehr weiterhelfen würde. Wenn man so verzweifelt ist, rechtfertigte sie sich selbst, dann darf man auch zu allen notwendigen Mitteln greifen.

	»Könnten Sie es sich nicht noch einmal überlegen, Herr Schneider?«, fragte sie mit ihrer weichsten und zuckersüßesten Stimme, die sie in dieser Situation hervorbringen konnte. »Ich würde alles tun – wirklich alles was sie wollen«, fügte sie mit einem erotischen Unterton hinzu.

	Dies war der Zeitpunkt, an dem die Machtverhältnisse ein wenig umschlungen. Der 35 Jahre alte Lehrer war im ersten Moment vollkommen perplex. Er wusste nicht, wie er mit dieser Konfrontation angemessen umgehen sollte, da ihm ein solches Angebot selbstverständlich noch nie unterbreitet wurde. Als er schließlich antwortete, klang die Unsicherheit in seiner Stimme unverkennbar mit. »W-willst du damit wirklich gerade andeuten, was ich denke…?«, stotterte er.

	Alessia blickte weiterhin zu Boden. »Ich muss in Englisch auf mindestens 14 Punkte kommen, Herr Schneider. Verstehen Sie das nicht? Es gibt keine andere Möglichkeit«, meinte sie. »Ich bin auf das Stipendium angewiesen.« Dann öffnete sie langsam den obersten Knopf ihrer Bluse, um ihre Anspielung noch einmal zu unterstreichen.

	Der Lehrer sah seine Schülerin mit einem irritierten Blick an, während sich eine Flut an widersprüchlichen Emotionen in seinem Hirn breitmachte. Herr Schneider war ein anständiger Mann mit einem gesunden Moralbewusstsein. Nichtsdestotrotz machte ihm die Tatsache zu schaffen, dass Alessia gerade eine Grenze überschritten hatte, die im Verhältnis von Schülern zu Lehrern immer unangetastet bleiben sollte. Er war sich jedoch sicher sie nicht missverstanden zu haben; ihre Zeichen waren eindeutig.

	Zwar hatte er in der Vergangenheit noch nie das Feld der ehelichen Untreue betreten, aber der Lehrer musste sich eingestehen, dass die kurvige Rückseite dieser speziellen Schülerin schon mehr als einmal einen bleibenden Abdruck in seinem Unterbewusstsein hinterlassen hatte. Sie gehörte ohne Zweifel zu den attraktivsten Frauen in ihrem Jahrgang.

	»Ich glaube nicht, dass du das möchtest, Alessia«, verkündete er. Während er sprach, wurde ihm jedoch bereits bewusst, dass viel zu wenig Ablehnung und Desinteresse in seinem Tonfall lag.

	Das Mädchen stand auf und starrte ihren Lehrer mit einer Mischung aus Verlegenheit und nervöser Unruhe an.

	»Wir könnten beide in unfassbare Schwierigkeiten geraten, weißt du?«, sagte er dann leise, in beinahe flüsterndem Ton.

	Sie nickte verständnisvoll, machte aber keinen Schritt zurück. Es waren ihre permanent geröteten Wangen, die Herr Schneider unglaublich anziehend fand. Der Lehrer verharrte für einige Momente ohne jegliche Regung. In seinem Hirn schien ein heftiger moralischer Kampf stattzufinden.

	»Vielleicht sollten wir lieber ein paar Sicherheitsvorkehrungen treffen«, fügte er dann nervös hinzu. Er vermied jeglichen Augenkontakt zu seiner Schülerin, während er an ihr vorbeiging und zum Ende des Raumes lief, um den Schlüssel im Schloss umzudrehen.

	Klick.

	Auf dem Weg zurück zu seinem Schreibtisch ging er an den Fenstern vorbei und zog die Vorhänge unauffällig ein Stück zu. Danach ließ er sich in seinen Schreibtischstuhl sinken, atmete tief durch und dirigierte seine Schülerin dann mit einer Komm-her-Bewegung zu sich.

	Mit den Händen an ihren Seiten kam Alessia langsam auf ihn zu. Der Lehrer begutachtete das Mädchen mehr mit Wertschätzung als mit gieriger Absicht. Er nahm sowohl die schlanke Form als auch die wunderschönen Gesichtszüge der gerade erst 18 Jahre alt gewordenen Schülerin auf. Sie sieht wirklich jung aus, stellte der Lehrer fest. Und sie ist verdammt hübsch. Er tätschelte sein Knie, dann streckte er einen Arm nach ihr aus.

	Alessia wurde sich seinem extremen Mangel an Selbstbewusstsein klar, was sie angesichts der außergewöhnlichen Situation nicht sonderlich verwunderlich fand. Deswegen erlaubte sie sich selbst ihm entgegenzukommen und rutschte gleich auf seinen Schoß. Nachdem sie Platz genommen hatte, musste die Schülerin zwangsläufig feststellen, dass das Spielfeld dort bereits alles andere als eben war. Die Errötung auf ihren Wangen wurde noch stärker, als sie allmählich realisierte, wohin ihr Angebot wirklich führen konnte.

	Euphorisiert durch ihre junge, feminine Ausstrahlung und dem Gefühl eines so knackigen Hinterteils auf seinem Schoß, legte Herr Schneider gleich einen seiner Arme um ihre Taille. Er spürte, wie sie ein wenig verkrampfte, aber ihm war bewusst, dass er sich in dieser Situation nun keine Unsicherheit mehr erlauben konnte. Für einen Rückzug waren die beiden mittlerweile schon zu weit gegangen. Deswegen ließ er nun seine Hand an ihrem Körper nach oben wandern und umschloss mit sanftem Griff ihre rechte, weiche Brust.

	Alessia entfuhr ein überraschtes Keuchen. Instinktiv schob sie seine Hand gleich wieder ein Stück von sich.

	»Ich denke, die Worte die du benutzt hast, waren ›Ich mache absolut ALLES, was Sie möchten‹. Oder etwa nicht, Alessia?«

	»Ja, natürlich, Herr Schneider«, murmelte sie hastig. »Ich habe so etwas nur noch nie zuvor gemacht«, rechtfertigte sie. Die Schülerin schnaufte kurz durch, dann erlaubte sie ihm den Kontakt mit ihrer Brust wiederherzustellen. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und versuchte sich zu entspannen. Als ihr Lehrer wieder anfing sie zu begrabschen, spürte sie wie das Adrenalin durch ihre Blutbahnen schoss. Das Gefühl ist gar nicht allzu schlecht, musste sie sich eingestehen.

	»Du bist also noch eine Jungfrau?«, fragte er mit einem unverkennbaren Zittern in seiner Stimme. Die Tatsache, dass er gerade die prallen und wohlgeformten Brüste einer seiner jungen Schülerinnen in den Händen hielt, raubte ihm komplett die Sinne.

	»Mmm-hmm«, gab sie zurück und betrachtete die Hände ihres Lehrers, die ihr weiches Fleisch mit wachsender Erregung stärker kneteten. Als sich kurz darauf seine zweite Hand um ihre andere Brust schloss, musste Alessia unweigerlich aufstöhnen. Was auch immer für eine biologische Reaktion in ihrem Unterleib angekurbelt wurde – sie entstand gerade definitiv nicht aus Not oder Bedrängnis.

	»Du bist ein wunderhübsches Mädchen«, flüsterte er. »Ich tue dir aber nicht weh, oder?«

	»Nein, Herr Schneider, es ist okay«, antwortete sie.

	»Oh… und du musst mich auch nicht mehr beim Nachnamen ansprechen«, meinte er mit einem Lächeln. »Kaum angemessen in einer solchen Situation, oder?«, fügte er hinzu. »Nenn mich einfach Gregor.«

	Für einen oder mehrere Momente kehrte Stille ein, während er sie weiter an ihrem Oberkörper berührte. Ihm wurde schmerzlich bewusst, dass sich die Erregung in seinem Körper nun in einem unaufhaltbaren Tempo ausbreitete. Gregor konnte es jetzt schon kaum erwarten, die wunderschönen, steif gewordenen Nippel zu sehen. Lediglich eine Bluse und ein dünner BH trennten ihn noch von seinem Glück.

	»Darf ich dich küssen?«, entfuhr es ihm plötzlich.

	Alessia musste unweigerlich anfangen zu kichern. Das lag ohne Zweifel an den bizarren Umständen – die beiden hatten selbst noch nicht ganz realisiert, was für ein unethischer Deal gerade in diesem abgelegenen Klassenzimmer stattfand. Als sich ihre Lippen zu einem innigen Kuss trafen, war die Komik der Situation jedoch schnell wieder vorüber.

	Obwohl die junge Schülerin zuvor bereits geküsst hatte, war die Anzahl ihrer Erfahrungen auf einige wenige Abenteuer mit Jungs und Mädels in ihrem Alter beschränkt. Mit Gregor war es nun vollkommen anders – am meisten war sie von der Vertrautheit verwundert, die schnell zwischen ihnen entstanden war. Trotz des Altersunterschiedes und der Unangemessenheit der Situation musste sie zugeben, dass sich die leidenschaftlichen Küsse in der Tat himmlisch anfühlten.

	Aus Gregors Sicht war das Geschehnis der Inbegriff einer männlichen Sexualfantasie. Eine hübsche Teenagern an ihren intimsten Körperstellen berühren zu dürfen, während sie ihre vollen Lippen auf die eigenen presste und mit dem Hinterteil unruhig auf dem Schoß hin- und herrutschte – es konnte kaum noch bessergehen.

	Der Lehrer begann nun damit die oberen Knöpfe ihrer Bluse zu lösen. Alessia keuchte sanft, als er ihren tief ausgeschnittenen BH schließlich freilegt hatte. Es dauerte nur einen kurzen Moment, dann glitten seine Finger in die Innenseite ihres linken Cups. Ihr entfuhr ein leichtes Stöhnen, da sie kurz darauf über ihren harten Nippel wanderten. Erneut war es unmöglich, ein Erröten ihrer Wangen zu unterdrücken.

	Gregor ließ nun auch seine zweite Hand zu ihrem anderen Nippel gleiten. Dadurch rutschte ihr BH so tief, dass ihre vollbusige Oberweite beinahe gänzlich zur Schau gestellt wurde. Je länger die Finger ihre Magie ausübten, desto härter wurden die wunderschönen, dunklen Brustwarzen der Schülerin.

	Alessia konnte noch immer nicht fassen, dass sie inzwischen mit beinahe freiem Oberkörper auf dem Schoß eines fast doppelt so alten Mannes saß und sich an ihren intimsten Körperstellen befummeln ließ. Und das Ganze geschah auch noch auf ihr Drängen hinaus.

	»Die könnten wir eigentlich auch loswerden«, murmelte Gregor vor sich hin, während er die restlichen Knöpfe ihrer Bluse öffnete. Einen Moment später glitt das Kleidungsstück an ihren Schultern hinab.

	Selbst als er den Verschluss ihres BHs löste und die Träger an ihren Armen herunterzog, saß Alessia einfach nur ruhig und mit geschlossenen Augen da. Sie hätte es zwar nie ausgesprochen, aber sie war stolz auf ihre jungen und straffen Brüste, die nun von ihrem Lehrer in den Händen gehalten wurden. Gregor senkte seinen Kopf hinab und wollte gerade die Lücke zwischen seinen Lippen und einem ihrer Nippel schließen, als Alessia ihn bei seinem Vorhaben stoppte.

	»Das… das geht sehr schnell«, mahnte sie auf einmal.

	»Ja«, lächelte er. »Wir sind momentan nämlich noch nicht einmal bei neun Punkten.«

	Zögerlich nahm sie ihre Hand zurück und ließ Gregor wieder gewähren. Als er ihre Brüste mit hauchzarten Küssen eindeckte, entglitt ihr ein wohliges Wimmern. Da nun auch seine Zunge um ihre harten Nippel kreiste, musste Alessia aufgrund einer Mischung aus Erregung und Scham hibbelig in seinem Schoß umherrutschen. Gregor, der natürlich weitaus mehr Erfahrung besaß, war dagegen noch weit von einem Schamgefühl entfernt. Sein Fokus war nun vielmehr auf die prallen Titten seiner jungen Schülerin gerichtet, die ihn so langsam aber sicher in ihren Bann zogen.

	Alessia fand sich auf einem komplett neuen Spielfeld wieder – offensichtlich auf einem, auf dem üblicherweise die reiferen Erwachsenen spielten. Ihr war nicht einmal klar, dass ihr unbewusstes, leises Keuchen ihren Lehrer nur noch mehr in Fahrt brachte. Die selbige Unkenntnis galt auch für ihre eigenen Körperreaktionen. Plötzlich wanderte nun nämlich eine ihrer Hände wie automatisch zu seinem Nacken, um seinen Kopf noch fester zu ihren Brüsten zu drücken. Genüsslich und langsam glitt Gregors Zunge zwischen ihren beiden steifen Nippeln hin und her. Sein Mund umschloss sie immer wieder, damit er leicht an ihnen saugen konnte. Je leidenschaftlicher er dabei vorging, desto stärker wurde das Kribbeln in ihrem Unterleib. Mittlerweile war das Gefühl schon ganz deutlich zu spüren, daher ließ Alessia ihre andere Hand instinktiv hinabsinken und drückte sie in ihren Schritt.

	Kein Mädchen darf so sexy sein, entschied Gregor. Gerade wollte er sich fragen wie er seiner Schülerin im Unterricht je wieder begegnen sollte, als er plötzlich auf Alessias Hand aufmerksam wurde, die sich verdächtig nah an ihrem Intimbereich befand. Beinahe wie von selbst gesellten sich seine Finger zu ihrem Bein und wanderten unter ihren Rock.

	Eine Reaktion ließ definitiv nicht lange auf sich warten.

	»Oh Gott!«, keuchte Alessia. Vor Überraschung waren ihre Beine in Sekundenbruchteilen wieder geschlossen.

	»Wenn zehn Punkte für dich genug sind, mein Schätzchen«, sagte der Lehrer mit einem Grinsen, »dann können wir es gerne hierbei belassen.«

	Alessia atmete tief durch. Selbst als sie ihre Beine wieder gespreizt hatte – zumindest soweit es mit ihrem kleinen, engen Rock möglich war – konnte sie ihren missbilligenden Gesichtsausdruck nicht gänzlich verbergen. »Das ist so falsch, Gregor«, murmelte sie. »Ich dachte, du würdest mich nur anfassen.«

	»Aber nichts anderes mache ich gerade, Alessia«, antwortete er. Dann ließ er seine Hand weiter an ihrem Schenkel entlangwandern, immer näher zum Ursprung der beinahe vulkanischen Hitze. Die Schamesröte schoss der Schülerin augenblicklich in die Wangen. Ihre Brüste hüpften bei jedem Zucken ihres Beckens ein wenig, was in Kombination mit den restlichen Sinneswahrnehmungen zu einer schmerzhaften Erektion in der Hose des Lehrers führte. Er hatte nun keine Zweifel mehr daran, dass sie seine eingesperrte Kobra ganz deutlich unter sich spüren musste.

	In der Tat entging Alessia das pulsierende Prachtstück an ihrem Hintern nicht. Obwohl sie wusste, dass sie sich auf einen gefährlichen Pfad ohne Rückkehr begeben hatte, entfaltete sich nun lediglich ein immenses Gefühl sexueller Erregung in ihr.

	Gregors Hände fanden schließlich die Vorderseite ihres Höschens. Es war ein kleiner, weißer Tanga der ganz unauffällig unter ihrem zerknitterten Rock hervorlugte. Der Kontrast zwischen ihrem Höschen und den Netzstrümpfen, für die sie sich an diesem Morgen entschieden hatte, war mehr als nur sexy.

	»Meine Güte, Alessia«, stammelte er, »du bist einfach fantastisch.«

	Die beiden waren inzwischen eng miteinander verschlungen. Seine Finger kreisten nun ganz langsam um ihr Geschlecht. Die junge Frau fühlte sich in diesem Moment unendlich gut, jedoch hatte sie äußerste Schwierigkeiten damit, die Lage emotional einzuordnen. Auf der einen Seite wollte sie nicht zu viel Regung zeigen, da sie ihrem Lehrer lediglich einen unmoralischen Gefallen für ihr Stipendium tun wollte. Auf der anderen Seite war es ihre erste Erfahrung in diesem Gebiet – und diese war um einiges atemberaubender, als sie jemals gedacht hätte. Dass ihr Körper durch seine zärtlichen Berührungen einen überwältigenden Hormoncocktail aus Adrenalin und Glücksgefühlen ausschüttete, war für das Aufrechterhalten einer unbeeindruckten Fassade definitiv nicht sonderlich von Vorteil.

	Als er ihr nun zusätzlich einen leidenschaftlichen Zungenkuss gab, spürte sie wie die letzte Bastion des Widerstands allmählich bröckelte. Einige Augenblicke später blieb ihr schließlich nichts anderes mehr übrig, als sich seinen filigranen Fingern hinzugeben, die so zärtlich über dem Stoff des Höschens an ihrer Klitoris kreisten.

	Die Feuchtigkeit, die er durch das dünne Material spürte, führte in Kombination mit dem leisen, ungezügelten Stöhnen seiner Schülerin dazu, dass er mit seinen Liebkosungen einfach noch weiter fortfahren musste. Ganz langsam und vorsichtig ließ er einen seiner Finger unter ihr Höschen gleiten, während er Alessias Mund weiterhin mit liebevollen Küssen eindeckte. Sie zuckte kurz zusammen als er zum ersten Mal ihre Perle ohne den störenden Stoff berührte, dann gewöhnte sie sich aber sehr schnell an die intimen Berührungen. Da sein Finger bereits gänzlich von ihren Säften benetzt war, empfand sie dabei nichts anderes als puren Wohlgefallen.

	Alessia war mittlerweile vollkommen aus der ihr bekannten Welt abgedriftet. Dem Mädchen entglitten leise Seufzer der Lust, da der Druck in ihrem Unterleib mittlerweile auf einen unerträglich hohen Grad angestiegen war. »Nicht aufhören, nicht aufhören«, bettelte sie immer wieder, während sein Finger ihr allmählich das letzte Stück Verstand raubte.

	Als Gregor nun einen zweiten Finger hinzunahm, entging ihm nicht mehr wie erregt und angeschwollen ihre junge Muschi unter seinen Berührungen geworden war.

	Alessia hatte sich vollends im Strudel der Empfindungen verloren. Hin und wieder entglitt ihr ein leises »Ohh« und »Ahh«, während sie sich ihrem Höhepunkt immer weiter annäherte.

	Als sie schließlich von den Schockwellen des Orgasmus erfasst wurde, begann ihr ganzer Unterleib zu zucken. Ihre Hüften und ihr Hintern wandten sich unweigerlich vor Erregung. Die Nippel kribbelten so stark, dass sie selbst nicht einmal bemerkte wie laut sie durch die freigelassene Lust aufschrie.

	Gregor entging es jedoch nicht. Schnell drückte er ihr seinen Mund auf die Lippen, um den lustvollen Schrei verstummen zu lassen. Ungewollte Aufmerksamkeit war alles andere als das, was die beiden gebrauchen konnten.

	Als ihr Höhepunkt allmählich abflaute, war Alessia unfähig weitere Stimulation zu ertragen. Deswegen zog sie seine Hand aus ihrer Unterwäsche.

	»Das war unglaublich gut«, gestand sie und wollte sich mit diesen Worten aus seinem Schoß erheben.

	»Und was wird das nun?«, fragte Gregor.

	»Ich ziehe nur meinen BH und meine Bluse wieder an«, gab sie zurück.

	»Das glaube ich nicht, junge Dame. Was du allerdings tun kannst, ist diesen scharfen, kleinen Rock auszuziehen und dich vor mir ein wenig zu präsentieren.«

	»Das ist widerlich, Herr Schneider«, keuchte sie.

	»Ah, nun Siezt du mich also wieder?«, zog er sie auf. »Nun ja, ist eigentlich gar nicht so schlecht, finde ich. Das macht die ganze Sache noch erregender. Eine versaute Schülerin die sich nicht benehmen kann, und so.«

	»Ich soll hier im Klassenzimmer nur in meinem Höschen für Sie herumspazieren?«, fragte sie spöttisch. »Das ist doch total daneben!«

	Er lächelte sie an. »Wo wir schon von daneben reden, Alessia… Knapp daneben trifft wohl auch auf deine Note zu. Selbst wenn du dich mit dieser kleinen Performance schon auf 12 Punkte hochgearbeitet hast, befürchte ich, dass das nicht ganz für dein Stipendium reichen wird, oder?«

	Alessia wurde bewusst, dass sie keine Asse mehr im Ärmel übrighatte. Sie seufzte, dann öffnete sie den kleinen Knopf ihres Minirocks, zog den Reißverschluss nach unten und ließ ihn zu Boden fallen. Da Gregor nun eine der hübschesten Schülerinnen der gesamten Jahrgangsstufe in nichts Weiterem als ihrem knappen Höschen und Netzstrümpfen vor sich stehen sah, blieb ihm endgültig der Atem weg.

	Die junge Dame versuchte ihre beiden aufgerichteten Nippel und den Cameltoe mit ihren Händen zu bedecken, während sie einmal im Klassenzimmer auf- und ablief. Dieser Anblick war der sagenhafteste, den der Lehrer seit geraumer Zeit erlebt hatte. Als Alessia ihre ursprüngliche Position wieder eingenommen hatte, deutete er ihr an, dass sie wieder zu ihm kommen sollte, da er sich das Meisterwerk noch einmal aus der Nähe ansehen wollte.

	Als sie sich vor ihm befand, nahm er sie an der Hand und drehte sie um eine halbe Achse, damit er ihre Rückseite genauer inspizieren konnte. Es bestätigte sich erneut, dass ihr gesamter Körper einfach zu vergöttern war.

	Alessia zuckte zusammen, als sie seine beiden Hände an ihrer Taille spürte und diese dann langsam zu ihren Pobacken hinabglitten. Es dauerte noch einen kurzen Moment, dann fanden seine Finger schließlich den dünnen Bund ihres Unterhöschens.

	»Bitte nicht noch weiter nach unten ziehen«, fiepte sie, als sich seine Finger bereits um das weiche Material gelegt hatten und inzwischen die Hälfte ihres prachtvollen Hinterns freilegt war.

	Er streichelte ihr verständnisvoll über die rechte Pobacke, dann zog er den Bund wieder bis zur Hüfte nach oben. »Ich habe da eine Idee, Alessia«, sagte er, während er noch immer ihren Hintern mit seinen Berührungen liebkoste. »Und zwar überlasse ich dir die Wahl. Entweder du ziehst dein Höschen jetzt selbst runter, oder wir ziehen dir erst wieder den Rock an, bevor wir uns an die Unterwäsche wagen.«

	»Wenn ich Sie das machen lasse, kann ich dann gehen?«, fragte sie, klang dabei aber nicht sonderlich hoffnungsvoll.

	»Das werden wir dann sehen, meine Süße«, gab er zurück. »Aber ich schätze, du warst heute Nachmittag bereits ein sehr braves und artiges Mädchen.«

	Sie hob den Rock augenblicklich vom Boden auf, zog ihn an ihren Beinen nach oben und schloss dann den Reißverschluss. Da Gregor seine Arme um ihre Taille gelegt hatte und er sie beim Anziehen zu sich zog, kam Alessia unweigerlich aus dem Gleichgewicht. Sie fiel auf seinen Schoß zurück und einen Moment später begannen sich die Hände ihres Lehrers erneut mit dem Saum ihres Rocks und der Beschaffenheit ihres Intimbereichs vertraut zu machen.

	Alessia schloss ihre Augen und legte den Kopf in den Nacken. An den Liebkosungen hatte sie definitiv nichts auszusetzen.

	Gerade als sie sich ihm wieder vollkommen hinzugeben begann, erteilte er erneut einen Befehl. »Steh für mich auf, Alessia«, meinte er. Sie war gehorsam und erhob sich zugleich. Daraufhin glitten Gregors Finger unter ihren Rock und sie schnappten sich den Bund ihres Höschens. Dieses Mal konnte er es ohne weiteren Protest an ihren Beinen nach unten ziehen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem kurvigen Hinterteil entfernt, als er ihren Tanga über ihre Strümpfe bis zu ihren Knöcheln zog. Alessia schritt darauf selbstständig aus ihm heraus.

	»Fühlt sich das sexy an?«, fragte er. »Einfach so dazustehen, ohne Höschen und lediglich mit einem kurzen Rock bekleidet?«

	Ja, das tut es, dachte sie sich. Aber sie würde auf keinen Fall solch intime Geständnisse machen. Schon gar nicht erst vor ihrem Englischlehrer.

	Eine Diskussion über dieses Thema sollte allerdings gar nicht erst entstehen. Seine Finger fanden schnell ihre Hüften und zogen die Kleine auf sein Knie zurück. Alessia stieß einen überraschten Schrei aus, da sein Bein nun direkt auf ihrem blanken Geschlecht ruhte. Kurz darauf stellte sich bei ihr eine milde Form des Schockzustands ein, da ihr Lehrer nun begann den Reißverschluss seiner Jeans zu öffnen. Einige Sekunden später hatte er ganz schamlos seine pochende Erektion freigelegt. Diese wirkte auf die unerfahrene Alessia ziemlich groß. Zu groß.

	»Nicht im Ernst«, schrie sie auf. »Du wirst mich nicht auch noch ficken, oder?«

	»Nun ja, Alessia, ganz so obszön hätte ich es jetzt wahrscheinlich nicht ausgedrückt«, sagte er und schlang einen seiner Arme um ihre Taille. »Aber du hast das Ganze schließlich in die Wege geleitet, oder nicht? Stell dir einfach vor, dass das deine letzte Prüfung ist. Mach dir keine Sorgen, ich werde sehr zärtlich sein.«

	»Ich bin eine Jungfrau. Ich könnte schwanger werden«, schluchzte sie.

	Gregor sagte für einige Sekunden keinen Ton, da auf einmal interessante Bilder vor seinem inneren Auge erschienen.

	»Alessia, ich befürchte das ist leider kein Multiple-Choice-Test«, sagte er dann. »Wenn du die 14 Punkte haben möchtest, dann werden wir hier und jetzt Sex haben. Über eine Schwangerschaft musst du dir auch keine großen Gedanken machen. Dagegen gibt es Pillen, weißt du?«

	Aus irgendwelchen naiven Gründen hatte die Schülerin nicht in Erwägung gezogen, dass es bis zu diesem Punkt kommen würde. Für einen Augenblick bereute sie, dass sie ihm dieses unmoralische Angebot unterbreitet hatte.

	Als der erste Schockmoment jedoch verflogen war und sie wieder zur harten Erektion ihres Lehrers zurücksah, war sie gar nicht mehr so abgeneigt. Die Nähe zu seiner erregten Männlichkeit hatte durchaus etwas Magisches und Anziehendes. Bestimmt ist die Vorstellung schlimmer als die Realität, sprach sie sich Mut zu. Alessia atmete tief durch, dann gab sie ihrem Lehrer einen leidenschaftlichen Zungenkuss, um ihm ihre Zustimmung zu demonstrieren.

	»Braves Mädchen«, flüsterte er in ihr Ohr und küsste sie sanft am Hals. Sie roch unglaublich frisch und einladend. Vermutlich gab es nicht allzu viele Mädchen, die ihre Jungfräulichkeit an ihren Englischlehrer verloren hatten – geschweige denn unter den gegebenen Umständen.

	Da Alessia sich auf ihm befand, konnte sie die Härte der Penetration zumindest selbst bestimmen. Sie klammerte sich um den Hals ihres attraktiven Lehrers, der darauf seinen harten Penis an ihrer feuchten Vagina ansetzte. Die Schülerin schloss ihre Augen, dann ließ sie sich ganz langsam auf ihn herabsenken. Nun war also der Moment gekommen. Nicht ganz so, wie ich es mir einmal ausgemalt hatte, schoss es ihr durch den Kopf.

	Seine pulsierende Eichel drang einige Zentimeter in ihr warmes Innere ein, bis ein deutlicher Widerstand zu spüren war. Alessia kniff die Augen zusammen. Obwohl Gregor sein Versprechen hielt, so zärtlich und respektvoll wie möglich zu sein – das leicht schmerzhafte Gefühl in ihrem Unterleib war nicht einfach wegzudenken. »Mach du«, flüsterte sie nach einer kurzen Pause in sein Ohr.

	»Okay«, gab er mit sanfter Stimme zurück und küsste seine Schülerin so innig wie nie zuvor. Dann umklammerte er mit beiden Händen ihre Taille und bereitete sich darauf vor, der jungen Dame ihre Jungfräulichkeit zu nehmen.

	Erst als Alessia einen tiefen Atemzug genommen hatte und wenig lockerer war, konnten die beiden den letzten Schritt gehen. Gregor drückte sein Becken nach oben, während er ihren Körper gleichzeitig mit seinen Händen nach unten führte. Zwar ging er dabei so behutsam wie möglich vor, aber kräftig genug um ihr Hymen mit einem Stoß zu durchtrennen.

	Und da war es schließlich passiert. Gregor stöhnte laut auf, denn endlich war er im versprochenen Land angekommen. Bei Alessia war es eine Mischung aus Schmerz und Lust, die ihr einen befreienden Schrei entlockte. Einen Schwanz so tief in ihrer Vagina zu spüren war eine komplett neue Empfindung, die komplett jenseits ihrer Vorstellung gelegen hatte.

	Es dauerte nicht allzu lang, bis die angehende Studentin anfangen konnte seine leidenschaftlichen Stöße zu genießen. Sie ließ sich selbst noch tiefer auf ihn herabsinken und bewegte ihr Becken nun in rhythmischem Einklang. Alessia musste selbst etwas staunen, als sie an sich hinuntersah und Zeugin davon wurde, wie sie sein großes Prachtstück mit seiner gesamten Länge in sich aufnahm.

	Gregor konnte immer noch nicht fassen, dass die junge Dame, dessen Jungfräulichkeit er gerade genommen hatte, seine Schülerin war. Das machte den Anblick ihrer hüpfenden Möpse und den vor Lust verzehrten Gesichtsausdruck allerdings nicht weniger unattraktiv. Ganz im Gegenteil – er war sich in diesem Moment sicher, in seinem ganzen Leben noch nie ein so unfassbares Maß an Erregung verspürt zu haben. 

	Die beiden hatten sich inzwischen sogar so sehr vereint, dass sie auf die gleiche Weise atmeten. Gregor grub seine Finger fest in ihre Hüften und drang immer intensiver in ihre glattrasierte Möse ein. »Du bist so sexy, Süße«, wiederholte er am laufenden Band. »Es kann nicht mehr lange…«, begann er, den Satz konnte er allerdings nicht mehr zu Ende bringen.

	Alessia hatte ihre Augen geschlossen, daher war ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihre restlichen Sinne gerichtet. So konnte sie deutlich spüren, wie sein harter Schwanz auf einmal unkontrolliert in ihr zu zucken anfing. Es war ein wundervolles, intensives Gefühl, dem sie sich nicht widersetzen konnte. Ihre Scheidenmuskulatur kontrahierte einen Augenblick später ebenfalls und drückte Gregors Penis unaufhörlich zusammen.

	»Oh Gott, oh Gott«, keuchte Alessia, die von der unerwarteten Gefühlsexplosion vollkommen überwältigt wurde. Für einige Momente verlor sie vollkommen die Kontrolle über ihren Körper und stöhnte nur unbeholfen, während sie ihre Fingernägel in den Rücken von Gregor grub. Der Lehrer stammelte einige unverständliche Wörter vor sich hin, als er den intensivsten Orgasmus seines Lebens über sich ergehen ließ.

	Als die beiden zur Erde zurückkehrten, umklammerten sie sich erschöpft und befriedigt. Gregor konnte nun definitiv jede seiner 35 Jahre spüren. Die junge, vitale Alessia kam jedoch schnell wieder zu Kräften.

	»Ich gebe mich übrigens auch mit 15 Punkten zufrieden«, meinte sie und grinste über beide Ohren.

	 


Geschichte 18

	Sinnliche Verwöhnung

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Ich muss unfreiwillig stöhnen, als ich spüre wie sich Mayas warme Hände an meinem Rücken hinabarbeiten. Ihre ausgebildeten Finger massieren meine Muskeln in kreisenden Bewegungen.

	»Fühlt sich das gut an? Entspann dich einfach, lass dich gehen.«

	Die Hände gleiten immer tiefer an meinem Körper hinab, bis sie schließlich am Handtuch zum Stillstand kommen, das lose um meine Hüften gewickelt ist. Ich nehme einen tiefen und zittrigen Atemzug.

	»Janina, du kommst nun schon seit über fünf Wochen hier her. Du darfst dich wirklich entspannen«, meint Maya. Ihre Stimme ist weich, tief und sexy, was mir eine ordentliche Gänsehaut beschert. Dann bewegt sie sich wieder. Ihre Finger krümmen sich und ihre Nägel hinterlassen leichte Spuren auf meiner Haut. Ich keuche leicht vor Genuss.

	Sie kichert kurz, dann bewegt sie sich zum Ende des Massagetisches und beginnt einen meiner Füße zu kneten. Ihre Hände fühlen sich auf eine seltsame Weise irgendwie stark und zärtlich zugleich an. Zentimeter für Zentimeter gleiten sie an meiner Haut nach oben, über meine Wade bis zu meinem Schenkel. Ihre Hände kneten mein Fleisch zärtlich und arbeiten sich immer weiter zu meinem inneren Oberschenkel vor. Dort angekommen lässt sie ihre Finger schließlich ganz unscheinbar am Rand meines Höschens entlangwandern. Oder habe ich mir das nur eingebildet?

	Mayas Hände gleiten zu meinem anderen Oberschenkel hinüber und kurz darauf ganz langsam an ihm nach unten. Meinem Körper wird erneut schmerzhaft bewusst wie weich und sanft ihre Hände sind. Mein Herz schlägt schneller und meine Haut kribbelt an jeder Stelle, die sie berührt. Als sie zu meiner Wade kommt, stoppt sie aufgrund meines scharfen Atemzugs.

	»Muskelkater?«, fragt sie, und massiert die Stelle darauf etwas härter. »Das kommt von deinen High Heels. Die sehen zwar toll an dir aus, sind aber nicht sonderlich gesund zu tragen.«

	Ein paar Momente vergehen, dann arbeitet sie sich wieder zu meinem inneren Oberschenkel hoch. Erneut spüre ich eine flüchtige Berührung an meinem inzwischen leicht feuchten Höschen. Dieses Mal bin ich mir ziemlich sicher, dass es keine Einbildung ist. Ich halte den Atem an. Kann sie die nasse Stelle sehen? Oder spüren? Ich schlucke schwer und warte ab.

	Dann beginnt die Sprechanlage plötzlich Geräusche zu machen, was die Spannung in der Luft löst. »Maya?«, tönt es von der Besitzerin des Salons durch die Sprechanlage. »Wir schließen jetzt gleich.«

	Maya läuft zur Wand und drückt einen Knopf am Gerät. »Ja, wir sind fertig und kommen gleich raus«, verkündet sie.

	Ich richte mich auf und festige das Handtuch, um meinen halbnackten Körper zu bedecken. Durch einen flüchtigen Blick zu Maya stelle ich fest, dass sie mir dabei zusieht. Wir sehen uns beide für einen Moment an, sprechen aber keinen Ton. Unsere Blicke sagen bereits genug aus. Mein Körper macht sich selbstständig und sendet kribbelnde, elektrische Impulse von Kopf bis Fuß. Meine Nippel härten sich. Jedes gesprochene Wort ist zu diesem Zeitpunkt unangebracht oder würde komisch klingen. Ich spüre wie mein Gesicht wärmer wird und bin mir sicher, dass meine Wangen rot leuchten müssen. Dann senke ich meinen Blick und tue so als würde ich mein Handtuch richten. Ich merke wie Maya auf mich zukommt.

	»Hey«, sagt sie und hebt mein Kinn ein kleines Stück an, um mir tief in die Augen zu sehen. »Ich treffe dich draußen, damit wir den nächsten Termin vereinbaren können.«

	Ich nicke, dann warte ich. Vielleicht darauf, ihre Lippen an meinen zu spüren. Stattdessen tippt sie mit ihrem Zeigefinger auf meine Nase und verlässt dann den Raum. Ich schließe meine Augen und schüttele meinen Kopf. Ich bin definitiv verwirrt. Dann ziehe ich mich schnell an und denke wieder an mein bevorstehendes Date mit Tobi.

	Noch immer etwas durch den Wind, gehe ich aus dem Zimmer heraus. Mir fällt auf, dass Maya und die Besitzerin in einem hitzigen Streit verwickelt sind. Als sie merken wie ich mich ihnen nähere, drehen sie sich um und sehen mich an. Ich lächele und spüre ein zehrendes Gefühl in mir, als ich merke wie die Blicke der beiden über mich wandern. Mir ist bewusst, dass ich heute nicht schlecht aussehe – das hautenge schwarze Kleid, das ich trage, betont die Kurven meiner Figur sehr stark. Zusammen mit den ebenfalls schwarzen High Heels und meinen braunen, gelockten Haaren ergibt sich mit Sicherheit ein sinnliches Erscheinungsbild.

	Als sich Mayas Augen und meine schließlich treffen, spüre ich ein erneut ein familiäres Kribbeln in meinem Unterleib. Ich fühle mich etwas ängstlich und lecke nervös über meine Lippen, was augenblicklich ihre Aufmerksamkeit dort hinzieht. Sie lächelt mich an und winkt mich zu sich herüber. Meine Hand wandert unfreiwillig zu meiner Brust, dann an meinem Torso hinab, über meinen straffen Bauch bis hin zu den Beinen, um das Kleid zu glätten. Maya betrachtet die schnelle, ungewollte Bewegung. Ich sehe zur Besitzerin hinüber, die sich dem Knistern in der Luft sofort bewusstwird. Ihr Kopf beugt sich schließlich über das Terminbuch. Sie nennt mir meinen nächsten Termin und trägt diesen in das Büchlein ein.

	Als ich mich verabschiede, wirft mir Maya erneut ein strahlendes Lächeln zu. Dann dreht sie sich um und geht zurück in den Massageraum. Das gibt mir die Gelegenheit sie noch einmal anzusehen, während sie auf die Tür zuschreitet. Das langsame Schwingen ihrer Hüften ist definitiv hypnotisierend. Es ist das erste Mal, dass ich sie ohne ihre weiße Arbeitskleidung sehe. Ihre geschwungene Rückseite wird perfekt durch ihre kurzen Shorts betont. Geistesabwesend berühre ich mein eigenes Hinterteil und frage mich, ob es genauso gut aussieht. Ob sie wohl merkt, dass ich ihr hinterhersehe?

	Als sie durch die Tür verschwindet, verabschiede ich mich auch von der Besitzerin, die lediglich ein »Mach's gut« vor sich her murmelt.
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Während des Heimwegs wandern meine Gedanken an den Tag zurück, an dem ich zum ersten Mal bei Maya und Katrin gewesen bin. Ein Massagetermin ist zu diesem Zeitpunkt schon lange überfällig gewesen, da es in meinem Job mehr als stressig zugeht. Ich arbeite für eine große Firma, die gerade erst eine einflussreiche Musikerin unter Vertrag genommen hat. »Sie möchte, dass wir immer auf Abruf bereit sind. Und wir werden auch alles in unserer Macht Stehende tun, um sie zufriedenzustellen«, hat unser Chef uns angewiesen. Meine Kollegen und ich arbeiten deshalb oft rund um die Uhr, um ihren Ansprüchen zu genügen.

	In einer der wenigen Mittagspausen ist meine Sekretärin, Tanja, auf meine Leidensrufe aufmerksam geworden. Ich habe mich gerade gebückt und Papiere eingesammelt, als ich mich mal wieder über meine Verspannungen beklagt habe. Darauf hat sie gemeint, dass ich mir dringend eine Massage gönnen soll. Sie hat mir den Massagesalon empfohlen, den ich seither regelmäßig besuche. Die Masseurinnen seien wirklich talentiert, und vor allem Maya könne nicht nur sämtliche Rückenschmerzen lindern, sondern mich auch von den ganzen Anspannungen erlösen, die sich in den vergangenen Monaten angestaut haben.

	Und sie hat damit Recht gehabt. Zunächst bin ich bei der Besitzerin Katrin gewesen, bei der die Schmerzen allerdings nur schlimmer geworden sind. Seitdem bemühe ich mich darum, meinen Termin nach Möglichkeit immer bei Maya zu bekommen. Inzwischen hat sich bei uns ein richtig gutes Verhältnis entwickelt. Wir reden öfter über ihre Beziehung mit Katrin und auch über mein Verhältnis mit Tobi.

	Maya ist eine wunderschöne Frau mit schimmernden, schwarzen Haaren, die sie normalerweise zu einem Zopf gebunden trägt. Sie hat hellbraune Haut, volle rote Lippen und blaue Augen. Diese Kombination lässt sie äußerst exotisch aussehen. Heute ist der erste Tag gewesen, an dem ich ihren athletischen Körper gesehen habe. Normalerweise ist dieser durch ihre Arbeitskleidung bedeckt, die Katrin für ihre Masseurinnen vorgesehen hat.

	Zugegebenermaßen habe ich schon darüber fantasiert, wie es mit anderen Frauen sein könnte. Ich habe jedoch noch nie darüber nachgedacht, dem sexuellen Drang auch zu folgen – bis zum heutigen Tag. Maya entfacht ein Feuer in mir, das ich nie für möglich gehalten habe. Während ich weiter über sie und meine sexuellen Vorlieben nachdenke, fängt mein Handy an zu klingeln. Ich lächle, da ich Tobis Stimme am anderen Ende der Leitung höre.

	»Hallo Schönheit«, sagt er. »Steht unser Treffen heute Abend noch?«

	»Ja, falls ich jemals aus diesem Verkehr herauskomme!«, sage ich und stöhne laut auf.

	Ich sehe aus dem Fenster meines Autos und schlage vor, dass wir uns in einem der Restaurants in meiner Nähe treffen. Ich spüre, wie sich ein warmes Gefühl in mir ausbreitet. Tobi ist ein wundervoller Kerl. Attraktiv, groß, witzig. Er hat diese vertrauensvollen, braunen Augen, die Schauer an meinem Rücken hinabschicken, wann immer er mich ansieht. Volle, weiche Lippen und was für einen Körper! Er hat herrliche, muskulöse Schultern, die zu einem durchtrainierten Rücken und einem steinharten Hintern führen. Wir haben uns vor einiger Zeit im Fitnessstudio kennengelernt. Wir sind ins Gespräch gekommen, während wir Seite an Seite an den Laufbändern trainiert haben. Schnell ist uns aufgefallen, dass wir so viele Gemeinsamkeiten haben, dass wir die Gedanken der anderen Person beinahe lesen können. Wir sind sofort das geworden, was man heutzutage wohl als Freunde mit Vorzügen nennt.

	Es hat eine Zeit gedauert, bis er den ersten Schritt gemacht hat. Als es dann allerdings dazu gekommen ist, hat es sich so angefühlt, als ob wir schon immer vertraute Liebhaber gewesen sind. Das Beste an ihm ist, dass er nicht nur ein wundervoller Lover ist, sondern sich auch Zeit mit mir nimmt und nicht darauf besessen ist, sofort zum Ende zu kommen.

	Ich bin mir sicher, dass der heutige Abend genauso verlaufen wird. Es ist nicht so, dass unser Verhältnis bereits in ein bestimmtes Muster geraten ist, es ist nur einfach so, dass wir unsere Hände nicht voneinander lassen können. Nach dem Abendessen würden wir in seiner oder meiner Wohnung verschwinden und uns leidenschaftlich das Hirn aus dem Kopf vögeln. Diese Intimität vermisse ich inzwischen schon seit beinahe drei Wochen; ich warte nun sehnsüchtig auf das Gefühl seiner Hände und auf seine geschmeidigen Lippen an meinem Körper. Ich nehme einen tiefen Atemzug und lächle mir selbst zu.

	Ich parke den Wagen und sehe Tobi vor dem vereinbarten Restaurant stehen. Mein Körper reagiert augenblicklich auf seine Präsenz. Meine Güte, heute sieht er mal wieder unglaublich scharf aus. Ich denke darüber nach, ihm vorzuschlagen, dass wir das Abendessen dieses Mal einfach auslassen. Da ich jedoch den ganzen Tag noch nichts gegessen habe und mein Magen stark grummelt, verwerfe ich die Idee sogleich wieder.

	Bei der Begrüßung schließen wir uns fest in die Arme. Ich ziehe seinen Duft genüsslich in meine Nase. »Mmm… du riechst himmlisch«, flüstere ich ihm ins Ohr. Er macht einen Schritt zurück, um meine Form langsam von unten bis oben aufzunehmen. Mein Körper schlägt vor, dass wir das Essen ganz schnell hinter uns bringen.

	Das Dinner stellt sich als äußerst köstlich heraus und die Unterhaltung ist mit sexueller Energie erfüllt. Ich reibe meinen Fuß immer wieder an seinem Bein entlang, da ich mich selbst beim Essen nach ihm sehne. Da es ihm nicht anders geht, entscheiden wir den Nachtisch in mein Bett zu verlagern.

	Als wir endlich in meiner Wohnung ankommen, befinden sich Tobis Hände schon an meinem Kleid, bevor ich überhaupt die Tür schließen kann. »Deine Beine fühlen sich so gut ohne Strümpfe an… so weich…«, flüstert er gegen meine Lippen. Nachdem seine Hände den Saum meines Kleids gefunden haben, spüre ich wie es immer höher und höher rutscht. Er umschließt meine Hüften und schiebt seine Finger in meinen Tanga, dann gleiten sie nach hinten zu meinem prallen Hintern. Seine Hände fühlen sich herrlich warm an, als er sie für einen Moment flach auf meinen Bauch legt. Dann fährt einer seiner Finger an meinem Bauchnabel hinab nach unten, immer weiter und weiter. Schließlich kommt er zwischen meinen feuchten Schamlippen an. Sein Finger gleitet einige Male an meinem Schlitz auf und ab, ehe er mit ihm unter mein Höschen rutscht und ihn ganz langsam in mich einführt. Ich schließe meine Augen und drücke meinen Körper gegen seinen, dabei spüre ich die Wärme seines Körpers durch die Klamotten.

	Plötzlich taucht das Gesicht von Maya vor mir auf, worauf ich augenblicklich in die Realität zurückgeholt werde. Tobi, der die Änderung an meinem Ausdruck sofort bemerkt, zieht sich zurück und sieht mich mit einem etwas irritierten Blick an. »Was ist los?«, fragt er.

	»Nichts. Lass uns einfach hier reingehen«, antworte ich. Ich nehme ihn an der Hand und bringe ihn zu meinem Schlafzimmer, während er meine Haare nach oben hält und mich am Nacken küsst. Ich kichere und drehe mich zu ihm um, als wir die Bettkante berühren. Seine Zunge hinterlässt einen feurigen Pfad an meinem Hals. Tobi zieht mir mein Kleid aus und wirft es neben uns zu Boden.

	Dann umschließt er meine Taille und hebt mich ohne Probleme in die Luft. Ich schlinge meine Beine um ihn herum und bereite mich auf den Aufprall auf der Matratze vor, der Sekundenbruchteile später folgt. Sein Körper drückt mich tief ins Bett. Ich liebe seine weichen Lippen – wie sie sich hauchzart an meiner Haut hinabküssen und mir eine Gänsehaut an meinen Beinen bescheren. Als seine Hände über meine Schenkel fahren, muss er lachen. »Ich liebe das«, flüstert er mir ins Ohr.

	Ich umklammere ihn stärker mit meinen Beinen, ziehe ihn nah zu mir und stöhne, als er seine Zunge zu mir herabsenkt. Ich wölbe meinen Rücken, als er ihn mit seinen Händen berührt und meinen Körper näher zu seinem Mund zieht. Mit einer schnellen Bewegung öffnet er meinen BH und benutzt dabei sein Kinn um mir die Träger an den Schultern herabzuziehen. Auf seinem Weg hinterlässt er hauchzarte Küsse. Seine Zunge kreist langsam um meine Brüste herum, dann nimmt er die harten Nippel in den Mund und saugt zärtlich an ihnen. Ich muss aufstöhnen, als seine Zunge an meinem Bauch hinab nach unten zu meinen Beinen gleitet. Meine Hüften strecken sich ihm entgegen, denn ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass er mich durch mein Höschen leckt. Er streift es jedoch nur leicht mit seinem Kinn und arbeitet sich dann an meinem Oberschenkel hinab zum Knie. Anschließend geht es auf der anderen Seite wieder nach oben; die weiche Haut meines inneren Oberschenkels wird dabei zärtlich in seinen Mund gesaugt. An der feuchten Stelle zwischen meinen Beinen kommt er schließlich zur Ruhe.

	Als er pausiert, sehe ich zu ihm nach unten und lächle. »Wirst du heute Nacht ein böser Junge sein?«, frage ich während sich meine Finger in seine Haare krallen.

	Er sieht schließlich zu mir nach oben und drückt dabei sein Kinn gegen meinen Venushügel. »Oh ja, Janina«, flüstert er langsam. »Wenn du genauso unartig bist…«

	Ich greife nach seinem Kopf und halte ihn genau in dieser Position. Ich spüre seinen Atem direkt an meiner Haut; das kribbelnde Gefühl, das sich dabei durch meinen Körper zieht, ist unbeschreiblich. »Ich könnte vielleicht ein paar Klapse vertragen«, meine ich kichernd.

	Ich fange an zu schreien, als Tobi mich an meinen Knien nach oben hebt und mit der anderen Hand meinen Hintern versohlt. Ich kreische, winde mich und versuche mich in einem lächerlichen Versuch auf die Seite zu rollen, um von ihm wegzukommen.

	Als uns nur wenige Zentimeter trennen, sehen wir uns an und grinsen. »Komm schon, Tobi«, sage ich. »Zieh mich endlich aus.« Ich werfe meinen BH auf die Seite und streife mein Höschen ab. Dabei bin ich bemüht, seinen Körper nicht aus den Augen zu verlieren.

	Tobi hat einen unglaublich durchtrainierten und muskulösen Body, den er auch gerne präsentiert. Langsam verlässt er das Bett, steht auf und streift sich sein T-Shirt ab. Er wirbelt es herum und lässt es über das gesamte Bett fliegen, wo es dann direkt auf meinem Kopf landet. Ich lache und ziehe seinen Duft durch das T-Shirt tief in meine Nase. Währenddessen öffnet Tobi seine Jeans. Einen Moment später fällt sie zu Boden und sein hartes Glied wird durch die Boxershorts sichtbar.

	»Oh Tobi, sehr schön«, sage ich, klatsche in die Hände und kichere.

	Er tritt seine Jeans zur Seite und springt dann zu mir ins Bett. Die Matratze befördert mich wie ein Trampolin in die Luft und ich lande auf meinem Bauch. Tobi zieht mich zu sich und beginnt meine Rückseite zu küssen und zu lecken. Instinktiv strecke ich meinen Arsch in die Luft und drücke meinen Rücken durch, als er mit seiner Zunge erneut einen feurigen Pfad von meinem Hals zu meinen Hüften hinabzeichnet. Ich stöhne auf, als er endlich zwischen meinen Pobacken ankommt. Seine Hände spreizen meine Schenkel, dann greifen sie nach meinen Hüften und ziehen mich näher zu seinem Mund. Doch alles, was ich bekomme, sind ein paar zarte Küsse auf meine triefend nassen Schamlippen. Gerade als ich denke, dass ich es nicht mehr länger aushalte, kippt er mich sanft auf meinen Rücken. Meine Finger verknoten sich in seinen Haaren und drücken seinen Kopf fest an meine Nippel. Tobi umkreist sie mit seiner Zunge und knabbert mit seinen Zähnen an ihnen. Ich stöhne erneut vor Lust. Inzwischen sind meine Brustwarzen steinhart.

	Ich bemerke, wie ich allmählich abdrifte und mich in den herrlichen Emotionen verliere. Als ich meine Augen langsam öffnen will um meinen Liebhaber anzusehen, habe ich jedoch plötzlich IHR Gesicht vor mir. Schnell blinzele ich zweimal. Oh Gott, denke ich und schließe meine Augen erneut, um das Bild wieder aus meinem Kopf bekommen. Das hilft allerdings nichts – ich sehe sie noch immer ganz deutlich vor mir. Ich versuche mich auf etwas anderes zu konzentrieren, aber nichts will helfen. Mayas Zunge umkreist nun meinen harten Nippel und ihre sanften Hände verwöhnen meinen glühend heißen, pulsierenden Körper.

	Ihre Hände gleiten an meinen Seiten hinab, über die weiche Haut meiner Schenkel, bis hin zur feuchten Stelle zwischen ihnen. Ich spreize meine Beine und erlaube ihr so, mit einem Finger meine Lippen zu teilen. Ich verstehe nicht, woher die Fantasie so plötzlich kommt, aber ich kann und will sie nicht verhindern. Ganz deutlich sehe ich vor mir, wie ihre Lippen und ihre Zunge zu meinem Bauch hinabgleiten. Ich hebe meine Hüften an und strecke sie ihr gierig entgegen. Die Zunge gleitet immer weiter an meinem Hügel hinab. Nachdem ich mich aufbäume und ihr meinen Körper noch verlangender entgegenwerfe, berührt sie endlich meinen Kitzler.

	Die Bewegung ihrer Zunge wird schneller und zielgerichteter. Ich greife nach einem Haarbüschel und vergrabe meine Finger darin. Die saugenden Geräusche zwischen meinen Beinen lassen meine Nippel noch härter werden. Hände greifen nach meinen Hüften und ziehen sie fester an den Mund, an die Lippen, an die Zunge. Oh mein Gott!

	Ein paar Augenblicke später kann ich meine Reaktionen nicht mehr kontrollieren. Mein Höhepunkt kommt mit rasender Geschwindigkeit auf mich zu. Mein Körper windet sich und mein Becken stößt begierig in die Luft. Der Orgasmus erfasst mich wild und ungestüm, für einige Momente kann ich nicht aufhören zu zucken. Ich bin mir sicher, dass ich einen Höhepunkt noch nie so stark und schnell erlebt habe. Es befinden sich keine sinnvollen Gedanken mehr in meinem Kopf, ich fühle mich lediglich wie eine Mischung aus Verlangen und Sex.

	»Wow!«, stöhnt Tobi und rollt sich auf seinen Rücken. »Das war mehr als gut.«

	»Mmm…«, stöhne ich zustimmend. »Wie wär's wenn ich mich jetzt um dich kümmere?«, frage ich einige Momente später, als ich mich wieder erholt habe.

	Ich fühle mich irgendwie schlecht, da ich die Vorstellung gehabt habe es mit einer anderen Frau zu treiben, während Tobi mich oral befriedigt hat. Deswegen kann ich ihn zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal ansehen. Es ist nicht so, dass es mir etwas ausmachen würde, mich um ihn zu kümmern. Wie er auf meine Liebkosungen reagiert, ist immer wundervoll. Ich liebe wie er auf seine Unterlippe beißt und mich mit diesen unglaublich verführerischen Augen ansieht. Es ist nur eigenartig, dass plötzlich eine Frau vor meinen Augen aufgetaucht ist. Eine hinreißende, zugegebenermaßen.

	»Glaubst du wirklich, ich würde ›Nein‹ sagen?« Tobi muss lachen und streichelt meine Waden mit seinen Händen. »Ach ja, wer ist eigentlich Maya?«

	»Was?!«, stoße ich aus und sitze sofort kerzengerade im Bett. »Was hast du gesagt?« Glücklicherweise ist es im Zimmer dunkel. Ich bin mir sicher, dass meine feuerroten Wangen und mein Gesichtsausdruck mich sonst verraten würden.

	»Ich könnte schwören, du hättest ›Oh, Maya‹ gesagt, kurz bevor du gekommen bist«, murmelt Tobi gegen meine Beine.

	»Nein, ich bin mir sicher, dass ich ›Oh mein Gott‹ gesagt habe. Du weißt genau, wie verrückt du mich machst!« Ich spüre einen Schmerz im Bauch und bete, dass Tobis Lachen an meinen Beinen bedeutet, dass er mir glaubt.

	»Hmm. Na ja, wenn es ein anderes Mädchen gibt, dann solltest du sie auch mit mir teilen, finde ich…«

	»Warum sollte ich dich teilen wollen?«, frage ich und rolle mich langsam zu seinem Schritt.

	»Von mir gibt es genug für alle«, flüstert er leise.

	»Ach du lieber Himmel!«, murmele ich, als ich seinen harten, dicken Schaft mit meiner Hand umschließe. »Da hast du wohl Recht…«, bekomme ich gerade noch heraus, bevor ich ihn in den Mund nehme.

	Ich benutze meine Zunge und lasse sie um seinen Ansatz kreisen. Mittlerweile weiß ich genau, worauf Tobi anspringt. Mit Fragen wie »Magst du es lieber auf diese Weise oder auf eine andere Weise?«, »Fühlt sich das gut an?«, »Was wäre, wenn ich das mit meinem Finger mache?«, habe ich nach und nach ein besseres Bild davon bekommen, wie er am liebsten befriedigt wird. Deswegen bekommt er heute den ausgezeichnetsten Blowjob seines Lebens!

	Ich streife meine Zähne zärtlich an den Seiten seines Glieds entlang. Ich nehme sein Prachtstück nicht gleich zu Beginn tief in meinen Hals, sondern umkreise mit meiner Zunge kurz die Rille an der Spitze, fahre dann an seinem Schwanz hinab bis zu seinen Hoden und sauge diese dann ganz zärtlich in meinen Mund. Dann arbeite ich mich mit meiner Zunge noch ein wenig weiter hinab und lecke die kleine Stelle zwischen Hoden und Anus.

	Ich gleite mit meinem Mund wieder an seinem Glied nach oben und sauge die empfindliche Haut dabei leicht an. Als ich an der Eichel ankomme, lasse ich meine Zunge schnell über sie flattern. Nun nehme ich auch meine Lippen hinzu und umschließe die Spitze, während meine Zähne leicht die Rille berühren. Mit einer Hand massiere ich seine Eier, während ich nebenbei weiterhin an der Spitze sauge. Ich lasse meine Hand an seinen Beinen langsam auf- und abwandern und benutze meine Fingernägel um sie zu reizen. Dann umschließe ich wieder seine Hoden, bevor ich seinen Penis schließlich mit seiner ganzen Länge in den Mund nehme und ihn tief in meinem Hals verschwinden lasse.

	»Oh Shit«, stöhnt Tobi und hält sich eine Hand an die Stirn.

	Ich massiere seine Eier mit meiner Hand und benutze meine Finger um seinen Damm zu streicheln. Ich befeuchte sie kurz mit meiner Spucke, dann mache ich genauso weiter. »Dreh dich um, Tobi«, sage ich.

	Er zögert nicht. Ich lege mich unter ihn, während er auf seine Hände und Knie geht. Ich verwöhne seinen Anus mit meiner Zunge und merke, wie ihm vor Genuss ein Schauer den Rücken hinabläuft. Dann erhebe ich meinen Körper leicht, damit meine Brüste gegen seinen harten Schwanz reiben. Ich greife nach unten zwischen meine Beine und befeuchtete meine Finger mit dem Saft meiner Muschi, dann zeichne ich sanfte Kreise um seine sensible Öffnung. Anschließend gleite ich ganz langsam mit einem Finger hinein. Ich höre Tobi aufstöhnen. »Gefällt dir das?«, frage ich.

	»Oh ja!«, bekomme ich als Antwort.

	Ich spüre seinen Lusttropfen an meinem Ausschnitt herunterlaufen. Um ihn noch mehr zu reizen, bewege ich meinen Körper an seinem Schaft nach oben und unten – dabei liegt sein Glied genau zwischen meinen Titten. Einige Momente später senke ich mich wieder ein wenig hinab, sodass ich Tobi mit seiner gesamten Länge in meinem Mund aufnehmen kann. Ich liebkose seine Eier mit meinen Händen und arbeite mich mit meinen Fingern dann wieder bis zu seinem Arsch hinauf. Ich spüre wie sein Penis immer härter und härter wird, als ich einen meiner Finger erneut in seinem Loch versenke. Tobi nimmt einen scharfen Atemzug. Er stöhnt noch lauter, als ich den Finger dann langsam bewege. Währenddessen gleitet meine andere Hand an seinem Schaft nach oben und unten, dabei lasse ich ihn immer wieder abwechselnd meine beiden Nippel berühren. Zusätzlich lecke und sauge ich an seinen Hoden.

	»Oh, Fuck!«, höre ich ihn gegen meine Muschi murmeln. Kurz darauf fängt er an mich zu lecken.

	Ich hebe meine Hüften an und drücke sie ihm entgegen, da sich die Erregung erneut in schnellem Tempo in mir aufbaut. Ich stöhne gegen sein Becken. Meine Hand wichst seinen Schwanz nun schneller und ich spüre wie sich sein Hintern fester um meinen Finger klammert. Dann nehme ich seinen Penis wieder tief in meinen Hals. Seine Zungenbewegungen werden hastiger und er presst sie stärker auf meine Klitoris. Als er meine Perle mit seinem Mund umschließt und an ihr saugt, sie leckt und reizt, überrollt mich mein Orgasmus beinahe sofort.

	Nachdem ich mich etwas beruhigt habe, legt Tobi seinen Kopf auf meinem inneren Oberschenkel ab. Ich spüre seinen schweren Atem zwischen meinen Beinen. Er stöhnt laut und sein Körper zieht sich stark zusammen. Sein Körper schüttelt sich heftig und zuckt unkontrolliert. Nach einem animalischen Schrei und dem Pumpen seines Glieds spüre ich sein warmes Sperma in meinem Rachen hinablaufen. Ich wichse seinen Schwanz mit meiner Hand noch fester, um jeden verbleibenden Tropfen aus seinem Schaft hinauszubekommen. Dann schlucke ich seinen Samen, während meine Zunge und mein Mund weiterhin gierig nach ihm lechzen. Ich nehme alles von ihm genüsslich auf.

	»Oh Maya!«, stößt er einen Moment später aus und rollt dann lachend auf die Seite neben mich. »Ich meine, ›Oh mein Gott! Oh mein Gott!‹ Das war der Wahnsinn!«

	»Arschloch!«, sage ich und haue ihm auf den Hintern. »Ich habe nicht ›Maya‹ gesagt!«

	»Ja, ja… wie auch immer«, sagt er und lacht erneut. »Ich zieh dich nur auf, entspann dich.« Tobi rutscht zu mir und wickelt seine Arme um mich. Ich kuschele mich an ihn heran und schüttelte meinen Kopf. »Verdammt«, flüstert er. »Du wirst immer noch besser, weißt du das?«

	»Mmm«, gebe ich zurück. Dann schließe ich meine Augen, da ich mich unglaublich wohlbehütet in seinen Armen fühle.

	Ich wackele ein wenig mit meinem Hintern, und kurze Zeit später spüre ich erneut wie sein Penis härter und härter wird. Ich grinse, als er anfängt zu zucken. »Wie machst du das?«, frage ich.

	»Ich weiß es nicht. Ich schätze, es ist einfach nur ein weiterer Muskel«, sagt er und macht dieselbe Bewegung noch einmal. »Funktioniert wohl auf die gleiche Weise wie du die Wände deiner Vagina kontrahierst.«

	»Okay«, sage ich. Ich reibe meinen Hintern erneut an seinen Schritt und fasse mit einer Hand nach hinten, um seine Pobacken zu liebkosen. Darauf fangen wir erneut an, uns aneinander zu reiben.

	»Wo wir gerade von Vaginas reden«, meint Tobi. »Wie wäre es, wenn du dich umdrehst, damit wir zu Ende bringen können, was wir gerade angefangen haben?«

	Ich drehe mich zu ihm und wickle meine Beine um seine Hüften. Darauf gleitet er mit Leichtigkeit in mich hinein. Sein Penis fühlt sich unfassbar gut in mir an. Er füllt mich komplett aus, meine Lippen schließen sich eng um seinen immer härter werdenden Schwellkörper. Ich drücke meine Hüften gegen ihn. Ich liebe das Gefühl einfach. Wie es sich anfühlt; wie er sich anfühlt.
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Das Arbeiten ist momentan anstrengender denn je. Inzwischen ist es einige Wochen her, seitdem ich Tobi das letzte Mal gesehen habe. Auch im Massagesalon bin ich nicht mehr gewesen. Die Arbeit habe ich nie früher als um 20 Uhr verlassen und Schlaf habe ich auch nur äußerst wenig bekommen.

	Als ich mich heute nach einer seltenen Mittagspause wieder an meinen Schreibtisch setze, fällt mir ein Zettel auf, der an mein Telefon geklebt ist. Auf diesem steht:

	Maya vom Massagesalon hat angerufen. Sie hat dich um deinen Rückruf gebeten.

	Ich sehe auf die Notiz und spüre sofort ein Kribbeln im Bauch. Ich habe über das letzte Mal mit ihr immer wieder nachgedacht, bin aber nie weiter darauf eingegangen, da ich mit der Arbeit so beschäftigt gewesen bin. Meine letzten beiden Termine im Massagesalon habe ich abgesagt – sicherlich hat Maya deswegen angerufen. Ich schließe meine Augen, nehme einen tiefen Atemzug und wähle ihre Nummer, bevor ich es mir anders überlege.

	»Maya am Apparat, wie kann ich helfen?«, fragt die erotische Stimme am anderen Ende der Leitung.

	»Hi, Maya. Es ist Janina«, sage ich etwas nervös. Aus unerklärlichen Gründen schlägt mein Herz mit rasender Geschwindigkeit.

	»Janina?«, kommt als freudige Antwort. »Endlich! Ich dachte schon, dass ich nie wieder von dir hören würde.«

	Bevor ich darauf eingehen kann, erzählt mir Maya, dass sie momentan einen Rabatt auf Massagen anbieten kann und ich nur die Hälfte bezahlen müsse.

	»Außerdem wollte ich dir noch etwas persönlich sagen«, beginnt sie. Ich warte und lausche ihrem Atem. Geht er genauso schnell wie meiner? »Und zwar, dass Katrin und ich den Massagesalon demnächst schließen werden.«

	»Oh, Maya. Das tut mir leid«, sage ich nach einer Weile. Ich habe ein wenig gebraucht, um zu verstehen, was das bedeutet.

	»Nein, warum?«, fragt sie. »Dafür gibt es keinen Grund. Es ist besser so. Jedenfalls habe ich heute noch einen Termin für dich und werde ein ›Nein‹ als Antwort nicht akzeptieren.«

	»Ich weiß nicht. Es gibt hier so viel Arbeit«, jammere ich in den Hörer.

	»So spät wie du möchtest. Genau genommen ist später sogar besser. Ich habe viele Kunden. Du kannst den letzten freien Termin haben«, bietet sie mir an.

	Ich knete meinen Nacken und spüre dabei einen deutlichen Schmerz. Ich blicke auf meinen Kalender. »Wie wäre es mit 20 Uhr?«, schlage ich vor. »Außer, das ist schon zu spät?«, frage ich danach.

	»Nein. Das passt wunderbar«, antwortet sie sofort. »Heute Abend, 20 Uhr. Super, bis später!«

	Sie legt auf, bevor ich die Chance habe zu antworten oder meine Meinung zu ändern. Plötzlich bemerke ich wie verschwitzt meine Handflächen sind und streife sie an meiner Hose ab. »Keine Zeit darüber nachzudenken«, flüstere ich mir selbst zu.

	 

	Und bevor ich mich versehe, ist der Tag auch schon vorüber. »Janina? Es ist 19:30 Uhr. Du solltest jetzt heimgehen«, meint Tanja. Ich hebe meinen Kopf und schaue zu ihr, darauf zeigt sie auf die Uhr.

	»Was?«, wiederhole ich geistesabwesend.

	»19:30 Uhr. Geh jetzt nach Hause«, meint sie erneut.

	»Oh Mist!«, stoße ich erschrocken aus, hüpfe von meinem Stuhl und blicke auf meine Armbanduhr. »Ich habe einen Massagetermin!«, meine ich und sammle hastig alle meine Akten auf dem Schreibtisch zusammen. Dann stopfe ich sie in meine Tasche und mache mich auf den Weg zum Ausgang.

	Leider kommt mir der Verkehr in keiner Weise zur Hilfe. Wie immer. Die Minuten rennen mir davon. Ich kann nur hoffen, dass Maya noch immer da sein wird, wenn ich ankomme. Ich weiß, dass ich eine wirklich gute Massage vertragen kann.

	»15 Minuten zu spät«, murmele ich, als ich mein Auto auf dem Parkplatz vor dem Massagesalon abstelle. Ich versuche durch die Tür zu gelangen, bedauerlicherweise ist sie schon verschlossen. Deswegen stelle ich mich ans Fenster, um zu sehen, ob noch jemand da ist. Die Lichter sind noch immer an und Musik ist ebenfalls zu hören. Ich klopfe an die Tür. Es dauert einen Moment, dann höre ich Schritte, die sich mir nähern. Schließlich wird die Klinke gedrückt und Maya strahlt mir lächelnd entgegen.

	»Ich habe schon befürchtet, dass du den Termin vergessen hast. Ich habe gerade bei dir im Büro angerufen«, sagt Maya und öffnet die Tür noch ein Stück weiter, um mich hereinzulassen.

	Als ich den Raum betrete, fällt mir sofort auf, dass alle Gegenstände in Kisten verpackt sind und dass das Zimmer ziemlich leer steht. »Wow. Du bist nicht mehr lange hier, oder?«, frage ich und drehe mich zu Maya.

	»Nun ja, wir schließen noch in diesem Monat. Katrin und ich hatten ein paar Schwierigkeiten. Selbst wenn wir unseren Standort verlagern würden, ist nicht sicher, ob wir beide noch zusammen weitermachen wollen…«

	»Oh…«, beginne ich. »Ich habe euch beide das letzte Mal schon streiten sehen…« Meine Worte werden leiser, als ich bemerke, dass Maya sich umdreht und zur Couch im Wartebereich läuft.

	»Ja. Katrin ist eine sehr eifersüchtige Person. Sie hat Angst mich zu verlieren.« Mayas Stimme ist weich und mit Trauer gefüllt. Ich spüre einen Schmerz in der Magengegend und setze mich neben sie. Ich nehme ihre Hände und wir sehen uns gegenseitig an.

	»Ich würde sogar einen Flug buchen, nur um bei dir eine Massage zu bekommen«, sage ich und lächle, in der Hoffnung sie etwas aufzuheitern. »Und wo wir gerade schon von Massagen reden…?«

	»Ja, natürlich!«, meint Maya schnell. »Schnapp dir ein Handtuch, ich schließe wieder zu.«

	Ich nehme mir eines der Tücher und verschwinde im Badezimmer. Bevor ich anfange meine Kleidung abzulegen, frage ich mich, ob ich auch mein Höschen ausziehen soll. Ob sie es wohl bemerken würde? Ich sehe mich um und dabei wird mir klar, dass ich diesen Ort vermissen werde. Nun ja, hauptsächlich Maya.

	Als ich meine Schuhe ausziehe, beginnen meine Gedanken zu kreisen. Ich denke an den Tag zurück, an dem ich mich mit Tobi getroffen habe und Mayas Gesicht plötzlich vor mir aufgetaucht ist. Ich schließe meine Augen, lehne meinen Kopf an die Wand und bedaure, dass es der letzte Tag mit ihr sein wird. Ich vermisse sie und ihre Hände jetzt schon…

	»Und ich werde deinen Körper vermissen«, unterbricht Mayas Stimme meine Gedanken.

	Ich drehe mich so schnell um, dass ich ihr beinahe in die Arme falle. Maya streckt ihre Hände aus, um mich abzustützen. Dann senkt sie ihren Kopf ganz langsam zu mir, bis sich unsere Lippen schließlich zärtlich berühren. »Bitte«, flüsterte ich. »Bitte…«

	Ich schließe meine Augen und warte. Maya kichert kurz, dann spüre ich ihre Lippen stärker an meinen. Die Spitze ihrer Zunge öffnet meine Lippen sanft, dann dringt sie weiter in meinen Mund ein, um meine zu finden.

	Ich stöhne und drücke meinen Körper, der in das Handtuch eingewickelt ist, gegen sie. Meine Arme schließen sie dabei ein. Ihre Hände gleiten an meinen Armen nach oben und berühren mein Gesicht, als unser Kuss beginnt inniger zu werden. Dann gleitet das Handtuch an meinem nackten Körper hinab. Ich bin unsicher, ob meine Brustwarzen durch die kalte Luft der Klimaanlage oder durch die aufkeimende Erregung steif werden. Ich will ihren Körper unbedingt an meinem spüren. Meine Hände gleiten unter ihre Bluse.

	Ihre Hände liebkosen nun meine Seiten und bewegen sich dann an meiner Hüfte entlang nach unten. Ihre Fingernägel kratzen ganz leicht über meinen Bauch. Aufgrund ihrer angenehmen Berührung läuft mir ein Schauer den Rücken hinab. Ihre Finger wandern immer weiter und weiter nach unten. Schließlich finden sie die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen, sie streicheln und liebkosen meine geschwollenen Schamlippen. Ich stöhne und beginne mich unfreiwillig gegen ihre Finger zu drücken. Maya senkt ihren Kopf und ihre Lippen arbeiten sich an meinem Körper hinab. Kurz darauf spüre ich ihren sanften Atem an meiner Pussy. Ich beginne zu zittern und meine Knie werden schwach. Deswegen nimmt sie mich an der Hand und führt mich zum Massagetisch.

	Ich lasse mich auf dem Tisch nieder und warte einfach darauf was geschieht. Maya spreizt meine Schenkel sanft und begibt sich zwischen ihnen in Position. Ihre Augen sind dabei ständig auf meine gerichtet. Ihre Hand streichelt über meine Wange und ihre Fingernägel gleiten an meinem Nacken hinab zu meinen Brüsten, die sie dann umschließt. Sie senkt ihren Kopf und nimmt meinen rechten Nippel in ihren warmen Mund. Sie leckt an ihm und lässt ihre Zunge für einige Augenblicke über ihn flattern, bis er schließlich steinhart ist. Dann nimmt sie ihn noch tiefer in den Mund und ihre Zähne schließen sich um ihn. Ich ziehe scharf die Luft ein, dann drücke ich meinen Rücken durch, um ihr mit meiner Brust entgegenzukommen.

	Eine Hand gleitet an meinem Oberkörper hinab und ihre Finger rutschen zwischen meine Schenkel. Ihre streichelnden Bewegungen kommen der feuchten Stelle zwischen meinen Beinen immer näher, die nun vor Begehren pulsiert. Ich schnappe nach Luft, als ihr Finger schließlich ohne Widerstand in meinen feuchten Schlitz rutscht. Während sie mich zärtlich verwöhnt, bewege ich meine Hüften rhythmisch, um sie noch tiefer in mir zu spüren. Und einen kurzen Augenblick später gleitet bereits ein zweiter Finger in mich hinein.

	»Oh Gott, Maya«, stöhne ich. Ihre ausgebildeten Finger wissen einfach, wo und wie sie mich berühren müssen.

	Als ich meinen Kopf in den Nacken werfe und meinen Augen schließe, merke ich wie ihre Zunge an meinem Bauch hinabgleitet. Die Muskeln in meinem Inneren kontrahieren aufgrund der Vorfreude auf die bevorstehende, sinnliche Verwöhnung.

	Einen Moment später findet ihre Zunge endlich meine Klitoris. Mir entfährt ein lautes Stöhnen und ich spreize meine Beine noch weiter für sie.

	»Ja, ja, ja«, keuche ich immer und immer wieder, während sie meinen Kitzler verwöhnt, ihn leckt, an ihm saugt. Ich drücke ihr mein Becken entgegen. Meine Finger greifen nach ihren Haaren und ich presse ihren Kopf fester an meinen Unterleib. Ihre Zunge attackiert meine Klitoris beständig und ihr Atem hinterlässt eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper. Meine Hüften stoßen unfreiwillig nach oben. Die Muskeln an meinem Po spannen sich dabei an, um die Bewegung zu unterstützen.

	Nach einer gefühlten Ewigkeit hebt Maya ihr Gesicht wieder zwischen meinen Beinen hervor, dann beißt sie sich genüsslich auf die Unterlippe und lächelt mich an. Sie klettert über mich auf den Tisch, dann beugt sich zu mir hinab und wir küssen uns erneut. Ich schmecke mich selbst auf ihren Lippen. Ihre Wangen glitzern vor meiner Feuchtigkeit, vor meinen Säften. Ihr Gesicht ist gerötet, ihr Atem geht schnell. Sie bewegt ihre Hüften und drückt sich nun gegen meine Schenkel. »Ich will wissen wie du schmeckst«, flüstere ich gegen ihren Mund.

	Wie in einem Traum sehe ich ihr dabei zu, wie sie sich erhebt und langsam die Knöpfe ihres weißen Jacketts löst. Schließlich fällt es auf den Boden und gibt so den Blick auf den schönsten weiblichen Körper frei, den ich je gesehen habe. Ich greife zu ihrer Bluse und knöpfe sie auf. Dabei lass ich meine Finger über die warme, darunterliegende Haut gleiten. Meine Fingerspitzen streicheln an ihrem Nacken entlang und dann über ihre angeschwollen Brüste, die prall unter ihrem BH verborgen liegen. Meine Hände gleiten an ihren Armen nach unten und greifen dann hinter sie, um ihn zu öffnen. Dann rutscht er an ihrem Körper hinab.

	Ich betrachte ihre wohlgeformten Brüste. Der Schöpfer hat es wirklich gut mit ihr gemeint. Nun rutsche ich vom Tisch hinab und lehne mich weit nach vorne, um meine Zunge an der Vorderseite ihres Höschens entlangwandern zu lassen. Schließlich berühre ich sie am Saum, am warmen, weichen Fleck zwischen ihren Schenkeln und am Venushügel. Mayas Hände greifen nach meinen Haaren und ziehen mich näher zu sich. Ich kann sie schmecken; ich atmete sie ein und betäube mich selbst mit ihrem wundervollen Duft. Meine Hände streicheln die Außenseiten ihre Schenkel, dann greife ich um sie herum und knete ihren straffen Arsch. Nachdem ich ihr Höschen hinabgezogen habe, sehe ich zu ihr nach oben und lächle.

	»Du bist wunderschön«, sage ich ruhig, während meine Augen noch einmal über ihren Körper wandern. Mein Herz schlägt wild in meiner Brust. Ich will sie noch näher an mir spüren und zu mir ziehen. Allerdings werde ich plötzlich unsicher, in dem was ich tun soll.

	Maya greift zu mir nach unten und zieht mich zu sich hinauf. Wir beide schnappen gleichzeitig nach Luft, als sich unsere Haut berührt und wir miteinander verschmelzen. Ihre Hände gleiten an meinen Wangen entlang. Unsere Lippen berühren sich, und der darauffolgende Kuss ist noch um einiges leidenschaftlicher als der Erste. Sie wickelt ihre Arme um mich und unsere Körper beginnen sich im Einklang zu bewegen. Ich fasse nach unten und spüre die himmlische Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln.

	Mit einem Mal ziehe ich mich jedoch wieder zurück und rutsche vom Tisch hinab. Während ich Mayas verwirrten Blick wahrnehme, sehe ich zur Decke und schüttele meinen Kopf. »D-Das ist so neu für mich…«, stottere ich. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

	»Shh«, meint Maya, die nun einen Finger auf meine Lippen legt. »Lass dich einfach von deinem Gefühl leiten.«

	Sie greift zu meiner Hand und führt sie zu ihrer Brust. Plötzlich empfinde ich das Bedürfnis, das alles, was ich mit ihr anstelle, wundervoll und einzigartig sein soll und eine bleibende Erinnerung hinterlassen soll. Ich verspüre den überwältigenden Drang, jede ihrer Körperstellen zu schmecken und zu berühren. Ich atme tief durch, dann senken sich meine Lippen zu ihren Brustwarzen hinab. Meine Zähne umschließen sie und ich sauge an ihren erregten Nippeln. Mayas Stimme fleht mich im Hintergrund an. Ich soll bloß nicht aufhören, sondern weitermachen, da es sich so unglaublich gut anfühlt.

	Meine Finger verschränken sich mit ihren Fingern und ich ziehe Maya vom Massagetisch hinab. Dann schiebe ich sie langsam rückwärts, bis sie mit ihrem Rücken an die Wand stößt. Ich lasse meine Fingerspitzen an den Seiten ihres Körpers hinabfahren und arbeite mich mit meiner Zunge an ihren Brüsten entlang nach unten. Als ich schließlich an ihrem nassen Schlitz ankomme, stöhnt sie laut auf und presst ihre Hüften nach vorne. Ich drücke meine Zunge fester an ihre Klitoris und lecke ihre Muschi so leidenschaftlich wie ich nur kann. »Janina...«, keuchte sie meinen Namen immer wieder.

	Ich bin mir nicht wirklich sicher, in dem was ich tue, aber ich achte auf die Reaktionen ihres Körpers und versuche schnell dazuzulernen. Als ich einen meiner Finger mit meinem Speichel befeuchtete und ihn dann in sie einführe, wird sie noch lauter. Ich gleite immer wieder in sie, rein und raus. Dann bringe ich meine Fingerspitzen wieder zu ihrer Klitoris und massiere sie, nur um gleich darauf wieder in ihre warme Öffnung einzudringen.

	Als sie anfängt mir ihre Hüften unkontrolliert entgegenzuwerfen, beginne ich an ihrer Perle zu saugen. »Ja! Oh Gott!«, stöhnt sie sofort lauter auf. Ich lasse nicht von ihr ab, sondern füge noch einen zweiten Finger hinzu, um in ihr feuchtes Loch einzudringen. Ihre Muskeln ziehen sich zusammen und klammern sich fester um sie. Mir wird bewusst, dass sie nicht mehr weit von einem Höhepunkt entfernt sein kann. Ihre Finger graben sich nun tiefer in meine Haare und drücken mich an sich heran.

	Einen Moment später explodiert sie schließlich und ihr ganzer Körper schüttelt sich vor Erregung. Ich versuche mit Mühe die Position zu halten, bis ihr Stöhnen allmählich leiser wird und sich ihr Körper immer weiter. »Janina!«, keucht sie. »Du bist unglaublich!«

	Mit einem Lächeln auf den Lippen küsse ich mich an ihrem Bauch nach oben, bis ich ihren Mund erreiche. Ich küsse ihren Mund ganz sanft. Unsere Lippen, unser Geschlechter, unsere Brüste und unsere Körper verschmelzen erneut.

	»Janina!«, höre ich sie erneut sagen. Diesmal verlangender, fragender. Fragender?

	»Janina?«
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»Janina?«, höre ich Maya wieder fragen. Kurz darauf klopft es an der Tür. »Ist da drinnen alles in Ordnung?«, fragt sie.

	Mit einem Schlag werde ich aus meinem Tagtraum herausgerissen und falle beinahe vom Toilettensitz. Peinlich berührt drücke ich auf die Spülung. »Oh… ähm, ja… ich muss heute Mittag irgendetwas Schlechtes gegessen haben. Ich bin gleich da!«, sage ich.

	Ich sehe in den Spiegel und schüttele meinen Kopf. Ich spritze mir etwas kaltes Wasser auf meine Wangen, um mich abzukühlen. Die Fantasie ist so real gewesen. Wie lange bin ich schon hier drin? Verzweifelt versuche ich meine Fassung wieder zurückzugewinnen.

	»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragt Maya hinter der geschlossenen Tür.

	»Ja. Ich komme sofort«, antworte ich.

	Ich atme tief durch, dann öffne ich die Tür und sehe eine besorgte Maya vor mir stehen. Da ich noch alle meine Klamotten anhabe, wirkt ihr Blick irgendwie enttäuscht. Sie kommt zu mir hinüber und legt eine Hand auf meine Schulter. Ihre Berührung ist elektrisierend, daher zucke ich ein wenig zurück.

	»Es ist wohl das Beste, wenn ich jetzt nach Hause gehe und mich für eine Weile hinlege«, meine ich und lege eine Hand an meine Stirn. Ich gebe Maya das Handtuch zurück und drehe mich um, um meine Tasche zu holen. Neben dieser liegt ein kleines Paket, das in weißem Papier eingewickelt und mit einer roten Schleife versehen ist.

	»Das ist für dich!«, sagt Maya als sie zu mir herüberläuft. »Es ist ein Geschenk von mir und Katrin. Ein Dankeschön für unsere besonderen Kunden.«

	»Ein Geschenk zur Verabschiedung?«, frage ich. Meine Stimme wird leiser als ich das Geschenk öffne. Es ist eine Blume aus hübschem Porzellan. Die Farben sind wunderbar aufeinander abgestimmt.

	»Das ist wunderschön, Maya«, sage ich und starre auf das Geschenk. Ein Klumpen formt sich in meinem Hals. Ich gebe mir äußerste Mühe die Tränen zurückzuhalten.

	»Ach, keine Rede wert. Das bekommen alle unsere besonderen Kunden!«

	»Oh…«, sage ich und hoffe, dass man den leichten Anflug von Enttäuschung in meiner Stimme nicht bemerkt. »Es ist trotzdem wunderschön! Danke dir, und natürlich auch Katrin.«

	Mit diesen Worten verabschieden wir uns, und Maya trägt noch einen letzten Termin vor der Schließung des Ladens für mich ein.

	Während ich mich auf den Weg nach Hause mache, denke ich über meine Entscheidung nach, den Massagesalon einfach verlassen zu haben. So schön die Vorstellung mit einer anderen Frau ist – momentan habe ich zu viele Hemmungen, um das Ganze in der Realität auszuleben. Möglicherweise hat Maya überhaupt keine Absichten mit mir – zumindest keine, die über ein Verhältnis mit einem besonderen Kunden hinausgehen. Wenn ich ihre Zeichen falsch interpretiert hätte, dann wäre ich mehr als nur im Boden versunken.

	Ich parke mein Auto und laufe auf meine Wohnung zu. Nach und nach wird mir bewusst, dass manche Fantasien vielleicht dann am besten sind, wenn es solche bleiben. »Es war allerdings eine verdammt scharfe Vorstellung«, murmele ich und lache.

	Als ich Tobi plötzlich vor mir sehe, kehre ich schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Er sitzt auf einer Stufe vor meinem Apartment und sieht so umwerfend aus wie immer. Neben ihm liegt ein großer Strauß Rosen.

	»Tobi? Was in aller Welt?«, kreische ich. Ich bemühe mich, ihm nicht in seine Arme zu stürmen. Wenn er nur wüsste, wie sie sehr ich ihn jetzt brauche.

	»Hatten wir nicht ein Dinner Date?«, fragt er und überreicht mir die Rosen.

	»Ich glaube nicht…«, meine ich und gehe in Gedanken meinen Terminkalender durch. Dann nehme ich die Rosen in die Hand und führe sie zu meiner Nase, um sie zu beschnuppern.

	»Wie praktisch, dass ich gerade gegessen habe«, sagt er und lacht. Dann beugt er sich zu mir hinab und gibt mir einen Kuss auf die Nase. »Vielleicht war es der Nachtisch, den wir geplant hatten?«

	Ich schüttele meinen Kopf und lache. »Hast du schon wieder meine Gedanken gelesen? Ich brauche dich heute Nacht wirklich.«

	Er zieht mich näher zu sich, bis sich unsere Nasen berühren. »Woher willst du wissen, dass nicht ich dich gebraucht habe?«, flüstert er gegen meine Lippen.

	 


Geschichte 19

	High Society

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Wenn man flachgelegt werden wollte, dann ging man in den ›Royal Club‹. Es war allerdings nicht immer ganz einfach am Türsteher vorbeizukommen. Man musste schon ein gewisses Aussehen mitbringen, damit man reingelassen wurde, lediglich gepflegt zu sein reichte nicht. Das starke Geschlecht brauchte zusätzlich noch den entsprechenden Geldbeutel.

	Glücklicherweise hatte ich mir beim Fotografieren von Models schon ein paar Tricks abgeschaut, wie man sich noch hübscher präsentieren konnte. Manchmal wurde ich von Männern angeblich sogar selbst für eines gehalten – darauf gab ich allerdings nicht sehr viel, da ich die Komplimente nur für schmeichelhafte Versuche hielt um sich an mich ranzumachen. Zwar hatte ich eine schlanke Figur, eine Körbchengröße von 75C, blonde Haare, blaue Augen und volle Lippen, aber mit einer Größe von 1,72m war ich einfach ein bisschen zu klein für die Modelszene.

	Wie die meisten Menschen hatte ich am Wochenende frei und war für gewöhnlich gut gelaunt, aber an diesem Samstagabend fühlte ich mich ein wenig einsam und aufgewühlt. Immer wenn ich am Nachmittag im Fitnessstudio war, dann wirkte sich das Training auch nachhaltig auf meine Stimmung aus. Ich wusste nicht warum, aber nach intensivem Sporttreiben plagte mich häufig ein unruhiges Gefühl zwischen den Beinen. Vermutlich lag es am ausgeschütteten Testosteron?

	Ich lief in meinem Wohnzimmer auf und ab. Obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte, hätte ich zu diesem Zeitpunkt beinahe alles für guten Sex gegeben. Das letzte Mal, als ich flachgelegt wurde, war nach einem Strand-Shooting in Sardinien. Er war groß, hübsch, italienisch. Bedauerlicherweise war das aufregende Erlebnis inzwischen bereits über drei Monate her. Vibratoren waren toll, aber manchmal brauchte ich einfach das Gewicht eines Liebhabers auf mir, seine Hände an meinem Körper und das Kitzeln seiner Haare auf meinen Oberschenkeln, bevor er mit seinem Gesicht zwischen meinen Beinen abtauchte.

	Ich seufzte laut.

	Nach dem Abendessen nahm ich eine Dusche, cremte mich von Kopf bis Fuß ein und warf mich in Schale. Ich entschied mich für ein rotbraunes Kleid, das gefährlich kurz war. Es wurden noch keine Dessous erfunden, die klein genug waren, um unter dieses Kleid zu passen – deshalb zog ich einfach gar keine Unterwäsche an. Ich rundete das Outfit mit schwarzen, halterlosen Strümpfen und meine aufreizendsten Absatzschuhen ab. Ehe ich mich auf den Weg machte, verzierte ich mich noch mit ein wenig Make-Up.
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Als ich vor dem Club aus dem Taxi stieg, zogen mich die Türsteher am Eingang praktisch mit ihren Blicken aus. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Sie hoben das samtige Seil am Eingang hoch, ließen mich über die Türschwelle treten und wünschten mir einen guten Abend. Als ich die kurze Treppe nach oben ging und zur Eingangshalle im Empfangsraum lief, konnte ich deutlich spüren, wie ihre Augen auf mich gerichtet waren. Ist es mein Hintern, der sie magnetisch anzieht?

	Die Halle hatte hohe Wände, und am Rand befanden sich komfortabel aussehende Stühle. In der Mitte war eine große Statue mit zwei verschlungenen Liebhabern platziert. Einige der Stühle waren von Paaren belegt, die sich gegenseitig etwas näher kennenlernen wollten. Der Royal Club war zwar kein Swingerclub, aber auch nicht so grauenhaft wie eine Singlebar. Es lag in der goldenen Mitte. Es war ein Ort, wo freigeistige, attraktive Menschen zusammenkamen um zu Flirten und sich bei gegenseitiger Sympathie weitere Optionen offenzuhalten. Wenn man eine Stufe weitergehen wollte, dann musste man den Club verlassen und einen privaten Ort aufsuchen.

	Durch die schweren Türen des Hauptraumes konnte ich bereits Musik und Stimmen hören. Die Aufregung stieg. Nach einem tiefen Atemzug drückte ich die Klinke und schob mich hindurch. Ich hatte erwartet, dass ich auf eine übliche Club-Atmosphäre stoßen würde: Lärm, blinkende Lichter und Menschen, die mit ihren Füßen auf den Boden hämmerten. Stattdessen fand ich zu meiner Überraschung ein sehr entspanntes Ambiente vor. Die Musik war ruhig und gedämpft, die Tänzer bewegten sich anmutig und in langsamem Tempo zu den Beats. Die Lichter waren weich und abwechslungsreich, es gab viele helle Bereiche an der Bar, aber auch dunkle Ecken, zu denen man sich zurückziehen konnte.

	Der Club war auf zwei Ebenen verteilt – die Tanzfläche stellte den größten Teil der unteren Etage dar, auf der oberen Ebene gab es viele Stühle, Sofas und andere Sitzgelegenheiten. Ich schritt die Treppe hinauf, um mich dort erst einmal in Ruhe umzusehen. Der Club war ziemlich voll, aber glücklicherweise nicht so stark, dass man sich durchquetschen musste. Es waren hauptsächlich Pärchen und Gruppen anwesend, aber es standen auch vereinzelte Singles in der Gegend herum. Bedauerlicherweise sahen die meisten von ihnen aus wie hungrige Tiere, daher machte ich um sie einen großen Bogen. Nichtsdestotrotz war ich gut gelaunt und aufgeregt, es kribbelte in meinem ganzen Körper. Und das, obwohl ich noch nicht einmal einen Drink angerührt hatte. Ich beschloss, daran ganz schnell etwas zu ändern.

	Also setzte ich mich an die Bar und bestellte einen Martini. Plötzlich war ich richtig nervös, mein Herz flatterte vor Anspannung. Es dauerte etwa zwei Minuten, bis jemand den Mut aufbrachte um mich anzusprechen.

	»Guten Abend«, tönte es von der rechten Seite. Er war groß, hatte dunkle Haare und ein selbstbewusstes Erscheinungsbild. Sein Hemdkragen war ziemlich weit geöffnet, was mir irgendwie gefiel. »Wie geht es dir?«

	»Bestens«, meinte ich und nippte an meinem Getränk. »Und dir?«

	»Noch viel besser, jetzt wo ich mich mit dir unterhalte.« Das war ein wenig kitschig, aber mir gefiel sein Lächeln. »Darf ich mich zu dir setzen?«

	»Gern, nur zu.«

	Er setzte sich neben mich und bestellte ebenfalls ein Getränk. Als er sich umdrehte, wanderte sein Blick sofort zu meinen Brüsten, dann aber schnell wieder zu meinen Augen. »Ich glaube nicht, dass ich dich schon mal gesehen habe«, meinte er. »Mein Name ist Henry.«

	»Freut mich, Henry.« Wir schüttelten unsere Hände zur Begrüßung. Er hatte einen festen Griff. »Ich heiße Lydia. Ich bin zum ersten Mal hier.« Ich hatte ihm einen Fantasienamen gegeben, der mir gerade in den Sinn gekommen war.

	»Lydia«, sagte er, als ob er versuchte den Namen in seinem Geist zu festigen. Sein Blick glitt wieder an meinem Körper hinab, dieses Mal bis zu meinen Beinen. Ich konnte es ihm allerdings nicht übelnehmen, da meine Augen selbst ein wenig auf Wanderschaft gingen. Er hatte eine tolle Brust, muskulöse Arme, eine schöne Taille und eine einladende Wölbung an der Vorderseite seiner engen Hose. Als sich unsere Augen wieder trafen, lächelte er noch mehr. Ich musste zugeben, dass ich mich bereits ein wenig wärmer fühlte. Um den Prozess zu unterstützen, nahm ich noch einen weiteren Schluck.

	»So, Lydia…«, begann er und beugte sich ein wenig nach vor. »Kann ich dir eine persönliche Frage stellen?«

	»Klar.«

	Er leckte sich über die Oberlippe, dann sagte er: »Glaubst du, es wäre kitschig, es auf dem Rücksitz eines Autos zu treiben?«

	Ich spielte sein Spiel mit. »Von welcher Art Auto reden wir denn?«

	»Na ja, als ich auf dem Weg hierher war und in meinem neuen BMW saß, ist mir aufgefallen, dass der Rücksitz noch gar nicht eingeweiht ist. Hättest du Lust auf eine kleine Spritztour?«

	Oh je. Wie enttäuschend. »Du verschwendest nicht viel Zeit, oder?«

	»Deshalb bist du doch hier, nicht wahr?« Plötzlich wurde sein Lächeln ein wenig zu breit. »Oder macht dich die Fahrt in einem heißen Auto etwa nicht an?«

	Ich ließ von meinem Glas ab und stand auf. »Tut mir leid, Henry. Wenn es um Autos geht, dann nehme ich nur Amerikaner.«

	Vor Idioten war man nirgendwo sicher, scheinbar nicht einmal im Royal Club. Ich vermutete, dass Henry sehr viel mit sich selbst beschäftigt war, wahrscheinlich sogar jede Nacht.
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Ich ging zum anderen Ende der Bar und schaute durch das Gelände nach unten auf die Tänzer, die sich nun etwas schneller zum Rhythmus der Musik bewegten. Zweifel kamen auf, ob es wirklich eine gute Idee war hierher zu kommen. Da der Abend allerdings gerade erst angefangen hatte, war ich noch nicht bereit aufzugeben.

	Ich unterhielt mich mit einem wirklich netten, aber etwas langweiligen Kerl, als ich jemanden auf mich zukommen sah. Die Dame trug einen sehr kurzen Rock und ein Oberteil, das ich letztens beim Shoppen auch beinahe gekauft hätte. Sie hatte lange, schöne rote Haare und bewegte sich mit der Art Eleganz, die man sonst nur von Models kannte. Als sie näher kam trat ich zur Seite, da ich der Meinung war, dass sie zu Bar gehen wollte. Stattdessen machte sie direkt neben mir Halt und legte ihren Mund an mein Ohr.

	»Hey. Mein Freund wollte, dass ich zu dir rüberkomme und dir sage, dass er dich absolut atemberaubend findet. Ich bin übrigens derselben Meinung«, meinte sie. »Wir sitzen da drüben, falls du einen Drink mit uns trinken möchtest. Ganz ungezwungen.« Sie lächelte, berührte meine Wange sanft mit einem Finger und ging dann zur Bar.

	Zunächst sah ich ihr nach, dann wanderten meine Augen in die Richtung, aus der sie kam. An einem Tisch erspähte ich ihren Freund, der mich mit einem heiteren und vergnügten Ausdruck auf seinem hübschen Gesicht anstarrte. Er hatte kurze, gestylte Haare und seine Haut besaß einen dunklen, südländischen Ton, der wunderbar mit den kastanienfarbigen Augen harmonierte. Er trug einen schwarzen Anzug und dazu ein lila Hemd. Holla.

	Mein Gesprächspartner schaute etwas unbehaglich in der Gegend herum und an seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Ich entschuldigte mich und ging dann langsam zum Tisch des Pärchens hinüber. Auf dem ganzen Weg hielt ich mit dem heißen Typen Blickkontakt.

	»Deine Freundin hat mich gebeten hierher zu kommen«, sagte ich. »Darf ich mich setzen?«

	»Bitte. Möchtest du etwas trinken?«, fragte er. Seine Stimme war tief und hatte einen leichten Akzent.

	»Nein, danke«, meinte ich. Nach außen versuchte ich cool zu wirken, aber im Inneren brodelte vor Nervosität ein Vulkan. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.

	»Ich heiße Vincent«, meinte er und streckte seine Hand nach mir aus.

	Ich schüttelte sie. »Lydia.«

	»Wunderbar. Schön dich kennenzulernen, Lydia.« Sein Lächeln war noch bezaubernder als das von Henry. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du zum ersten Mal hier bist… aber irgendwie ist das nicht sonderlich spannend.«

	»Dann stell mir doch eine andere Frage«, erwiderte ich und grinste.

	Er dachte einen Moment nach. »Wann und wie war dein erster Kuss?«

	Ich lächelte. »Ich war 12 Jahre alt und im Urlaub mit meinen Eltern. Sein Name war Patrick, er kam aus der Gegend. Wir trafen uns mittags am Strand an einem Steg. Eine ganze Weile liefen wir durch den warmen Sand, bis er mir schließlich sagte, dass er mich hübsch fand. Er fragte, ob er mich küssen kann. Ich nickte, und dann passierte es.«

	Vincent beugte sich nach vorne und lächelte. »Und was dachtest du über den Kuss?«

	Ich hielt den Blickkontakt. »Ich wünschte, er hätte nicht danach gefragt, sondern es einfach getan.«

	Vincent lehnte sich wieder zurück und hob sein Glas. Plötzlich wünschte ich mir, dass ich doch ein Getränk bei mir hätte. Denn der charmante Kerl mir gegenüber hatte eine Ausstrahlung, die mich unfassbar hibbelig machte. Wir saßen uns einige Momente schweigend gegenüber, bis seine Freundin zurückkam.

	Sie setzte sich neben Vincent und lächelte mich freundlich an. »Ich bin froh, dass du dich entschieden hast uns Gesellschaft zu leisten.« Ihre Augen strahlten in einem magischen Grün, und ihre Haut hatte einen zarten Alabaster-Ton. Ob sie sich wohl auch so glatt anfühlt, wie sie aussieht?

	»Das ist Kerstin«, stellte Vincent sie vor. »Kerstin, das ist Lydia.«

	Als sich Kerstin nach vorne beugte, um mir die Hand zu schütteln, bekam ich einen guten Einblick in ihre Oberweite. Ihr Ausschnitt war lang und tief. Hübsch.

	»Lydia und ich sprachen gerade über unsere ersten Küsse«, meinte Vincent. »Ihrer war am Strand.«

	»Du hast mir noch gar nicht von deinem ersten Kuss erzählt!«, sagte ich.

	»Stimmt.« Er legte eine Hand auf Kerstins Oberschenkel. »Mein erster Kuss war in den Wäldern hinter meinem Haus. Ich war neun. Aufgeregt war ich zu dem Zeitpunkt allerdings nicht, da ich es für das Natürlichste der Welt hielt.«

	»Meiner war in der Schule«, sagte Kerstin. »In der Umkleide der Jungs. Es war eine Wette, was die ganze Sache noch spannender machte. Umkleiden machen mich sogar heute noch an.«

	Vincent bewegte seine Hand weiter an Kerstins Bein nach oben. Sie senkte ihren Blick und lächelte, als er ihren Rock ein wenig nach oben schob. »Und was ist mit dir, Lydia?« fragte er. »Was macht dich an?«

	Ich beobachtete ihn dabei, wie er ihren Oberschenkel allmählich freilegte. Es ging weiter und weiter, bis ich beinahe den Anfang ihres Höschens sehen konnte.

	»Tanzen«, sagte ich. »Tanzen macht mich an.«

	Beide spitzten die Ohren. »Exzellente Idee.«

	Einige Sekunden später waren wir auf dem Weg zur Tanzfläche. Ich liebe es, ohne jegliche Hemmungen zu tanzen und mich vollkommen gehen zu lassen. Zuerst tanzten Vincent und Kerstin miteinander, während ich ihnen zusah und die Show genoss. Es war wundervoll, wie sich die beiden berührten und wie sie harmonierten. Kerstin schmiegte sich an seine Brust und tätschelte seinen Hintern, während seine Hände über ihre Hüften und zu ihren Schenkeln wanderten.

	Dann trennten sich die beiden und Vincent tanzte mit mir. Zunächst schien er zurückhaltend, als ob er auf Erlaubnis warten würde, mich berühren zu dürfen. Ich legte meine Hände um seinen Hals und zog ihn näher an mich heran. Mein Bauch presste gegen seinen. Er nahm die Einladung an, legte seine Hände auf meine Taille und wir drehten uns im Kreis.

	Als wir uns tief in die Augen sahen, kam ich ihm beinahe reflexartig mit meinem Mund entgegen. Er versuchte den Kuss aufzufangen, aber im letzten Moment wich ich zur Seite aus und ließ ihn zappeln. Ich schob meine Hände von seinen Schultern nach unten zur Brust und saugte dabei ihre Form und die Festigkeit mit meinen Fingerspitzen auf. Vincent glitt mit seinen Händen flüchtig über meine Brüste, ehe er meinen Hals berührte und mich an dem sensiblen Bereich hinter den Ohren streichelte.

	Dann spürte ich einen weiteren Körper hinter mir und zwei weibliche Hände an meinen Hüften. Vincent trat ein wenig zurück, damit ich mich umdrehen und mit Kerstin tanzen konnte. Sie drückte ihre Brüste fest gegen meine. Ich war beinahe ein wenig neidisch, da ihre Oberweite erheblich fülliger war als meine. Ich streichelte ihre Wangen und durch ihre Haare, bis ich plötzlich ihren festen Griff an meinem Hintern spürte. Wow, sie geht ganz schön ran, dachte ich mir. Der Eindruck sollte sich verstärken, als sie die Vorderseite ihres Rocks gegen meine Oberschenkel presste und ihre Hüften zum Takt der Musik kreisen ließ. Meine Brustwarzen ragten inzwischen spitz durch mein dünnes Kleid hervor. Ich merkte auch, dass mein Höschen langsam feucht wurde.

	Kerstin lehnte sich nach vorne und ließ ihre Lippen kurz über meinen Hals wandern. Ich wusste, dass wir im Club nicht allzu weit gehen konnten, ansonsten hätte man uns schnell den Ausgang gezeigt. Es waren nur kurze Berührungen erlaubt, flüchtige Küsse, sanfte Streicheleinheiten. Irgendwie machte das die ganze Sache aber noch spannender. Beim Ende des nächsten Songs war ich so erregt, dass ich kaum noch klar denken konnte. »Wollen wir vielleicht woanders hingehen?«, fragte ich in einem Anflug von Euphorie.

	»Klar«, meinte sie sofort, und auch Vincent nickte.

	Also sammelten wir unsere Sachen zusammen und verließen den Club. Draußen bereitete mir die frische Nachtluft eine Gänsehaut, aber ich musste zum Glück nicht lange zittern, da Vincents Limousine bereits auf uns wartete. Ich staunte nicht schlecht, als mir der Fahrer die Tür öffnete und ich den großen Innenraum betrat.

	Kaum hatten wir uns hingesetzt, stürzte sich Kerstin gleich wieder auf mich, um mir einen leidenschaftlichen Zungenkuss zu geben. Sie war eine hervorragende Küsserin; ging stürmisch und voller Enthusiasmus vor. Ich saß zwischen den beiden, während Kerstin ihre Lippen auf meine presste. Parallel spürte ich Vincents Hände überall an meinem Körper; er ließ sie über meine Titten wandern und liebkoste meinen Hals. Blind griff ich mit einer Hand nach hinten und streichelte über die große Beule an der Vorderseite seiner Hose. Mein ganzer Körper kribbelte vor Erregung.

	Schließlich brach ich aus dem Kuss mit Kerstin frei und krallte mir eine kühle Mini-Wodka-Flasche aus der Bar. Während ich den Verschluss öffnete, schob Kerstin meinen Rock nach oben und begann die Innenseite meiner Oberschenkel zu streicheln. Ich kicherte und nahm einen Schluck. Der Alkohol brannte zunächst ein wenig, aber entfaltete dann eine wohlige Wärme in meiner Bauchgegend.

	Kerstin hob ihren Hintern ein Stück nach oben, damit sie ihren schwarzen Tanga abstreifen konnte. Sie reichte ihn zu Vincent, der seine Nase sofort in ihrem Höschen vergrub und tief einatmete. Die Anspielung war eindeutig. Ich zögerte nicht lange, sondern ergriff die Initiative und legte meine Hand auf Kerstins blanke Muschi. Meine Finger rieben ihre schönen und feuchten Lippen, ehe ich den Mut aufbrachte, einen Finger ganz sanft in sie einzuführen. Gott, sie ist so schön warm und feucht. Mein Finger war sofort gänzlich von ihren Säften benetzt. Ich bot ihn Vincent an, der gleich darauf gierig an ihm saugte.

	Bereits nach kurzer Zeit erreichten wir ihre Wohnung. Wäre die Fahrt noch ein wenig länger gewesen, dann hätten wir es wahrscheinlich schon auf der Rückbank der Limousine getrieben. Ich richtete mein Kleid ein wenig und stieg dann hinter Vincent aus. Dem Blick des Fahrers nach zu urteilen konnte ihm die Show nicht entgangen sein.

	Der Portier ließ uns schließlich ins Gebäude. Beim Vorbeigehen musterte er mich von oben bis unten. Wir stiegen in den Aufzug und fuhren etliche Stockwerke nach oben. Mir war kein bisschen unbehaglich zumute, sondern ich fühlte mich wirklich wohl zwischen den beiden. Der Wodka hatte mich ein wenig schwindelig gemacht, und ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen.

	Schließlich kamen wir im Penthouse an. Es war riesig, luxuriös eingerichtet und sehr privat. Kurz nachdem wir die Eingangstür passiert hatten, packte mich Kerstin und drückte mich gegen die Wand. Sie küsste mich inniger als zuvor, während ihre Hände über meinen Körper wanderten. Meine Finger glitten zu ihrem kurzen Rock hinab, und ich drückte ihren Hintern fest an mich heran. Vincent dämpfte das Licht und warf seine Jacke auf einen Stuhl.

	»Du schmeckst himmlisch«, meinte Kerstin und legte ihre Hände auf meine Brüste. »Wie eine kleine betrunkene Ballgöttin, die ihre Kirsche verlieren möchte.«

	»Mmm-hmm«, nickte ich devot, fast atemlos.

	Dann griff Kerstin nach meiner Hand und zog mich durch das Penthouse; unsere Absätze klackerten dabei auf dem Parkett. Vincent legte angenehmen Jazz auf und begab sich dann an die Bar, um noch ein paar weitere Getränke zuzubereiten. Kerstin zog mich zur großen, weichen Couch, auf der wir uns niederließen, um uns weiter zu küssen und zu berühren. Ich liebte ihre weiche Haut und ihre zärtlichen Finger auf mir.

	Die Hitze der Leidenschaft überwältigte mich nicht nur emotional, sondern auch körperlich. Mir wurde so warm, dass ich dringend mein Kleid loswerden musste. Ich erkundigte mich bei Kerstin nach dem Badezimmer, und entschuldigte mich für einen Moment.

	Ehe ich die Tür hinter mir zuzog, blickte ich noch einmal zurück auf das Sofa. Inzwischen hatte sich Vincent zu Kerstin gesellt und das Pärchen war in eine leidenschaftliche Knutscherei verstrickt.

	Das Badezimmer war riesig. Etwa dreimal größer als mein eigenes und mit einem ansehnlichen Whirlpool ausgestattet. Nachdem ich kurz auf die Toilette ging, entledigte ich mich meines Kleids und überprüfte mein Aussehen im Spiegel. Ich richtete kurz meine Haare, dann lief ich in nichts Weiterem als in Strapsen und High Heels zurück in den Wohnbereich.

	Auch Kerstin hatte sich inzwischen ausgezogen und lag nun halbnackt auf der Couch neben Vincent. Sein Hemd war bereits geöffnet, und die Hose war als nächstes an der Reihe. Sie hielt kurz inne als sie mich neben ihr bemerkte, dann zog sie seine Boxershorts zu den Kniekehlen und gab den Blick auf seinen hübschen, steifen Schwanz frei.

	Ich stellte mich vor Vincent und ließ meine Hände über meinen ganzen Körper wandern. Ich fing langsam an zu tanzen, drehte mich verführerisch um meine eigene Achse und streckte ihm dann vornüber gebeugt meinen Hintern entgegen, damit er meine Möse betrachten konnte. Kerstin leckte und saugte an seinem harten Glied, und betrachtete dabei immer wieder meine kleine Performance.

	Ich drehte mich wieder zu Vincent und zog an meinen harten Nippeln. Er wusste nicht, wo er überall hinschauen sollte. Seine Augen wanderten über mich, und dann gleich wieder zu dem süßen Mund seiner Freundin, die seinen Schwanz so zärtlich liebkoste.

	Kerstin hob ihren Kopf hoch, dann ließ sie Vincents Erektion mit einem klangvollen Schmatzen los. »Möchtest du auch mal lutschen, Ballkönigin?«, fragte sie grinsend und leckte sich über ihre Lippen.

	Ich nahm einen kleinen Schluck Tequila von einem Glas auf dem Couchtisch, und ging dann zwischen Vincents Oberschenkeln auf die Knie. Sein Schwanz, der wie eine Fahnenstange in die Höhe ragte, hatte eine beachtliche Größe und war ziemlich breit, genauso wie ich es mochte. Ich griff nach der Unterseite und leckte von dort bis nach oben zur pulsierenden Spitze. Ich liebte es seinen Penis mit meiner Zunge zu verwöhnen, um ihn zu kreisen und empfindliche Stellen so zu reizen, dass sein Glied unkontrolliert zucken musste. Schließlich saugte ich seine angeschwollene Eichel in meinen warmen Mundraum und senkte meinen Kopf dann so tief hinab, wie ich nur konnte. Zwar musste ich dabei leicht würgen, aber das machte mir nichts aus. Stattdessen nutzte ich die Gelegenheit, um seinen harten Penis mit meinem Speichel zu benetzen. Vincent stöhnte laut auf und grub seine Finger in meine Haare, während er mit seinen Hüften den Takt meiner blasenden Bewegungen imitierte.

	Kerstin rutschte von der Couch hinab und ging unter mir in Position. Sie streichelte über meine Brüste und biss leicht in meine steifen Nippel, während ihre Hände über meinen Rücken und meinen Hintern wanderten. Ich kniete mich ein wenig nach vorne, um sie zu weiteren Taten zu ermutigen. Darauf spürte ich ihre weichen Lippen an meinem Bauch, und einen Moment später rutschte sie zwischen meinen gespreizten Beinen hindurch. Ihre warme Zunge glitt erst über die Innenseiten meiner Oberschenkel, dann an meinen äußeren Schamlippen entlang. Ich musste augenblicklich von Vincents Schwanz ablassen, um nach Luft zu schnappen. Kerstin war eine unumstrittene Meisterin in ihrem Handwerk.

	Ich versuchte einigermaßen die Fassung zu bewahren, was alles andere als einfach war, da sie voller Passion an meinem Kitzler saugte. Einen Moment ließ ich noch vergehen, dann arbeitete ich mich wieder zu Vincents Hoden hinab, während eine meiner Hände weiterhin seinen prächtigen Schwanz wichste. »Fuck, ist das gut«, keuchte er.

	Der Druck in meinem Unterleib baute sich so stark auf, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis ich in ihrem Gesicht explodieren musste. Kerstin ging so unendlich zärtlich und leidenschaftlich vor, dass ich beinahe dahinschmolz. Das Pochen ihrer weichen Zunge an meiner geschwollenen Perle wurde schließlich zu viel für mich, deswegen war es einen Augenblick später um mich geschehen. Meine Knie knickten ein, als mich die warmen, pulsierenden Wellen des Höhepunkts überrollten. Ich schrie vor Lust auf, und mein Körper zitterte von Kopf bis Fuß.

	Ich sackte erschöpft zur Seite; nach einer kleinen Verschnaufpause genehmigte ich mir dann einen weiteren Schluck Wodka. Kerstin stand mit einem breiten Grinsen auf und setzte sich auf ihren Freund. Vincent positionierte seinen steifen Schwanz am rutschigen Eingang ihrer Muschi und ließ sie dann auf ihn herabsinken. Kerstin warf den Kopf ich den Nacken und stöhnte, während sie jeden Zentimeter seiner Erektion tiefer in sich aufnahm, bis er schließlich bis zu seinen Eiern in ihr steckte. Sie fing ihn langsam an zu reiten, und das nasse Klatschen ertönte beim Aufprall ihres Beckens durch den Raum. Vincent packte ihre Titten und spielte mit ihnen, während er sich ihrem Rhythmus anpasste. Es war unverkennbar, dass Kerstin es gerne auf die härtere Tour mochte.

	Dabei zuzusehen, wie die beiden es ungehemmt trieben, verschaffte mir einen unvergleichlichen Nervenkitzel. Als meine Beine wieder halbwegs stabil waren, kroch ich hinter Kerstin und zwischen die Beine von Vincent. Ich kniete mich auf alle Viere und legte meinen Kopf unter Kerstin, sodass ich Vincents Hoden verwöhnen konnte. Er stöhnte überrascht auf, als er meine Zunge an seinen Eiern spürte. Ich bewegte meinen Mund leicht nach oben, um den Ansatz seines Schafts zu lecken und um Kerstins Muschi zu berühren, wenn sie ihr Becken auf ihn herabließ.

	Auf diese Weise trieben wir es noch eine Weile, bis Kerstins Atemzüge schließlich hastiger, und ihr Stöhnen immer lauter wurde. Es war ein herrlicher Anblick wie Vincent ihre Arschbacken auseinanderzog, während sie ihn ritt. Ich ging davon aus, dass Kerstin ziemlich versauter Natur war, deshalb nutzte ich die Gelegenheit und leckte mit meiner Zunge in kreisenden Bewegungen um ihren Anus.

	Wie zu erwarten gab ihr das vollkommen den Rest. Ihre Muschi klammerte sich fest um Vincents Schwanz. Sie ließ ihn auch nicht mehr los, als ihr gesamter Körper von einem überwältigenden Beben erfasst wurde. Ihr Orgasmus schien noch stärker als der, den ich gerade erleben durfte.

	Nachdem sie sich wieder einigermaßen erholt hatte, stieg sie von Vincent hinunter und ließ sich schweratmend auf die Couch fallen. Ich wusste nicht wie, aber irgendwie hatte es Vincent fertiggebracht noch nicht zu kommen. Insgeheim hoffte ich, dass er noch genügend Energie für mich übrighatte. Nach der fantastischen Vorstellung von gerade eben konnte ich es nämlich gar nicht erwarten, ihn endlich in meinem feuchten Fötzchen zu spüren.

	Ich ließ mich auf den weichen Teppich sinken und spreizte meine Beine für ihn. Einen Moment später kreisten meine Finger sanft um meine Klitoris. Erfreulicherweise war meine verführerische Geste Anreiz genug. Vincent erhob sich augenblicklich vom Sofa erhob und stürzte sich auf mich. Ich war noch immer so nass, dass er ohne weitere Umschweife und mit nur einem Stoß tief in meine Muschi vordringen konnte. Er wollte mich gleich von Anfang an in vollem Tempo ficken, aber ich bremste ihn mit meinen Händen an seinen Hüften. Zu Beginn mochte ich es etwas langsamer, vor allem bei einem so dicken Prügel wie seinem. Außerdem wollte ich das herrliche Gefühl noch etwas länger genießen.

	Himmel, er fühlt sich fantastisch an, schoss es mir durch den Kopf. Ich wickelte meine Beine um ihn, und er glitt weiterhin unaufhörlich mit seinem schönen langen Penis tief in mich. Während Vincent mich mit seinen Stößen beglückte, griff ich hinter mich, nahm die Wodkaflasche in die Hand und genehmigte mir einen großzügigen Schluck. Was in dieser Nacht vor sich ging war verrückt, aber ich wollte einfach mal wieder total über die Stränge schlagen.

	Ich fing an zu kichern, da mich die nächste Welle des Alkohols schnell benebelte. Die Benommenheit fühlte sich in Kombination mit der intensiven Stimulation einfach fantastisch an, da ich vollkommen abschalten konnte. Ich schüttete ein wenig des Wodkas auf meine Brüste und beobachtete Vincent dabei, wie er ihn gierig von meinem Körper aufleckte.

	»Wow, ihr zwei seid hinreißend«, meldete sich nun Kerstin, die uns schon eine ganze Weile zugesehen hatte. Mit diesen Worten tauchte sie nach unten zu meinem Kitzler ab, während Vincent mich weiterhin fickte. Es war einfach unglaublich. Das Pärchen harmonierte so gut, dass mein nächster Höhepunkt mit rapider Geschwindigkeit auf mich zuraste.

	»Gefällt dir sein Schwanz?«, neckte mich Kerstin. »Er fühlt sich fantastisch in deinem engen Möschen an, oder?«

	Ihr unflätiges Mundwerk brachte das Fass zum Überlaufen. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, als der nächste gewaltige Orgasmus meinen Körper erfasste. Animalische Laute verließen meinen Mund, die ich noch nicht einmal von mir selbst kannte. Ich öffnete meine Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen wie Vincent sich aus mir herauszog und seine Spermafontänen auf dem Gesicht seiner Freundin und meinen dahinterliegenden Titten verteilte. Als der letzte Schub sein Glied schließlich verlassen hatte, nahm Kerstin ihn bis zum Anschlag in den Mund um ihn zu säubern.
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Nach dem kräfteraubenden Intermezzo brauchten wir alle eine kleine Auszeit. Deshalb ließen wir uns in den Whirlpool sinken und genossen das heiße Wasser, während wir uns nebenbei küssten und streichelten.

	Eine Stunde später stiegen wir wieder aus der Wanne heraus und liefen den Flur hinab zum großräumigen Schlafzimmer. Das herrliche Kingsize-Bett hatte die weichste und seidigste Bettwäsche, die ich je zuvor an meiner Haut gespürt hatte. Wir kuschelten uns in dem großen, luxuriösen Bett aneinander und versanken innerhalb von wenigen Minuten im Land der Träume.

	Erst am späten Vormittag wachte ich wieder auf. Ich verließ die beiden direkt nach dem Frühstück. Wir waren uns alle bewusst, dass wir uns mit großer Wahrscheinlichkeit in dieser Konstellation nicht mehr treffen würden. Vermutlich gingen die beiden ein paar Tage später wieder in den Royal Club, und nahmen ein anderes Mädchen mit zu sich nach Hause. Aber das war in Ordnung. Das reizende Pärchen war genau das, was ich gebraucht hatte um mein eingefrorenes Sexleben wieder aufzutauen. Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen trat ich durch die riesige Pforte am Eingang und machte mich auf den Weg in mein vergleichsweise bescheidenes Heim.

	 


Geschichte 20

	Kein Wort! Teil 3

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Meine verehrte Ehefrau, Kathrin, war mehr oder weniger wie ein Geist, der gelegentlich um unser Haus zog. Da sie ständig in der Arbeit war, hatte sie sich inzwischen ein Apartment in der Nähe ihres Büros angemietet. Innerhalb einer Woche verbrachte sie meistens nur eine Nacht bei mir. Zwar hatte sie es noch nicht angesprochen, aber ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Verkauf unseres Hauses ein Thema wurde. Ich wollte nicht wirklich näher an ihrem Büro leben, da dies eine größere Distanz zur Schule meiner Stieftochter bedeutete.

	Vor einigen Monaten wurde der Mittwoch zu unserem wöchentlichen Fernsehabend. Da Julias Filmauswahl mit der Zeit immer brisanter und erotischer wurde, fiel es mir schwer, mich in ihrer Gegenwart zusammenzureißen. Glücklicherweise musste ich das auch nicht, denn nach einem besonders aufwühlenden Streifen fand ich sie eines Abends unbekleidet auf dem Sofa vor. Die Kleine war so aufdringlich, dass mir letztendlich nichts anderes übrigblieb, außer sie nach allen Regeln der Kunst zu verwöhnen.

	In der Woche darauf ließ sie sich nicht mehr bei mir blicken, da sie die ganze Situation offenbar völlig aus dem Konzept geworfen hatte. Sie wollte mit einem anderen jungen Kerl über mich hinwegkommen, konnte es aber nicht bis zum Ende durchziehen. Sie brauchte einen Mann wie mich, keinen unerfahrenen Teenager. Als sie schließlich zu mir zurückkam, bettelte sie dann umso mehr nach meiner Zuwendung.

	Seitdem hatten Julia und ich einige sinnliche Abende zusammen verbracht. Unglücklicherweise kam an einem dieser Abende Kathrin überraschend nach Hause, und wir schafften es gerade noch rechtzeitig in verschiedene Zimmer zu flüchten. Obwohl wir beinahe erwischt worden waren, schien Kathrin keine Notiz zu nehmen. In dieser Nacht hatte ich sogar tatsächlich noch Sex mit meiner Ehefrau, was in unserer Beziehung eher eine Rarität war. Obwohl ich sehr viel Gefallen daran gefunden hatte, war es offensichtlich, dass ich mit diesem Empfinden alleine war. Für Kathrin war der Geschlechtsverkehr mehr oder weniger nur eine Pflicht, um mich bei Laune zu halten.
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Natürlich konnten die Dinge nicht ewig wunderbar weiterlaufen. Die ersten Probleme bahnten sich eines Tages beim Frühstück an.

	»Meinst du nicht auch, wir sollten uns langsam nach einem Haus in einer schöneren Gegend umsehen?«, fragte Kathrin.

	Ich hielt inne, während meine Gabel zwischen Teller und Mund hing. »Was ist an diesem Ort so falsch?«, erwiderte ich, bemüht eine konstante Stimmlage zu bewahren.

	»Eigentlich nichts. Ich würde nur gerne ein paar Nächte zu Hause verbringen. Du weißt ja, dass mein Terminkalender in naher Zukunft auch nicht unbedingt leerer wird.«

	»Dann müsste ich jeden Tag mindestens 30 Minuten länger pendeln.«

	Ein Anflug von Zorn erschien in ihrem Gesicht, welcher dann aber gleich wieder verschwand. »Aber Schatz, du arbeitest nur 40 Stunden in einer Woche. Für mich sind es fast doppelt so viele. Inzwischen könnten wir uns wirklich etwas Hübsches leisten.«

	Ich zuckte mit den Achseln und führte die Gabel zu meinem Mund. Natürlich konnte ich ihren Standpunkt verstehen, aber mir gefiel der Ort, an dem wir lebten. Eventuell auch deswegen, weil ich gerne in Julias Nähe war.

	Gerade wollte ich ihr sagen, dass wir uns zumindest mal nach einer Wohngelegenheit umsehen konnten, als Julia plötzlich aus ihrem Zimmer gestolpert kam. Sie trug ein elegantes, beiges Hemd, eine enge Jeans und einen kleinen, niedlichen Rucksack. Eine merkwürdige Kombination.

	»Tschüss, Mami«, rief sie als sie zur Haustür lief. »Ich sehe dich dann heute Abend.«

	»Oh, heute Nacht werde ich nicht hier sein, Süße. Das Haus gehört euch beiden«, erwiderte Kathrin.

	Dieses kleine Biest. Ich wusste ganz genau, dass sich Julia über die Abwesenheit ihrer Mutter an diesem Tag im Klaren war.

	»Dann sehe ich nur dich heute Nacht«, warf sie mir lächelnd entgegen und winkte kurz zum Abschied. Sie hüpfte aus der Tür hinaus und dabei schwang der Rucksack an ihren perfekten Hintern.

	Ich drehte mich wieder zu meiner Ehefrau. Unter keinen Umständen wollte ich die jetzige Situation aufgeben. »Ich möchte darüber jetzt nicht reden, Kathrin«, sagte ich, und damit war die Unterhaltung für mich beendet.
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In den Morgenstunden, in denen Kathrin daheim war, gingen wir normalerweise gemeinsam zu unseren Autos. Eines Tages gab es aber einen kleinen Zwischenfall.

	»Was ist los?«, fragte ich, als sie mitten in der Bewegung erstarrte.

	»Was zur Hölle macht das in deinem Auto?«

	Ich folgte ihrem Blick. Durch die Rückscheibe meines Wagens konnte man einen hübschen, weißen BH erkennen. Mein Herz hörte auf zu schlagen.

	»Ich weiß es nicht, Schatz«, log ich unbeholfen. Natürlich wusste ich es ganz genau. Ich war mit meiner Stieftochter aufs Land gefahren, um mit ihr wie ein verliebtes Teenagerpärchen in die Sterne zu sehen und ihr auf dem Rücksitz meines Autos das Hirn rauszuvögeln. Mit etwas Glück waren zumindest keine Flecken zu sehen.

	»Möchtest du mir vielleicht etwas sagen?«, fragte sie aufgebracht.

	Da ich keine Antwort gab, lief sie zu meinem Wagen und warf die hintere Tür auf. Als sie in den Innenraum griff und den BH hervorzog, war mir klar, dass die Tage meiner Ehe und meines gemütlichen Lebens gezählt waren.

	Sie sah auf das Etikett des BHs. »80A«, murmelte sie vor sich hin, und ihre Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Hat sich Julia in der letzten Zeit dein Auto ausgeliehen?«

	Mein Auto ausgeliehen? Ich dachte nach. Sie wusste, dass es Julias BH war und suchte nach einer plausiblen Erklärung. »Ja, Schatz. Irgendwann ist sie mal zum Einkaufen gefahren. Ich glaube, sie brauchte Stifte für ihre Hausaufgaben.«

	»Stifte? Im ganzen Haus liegen welche herum.«

	Ich zuckte ahnungslos mit den Schultern.

	»Warum hat sie nicht einfach ihr eigenes Auto genommen?«

	Ich zuckte erneut.

	»Hmm. Wieso sollte sie ihren BH in deinem Auto ausziehen?«

	»Ich kann's dir auch nicht sagen. Ich bemühe mich wenige Fragen zu stellen, wenn es um das Mädchen geht.«

	Sie sah mich noch immer etwas ungläubig an, gab sich mit der Antwort aber scheinbar zufrieden. »Ich werde ihr sagen, dass sie besser auf ihre Sachen aufpassen soll.« Mit diesen Worten lief sie samt BH zurück ins Haus.

	Auch ich werde ihr sagen, dass sie in Zukunft besser aufpassen soll.
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Als ich von der Arbeit nach Hause kam, stand Julias Auto bereits in der Einfahrt. Ich war einfach nur froh, sie einige Zeit für mich alleine zu haben. Auch mein Glied zuckte in freudiger Erwartung auf die kommenden Stunden. Zunächst würde es für die Kleine aber etwas ungemütlich werden, da ich ihr noch eine Lektion zu erteilen hatte.

	Ich betrat die Wohnung und der BH lag noch immer dort, wo Kathrin ihn hingeworfen hatte. Ich schüttelte den Kopf. Wenn unsere Affäre so weiterlaufen sollte, dann musste Julia wirklich vorsichtiger werden.

	Bereits im Flur war der Wasserstrahl der Dusche zu hören. Ich musste lächeln, denn ich erinnerte mich an unser gemeinsames Schaumbad zurück. Ich ging zum Badezimmer und versuchte die Tür zu öffnen, aber es war abgesperrt. Ich klopfte leicht an.

	»Ich bin hier drinnen«, kam es von der anderen Seite. Sie klang wie eine zickige Göre.

	»Stört es dich, wenn ich reinkomme?«, fragte ich mit einem lustvollen Unterton.

	»Ich, ähm… Wir sehen uns nachher beim Abendessen«, sagte sie. An ihrer Stimme erkannte ich, dass sie sich noch nicht in der Dusche befand.

	Ich erstarrte. »Ist alles in Ordnung?«

	Es folgte eine längere Pause. Etwas zu lang. Irgendetwas war falsch.

	»Ja, alles bestens«, sagte sie schließlich.

	»Okay. Ich bin in meinem Zimmer, wenn du mich brauchst«, meinte ich. Natürlich zwang ich sie nicht, mir auf der Stelle Rede und Antwort zu stehen.

	»Gut, gut«, sagte sie hastig.

	Ich war mehr als verwirrt; aber sie sollte die Zeit bekommen, die sie brauchte. Früher oder später würde sie mir ihr Anliegen ohnehin ausbreiten.
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Auch eine Stunde später war Julia noch nicht aufgetaucht. Ich seufzte und entschied mich nach ihr zu sehen. Die Dusche war inzwischen zwar abgestellt, aber dafür nun ihre Zimmertür geschlossen. Noch bevor ich sie erreichte, konnte ich ein stilles Schluchzen vernehmen. Mein Herz rutschte in die Hose. Ich klopfte an der Tür. »Kleine, was ist los?«

	»Geh weg!«, hörte ich sie von der anderen Seite schreien. Die Weinerlichkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

	»Ich werde nicht gehen, bevor du mir nicht gesagt hast, was mit dir los ist.«

	Es kam keine Antwort. Die Klinke hatte ich noch nicht gedrückt, aber ich war mir sicher, dass Julia abgesperrt hatte. Ich war unschlüssig. Die Tür würde ich nicht gleich eintreten, aber ich hatte genauso wenig Lust, über das Dach zu ihrem Fenster zu klettern. Gerade wollte ich einen Schraubenzieher holen, da hörte ich Julia das Schloss öffnen.

	Die Tür ging auf und ihr Erscheinungsbild wirkte noch zerbrechlicher als sonst. Sie trug noch immer das gleiche Outfit. Ihre Augen waren nach unten gerichtet, Tränen kullerten an ihren Wangen hinab. Und dennoch sah sie wunderschön aus.

	Sie sah langsam zu mir hoch, aber ehe sich unsere Blicke trafen, stürzte sie mir schon in die Arme und drückte mich fest. Ihr gesamter Körper schüttelte sich bei jedem Schluchzen. Ich presste sie schützend an meine Brust, während sie sich die Augen aus dem Kopf heulte. Fieberhaft dachte ich nach, was wohl gerade in ihr vorging. Musste ich einem der jungen Kerle den Hintern versohlen?

	Plötzlich blickte sie mich wütend an. »Warum hast du ihn nicht einfach rausgezogen?«

	Ich hörte ihre Worte, aber realisierte zunächst nicht, was sie bedeuteten. Hatte sie den Sex nicht genauso genossen wie ich? Hatte sie nach meinem Samen nicht mehr als einmal gebettelt? Hatte sie…

	Schlagartig fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Sie hatte die Pille nicht genommen!

	Ein einziger Blick auf ihr hübsches Gesicht genügte, um die Antwort zu kennen. »Bist du schwanger?«, fragte ich.

	Sie antwortete nicht, sondern vergrub ihren Kopf wieder in meiner Brust. Ich drückte sie fest an mich, fuhr ihr zärtlich über den Rücken und dachte darüber nach, was sich nun alles verändern würde. Obwohl ich eine Stieftochter hatte, besaß ich nie eigene Kinder. Wie konnte ich nur so unverantwortlich sein? Wieso hatte ich nicht sichergestellt, dass sie die Pille nahm?

	Julia weinte noch einige Minuten, ehe sie sich so anfühlte, als würde sie bald zusammenbrechen. »Shh, shh, shh«, beruhigte ich sie sanft.

	Ich hob sie hoch und trug sie zu ihrem Bett. Als ihr Hemd etwas nach oben rutschte, versuchte ich mir vorzustellen, wie sie mit einem großen Babybauch aussehen würde. Ich kam zu dem Entschluss, dass ich sie auch hochschwanger umwerfend sexy finden würde. Insbesondere deswegen, weil der große Bauch mein Verdienst sein würde.

	Als ich sie aufs Bett setzte, konnte ich ihren Augen eine Mischung aus Trauer und Niedergeschlagenheit entnehmen.

	»Mein Leben ist vorbei«, sagte sie bekümmert.

	»Nein, meine Süße. Ist es nicht«, erwiderte ich.

	»Doch, das ist es. Mein Abitur kann ich knicken. Und als alleinstehende Mutter bekomme ich auch keine Arbeit. Ich werde überhaupt nichts machen können.«

	»Das mit deinem Abschluss kann ich dir nicht garantieren. Aber du wirst auf gar keinen Fall ohne Unterstützung leben müssen. Ich bin für dich da.«

	Das brachte sie zum Lächeln. »Bist du das?«

	Ich nickte. »Natürlich bin ich das. Und ich werde auch in Zukunft immer für dich da sein.«

	Ihr Lächeln wurde noch ein wenig breiter. Dann kullerten Tränen wieder an ihren Wangen herab. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet. Ich dachte, du würdest sowohl mich als auch meine Mutter verlassen, sobald du es herausfindest.«

	Wie konnte sie das nur denken? Über ihren echten Vater wusste ich nicht viel – nur, dass er sie mehr oder weniger sitzen gelassen hatte. Daher konnten ihre Befürchtungen kommen. Durch den Gedankengang kam allerdings gleich noch eine weitere Frage auf, die man mit einem Wort zusammenfassen konnte.

	Kathrin.

	Wie würde ich mit ihr umgehen?

	Julia sah zu mir hoch und konnte scheinbar meine Gedanken lesen. Ihre Augen spiegelten sowohl Hoffnung als auch Angst wider. »Du wirst Mami nicht verlassen, oder?«

	Der Gedanke, mit Julia einfach abzuhauen und ein neues Leben zu beginnen, spukte mir zugegebenermaßen schon seit einiger Zeit im Kopf herum. Aber so, wie Julia mich ansah, wusste ich, dass das keine Möglichkeit war. Sie würde nicht wollen, dass ich mich von ihrer Mutter trennte.

	»Nein, meine Kleine. Wenn ich einer Frau erst einmal versprochen habe, dass ich mich um sie sorge, dann mache ich das auch. Die Familie bedeutet mir sehr viel.«

	Julia atmete erleichtert auf und wrang ihre Arme um meinen Hals. »Du bist der Mann meiner Träume. Der, den ich immer wollte.« Sie beugte sich zu mir und küsste mich.

	Und diese weichen Lippen waren alles, was ich je wollte.

	Mit jedem weiteren, leidenschaftlichen Kuss löste sich die angespannte Stimmung ein kleines Stück mehr. Ehe ich mich versah, fanden sich meine Finger an den Knöpfen ihres beigen Hemds wieder. Mit geschickten Handgriffen befreite ich sie von dem lästigen Stück Baumwolle, und blickte wenige Momente später auf ihre wohlgeformten Brüste. Ich konnte nicht anders, als sie augenblicklich mit meinen Händen zu liebkosen. Es war ihre straffe Form, die mich so magisch anzog.

	Nun konnte sich auch Julia nicht mehr zurückhalten. Sie streifte mir mein T-Shirt ab, worauf sich unsere nackten Oberkörper magnetisch anzogen und wir uns aneinanderschmiegten. Einige Minuten genossen wir nur die innigen Zungenküsse und das wohlige Gefühl der gegenseitigen Körpernähe. Durch die aufkeimenden Glücksgefühle verfielen wir in einen tranceähnlichen Zustand, in dem wir außer uns selbst nichts anderes mehr wahrnahmen.

	Julia ließ sich schließlich rückwärts in die Matratze fallen und zog mich mit sich. Ich küsste sie an ihrem Hals entlang hinab und saugte ihre Nippel sanft in meinen Mund. Sie wurde allmählich unruhig und ihr ästhetischer Körper begann sich vor Erregung zu wölben.

	Als ich an ihrem Bauch ankam und ihn küsste, musste ich zwangsläufig an das kleine Wesen denken, dass dort langsam heranwuchs. Ich sah zu Julia hoch und wusste, dass sie den gleichen Gedanken hatte.

	»Daddy?«, fragte sie.

	»Hmm?«

	»Ich hoffe zwischen uns ändert sich nichts, auch wenn das Baby irgendwann da ist.«

	»Die Dinge werden sich verändern, aber sicherlich zum Positiven.«

	Sie lächelte beruhigt und ich fuhr mit meinen Liebkosungen fort. Ich knöpfte ihre enge Jeans auf und zog sie an ihrer Hüfte nach unten. Kurz darauf folgte ihr weißes Höschen, und ihr umwerfendes Geschlecht strahlte mir in voller Pracht entgegen.

	Sobald sich der knappe Fetzen Stoff unter ihren Kniekehlen befand, wollte ich keine weitere Zeit mehr verlieren. Ich hob ihre Beine in die Höhe, sodass sie eine Kerze bildeten. Zunächst weitete Julia überrascht ihre Augen; als ich mit meiner Zunge jedoch ihre feuchten Schamlippen berührte, schloss sie sie wieder vor Genuss.

	»Oh, Daddy…«

	Sie spreizte ihre Schenkel so weit wie möglich, aber trotzdem konnte ich meine Zunge nur mit Schwierigkeiten über ihre Klitoris flattern lassen. Ich stand schnell auf, krallte mir die störende Unterwäsche und zog sie mitsamt der Jeans von ihren glatten Beinen. Während ich das tat, entging Julia meine harte Beule nicht, die sich an der Vorderseite meiner Hose gebildet hatte. Sie bewegte sich auf der Matratze nach vorne und drückte ihre blanke Vagina an meinen pulsierenden Schritt. Als ich ihr Höschen endlich heruntergezogen hatte, wünschte ich mir, dass sich überhaupt keine Kleidung mehr zwischen uns befinden würde.

	»Bitte warte nicht, Daddy. Ich muss dich jetzt in mir spüren.«

	Mein kleines Mädchen brauchte mich nicht zweimal zu bitten. Blitzschnell entledigte ich mich meiner restlichen Kleidung und gab den Blick auf mein erigiertes Glied frei. Julias Augen weiteten sich als sie es sah. Mit einem Lächeln positionierte sie sich unter meinem Schwanz und fing an ihn mit ihrer Hand zu reiben.

	Plötzlich hielt ich inne. »Bist du sicher, dass wir so weitermachen sollten? Ich meine, ich kann auch schnell ein Kondom holen, wenn du möchtest.«

	Sie biss sich auf die Lippe und lächelte. »Dafür ist es inzwischen ein bisschen zu spät, meinst du nicht?«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Nichtsdestotrotz könnte ich…«

	»Daddy, ich will jetzt gevögelt werden. Du sollst kein Gummi überziehen, und vor allem…«, sagte sie mit einem teuflischen Grinsen, »möchte ich nicht, dass du ihn dieses Mal rausziehst.«

	Ich erwiderte ihr diabolisches Grinsen. Wir wussten beide, dass ich es ohnehin nicht gemacht hätte. Was würde es jetzt noch für einen Sinn machen? Ich hatte ihre fruchtbaren Felder bereits besamt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Ernte heranreifen würde. Meine Ernte. Der Gedanke daran ließ mein Glied noch etwas härter werden.

	Ich beugte mich zu meinem Mädchen hinab und küsste sie stürmisch. Während den innigen Kussattacken positionierte ich meinen steinharten Schwanz an ihrer warmen Öffnung und drang dann mit einem Mal in ihre sinnlichen Tiefen vor. Sie war so feucht, dass mein Penis trotz ihrer engen Veranlagung beinahe widerstandlos in sie glitt.

	»Du fühlst dich so unfassbar gut an…«

	Mit einem schelmischen Lächeln sah ich ihr tief in die unschuldigen Augen. Dann traf mich plötzlich ein Gedanke, der mich erneut stoppen ließ. »Du lässt mich aber wissen, wenn du dich unwohl fühlst? Ich weiß nicht, ob… du bist ja nun schwanger, und…«

	Julia lachte. »Keine Sorge. Ich bin nicht aus Glas. Bisher ist noch alles beim Alten.« Mit diesen Worten zog sie mich am Hals zu sich herab. »Nimm mich heute richtig durch«, flüsterte sie mir grinsend ins Ohr.

	Nun waren alle Zweifel beseitigt. Ich packte die Kleine mit beiden Händen seitlich an ihrer Hüfte und erhöhte augenblicklich das Tempo, mit dem ich in sie eindrang. Ihr zierlicher Körper, der unter meinen Stößen wackelte, war einfach eine Augenweide. Ihre Haut begann sich etwas rot zu verfärben. In etwa so, als ob sie sich dafür schämen würde, unseren Sex so zu genießen.

	»Du bist einfach der Beste«, brachte sie unter einem lauten Stöhnen hervor und ließ ihre Finger zu ihrer Klitoris wandern.

	Ich wusste, dass mein Höhepunkt nicht lange auf sich warten lassen würde, wenn ich sie auf diese Weise noch länger durchnahm. Also zog ich mich aus ihr heraus und legte mich seitlich neben sie auf die Matratze.

	Julia schmiegte sich sofort wieder an mich. Sie schien die Befriedigung gar nicht abwarten zu können. Sofort griff sie mit einer Hand wieder nach meinem Schwanz und führte ihn zu ihrem gierigen Unterleib. Nachdem ihre Beine nun geschlossen waren, war es ein äußerst enges Vergnügen, aus dieser Position in sie einzudringen. Das kleine Luder schien es aber nicht weiter zu stören. Ganz im Gegenteil. Sie griff mit einer Hand an meinen Arsch und versuchte mich noch tiefer in sie zu drücken.

	»Spiel wieder mir dir selbst«, wies ich sie an.

	Sie stöhnte vor Lust laut auf, als ich ihr die Worte in befehlshaberischem Ton ins Ohr hauchte. Ihre Hand war in Windeseile wieder an ihrer Klitoris. Während ich zärtlich von hinten in meine wundervolle Stieftochter eindrang, verwöhnte sie mit ihren Fingern ihre Perle.

	Ich legte meine linke Hand an Julias Hals und zog sie zu mir. »Du gehörst mir, Baby. Und das ändert sich auch nicht, egal was mit deinem Körper passiert. Hast du verstanden?«

	Julia nickte hastig, dann wanderten ihre Augen in den Hinterkopf. Sie konnte nicht mehr sprechen, da sie gerade zum Orgasmus kam und die Wellen der Lust durch ihren Körper zogen. Ihre Zunge ragte dabei leicht aus ihrem Mund hervor. Ich nutzte die Gelegenheit und ließ zwei meiner Finger hinter ihre Lippen tauchen. Julia begann sofort an ihnen zu saugen, wimmerte aber immer wieder parallel zu meinen Stößen.

	Als ihr Höhepunkt abklang, löste sich ihr Körper allmählich aus der verkrampften Haltung. Dadurch fiel es mir etwas einfacher, in ihre engen Tiefen vorzudringen. Sie begann ihre Hüfte in rhythmischen Bewegungen kreisen zu lassen, was meinen erregten Penis noch mehr stimulierte.

	Meine Hand grub sich zwischen ihre straffen Pobacken, und mein Daumen fand schließlich ihre kleine Rosette. Ich zog ihn für einen kurzen Moment wieder zurück, aber da stoppte mich Julia auch schon.

	»Nur zu, Daddy«, meinte sie. Mit diesen Worten zog sie meinen Schwanz aus ihrer Muschi und positionierte ihn an ihrem Hintereingang. »Sei einfach zärtlich.«

	Vorfreudig spreizte ich ihre Arschbacken ein kleines Stück weiter, und begann mich dann langsam in sie zu drücken. Da mein Glied noch voll von ihren Säften war, war meine Eichel bereits schnell in ihrer engen Öffnung verschwunden. »Entspann dich«, flüsterte ich ihr zu.

	Sie lächelte und machte genau das, was ich ihr aufgetragen hatte. Sie lockerte sich, und mein Penis versank allmählich tiefer in ihrem Hintereingang. Als ich mit langsamen Stoßbewegungen anfing, begann sie leidenschaftlich zu stöhnen. Es war ein wackliges Stöhnen vor Lust, das meinen Schwanz noch härter machte.

	»Oh ja, genau so…«, murmelte sie.

	Mit jedem Stoß rückte ich ein wenig weiter in sie vor. Es dauerte nicht lange, bis ich mich mit meiner gesamten Länge in ihr befand.

	»Spiel wieder mit dir«, befahl ich ihr.

	Sie lächelte und nickte. Als sie mit den Händen wieder über ihre feuchte Perle rieb, konnte ich spüren, wie sich ihre Analmuskulatur zusammenzog. Es fühlte sich zu fantastisch an, um noch länger durchzuhalten. »Warte kurz!«, rief ich.

	Als die Penetration abbrach, streckte sich Julia mir ungeduldig entgegen. Sie drehte ihren Kopf nach hinten und stichelte mich an. »Nein, Daddy. Komm einfach in mir!«

	Ab diesem Moment verlor ich jegliche Kontrolle. Zwar hatte ich jede Absicht tief in ihrer Vagina zu kommen, aber wenn sie so vehement nach mir verlangte, dann würde ich sie nicht warten lassen. Ich begab mich hinter ihr in Position, drückte sie an der Schulter fest in die Matratze und stieß in ihren süßen Arsch, so hart ich nur konnte.

	Ihre Hand wanderte erneut zu ihrem Kitzler, und einige Momente später formte sich ihr wackliges Stöhnen zu einem lauten und lustvollen Schrei. Ihr kleiner Po verkrampfte sich, und ich drückte sie an ihrer Schulter noch tiefer ins Bett.

	Einen Augenblick später war es um mich geschehen. Ich kam unter animalischem Stöhnen zu einem solch überwältigenden Orgasmus, wie ich ihn seit langer Zeit nicht mehr erlebt hatte.

	»Spritz in mich!«, schrie Julia.

	Der immense Druck in meinem Hoden entlud sich in Form eines großen Schwalls, den ich direkt in ihren Hintereingang schoss. Aber mein Höhepunkt schien nicht enden zu wollen. Ich zog meinen Schwanz aus ihr heraus, und ein Schuss von meinem dickflüssigen Sperma landete direkt auf ihrem süßen Poloch. Unmittelbar danach versenkte ich mich in ihrer Möse und pumpte zwei weitere große Schübe in ihr Innerstes.

	»Oh Gott!«, schrie die Kleine und krallte sich in die Bettwäsche. Ich konnte spüren, wie mich ihre kontrahierende Muskulatur bis auf den letzten Tropfen aussaugte.

	Nachdem wir uns etwas beruhigt hatten, merkte ich, dass all mein Gewicht auf ihr ruhte; daher zog ich mich schnell aus ihr heraus. Als ich mich neben ihr auf dem Bett niederließ, atmete sie noch immer schwer und erholte sich von ihrem Höhepunkt. Kurze Zeit später wanderten ihre Finger zu ihren Öffnungen, aus denen unsere Säfte langsam aus ihr hinausliefen.

	»Meine Güte, Daddy. Da hast du heute aber wieder eine ganz schöne Sauerei angerichtet.«

	Ich lächelte. »Bei dir kann ich einfach nicht anders.«
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»Ich bin froh, dass sich die Dinge zwischen uns nicht verändern. Aber eine Sache ist nach wie vor ungeklärt. Was sagen wir Mama?«, fragte Julia.

	Ich seufzte. Die Angelegenheit war alles andere als einfach. »Ich weiß es noch nicht, Kleine. Aber dein Daddy regelt das schon.«

	Sie lächelte. »Okay.«

	Ich wusste, dass Julia bald auslaufen würde, wenn sie noch länger auf dem Laken lag. »Wie wäre es, wenn du schnell in die Dusche springst? Um Mami kümmern wir uns später.«

	Julia stimmte zu. »Ja, klar.«

	Ich nickte und trug sie ins Badezimmer. Als ich das Bad betrat, fiel mir sofort der Schwangerschaftstest auf, der auf der Ablage lag. Die Verpackung lag einige Meter weiter offen im Mülleimer herum. Ich seufzte, denn ich musste an den BH im Auto zurückdenken.

	Ich nahm den Schwangerschaftstest in die Hand und warf einen Blick auf die Anzeige. Das erste Feld hatte sich verfärbt, die anderen Felder waren leer. Ich vergrub meine Hand in der Stirn. Das konnte nicht ihr ernst sein.

	»Süße, das erste Feld ist das Kontrollfeld.«

	Julia sah mich fragend an.

	»Wenn es sich verfärbt, dann bedeutet es nur, dass der Test funktioniert.«

	Nun sah sie mich mit weit offenen Augen an. »Heißt das, dass…?«

	»Ja, heißt es. Du bist nicht schwanger.«

	Uns beiden fiel ein Stein vom Herzen. Obwohl wir uns beide schon halbwegs mit dem Gedanken eines Kindes angefreundet hatten, überwiegte dann doch die Erleichterung.

	»Oh je. I-Ich war mir sicher, dass…«, stotterte sie, »es tut mir leid, dass ich dir so einen Schrecken eingejagt habe. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

	»Ja, das hast du wirklich«, sagte ich und blickte sie vorwurfsvoll an. »Sieh mal genau hin. Das C auf dem Test steht für Control.«

	Julia blickte ungläubig auf den Test. »Dann bin ich wirklich nicht schwanger?«

	»Noch nicht, vermutlich«, ergänzte ich. »In Zukunft müssen wir wirklich vorsichtiger sein.«

	 

	Den restlichen Abend verbrachten wir damit zu kuscheln und Filme zu schauen. Ich war froh, dass sich die Lage wieder etwas entspannt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob Julia die Szene nur gespielt hatte, um meine Reaktion im Ernstfall zu überprüfen, oder ob sie tatsächlich so schusselig war. Nichtsdestotrotz wusste sie nun, dass ich immer für sie da war und ich sie nicht im Stich lassen würde. Und das meinte ich auch tatsächlich so.

	Die Gefahr einer Schwangerschaft war allerdings noch nicht gebannt, da ich auch dieses Mal meinen lebensspendenden Samen tief in sie geschossen hatte. Ich sollte mich für den Ernstfall vorbereiten, und mir auch einige gute Antworten für meine Ehefrau zurechtlegen.
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Über die nächsten Wochen wurde das Verhältnis zwischen Julia und mir noch intimer. Da wir aus der Vergangenheit gelernt hatten, benutzten wir beim Sex auch Kondome.

	Meistens zumindest.

	Einige wenige Male kam es vor, dass uns die Lust schlagartig überkam und wir die Verhütung vernachlässigten.

	 

	Als ich eines Tages von der Arbeit nach Hause kam, hörte ich bereits aus dem Flur ein Schluchzen. Als ich weiter in die Wohnung trat, fand ich Julia und Kathrin zusammen am Tisch vor. Sie waren beide am Weinen, was mein Herz schlagartig in die Hose rutschen ließ. Mein Leben war vorbei.

	»Schatz, es gibt da etwas, dass du wissen musst«, begann Kathrin.

	Scheinbar hatten sich Julia und ihre Mutter ausgesprochen. In diesem Moment würde sie mir das Ende unserer Ehe offenbaren.

	»Kathrin, ich…«, stammelte ich.

	»Pssst«, unterbrach mich Julia.

	»Ich bin schwanger«, brachte Kathrin hervor. Sie blickte zu mir und strahlte mich an. Es waren keine Tränen vor Trauer, sondern vor Freude.

	»Oh«, sagte ich perplex, vollkommen aus dem Konzept geworfen.

	»Ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte«, fügte sie hinzu. »Ich glaube, ich habe im ganzen Stress die Pille manchmal vergessen. Es muss wohl einfach den richtigen Tag getroffen haben.«

	Ich lächelte erleichtert. Die ganze Anspannung fiel mit einem Schlag von mir ab. »Na, dann müssen wir nun wohl definitiv näher zu deinem Büro ziehen.«

	Kathrin zuckte mit den Achseln. »Ich kann auf keinen Fall mehr so viele Stunden arbeiten. Das Baby hat für mich die höchste Priorität.«

	Ich ging zu ihr und nahm die Hände meiner Frau. »Das hat es auch für mich.«

	Auch Julia meldete sich zu Wort. »Nachdem ich mit dem Abitur fertig bin, habe ich erst mal eine ganze Weile frei. Ich kann euch sicherlich einiges an Arbeit abnehmen.«

	Die beiden Mädels sahen zu mir hoch und lächelten. Ich nahm sie in den Arm und drückte sie fest. Die Situation hatte sich definitiv nicht so herausgestellt, wie ich es ursprünglich angenommen hatte.

	»Ich hol eben noch ein Taschentuch«, sagte Kathrin nach unserer innigen Umarmung und verließ den Raum.

	Ich drückte Julia weiterhin. Da mich und Kathrin nun ein Kind erwartete, war mir vollkommen bewusst, dass die kleine Affäre mit meiner Stieftochter nun endgültig zu Ende war. Es war eine aufregende Zeit, die an dieser Stelle jedoch nicht mehr weitergeführt werden konnte.

	Und das wusste auch Julia.

	»Das mit uns…«, begann ich.

	Wir blickten uns eine Weile tief in die Augen, während ich sie in den Armen hielt. Dann sah sie mich grinsend an und klimperte mit ihren langen Wimpern. Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihr langes, blondes Haar und legte anschließend ihren ausgestreckten Zeigefinger neckisch auf ihre Lippen.

	»Ssshh.«

	Ihre unschuldige Geste ließ das Blut aus meinem Kopf unfreiwillig ein Stockwerk tiefer wandern.

	Da die Kleine nach wie vor kein Wort gesagt hatte, war der eine oder andere Ausrutscher vielleicht doch nicht ganz auszuschließen…

	 


Geschichte 21

	Hassliebe

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	»Ich VERACHTE dich!«, schreie ich wutentbrannt in mein Handy. »Warum musst du immer so ein Arschloch sein?!«

	»Wieso regst du dich immer so auf?!«, brüllt es vom anderen Ende der Leitung zurück. Trotz der immensen Geräuschkulisse im Hintergrund kann ich ihn deutlich verstehen.

	»Wie soll ich dir bei so einer Scheiße je wieder vertrauen können?!«, keife ich. Meine Stimme ist zittrig. Der Erfahrung nach wird sie gleich aufgrund des Gefühlscocktails aus Trauer, Wut und Verzweiflung versagen.

	»Jetzt sag mir erstmal, wo zum Teufel du bist! Dann reden wir. Ich lauf schon seit Ewigkeiten im ganzen Gebäude rum und kann dich nicht finden!«

	»Ich bin schon längst weg«, schluchze ich. Dann lasse ich langsam mein Handy sinken und starre auf das Display. ›Schatz ♥‹ steht dort geschrieben, mein Blick fällt auf das rote Herz am Ende. Ich schüttele meinen Kopf; mein Zeigefinger wandert zum roten Hörer. »Und du siehst mich nie wieder«, flüstere ich in mich selbst hinein. Dann drücke ich die Taste. Der Anruf ist beendet.

	Endlich Stille.

	Der Schnee rieselt vom Himmel hinab. Mir ist kalt. Entsetzlich kalt. Zum Glück ist es nicht mehr weit bis nach Hause, denke ich mir. Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke auch noch den letzten Zentimeter nach oben und stülpe mir die fellige Kapuze über. Mein ganzer Körper zittert, die Zähne klappern. Dafür ist in erster Linie aber nicht die Temperatur verantwortlich, sondern das Loch in meinem Bauch.

	»Es ist wieder passiert«, murmele ich vor mich hin und schaue bedrückt zu Boden. Ich versuche die Tränen verzweifelt zurückzuhalten. »Du hast dir geschworen, dass das nächste Mal das letzte Mal sein wird.«

	Ich blicke nach oben und schaue ins grelle Licht des Vollmonds. Warum muss er so sein?, frage ich mich immer und immer wieder. Es könnte so perfekt sein. Aber nein…

	Es dauert nicht lange, da sehe ich meine Jackentasche erneut aufleuchten. Es kann nur er sein, der mich anrufen will. In weiser Voraussicht habe ich das Handy jedoch bereits auf lautlos geschalten. So ist es leichter zu ignorieren.

	Einige hundert Meter weiter greife ich in meine Tasche und fische den Schlüssel für meine Haustür heraus. Das Geräusch meiner klackernden Absätze hallt in die stille Nacht, als ich die Stufen zum Eingang meines Apartmentkomplexes erreiche.

	Meine Knie werden auf den letzten Metern zur Wohnungstür immer schwächer. Ich befürchte, noch im Flur zusammenzubrechen, schaffe es dann mit letzter Kraft aber doch noch bis in den ersten Stock zu meiner Unterkunft.

	Als ich die Türschwelle passiere, ist es angenehm warm. Für einen Moment bessert sich meine Laune. Die eigenen vier Wände sind vertraut, familiär. Der Geruch ist bekannt, ebenso die Einrichtung. Wenigstens ein Ort, der mir etwas Geborgenheit gibt.

	Ich stolpere aus meinen High Heels, laufe geradewegs ins Schlafzimmer und lasse mich mit samt meiner Jacke ins Bett fallen. Ich grabe meinen Kopf tief ins Kissen und ziehe so viel Decke an mich, wie ich mit beiden Armen einfangen kann.

	Die Tränen kann ich nun nicht mehr zurückhalten. Sie fließen in Strömen ins Kissen. Ich kann nicht mehr. Gedankenfetzen schießen wirr durch meinen Kopf. Ich hasse ihn. Ich bin am Ende.

	Ich weiß nicht, wie lange ich vor Selbstmitleid zerfließe, aber irgendwann bin ich vor Erschöpfung einfach eingeschlafen.
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Das Läuten an der Tür reißt mich aus meinem Schlaf.

	Was ist los?, frage ich mich verwirrt. Ich habe zunächst keine Ahnung, wo ich mich befinde oder wie spät es ist. Ich taste mit einer Hand etwas unbeholfen nach meinem Handy und ziehe es dann schließlich aus meiner Jackentasche hervor. Aufgrund der Müdigkeit und des restlichen Alkoholpegels habe ich Schwierigkeiten, die Uhrzeit klar zu erkennen.

	›05:13‹ lese ich schließlich vom Display ab, nachdem sich mein Blick wieder halbwegs fokussiert hat. Ich ziehe die obere Leiste nach unten. 24 Anrufe in Abwesenheit. Fuck. Mit einem Schlag kommt die Erinnerung wieder zurück. So sehr ich mich bemühe, ich kann die Szene vor Augen nicht verdrängen, die sich über die ganze Nacht in mein Hirn eingebrannt hat.

	Ich bin auf einer riesigen Studentenparty und laufe mit einem Mai Tai in der Hand auf die Klotür zu. Ich drücke die Klinke hinab. Die Tür geht auf, und ich starre fassungslos auf die beiden knutschenden Personen vor mir. Mein Freund hat einen Arm um den Hals eines blonden Flittchens geschlungen und schiebt seine Zunge leidenschaftlich in ihren Mund. Das Weib hat gepushte Titten und übertriebene Solarium-Braune. Vor lauter Make-Up kann man beinahe keine Gesichtszüge mehr zu erkennen. Sie kichert dämlich und macht sich mit ihren falschen Nägeln an seiner Gürtelschnalle zu schaffen. Dumme Nutte. Das Bild bekomme ich nie wieder aus dem Kopf.

	Die Türklingel reißt mich erneut aus meiner Gedankenwelt. Dieses Mal läutet es stürmischer. Es kann nur einer sein. Ich tippe mit einem Finger auf einen der verpassten Anrufe. Die Verbindung wird aufgebaut.

	»Verpiss dich!«, schreie ich, bevor er sich zu Wort melden kann. »Ich will dich nicht mehr sehen! Checkst du das nicht?!«

	»Milena! Bist du bescheuert? Mach endlich auf! Ich steh schon seit 20 Minuten hier draußen und es ist arschkalt!«

	»Es ist AUS mit uns. Verstehst du das? Schluss! Ich habe dir schon so viele Chancen gegeben. Dieses Mal hast du es endgültig verschissen!«

	»Es war nicht so wie du denkst, man! Lass mich endlich rein, verdammt. Ich muss mit dir reden!«

	»Geh nach Hause, Dave. Ich kann nicht mehr.« Mit diesen Worten beende ich das Gespräch. Dann schalte ich das Handy aus.

	Ich ziehe meine Jacke aus und laufe in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Der Alkohol benebelt mich noch immer. Nachdem das Glas bis zum Rand gefüllt ist, nehme ich einen großen Schluck. Danach gehe ich wieder ins Schlafzimmer zurück und lege mich in mein großes Bett. Ich ziehe meine Beine an und wickele meine Arme um meine Knie, hülle mich in die warme, schützende Decke ein. Mein Körper weiß nicht, ob er sich traurig oder wütend fühlen soll. Er entscheidet sich für einen Mittelweg aus Depression und Verzweiflung. Die Beziehung macht keinen Sinn, rede ich mir immer wieder ein. Es ist das Beste für uns Beide.
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Bumm!

	Etwas knallt an mein Fenster und ich schrecke panisch zusammen. Was zur Hölle?

	Bumm! Ein zweiter Schneeball fliegt gegen die Scheibe.

	»Oh mein GOTT!«, rufe ich entsetzt aus. Ich stehe auf und laufe zum Fenster. Dort sehe ich meinen ehemaligen Freund, der gerade den dritten Ball formt.

	Ich ziehe den Hebel zur Seite und öffne das Fenster. »Bist du taub, du Idiot?«, schreie ich nach unten. »Ich hab gesagt, du sollst dich verpissen!«

	»Man, lass mich doch wenigstens erklären, was passiert ist!«, brüllt er nach oben.

	»Es gibt NICHTS mehr zu sagen. Ich habe deine verdammten Lügen satt! Hau ab!«, werfe ich ihm entgegen und knalle das Fenster zu.

	Es dauert nur wenige Augenblicke, dann beginnen die Schneebälle erneut gegen die Scheibe zu fliegen. »MILENA!«, schreit er in kurzen Abständen.

	Ich bin zu diesem Zeitpunkt zu kraftlos, um mich noch weiter aufzuregen. Ich öffne das Fenster wieder. »Wenn du nochmal auf mein Fenster wirfst oder rumschreist, dann rufe ich die Polizei«, meine ich trocken.

	»Na gut, wenn du meinst«, kommt von unten.

	Ist er etwa zur Einsicht gekommen?

	»Dann warte ich hier einfach bis morgen auf dich«, sagt Dave. Dann beginnt er, seinen Mantel aufzuknöpfen. »Falls ich bis dahin noch lebe.«

	Das kann doch nicht sein verschissener Ernst sein. Fassungslos sehe ich ihm dabei zu, wie er die restlichen Knöpfe seines Mantels öffnet, den Reißverschluss herunterzieht und den Mantel dann auf den Boden fallen lässt. Kurz darauf zieht er seine Mütze ab, dann lässt er sich rückwärts und mit ausgestreckten Armen wortlos in den Schnee fallen.

	Ich schließe das Fenster und setze mich auf die Bettkante. »What. The. Fuck«, murmele ich in mich hinein und schüttele meinen Kopf. »Der Kerl ist ein Psychopath.«

	Ein paar Augenblicke später stehe ich auf und gehe in die Küche, um erneut von meinem Wasser zu trinken. Geh einfach ins Bett und schlaf ein, Milena.

	Gedacht, getan. Ich gehe ins Schlafzimmer und ziehe mir die Decke bis zur Nasenspitze hoch. Die Kopfhörer meines Mp3-Players stecke ich mir in die Ohren. Dann versuche ich mich auf meine Atmung zu konzentrieren, um im Land der Träume zu versinken.
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Ungefähr zwei Minuten später trete ich die Decke beiseite und stehe wieder auf.

	»Fuck!«

	Ich gehe aufs Fenster zu und spähe durch den Vorhang auf die Straße. Dave liegt noch immer in derselben Position und hat sich bisher keinen Zentimeter gerührt.

	»Egal, was du tust – du machst ihm nicht auf«, murmele ich immer wieder vor mir hin.

	Hör auf dein Gefühl, meint der nächste Gedankenblitz.

	Ich gehe verzweifelt in meinem Schlafzimmer auf und ab. Was soll ich jetzt bitte machen? Jedes Mal, wenn ich zum Fenster komme, sehe ich nach unten. Und da liegt er. Jedes Mal.

	Ich kann ihn nicht einfach erfrieren lassen. Es hat mindestens -10°C draußen!

	Bei der nächsten anstehenden Wende drehe ich nicht um, sondern gehe weiter in den Flur. Wortlos drücke ich auf den Türöffner. Das summende Geräusch hallt im Hausgang wider. Es dauerte keine fünf Sekunden, da wird die Eingangstür im Erdgeschoss geöffnet.

	Er hat dich schon wieder. Du dummes, dummes Mädchen.

	Schwere Schritte stampfen die Treppen nach oben. Ich wende mich ab und laufe in die Küche. Bloß weg.

	»Na also«, tönt es aus dem Flur. Dann fällt die Wohnungstür ins Schloss.

	Ich stütze mich auf die Ablage und starre mit leerem Blick in die Spüle. Ich fühle mich ausgelaugt. Kraftlos. Benommen vom Alkohol.

	Ich schrecke auf, als ich plötzlich zwei eiskalte Hände und Unterarme durch meinen dünnen Pulli an der Haut spüre.

	»Baby«, flüstert er mir mit seiner tiefen Stimme ins Ohr. Meine kleinen Nackenhärchen richten sich sofort auf. »Da bist du ja endlich.«

	»Ich hasse dich«, meine ich leise, emotionslos.

	»Ich weiß«, stimmt er zu. Seine Finger fahren durch meine glatten Haare und streichen sie zur Seite, sodass mein Hals freigelegt ist. Ich spüre seinen warmen Atem an meinem Nacken. Eine Mischung aus hochprozentigem Alkohol, Rauch und Rasierwasser weht mir entgegen. Er ist noch viel betrunkener als ich. Wie immer.

	Ich sage kein Wort, sondern lehne meinen Kopf erschöpft an die Vitrine über der Spüle. Dann fängt er an, die Stelle zwischen meinem Hals und der Schulter ganz sanft zu küssen. Er ist dabei so zärtlich, dass ich die Berührungen in meinem Schleier aus Depression und Rausch kaum wahrnehme.

	»Baby…«, flüstert er immer wieder leise in mein Ohr, während er meine Haut weiterhin mit hauchzarten Küssen eindeckt. Seine eiskalten Finger fahren parallel an den Seiten meines Körpers hinab und gleiten dann zum Saum meines Pullis. Sie rutschen schließlich unter ihn, und wandern dann an meiner nackten Haut nach oben.

	Es ist ein scheußliches Gefühl. Ein scheußlich Gutes.

	Einen Augenblick später spüre ich, wie seine Finger ganz sanft zu den Unterseiten meiner Brüste gleiten. Er pausiert ganz kurz. Jetzt ist ihm aufgefallen, dass du keinen BH trägst, schießt es mir durch den Kopf. Ich kann sein dämliches Grinsen sogar sehen, wenn ich mit dem Rücken zu ihm stehe.

	In einem Anflug freudiger Euphorie liebkosen seine Fingerspitzen meine Brüste zärtlich und liebevoll. Meine Nippel sind innerhalb von Sekundenbruchteilen steinhart.

	Gerade als ich anfange es zu genießen, taucht plötzlich das Flittchen wieder glasklar vor mir auf. Und ihre Hände an seiner Gürtelschnalle. »Verpiss dich, Dave!«, keife ich. Ich greife nach seinen Händen und reiße sie nach unten. Dann drehe ich mich um und schubse ihn mit einem festen Stoß nach hinten.

	Unvorbereitet stolpert er einige Meter zurück und kracht schließlich in die Gläser auf der gegenüberliegenden Küchenablage. Zwei von ihnen rollen von der Kante hinab und zerspringen am Fliesenboden in unzählbare Einzelteile.

	»Du glaubst echt, dass du mich nach der Aktion auch noch ficken kannst?«, schreie ich ihn an. Ich bin wieder richtig in Fahrt. »Geh doch zu deiner blonden Nutte!«

	Mit diesen Worten drehe ich mich um und stürme aus der Küche. Ich renne ins Schlafzimmer, knalle die Tür zu und vergrabe mich so tief wie möglich in der Bettwäsche.
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Tock. Tock. Tock.

	Es klopft ganz leise an der Schlafzimmertür.

	»Nein!«, rufe ich in die Bettdecke.

	Es klopft nochmal.

	»Nein!«

	Es dauert ein paar Augenblicke, dann höre ich das Quietschen der Tür.

	»Geh weg.«

	Keine Reaktion.

	Nach einer Weile spüre ich, wie sich die Matratze auf der gegenüberliegenden Seite unter seinem Gewicht hinabsenkt. Die Bettwäsche raschelt und ich merke, dass Dave langsam näherkommt.

	»Milena«, sagt er mit seiner tiefen Stimme ganz ruhig. Sie ist so sexy.

	»Ich hab gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen«, murmele ich schluchzend in die Decke. Meine Tränen laufen schon wieder ungehemmt ins Kissen.

	»Heute hab ich echt Mist gebaut, oder?«

	Ich antworte nicht.

	»Noch größeren Mist als sonst?«

	»Mmm«, brumme ich.

	»Es tut mir leid.«

	»Das sagst du jedes Mal.«

	»Dieses Mal meine ich es ernst.«

	Es ist immer das Gleiche. Wie oft willst du noch verletzt werden, bevor du endlich zur Vernunft kommst? Ich versuche meine Tränen zurückzuhalten. Sei stark. Er ist es nicht wert.

	Seine Hand wandert unter die Decke. Kurz darauf spüre ich sie auf meiner Schulter.

	»Schau mich an, Kleines.«

	»Nein.«

	Sein starker Griff dirigiert mich ohne großen Druck zu ihm. Mein Körper folgt dem Impuls unweigerlich. Ich halte meine Augen jedoch nach wie vor geschlossen. Ich will ihn nicht sehen.

	Seine Finger streicheln zärtlich über meine Wangen, die vor Wut und Trauer noch immer glühen.

	»Hey«, flüstert er mit seiner unwiderstehlichen Stimme.

	Ich öffne meine Augen. Durch meine verheulte Sicht erkenne ich beinahe nichts.

	Er wischt mir mit seinem Daumen die Tränen aus dem Gesicht. Es dauert einige Momente, dann sehe ich ihn deutlich vor mir. Seine eiskalten, hellblauen Augen, die tief in meine Seele starren. Seine markanten Gesichtszüge, seinen Drei-Tage-Bart. Er ist so wunderschön.

	»Wie kann es ich wiedergutmachen, Süße?«

	»Kannst du nicht.«

	»Bist du dir sicher?«

	»Ja.«

	»Wie wäre es mit einer Massage?«

	»Du hasst es, mich zu massieren.«

	»Jetzt bekommst du eine. Die Beste deines Lebens.«

	»Nein«, schluchze ich. Ich liebe seine Massagen.

	»Du bist heute ganz schön stur.«

	»Und du bist ein unfassbares Arschloch.«

	Er rückt näher an mich heran und legt seinen schützenden Arm um mich. Seine Finger wandern an meinem Rücken zärtlich auf und ab.

	»Fühlt sich das gut an?«, will er wissen.

	»Nein«, lüge ich.

	Seine Hand gleitet wieder unter meinen Pulli. Inzwischen ist sie angenehm warm. Seine Berührung an meiner nackten Haut löst eine solche Gefühlsexplosion in mir aus, dass ich anfange zu zittern. Irgendwie ist mir kalt, irgendwie aber auch nicht.

	Dave kommt noch ein Stück näher. Sein Gesicht befindet sich nun direkt vor meinem. Sein Blick fesselt mich, zieht mich in seinen Bann. Trotzdem weiß er ganz genau, dass er den Kuss nicht bekommt. Die Wunde in meinem Herz ist viel zu tief.

	»Du bist unendlich schön.«

	»Mir egal. Heute bist du zu weit gegangen.«

	»Du hast Recht. Tut mir leid.«

	»Tut es dir nicht.«

	»Woher willst du das wissen?«

	»Ich bin seit über einem Jahr mit dir zusammen.«

	»Ich dachte, du hast vorhin Schluss gemacht?«

	Fuck.

	»Ich war über ein Jahr mit dir zusammen«, korrigiere ich mich.

	Seine Fingernägel kratzen nun leicht über meinen Rücken und hinterlassen dabei kleine Spuren.

	»Deine Haut ist so schön weich und glatt«, flüstert er.

	Ich starre ihn wortlos an. Obwohl zwischen uns schon so viel Mist passiert ist, fühle ich mich wahnsinnig mit ihm verbunden. Vielleicht gerade deswegen. Den intensiven Blickkontakt könnten wir über Tage halten.

	Er legt langsam ein Bein über mich und rutscht in Schneckentempo auf mich hinauf. Die Decke hüllt uns dabei nach wie vor ein. Wäre ich nicht so unfassbar verletzt, dann fände ich den betrunkenen Näherungsversuch vermutlich sogar amüsant.

	»Was bitte soll das werden?«, frage ich.

	»Nichts«, sagt er, als er schließlich auf meinem Hintern sitzt. Dann schiebt er meinen Pulli ein Stück am Saum nach oben und lässt seine zehn Finger über meinen Rücken gleiten.

	»So fühlt es sich aber nicht an.«

	»Halt einfach mal die Klappe, Milena.«

	Ich muss ein Grinsen unterdrücken. Reiß dich zusammen!, fauche ich mich sofort darauf an.

	Seine beiden Daumen drücken sich in die Muskelstränge neben der Wirbelsäule und massieren sie in kreisenden Bewegungen. Er wandert von unten nach oben an meinem Rücken entlang, dabei rutscht mein Pulli immer weiter ein Stück nach oben. Ich will es mir nicht eingestehen, aber seine Berührungen fühlen sich wundervoll an. Wieso kann er nicht immer so sein…

	»Ohne deinen Pulli würde es sich noch viel angenehmer anfühlen.«

	»Vergiss es.«

	Ich schließe meine Augen und lasse meinen Kopf im Kissen versinken. Einen Moment später spüre ich, wie seine warmen, glitschigen Hände bis zu meinem Nacken hinaufgleiten und ihn liebevoll kneten. Er lässt dabei auch immer wieder die Haut neben meinem Hals zwischen Daumen und Zeigefinger hindurchgleiten.

	Durch den ganzen angestauten Stress merke ich die Anspannungen in meinem Körper deutlicher denn je. Und nun werden sie durch seine starken Hände gelöst. Ich gebe mir äußerste Mühe, vor Genuss nicht aufzustöhnen. Es wäre schön, wenn mich mein Körper einmal nicht betrügen würde. Das macht mein Freund Exfreund schon oft genug.

	Diese herrlichen, öligen Hände… Moment mal. Ölig?

	»Ist- ist das etwa das Silikon-Gleitgel vom Nachttisch?«, frage ich in einem erneuten Anflug von Empörung.

	»Mm-hm.«

	»Du Idiot! Die Flecken gehen kaum mehr aus dem Stoff raus«, fluche ich.

	»Oh.«

	Widerwillig richte ich mich auf und ziehe mir den Pulli über den Kopf; in der Hoffnung, dass er noch nicht allzu viel des Gleitgels abbekommen hat. Soll er dich doch massieren. Danach schmeißt du ihn einfach raus.

	»Du bist nicht nur ein Arschloch, sondern auch ein Trottel.«

	»Das war doch schon immer so.«

	Da ich für einen Moment nicht aufgepasst habe, muss ich unweigerlich ins Kissen kichern.

	Shit.

	»Hast du etwa gerade gelacht?«

	»Nein.«

	»Lügen tust du also auch noch?«

	»Ich bin doch nicht du!«

	»Du könntest mir also eiskalt in die Augen sehen und behaupten, dass du gerade nicht gelacht hast.«

	»Na klar.«

	»Beweis es.«

	Ich mache eine halbe Drehung und sehe ihm direkt in die Augen. »Ich habe nicht gelacht«, sage ich todernst. Ich bin von meiner eigenen Souveränität selbst etwas beeindruckt. Er scheinbar auch. »Siehst du?«, füge ich siegessicher hinzu.

	»Hmm«, erwidert er. Dann drückt er meine Brüste mit seinen Händen zusammen, vergräbt sein Gesicht in ihnen und pustet so fest er kann. Die Geräusche die dabei entstehen, hallen im ganzen Raum wider. ›Pffft!‹

	Ich fange an zu lachen, zu kreischen und versuche mich verzweifelt wegzudrehen. Ich scheitere kläglich.

	Dave grinst über beide Ohren. »Ich mag dich viel lieber, wenn du lachst.«

	»Und ich mag dich viel lieber, wenn du es nicht mit anderen Weibern treibst.«

	»Nachdem ich jetzt wieder Single bin, wirst du mich dann wohl jeden Tag hassen.«

	»Fick dich.«

	»Küss mich.«

	»Nein.«

	Seine rechte Hand gleitet in meinen Nacken und er zieht mich zu sich heran. Wie von Geisterhand führe ich dieselbe Bewegung bei ihm aus. Unsere Lippen treffen gierig aufeinander, unsere Zungen vereinen sich sofort. Wir verschlingen uns gegenseitig mit einer solchen Intensität, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe. Das Feuer der Leidenschaft ist blitzartig entfacht und breitet sich mit einem Schlag in meinem gesamten Körper aus. Meine Fingernägel krallen sich tief in seine Haut. Ich bin von den Gefühlen so sehr berauscht, dass ich Raum und Zeit auf der Stelle vergesse. Verdammter Mistkerl.

	»Du bist die Beste«, haucht er mir zwischen den Küssen entgegen.

	»Halt die Klappe.«

	Seine Hände greifen nach meinen Titten und er knetet sie mit einer ungekannten Dringlichkeit. Seine Bartstoppel kratzen bei den gierigen Zungenküssen immer wieder über meine weiche Haut.

	Nimm mich. Benutz mich einfach. Das sind die einzigen vollständigen Sätze, die mein Hirn in diesem Moment zustande bringen kann.

	Eine seiner Hände greift zu meinen Haaren am Hinterkopf, dann zieht er ihn in den Nacken. Ich muss laut aufstöhnen. Seine andere Hand fummelt an seiner Jeans herum. Ich höre das Öffnen eines Reißverschlusses.

	»Nein«, keuche ich vor Lust.

	»Keine Sorge«, gibt er zustimmend zurück und schüttelt seinen Kopf zur Bestätigung. Dann senkt er ihn wieder zu mir hinab und unsere hitzigen Küsse setzen sich fort. »Wir ficken nicht, oder?«, keucht er in mein Ohr. Ich spüre seinen harten Schwanz auf meinem Bauch.

	»Machen wir nicht«, gebe ich zurück.

	»Sag es«, fordert er.

	»Wir ficken nicht«, wiederhole ich gefügig und winde mich vor unaufhaltbarer Erregung. Seine freie Hand wandert unter meinen Stoffrock.

	»Lass das«, keuche ich in der minimalen Pause zwischen den innigen Küssen. »Nein.«

	Seine Finger krallen sich die darunterliegende Strumpfhose, und er zerreißt sie mit einer einzigen wilden Bewegung.

	Ich wimmere vor Begierde. »Wag es bloß nicht«, bringe ich irgendwie hervor.

	»Wenn du in diesem Moment nicht feucht bist, dann dringe ich auch nicht in deine wunderschöne Muschi ein. Okay?«

	»Okay«, stöhne ich.

	Ohne abzuwarten nimmt er seinen steinharten Penis in die Hand, rutscht einmal über meinen feuchten, angeschwollenen Kitzler nach unten und gleitet dann mit einem einzigen festen Stoß widerstandslos in meine klitschnasse Öffnung.

	Ich kneife meine Augen vor unendlicher Lust zusammen und stöhne mir die Seele aus dem Leib.

	»Ich hasse dich«, wimmere ich, als er tief in mich eindringt. »So sehr.«

	»Mm-hm«, gibt er grinsend zurück. Dave lässt langsam seine Hüften kreisen. Mit jeder Sekunde, die vergeht, spüre ich jeden seiner harten Zentimeter noch intensiver in mir. Er ist so groß, so breit. Füllt mich komplett aus. Perfekt für mich gemacht.

	Mit einer Hand knetet er meine linke Brust, während sich seine Zähne seitlich in meinen Hals graben. Er beißt fest zu. Autsch. So fest, dass es beinahe weh tut. Beinahe.

	Er schiebt einen seiner Finger in meinen Mund, und ich lutsche unaufgefordert an ihm. Dann zieht er ihn wieder hinaus, fährt an meinem Körper hinab und drückt ihn langsam in mein enges Poloch.

	Ich zucke zunächst überrascht zusammen, dann stöhne ich vor Wohlgefallen laut auf.

	»Gefällt dir das, mein kleines Miststück?«

	»Nein.« Ich kann sagen, was ich will. Mein Körper verrät mich ohnehin.

	»Soll ich aufhören?«

	»Wehe.«

	Dave stoppt mit den kreisenden Bewegungen. Dafür beginnt er, in mich zu stoßen. Er beschleunigt sein Tempo schnell und geht grob zur Sache.

	»Fick mich, Baby«, keuche ich.

	Seine Finger greifen zu meinem Kinn und er richtet meinen Blick auf seine Augen aus. Sie sind noch immer eiskalt. Wie eh und je. Sein Kopf senkt sich tiefer zu mir hinab, während wir den Blickkontakt halten. Unsere Nasen berühren sich beinahe. Dann wandern seine Finger von meinem Kinn zu meinem Hals. Sie schließen sich um meine Kehle, während er weiterhin unaufhörlich in mich eindringt. Er drückt fester. Ich habe Schwierigkeiten, Luft zu bekommen. Mein Gesicht verzehrt sich gleichzeitig vor unaufhaltbarer Lust. Ich liebe das Gefühl.

	Die Stöße in mein Becken werden noch kraftvoller. Wilder. Verlangender. Meine Brüste fliegen im Takt auf und ab. Ich spreize meine Beine weiter, mache mich für ihn verletzlich. Ich muss ihn einfach noch tiefer in mir spüren. Noch härter. Der Geruch seines Rasierwassers betört meine Sinne. Er ist ein Arschloch. Das Beste, das ich je hatte. Noch nie habe ich mich bei jemandem so gehen lassen können, wie bei ihm.

	Dave lässt von meinem Hals ab. Ich schnappe nach Luft. Dann krallt er sich meine Hüften und zieht meinen Körper bei jedem Stoß fest zu sich heran. Bei dieser Geschwindigkeit kann es nicht lange dauern, bis ich explodiere. Ich spüre die Erregung nicht nur im Unterleib, sondern von Kopf bis Fuß. Meine Wangen müssen feuerrot glühen. Gleich ist es soweit.

	Sein Kopf senkt sich zu meinem Ohr hinab. »Sag, dass du mich liebst.«

	Nein. Das hat er nicht verdient. Ich erwidere nichts, bekomme aber eine Gänsehaut am ganzen Körper.

	Seine Bewegungen werden allmählich langsamer. Aber das ist mir egal. Ich brauche nur noch eine Millisekunde, bis ich zerspringe. Ich spanne meine Beckenbodenmuskulatur an und will mich selbst über die Schwelle bringen. Jetzt komme…

	Er rutscht gänzlich aus mir heraus.

	»Nein!«, schreie ich wütend.

	»Pssst«, zischt er in besänftigendem Ton.

	Er streichelt über meine Wange. Wir beide atmen schwer, im Einklang. Wir starren uns an. Sein Rücken ist komplett verschwitzt. Er muss auch kurz vorm Höhepunkt sein. Die Sekunden vergehen. Zu viele Sekunden. Die Erregung in meinem Unterleib flaut allmählich wieder ab.

	Eine gefühlte Unendlichkeit später gleitet er wieder in mich. So langsam wie nie. Sein Schwanz füllt mich immer weiter aus. Ich halte den Atem an. Die Anspannung kehrt schnell zurück. Seine Eichel zuckt in mir. Das ist es. Meine Finger krallen sich in die Bettwäsche. Meine andere Hand greift um das Bettgestell hinter mir.

	»Oh Shit«, murmele ich immer wieder. Er steckt nun bis zum Anschlag in mir. »Fuck!« Nur noch ein Mal. Bitte…

	Langsam bewegt er sich aus mir hinaus. Für den finalen Stoß? Die Wände meiner Vagina ziehen sich bereits zusammen und der erlösende Höhepunkt steht unmittelbar bevor. Mach es.

	Sein harter Penis gleitet immer weiter aus mir heraus. Ich warte auf den Ruck, der mich zum Zerbersten bringt. Warte noch länger. Zu lange.

	Vergeblich.

	Ich finde keine Worte mehr für meine Entrüstung. Ich halte es keine Sekunde mehr aus.

	Ich öffne meine Augen und blicke in sein dämliches, grinsendes Gesicht. »Nun sag es schon«, meint er.

	»Ich liebe dich«, flüstere ich beinahe unhörbar.

	»Lauter.«

	»Ich liebe dich«, wiederhole ich widerwillig. Sein Schwanz teilt meine Schamlippen und dringt wieder in mich. Oh mein Gott.

	»Lauter.«

	»Ich liebe dich!«, schreie ich. Ich hasse ihn. Wir sehen uns tief in die Augen.

	Er lässt seine Hüften kreisen und sein steinharter Schwanz gleitet über die erregten Außenwände meiner Vagina. Von 0 auf 100 im Bruchteil einer Sekunde.

	»Wie sehr, Baby?«

	Ich schweige.

	»Hmm?«, hakt er nach.

	»Über alles.«

	»Brav.«

	Mit voller Kraft drückt er sich rabiat gegen mich. Endlich. Zu diesem Punkt gibt es kein Zurück mehr. Weder für ihn, noch für mich. Sein Becken klatscht gegen meines. Er ist einfach der Beste.

	Ich spüre, wie seine Eichel noch stärker in mir anschwillt. Kurz darauf zuckt sein hartes Glied unkontrolliert tief in meinem Inneren. Weitere harte Stöße folgen, in unseren gemeinsamen Orgasmus hinein. Rein. Raus. Benutz mich.

	»Du gehörst mir«, stöhnt er. Seine Hand findet wieder meine Gurgel und drückt zu.

	Adrenalin schießt durch meinen Körper. Meine gespreizten Beine schlingen sich so fest wie möglich um ihn, meine Fersen bohren sich in seinen muskulösen Hintern.

	»Ahh!«, kreische ich immer wieder ungehemmt und mit voller Lautstärke, als mich die Flutwelle des Orgasmus überrollt. Ich greife nach einem Kissen und will es vor meinen Mund pressen, um die Schreie zu dämpfen.

	Er krallt es sich und wirft es zur Seite. »Schau mich an.«

	Wir sehen uns tief in die Augen, als uns unser gemeinsamer Höhepunkt vollkommen überwältigt. Unsere Blicke werden glasig. In diesem Moment sind wir verschmolzen. Zu einem einzigen Bündel aus sexueller Energie. Sein Mund steht weit offen und sein Gesichtsausdruck ist vor Erregung stark verzehrt. Ich habe Probleme, mich auf ihn zu konzentrieren, habe das Gefühl, nicht mehr Teil dieser Welt zu sein. Plötzlich ist alles Schwarz. Meine Augen sind vor Lust zu meinem Hinterkopf gewandert.

	Ich spüre seinen Finger in meinem Mund. Ich sauge ihn auf. Ich will alles an ihm in mir spüren. So tief wie möglich.

	»Mein Mädchen«, stöhnt er.

	»Ja«, keuche ich.

	»Wem gehörst du?«

	»Nur dir.«

	Er bricht auf mir zusammen. In diesem Moment fühle ich mich gut. Unendlich gut. Erschöpft, befriedigt, durchgefickt.
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Ich suche seine Nähe, und das obwohl er direkt auf mir liegt. Meine Hände schlingen sich um seinen Hals, meine Fingernägel wandern über seinen Nacken zu seinem Haaransatz. Die Nachwellen des Orgasmus erschüttern meinen gefügigen Körper.

	Bitte geh nicht. Nur dieses eine Mal nicht. Lass es nicht schon vorbei sein.

	Er lässt seinen Kopf auf meine Brust sinken und atmet tief ein und aus. Ich schließe meine Arme um ihn und drücke ihn fest an mich. Er fühlt sich so gut an.

	Für einen Augenblick bleibt er seelenruhig auf mir liegen. Ich sauge unsere Verbundenheit mit all meinen Körperzellen auf. In diesem einen Moment ist seine Fassade gebrochen. Er wirkt verletzlich. Schwach. Wie er selbst.

	Echt.

	Ich streichele ihm behutsam über sein Gesicht, will ihn beschützen. Das wird schon mit uns, Schatz.

	Dave hebt seinen Kopf und sieht mich an. Er wirkt verträumt, erschöpft, glücklich. Ich lächle ihn verliebt an. Bitte geh nicht.

	»Bleibst du heute, Baby?«, frage ich flüsterleise und mit einem zitternden Unterton in der Stimme, den ich nicht verhindern kann.

	Er zögert kurz.

	»Nein«, meint er dann und streicht mir ein Haar hinter mein Ohr.

	Dave steht auf, zieht seinen Reißverschluss nach oben und schreitet langsam zur Tür. Er bleibt nie.

	»Ich liebe dich«, sage ich weinerlich und sehe ihm hinterher. Eine stille Träne läuft an meiner Wange hinab.

	Er dreht sich zu mir um und sieht mich für einen schier unendlich langen Moment an. Ein verzweifelter Anflug von Hoffnung keimt erneut in mir auf.

	Erwidert er die drei magischen Worte heute zum ersten Mal?

	Dave wirft mir ein Lächeln entgegen, dann zieht er die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich ins Schloss.

	 


Geschichte 22

	Verführung im Schwimmbad

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Schon als kleines Kind ging ich regelmäßig in unser örtliches Schwimmbad. Zuerst mit meinen Eltern, später mit meinen Schulfreunden, und jetzt entweder alleine oder mit meiner besten Freundin Katja. Es war der ideale Ort, um eine herrliche Bräune zu bekommen, ein paar Runden zu schwimmen und nach süßen Jungs Ausschau zu halten. Das Freibad lag am Rand der Stadt, daher wurden sowohl die etwas wohlhabenderen Vorstädter als auch einige Studenten der nahegelegenen Universität angezogen.

	Es war Mitte Juli und bisher einer der heißesten Tage des Jahres, also fuhr ich mit meinem Rad sehr früh los, um mir einen der begehrten Liegestühle zu sichern. Da ich in einem Café arbeitete, hatte ich nur an sehr wenigen Wochenenden frei. Der Vorteil war allerdings, dass ich montags und dienstags nichts zu tun hatte und an diesen Tagen viel weniger Leute im Schwimmbad waren. Während ich die Sonne genoss, schufteten sich die Lakaien nämlich bei der Arbeit ihre Hintern ab.

	 

	»Stört es dich, wenn ich mich hier hinsetze?«, fragte eine Stimme zu meiner Rechten.

	Ich hatte die Augen gerade geschlossen und war aufgrund der heißen Sonne beinahe weggedöst. Ich konnte die Hitze überall an meiner Haut spüren, besonders in der Bikinizone. Diese Wärme machte mich auch immer ein bisschen wuschig.

	»Wir leben in einem freien Land«, sagte ich etwas unfreundlich und hielt meine Hand vor die Sonne, um ihn sehen zu können.

	Er hatte blonde, wuschelige Haare und war ziemlich durchtrainiert. Die Beine waren ansehnlich, die Bauchmuskeln steinhart, und er besaß diese atemberaubenden V-Linien, die manche Jungs direkt über der Hose hatten. Ich konnte nicht sagen, ob er ein Student war, oder ein 30-Jähriger, der die Arbeit schwänzte. Er wirkte wie ohne Alter, obwohl ihn seine Haare verspielt und unartig aussehen ließen.

	»Bleib mal locker«, sagte er. »Ich wollte dich nicht belästigen.«

	Ich wusste, dass ich gelegentlich etwas zickig rüberkam. Ein schwitzendes Mädel im knappen Bikini bekam bedauerlicherweise oft ungewollte Aufmerksamkeit.

	»Tut mir leid«, sagte ich, verschob mein Handtuch ein Stück und drehte mich auf die Seite, um ihn anzusehen. »Es ist nur so, dass mich manchmal ziemlich unheimliche Typen anmachen.«

	»Das musst du falsch aufgefasst haben«, sagte er. »Ich bin nämlich das Gegenteil.«

	Er brachte mich zum Schmunzeln, was schon mal ein guter Anfang war. Da er sich nun auf den Rücken gelegt hatte, fiel mir auf, dass seine Badehose eine ordentliche Wölbung an der Vorderseite aufwies. Meine Augen wurden dort irgendwie magisch hingezogen. Also es war nicht so, dass ich die ganze Zeit dort hinstarrte – diese kleinen, erotischen V-Linien führten mich lediglich immer wieder dahin.

	Meine Augen richteten sich wieder auf sein Gesicht. Ich kam mir schon wie einer dieser Kerle vor, die ab und zu nur mit meinen Brüsten redeten.

	»Tom«, sagte er und streckte seine Hand aus.

	Seine Haut sah weich aus und er machte nicht den Eindruck, als würde er ununterbrochen draußen arbeiten.

	»Ich bin Miriam«, erwiderte ich und nahm sie entgegen.

	Der Händedruck war fest und warm und ich spürte, wie mich ein kleiner elektrischer Stoß durchzuckte, als er mich berührte. Ich zog meine Hand schnell wieder weg, denn ich konnte mir in diesen Tagen nicht trauen. Seitdem der Frühling angefangen hatte, war ich ungewöhnlich spitz.

	»Und wie kann es sein, dass du unter der Woche um diese Uhrzeit am Pool rumflacken kannst, Miriam? Selfmade-Millionär, oder internationaler Spion?«

	Ich musste lautstark lachen, weil die Vorstellung so dämlich war. Wenn ich irgendetwas in dieser Richtung wäre, hätte ich meinen eigenen privaten Pool, an einem traumhaften, exotischen Ort. Das sagte ich ihm so auch.

	»Aber hier ist es exotisch«, meinte Tom. »Schau dich doch nur um!«

	Ich ließ meinen Blick über das Poolgebiet schweifen. Zwei Kinder waren im Wasser, zusammen mit ihrer besorgten Mutter, die auf der Ecke saß. Sie war vermutlich um die 40 Jahre alt und noch immer super in Form. Dann waren da noch drei Jungs aus der Universität, die um den Pool herum auf Liegestühlen lagen. Sie sahen äußerst fertig aus, da sie wahrscheinlich verkatert waren. Es war auch ein Pärchen dort, das bei einem Picknick in der Wiese saß. Ansonsten war es leer. Nicht annähernd exotisch, außer man zählte die vereinzelten Palmen um das Gebiet herum dazu.

	»Ich habe heute frei«, sagte ich. »Und wieso hast du nichts zu tun?«

	»Meine Band hat drei Tage frei. Da wir keine große, bekannte Gruppe sind, bekommen wir leider nur ein Hotel ohne Pool. Nicht mal ein Zimmerservice ist dabei! Aber immerhin sind wir auf Tour, das ist die Hauptsache. Heute Nacht haben wir übrigens wieder einen Auftritt.«

	Nun ergab alles einen Sinn. Sein gutes Aussehen, die sanfte Haut, der durchtrainierte Körper – er war Musiker. Die Sorte von Männern, von denen ich die Finger nicht lassen konnte.

	»Nicht schlecht! Was spielst du denn?«, fragte ich und spürte ein vertrautes Kribbeln zwischen meinen Beinen.

	Ich hatte eine große Schwäche für Gitarristen und hoffte, dass er keiner war. Denn ich wusste, dass ich mich von ihnen fernhalten sollte. Sie würden mein Herz bloß brechen; in der Vergangenheit war es schon zu oft passiert.

	»Ich spiele die Leadgitarre und singe«, sagte er, als ob er meine Gedanken lesen könnte.

	»Irgendetwas, das ich schon gehört haben könnte?«, fragte ich und wusste, dass ich nun aufhören sollte, mit ihm zu reden.

	»Vielleicht«, antwortete er. »Aber ich bezweifle es. Lass uns lieber über dich reden. Was machst du, um deine Brötchen zu verdienen? Bist du eine Fitnesstrainerin, oder sowas in der Richtung?«

	Er war höflich, interessant und charmant zugleich – nicht so wie die meisten Musiker, die ich kannte. Ich erwischte mich wieder dabei, wie mein Blick zu der Beule in seiner Shorts wanderte. Und ich war mir leider auch ziemlich sicher, dass er es bemerkt hatte.

	»Ich eine Fitnesstrainerin?« Ich war peinlich berührt. »Jetzt übertreibst du aber. Ich bin eine Kellnerin, also nichts Besonderes.«

	Ich war gut darin, mich selbst abzuwerten. Und das hasste ich.

	»Nichts Besonderes?«, fragte er skeptisch. »Du bist atemberaubend und hast einen perfekten Körper! Ich dachte, dass du sowas wie Pielattes unterrichtest, oder wie auch immer man das ausspricht.«

	»Pilates«, sagte ich. »Ja, das mache ich einmal die Woche. Und vielen Dank.«

	Ich musste rot geworden sein und wusste nicht, was ich noch sagen sollte.

	Aber es machte sowieso nicht aus, weil er sich auf den Rücken legte und die Sonnenbrille über die Augen zog – als ob er damit andeuten wollte, dass dieses Gespräch vorbei war.

	Meine Vermutung stellte sich als richtig heraus, daher tat ich es ihm gleich.
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Nach einer Minute fing er jedoch wieder an zu reden.

	»Ich liebe das Gefühl warmer Sonne auf meiner Haut«, sagte er.

	Ich war nicht sicher, ob er mit mir sprach, deswegen sah ich erneut zu ihm rüber. Er hatte sich komplett ausgestreckt und kleine Schweißperlen rannen von seiner Haut. Ich beobachtete, wie eine immer größer wurde und schließlich an seinem Körper herunterlief. Seine Haut war ziemlich glatt, nur ein paar helle Haare waren auf seinen Unterarmen und den Waden zu erkennen.

	»Findest du nicht auch?«, fügte er hinzu und unterbrach mich in meiner Konzentration.

	Ich spürte deutlich, dass meine Nippel hart geworden sind und nun gegen den Stoff meines Bikinis drückten. Da ich mir ebenso sicher war, dass inzwischen auch ein feuchter Fleck zwischen meinen Beinen entstanden war, ging ich sicher, dass ich sie geschlossen hielt, damit ihn keiner sehen konnte. Nicht, dass die Gefahr sonderlich groß gewesen wäre – die Mutter sammelte ihre Plagen bereits ein und war zum Aufbruch bereit, das Pärchen auf der Wiese war am rumknutschen.

	»Ja«, sagte ich und verstand dabei nicht wirklich, worauf er anspielen wollte.

	»Ja, was?«, fragte er und drehte seinen Kopf wieder zu mir. Er zog seine Sonnenbrille nach oben und zum ersten Mal bemerkte ich, wie Blau seine Augen waren.

	»Ich meine, ja, ich liebe die Sonne«, sagte ich. Was für eine blöde Antwort.

	»Sie macht mich immer ein bisschen scharf«, meinte er. »Aber ich denke, das geht allen Leuten so. Alleine diese Wärme… und diese Art, mit der sie dich ein wenig zum Schwitzen bringt…«

	Ich war sowieso schon erregt. Nicht nur wegen der Sonne, die mich liebkoste, sondern weil dieser süße Gitarrist auf eine so dreiste Weise mit mir flirtete. Als er das Wort scharf aussprach, drehte mein Verstand beinahe durch.

	»Wie sieht es mit dir aus?«, fragte er. »Auf alle Fälle nimmt deine Haut einen wundervollen Farbton an…«

	Er fragte mich geradeheraus, ob mich der Sonnenschein geil machte? Erstaunlicherweise geschah das auf eine Art, die kein bisschen pervers klang. Als wäre es eine ganz gewöhnliche, unschuldige Frage. Wie sollte ich ihm meine Zustimmung bloß vermitteln? Glücklicherweise wartete er nicht auf eine Antwort.

	»Ich war mal auf einem FKK-Strand in Spanien«, sagte er. »Das hat mich wahnsinnig angemacht. Nicht nur wegen den fantastischen nackten Körpern, sondern auch, weil die Sonne auf Stellen scheint, die wir sonst in der Öffentlichkeit verbergen müssen.«

	Ich hatte keine Wahl, außer mir Tom nackt auf einem spanischen Strand vorzustellen. Das Bild war in meinem Kopf festgebrannt und nicht mehr abzuschütteln.

	»Ich war noch nie auf einem Nacktstrand«, sagte ich. »Ich denke, dafür wäre ich zu schüchtern.«

	»Wenn alle um dich herum nackt sind, ist es keine große Sache mehr. Jeder sieht sich gegenseitig an, aber das Ganze ist ziemlich entspannt.«

	Dann legte er sich wieder hin und war still. Er verwirrte mich mit diesem Gespräch. Zuerst dachte ich, dass er mich anmachen würde, dann wieder nicht, und dann wieder schon. Ich legte mich ebenfalls hin und versuchte weiterhin nicht daran zu denken, wie er nackt aussah. Ich wusste, dass ich mich sofort befriedigen musste, sobald ich die Türschwelle meiner Wohnung überschritten hatte. Vielleicht sogar schon in der Umkleidekabine, wenn später niemand mehr da war.
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»Reist du viel?«, fragte er mich plötzlich.

	Ich hatte ihn schon beinahe wieder vergessen. Als ich meine Augen öffnete, sah ich gerade noch, wie die Mutter mit ihren zwei Kindern das Schwimmbad verließ. Eines von ihnen weinte, weil es nicht gehen wollte.

	»Ab und zu«, sagte ich. »Ich bin durch große Teile Europas gefahren, als ich mit der Schule fertig war. Nach Spanien hab ich's aber noch nie geschafft – und das, obwohl ich mit meiner besten Freundin zwei Road-Trips durch den Kontinent gemacht habe.«

	»Ich liebe es zu reisen. Seitdem wir unsere Tour gestartet haben, konnten wir bisher allerdings kaum was von den Orten sehen, an denen wir waren. Ich würde unglaublich gerne in Spanien wohnen, oder vielleicht auch in Amsterdam. Dort muss es total krass zugehen.«

	Ich erinnerte mich an eine Woche zurück, über die ich im Sommer dort gewesen bin. Nun ja, vielleicht war das Wort erinnern ein wenig übertrieben. Es waren genau genommen nur noch einige Bruchstücke übrig. Ich wusste noch, dass ich mit einem unglaublich süßen Niederländer Sex in einem Bootshaus hatte. Zu dem Zeitpunkt war ich recht unerfahren und sammelte meine ersten Erfahrungen. Er hatte eine ganze Kiste voller verrückter Sexspielzeuge besessen, und ich war so breit, dass ich ihn einfach alles mit mir machen ließ. Und ich hatte es auch ziemlich genossen.

	»Wie sieht's mit dir aus?«, fragte er und unterbrach meinen nachdenklichen Moment.

	»Was?«, fragte ich. Ich hatte schon wieder vergessen worüber wir gerade redeten.

	»Wo würde es dich hinziehen? Mir gefallen Spanien und Holland, weil dort alle Leute so frei in ihrer Sexualität sind.«

	Da kam er also wieder auf das Thema Sex zurück.

	»Weißt du, was ich meine?«

	»Ja. Ich meine, ich denke schon. Also was Holland betrifft.«

	Dann war er wieder still. Sehr merkwürdig. Ich entschied mich, auch etwas zur Unterhaltung beizutragen.

	»Und du kommst nur hierher, um braun zu werden?«, wollte ich wissen und mir fiel plötzlich auf, dass die Frage ziemlich dürftig war. In etwa so wie… ›Bist du öfter hier‹?

	»Genau genommen bin ich hierhergekommen, um dich zu treffen.«, meinte er. »Nun ja, vielleicht wusste ich das noch nicht, als ich mein Hotelzimmer verlassen habe, aber das Schicksal wollte es wohl so. Man kann es nicht verhindern, oder?«

	Er sprach merkwürdig geheimnisvoll. Aber weil er es mit einer riesigen Überzeugung tat, musste ich anfangen laut zu lachen. Ich begann ihn wirklich zu mögen.

	»Ah, wundervoll. Lachen ist das beste Aphrodisiakum. Es kann eine Frau feucht machen.«

	So plump wie es klang, es war absolut wahr. Wenn man eine Frau richtig zum Lachen bringen konnte, dann war man bereits auf halbem Weg in ihre Unterwäsche.

	»Du redest ziemlich viel über Sex«, stellte ich fest.

	»Jeder, und ich meine wirklich jeder Mensch, denkt die ganze Zeit daran. Die meisten von uns sind bloß zu ängstlich, darüber zu reden. Sex ist natürlich, macht Spaß, und ist gesund. Also warum sollte man das Thema vermeiden?«

	Da konnte ich ihm nicht widersprechen. Auch ich dachte viel drüber nach, vor allem, wenn ich eine Weile keinen Sex hatte. Aber wahrscheinlich noch häufiger, wenn ich gerade viel davon hatte. In letzter Zeit war das allerdings nicht der Fall, da ich vor einem Monat mit meinem Freund Schluss gemacht hatte.

	»Ich könnte wetten, dass du in diesem Moment daran denkst.«

	»Wie kommst du darauf?«, fragte ich.

	»Ach, es spielt keine Rolle. Du würdest es ja ohnehin nicht zugeben.«

	»Nein… Ich meine, ja, ich habe dran gedacht. In die Richtung zumindest.«

	»Wieso sollten wir dann nicht darüber reden?«, fragte er, als ob es das Natürlichste der Welt wäre.

	»Das sind, ähm, private Gedanken.«

	Die Art und Weise, mit der mich dieser süße Kerl wie ein offenes Buch las, machte mich extrem feucht.

	»Okay. Vergiss es«, sagte er und legte sich wieder hin.

	Ich wollte aber nicht aufhören zu reden. Ich wollte sehen, wo das Ganze hinführen würde. Mein angeborener Sinn für Neugier, und die Tatsache, dass ich dieses Kribbeln wieder zwischen meinen Beinen spüren konnte, ließ mich weiterreden.

	»Ich hatte schon seit Ewigkeiten keinen Sex mehr. Zumindest fühlt es sich inzwischen so an. Ich und mein Freund haben Schluss gemacht, und ich bin seitdem, nun ja…«

	»Red' ruhig weiter«, sagte er.

	»Aufgeschlossen«, brachte ich schließlich hervor. »Aber ich war zu schüchtern und zu zurückhaltend, um mir einfach jemanden zu schnappen.«

	»Siehst du, so schwer war es doch gar nicht«, erwiderte er. »Vielleicht könnte ich dir damit helfen? Weißt du… es ist eine wunderbare Möglichkeit, um Stress abzubauen.«

	Ich hatte keine Ahnung, wie das Gespräch diese Wende nehmen konnte. Das Pärchen auf der Wiese lag eng umschlungen aneinander, die Jungs aus der Studentenverbindung schliefen. Um uns herum herrschte Stille.

	»Was? Hier? Sofort?«, fragte ich und wusste nicht, warum ich ihn noch zusätzlich anstachelte.

	»Das wäre sehenswert, oder? Dafür könnten wir allerdings verhaftet werden. Ich denke, wir sollten besser in die Umkleide gehen.«

	Als er das sagte, sah er mir direkt in die Augen. Sein Angebot klang todernst, dennoch hatte er ein spielerisches Grinsen auf den Lippen.

	»Du machst keinen Spaß, oder?«, fragte ich.

	Meine Nippel waren steinhart, und auf der Haut konnte ich jede kleinste Änderung des Luftzugs spüren. Wenn er mir jetzt sagte, dass wir es sofort machen sollten, würde ich einwilligen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so erregt war.

	Ich sah erneut auf die Beule in seiner Short und musste feststellen, dass sie deutlich gewachsen war. Er wusste, dass ich mitmachen würde, und dass ich ihm folgen würde. Er wusste, dass ich mich einfach so von einem unbekannten Typen in der Umkleidekabine ficken lassen würde. Er hatte dieses Gespräch gut aufgebaut – in Kombination mit seinem brillanten Aussehen und seinem Schwanz, der gegen seine Badehose drückte…

	Ich zog meine Knie etwas an, spreizte die Beine und zeigte ihm die feuchte Stelle auf meinem Bikinihöschen. Dann sagte ich es einfach.

	»Möchtest du probieren?«

	Für einen Moment hatte er beinahe seine coole Fassade verloren. Aber er schaffte es doch noch, sich wieder zu fassen.

	»Dieses benebelnde Aroma, diesen exotischen Geschmack? Liebend gerne. Wie ich schon erwähnte – ich kam aus keinem anderen Grund hierher, außer dich kennenzulernen.«

	Ich fühlte mich so sehr in seinen Bann gezogen, dass ich einfach machen würde, was er sagte. Einige Frauen würden sicherlich behaupten, dass sie zu der Aktion genötigt wurden, aber ich war mir vollkommen bewusst, was passierte. Und ich wollte es auch.

	»Also, bist du bereit? Wir treffen uns in der Umkleide.«, sagte er. »Ich gehe zuerst rein, damit wir keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Du kommst dann eine Minute später. Auf geht's!«

	Er stand auf und verließ mich. Sein Penis stand inzwischen auf Halbmast und stach gegen seine Shorts. Für einen Moment dachte ich drüber nach, einfach aufzustehen und zu gehen. Aber ich wollte nicht. Ich sah dabei zu, wie er über die Wiese lief und die kräftigen Muskelstränge am Rücken in der Sonne schimmerten. Sein knackiger Arsch war mir bisher noch gar nicht aufgefallen.

	Ich saß am Boden und meine Beine zitterten ein wenig. Ich zählte buchstäblich die Sekunden runter, wie ein Kind beim Versteckspiel. Ich war kurz davor, diesen Mann, den ich kaum kannte, zu vögeln. Einen Fremden! Für eine Sekunde hatte ich Schwierigkeiten, mich an seinen Namen zu erinnern. Ach ja, er hieß Tom. Aber eigentlich spielte es keine Rolle.

	Ich stand auf und ging so unauffällig wie möglich zur Umkleidekabine. Keiner sah mich an. Mit jedem Schritt, den ich tat, konnte ich spüren, wie das Unterteil meines Bikinis gegen meine Klitoris und meine feuchte Muschi rieb.

	Es fühlte sich fantastisch an.
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Für meine Augen war es schwierig, sich an die relative Dunkelheit in der Umkleide zu gewöhnen, da ich gerade aus dem grellen Sonnenlicht kam. Ich ging weiter nach innen und rief nach seinem Namen. Tom war in den Frauenbereich gegangen. Vermutlich, weil im ganzen Schwimmbad außer mir nur eine andere Frau war, und die mit ihrem Freund beschäftigt war. Als ich wieder richtig sehen konnte, erkannte ich, dass er seine Shorts ausgezogen hatte und er seinen ansehnlichen Schwanz rieb.

	Er war ziemlich lang, schätzungsweise etwa um die 20 Zentimeter rum, und sehr dick. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich ihn mit meiner kleinen Hand überhaupt umfassen konnte. Als ich näherkam, fiel mir auf, dass ein kleiner Faden seines Lusttropfens an der Spitze herunterhing.

	Als ich vor ihm stand, legte ich meine Handfläche auf seine Eichel und rieb sie in kreisförmigen Bewegungen.

	»Schön, dass du gekommen bist«, sagte er und öffnete beide Schnüre meines Bikinihöschens, sodass es zwischen meinen Beinen auf den Boden fiel. Während er mir einen innigen Kuss gab, ließ er seine Hand geschickt zwischen meine Schenkel fahren und berührte meine feuchte Vagina. Ein Lustblitz erfasste meinen Körper und zog nach oben bis zu meinen Nippeln.

	»Oh Gott, du bist so wahnsinnig feucht. Ich muss dich unbedingt probieren.«

	Tom legte eine Hand auf meine Schulter, drehte mich um, und öffnete dabei mein Bikinioberteil, welches sich zum Höschen am Boden gesellte. Dann schob er mich nach vorne, damit ich mich an einer Bank innerhalb einer Umkleidekabine festhalten konnte. Er kniete hinter mir und spreizte meine Beine.

	Ich war etwas überrascht, als er seine Zunge ein Stück in meinen Arsch drückte, aber das Gefühl war unglaublich gut. Ich öffnete meine Beine weiter, stellte mich auf die Zehenspitzen und fasste mit einer Hand an eine Backe, um ihm einen besseren Zugang zu ermöglichen. Er knabberte an meinen Schamlippen und glitt mit seiner Zunge immer wieder in meine Vagina. Ich war so unglaublich feucht und geil, dass ich das Gefühl hatte, meinen eigenen Duft riechen konnte. So dauerte es nicht lang, bis ich kurz vor einem erschütternden Orgasmus stand.

	Ich ließ ihn noch eine Weile weitermachen, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich griff mit einer Hand zwischen meine Beine, um mir den letzten Kick zu geben. Tom zog sie jedoch sofort weg und hielt mich von der Selbstbefriedigung ab, um mich noch weiter zu erregen. Ich stieß ein tiefes Seufzen aus. Als Antwort stieß er mich noch weiter nach vorne und nahm meine ganze Muschi in den Mund. Dann fuhr er mit seiner Zungenspitze über meine Klitoris, was mir endgültig den Rest gab. Ich fasste hinter mich, krallte mir seine Haare, und kam mit einem markerschütternden Orgasmus direkt in seinem Gesicht. Der Höhepunkt war so intensiv, dass meine Beine wie Pudding wackelten. Ich konnte kaum noch stehen.

	Schließlich ließ ich seinen Kopf los, drehte mich herum, und setzte mich zitternd auf die Bank. So bekamen zumindest meine wackligen Beine eine Pause.

	Direkt vor mir baumelte sein riesiger Schwanz. Die große, pochende Eichel war beinahe lila und es kamen dreimal so viele Lusttropfen heraus, wie beim Betreten der Umkleide. Ich leckte die Spitze ab und verteilte seinen Saft auf meinen Lippen, wie eine feine Lage Lipgloss. Er schmeckte süß, wie eine exotische Frucht, die man nur selten genießen konnte.

	Ich sah zu ihm hoch, und meine braunen Augen wurden dabei nur leicht von meinem Pony verdeckt. Er grinste breit, mit seinem Gesicht voll von meinen Liebessäften.

	»Hat's dir gefallen?«, fragte er und berührte eine Seite meines Gesichts zärtlich.

	Ich steckte die Spitze seines Glieds in meinen Mund, nickte mit meinem Kopf und sagte dabei kein Wort. Als ich eben in seinem Gesicht kam, befand ich mich noch in der Position der Kontrolle, nun fühlte ich mich ziemlich unterwürfig. Ich fand keine Worte dafür, wie sehr ich dieses Gefühl liebte. Mit jeder Bewegung nahm ich mehr seines hübschen Glieds in meinen Mund.

	Ich hatte seinen Hoden in der einen Hand, und den Schaft seines Schwanzes in der anderen. Seine Eier fühlten sich äußerst prall an. Als ich seinen Penis bearbeitete, wurde er mit meinem Speichel und seinen Lusttropfen bedeckt, sodass es mir einfach fiel ihn zu reiben, während ich ihm einen blies. Ich kam in einen guten Rhythmus. Er legte seine Hände seitlich an mein Gesicht, während ich meinen Kopf nach oben und unten bewegte. Nicht fest genug, um mich zu führen, aber genug, dass es sich so anfühlte, als würde er mein Gesicht ficken.

	Er füllte meinen Mund immer weiter aus, sodass ich einmal beinahe würgen musste. Aus meinen Augenrändern kamen kleine Tränen, die mit großer Wahrscheinlichkeit meine Mascara versauten. Ich hörte trotzdem nicht auf, sondern verdoppelte mein Bemühen. Das war das Mindeste, was ich machen konnte, nachdem er mir so einen sagenhaften Orgasmus beschert hatte.

	»Oh je, warte mal!«, sagte er plötzlich und zog sich ein bisschen zurück. »Ich komme sonst gleich, wenn du so weitermachst.«

	Ich lächelte, sah zu ihm hoch, und fand die Vorstellung eigentlich gar nicht so schlecht. Seine Eier waren jedoch so prall, dass ich in seinem Samen vermutlich ertrinken würde.

	»Gut, dann fick mich jetzt«, sagte ich, während meine Muschi auf der Bank unter mir auslief.

	Wie lange das Aroma dort wohl bleiben würde, nachdem wir fertig waren? Ich war so willig, dass ich ihn sofort in mir spüren wollte. Ich konnte kaum warten, also stand ich auf und drehte mich wieder in die Position, in der ich mich vorhin befand. Dieses Mal nahm ich eine Arschbacke in jede Hand, und spreizte sie äußerst weit.

	»Oh Gott, ist das himmlisch«, sagte er und rutschte langsam mit seiner gesamten Länge ich mich hinein.

	Mir entfuhr ein lautes Stöhnen, als er gegen meinen G-Punkt drückte.

	»Fick mich fester«, kreischte ich.

	Es interessierte mich nicht mehr, ob uns irgendjemand hören würde.

	Tom machte genau das, wonach ich gefragt hatte. Er umfasste meine Hüften und drückte sich tief in mich. Wir fingen langsam an, aber als ich mich an den Rhythmus gewöhnt hatte, kam ich ihm immer wieder mit meinem Becken entgegen. Das Gefühl seiner prallen Eier, die immer wieder gegen meinen feuchten Kitzler klatschten, machte mich beinahe verrückt. Das schmatzende Geräusch, das im ganzen Raum widerhallte, machte das ganze Erlebnis noch viel intensiver.

	Ich bekam wieder Probleme mich auf den Beinen zu halten, als erneut die Wellen der Lust durch mich schossen. Ich war erneut etwas überrascht, als er seinen Daumen an mir befeuchtete, und ein kleines Stück in meinen Hintern schob. Es fühlte sich allerdings göttlich an, deswegen beschwerte ich mich auch nicht im Geringsten.

	»Tom, ich kann so nicht mehr stehen. Wir müssen woanders hin!«, keuchte ich und fiel beinahe hin.

	»Klar, hört sich gut an«, sagte er und wirbelte mich herum.

	In einer athletischen Bewegung legte er meine Hände um seinen Nacken, beugte sich nach vorne, führte einen Arm unter jedes meiner Knie und hob mich hoch, sodass sich meine Beine um ihn schlangen. Weil er seine Hände nicht benutzen konnte, tat ich ihm den Gefallen unter mich zu greifen, und seinen Schwanz wieder in mich zu schieben.

	Wie eine Stoffpuppe hüpfte ich nach oben und unten, und dabei rieb meine Klitoris bei jedem seiner Stöße an seinem Bauch entlang. Das Gefühl war so überwältigend, dass ich anfing in Wellen zum Orgasmus zu kommen. Es war schwer zu sagen, wann eine Welle aufhörte, und wann die nächste begann. Erst jetzt bemerkte ich, wie fest sich meine Fingernägel in seinen Hals krallten.

	»Oh… mein… Gott…«, stöhnte ich, und dabei wurde jedes Wort durch die festen Stöße seines Schwanzes unterbrochen.

	Ich konnte spüren, wie sich die Muskeln meiner kontrahierenden Muschi fest um seinen Penis schlossen. Er musste komplett von meinem weiblichen Sekret bedeckt sein. Der Sex war unglaublich intensiv und mir blieb nichts Anderes übrig, als ihn über mich ergehen zu lassen.

	»Gleich komme ich«, sagte Tom als er erneut in mich eindrang. »Wohin willst du?«

	Mit Sex hatte ich bereits meine Erfahrungen gesammelt, denn ich war definitiv keine unschuldige Jungfrau mehr. Das war allerdings das erste Mal, dass mich ein Kerl fragte, wo ich sein Sperma haben möchte. Die meisten Männer kamen einfach nur in mir, und das war's dann. Jetzt durfte ich es mir sogar aussuchen.

	»Wo immer du möchtest«, sagte ich, während ich nach Atem rang und mich bemühte, nicht so laut zu schreien, dass mich die anderen Leute hörten.

	»Also gut«, erwiderte er, hob mich von sich herab und setzte mich auf die Bank.

	Mit diesen Worten griff er zu seinem Schwanz, und mit heftigen Zuckungen spritzte er Kaskaden von perlendem, weißem Sperma auf mich. Es waren Unmengen. Es flog mir in die Haare, auf mein Gesicht, und über meine Brüste. Es mussten mindestens acht Schübe gewesen sein. Ich wusste nicht, was mit mir geschah, aber ich öffnete meinen Mund, um den letzten Schwall in mir aufzunehmen. Das hatte ich bisher noch keinen Mann mit mir machen lassen.

	 

	Plötzlich hörte ich wie ein Auto auf den Parkplatz vor dem Schwimmbad fuhr. Das Geräusch war nicht zu überhören, da der Platz aus Kies war. Ich konnte mir gut vorstellen, dass gleich ein Haufen Kinder zusammen mit ihrer Mutter in die Umkleide rennen würde. Und dann sahen sie ein spermaübersätes Mädchen, zusammen mit einem heißen Typen, der unmissverständlich die Quelle des Ejakulats war.

	Tom zog seine Badeshorts schnell nach oben und reichte mir ein Handtuch. Ich hatte keine Ahnung, wem es gehörte, denn er nahm einfach eins vom Haken.

	»Ich sehe dich gleich«, sagte er hastig und rannte nach draußen.

	Es war deutlich zu hören, wie er in den Pool sprang. Und wenn ich das unmissverständlich wahrnehmen konnte, dann mussten uns die Leute außerhalb der Umkleide mindestens genauso deutlich gehört haben. Fuck.

	Zuerst versuchte ich mein Höschen anzuziehen. Es stellte sich als äußerst schwierig heraus die Schnüre zusammenzubinden, da meine Hände glitschig von seinem Sperma waren.

	Ich konnte bereits hören, wie kichernde Mädels immer näherkamen. Ich ging davon aus, dass sie von der Universität kamen. Zumindest war es besser als eine Mutter mit ihren Kindern.

	Gerade als die erste von ihnen hereinkam, wischte ich die letzten Reste der Wichse aus meinem Gesicht, auch wenn sicherlich noch ein Teil in meinen Haaren hing. Dann ging ich auf meinen durchgevögelten, schwankenden Beinen so anmutig an ihnen vorbei, wie ich nur konnte.

	Mindestens eine von ihnen warf mir einen wissenden Blick zu. Es war kein Wunder, da die ganze Umkleide auffällig nach Sex roch.

	 

	Tom winkte mir aus dem Pool heraus zu, und sah komplett nass unglaublich sexy aus. Er wirkte nicht ein kleines bisschen aufgewühlt, und das obwohl wir gerade fast erwischt wurden. Ich warf das spermagetränkte Handtuch auf den Boden und sprang ebenfalls hinein.

	Mir kam der schmutzige Gedanke, dass die Mädels gleich in dem Pool schwimmen würden, in dem sein Sperma war, da es durch meine Haare seinen Weg ins Wasser fand. Ich schwamm zu Tom, der gleich darauf seine Hände um mich legte.

	»Das war ziemlich knapp«, sagte er. »Aber unglaublich geil, findest du nicht auch?«

	Ich musste ihm zustimmen. Sex an gefährlichen Orten war immer heiß. Aber noch viel heißer, wenn es mit einem scharfen Fremden passierte.

	»Inzwischen sind wir uns nicht mehr fremd«, erwiderte er.

	Ich wusste weder, was gerade passiert war, noch wohin es führen würde. Ich hatte mich im vollen Bewusstsein, dass ich ihn wahrscheinlich nie wieder sehen würde, auf dieses spontane Erlebnis eingelassen. Nun wollte er drauf anspielen, dass wir so etwas wie gute Freunde waren? Ich hatte keine Schimmer.

	»Ich nehme an, dass die Aufregung fehlen würde, wenn wir es nochmal machen?«, fragte ich und schafft es nicht, noch irgendwelche anderen Worte herauszubringen.

	»Vielleicht«, erwiderte er. »Aber ich bezweifle es. Ich finde, hier ist gerade etwas ziemlich Außergewöhnliches passiert. Das sollten wir auf alle Fälle wiederholen.«

	»Ja, und wann? Es ist ja nicht so, als würde ich auf deine Tour mitkommen.«

	Er brach in ein tiefes, herzhaftes Lachen aus.

	»Natürlich tust du das nicht«, sagte er. »Aber du könntest zu unserem Auftritt heute Nacht kommen. So nebenbei, ich lebe nur etwa 40 Kilometer von hier entfernt. Also ist nicht jede Hoffnung verloren!«

	»Wirklich? Du möchtest mich öfter treffen?«

	»Aber natürlich!«, sagte er überschwänglich. »Klar möchte ich das.«

	Wir kletterten aus dem Becken und machten einen Termin für den gleichen Abend aus. Ich würde meine Freundin Katja anrufen, damit sie mitkommt. Ich wünschte, sie wäre heute bei mir gewesen. Wer wusste schon, was heute Abend noch passieren würde?

	Als ich Tom davon erzählte, leuchteten seine Augen auf. Ich hatte schon immer mal einen Dreier gewollt, und ich wusste mit Sicherheit, dass Katja die Erfahrung bereits gemacht hatte.

	Ich ging zum Ausgang, blickte über meine Schulter und sah wie Tom zurück zu seinem Hotel lief. Es waren nur noch fünf Stunden bis zum Auftritt, und ich hatte noch einiges zu erledigen…

	 


Geschichte 23

	Fesselndes Blind Date

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Heute war einer dieser Tage, den man getrost in die Tonne treten konnte. Mein Auto steckte für die nächste Zeit in der Werkstatt, da das Getriebe repariert werden musste, und in meine Wohnung konnte ich nicht, da sich in unserem Gebäude Kammerjäger aufhielten. »Die Reinigung könnte den ganzen Tag dauern«, haben sie gesagt. »Im schlimmsten Fall sogar zwei.«

	Ich wollte gar nicht wissen, wieso sie sich in unserem Haus aufhielten, aber leider tat ich es. Jeder Block hatte ein paar dieser Nachbarn, die in ihrer Wohnung eine Ungeziefer-Farm zu kultivieren schienen. Wie es nicht anders kommen konnte, wohnte ich natürlich genau nebenan.

	Nun gut.

	Ich lehnte mich in meinem Bürostuhl zurück und kniff mir in die Nasenbrücke. Konnte es noch schlimmer werden?, fragte ich mich. War das überhaupt möglich?

	Dann klingelte mein Handy. Und als ich aufs Display sah, hatte ich meine Antwort. Ja, es konnte noch schlimmer werden. Viel schlimmer. Svenja rief mich an, und das führte nie zu etwas Gutem. Mein Finger schwebte bereits über dem roten Knopf zum Abweisen, aber unerklärlicherweise ging ich dann doch ran.

	»Hallo?«

	»Hey, hey, Corinna!«, schrillte Svenja durch den Hörer. Ihre Stimme war auf seltsame Art äußerst nervtötend aber irgendwie angenehm zugleich.

	»Was gibt’s?«

	»Also, ja…«, fing sie an. »Erinnerst du dich an den Kerl von diesem Event? Diese Veranstaltung, auf der wir vor ein paar Wochen waren?«

	»Ich weiß nicht… Meinst du diese Weinverköstigung, oder wie auch immer du es genannt hast?«

	»Genau!«

	»…was für ein Typ?«

	»Was für ein Typ, sagt sie!«, lachte Svenja. »Der, der mir immer den Käse und so ein Zeug gegeben hat.«

	»Wie hieß er nochmal?« Ich versuchte mich zu erinnern, aber es gelang mir beim besten Willen nicht. Die Weinverköstigung war, wie viele andere soziale Veranstaltungen auch, in meinem Gedächtnis nur noch schleierhaft vorhanden. Es war nicht so, dass ich mich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken hätte, sondern ich besaß lediglich nicht das beste Erinnerungsvermögen. Dass ich mich in größeren Menschenmengen nicht sonderlich wohlfühlte, trug vielleicht auch dazu bei.

	»Michael war sein Name! Erinnerst du dich? Ich habe seine Nummer nämlich herausgefunden.«

	»Michael? Nein, ich befürchte, ich habe gerade gar kein Bild vor Augen.«

	»Er ist einfach der Hammer! Und das allerbeste ist… er möchte dich heute Abend zum Essen einladen.«

	Ich realisierte ihre Worte nicht sofort. »Oh, das ist super. Macht euch einen schönen Abend, ja? Ich muss hier jetzt noch einiges erledigen…«

	»Ist deine Verbindung im Arsch? Ich sagte er will mir DIR ausgehen!«

	»Oh.«

	»Heute Abend.«

	Ich fummelte mir etwas nervös durch die Haare. »Aber ich weiß doch nicht einmal mehr wie er aussieht, geschweige denn, was er für ein Typ ist.«

	»Mach dir keine Sorgen, er ist super charmant und attraktiv. So wird die ganze Sache außerdem noch viel interessanter. Blind Date, Süße! Ich wünschte, ich könnte mit dir tauschen.«

	»Ähm. Ich bin wirklich nicht… ich meine, die Wohnung wird gerade von einem Sonderkommando geräumt und ich habe nicht mal ein Auto, also…«

	Nichts davon schien Svenja zu interessieren. »Pfff! Ich bitte dich!«, kreischte sie durch das andere Ende der Leitung. Ich musste das Telefon von mir weghalten, um mich vor einem Hörschaden zu schützen. »Keine Widerrede!«

	Ich zog eine Grimasse, die sie zum Glück nicht sehen konnte. Aber meine Stimmlage verriet mich wohl trotzdem. »Nein, im Ernst, heute Abend ist wirklich kein…«

	»Stooopp. Du hast doch sowieso nichts vor, oder? Wo übernachtest du? In einem Hotel?«

	»Ich – ja. Ich habe ein Hotelzimmer und ich wollte gerade ein Taxi rufen, um…«

	»Falsch! Ich werde dich abholen, und zwar um… fünf? Sechs? Dann fahren wir zu mir, damit ich dir ein paar von meinen Klamotten geben kann. Michael holt dich später ab und ihr habt einen wundervollen Abend.«

	»Ich habe um sechs Uhr aus. Aber ich weiß nicht, ob das so eine gute…«

	»Wunderbar!«

	Sie legte auf, und ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. Wenn Svenja sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann konnte man sie nicht mehr von ihrem Plan abbringen. Sie gehörte zu dem Typ Frau, die gerne lange, falsche Fingernägel trug und ständig verrückte Frisuren hatte – man wollte sich also nur ungern mit ihr anlegen. Zudem war ich eine eher konfliktscheue Person, die selten widersprach.

	Glücklicherweise verlief der Rest des Arbeitstages nach einem routinierten Ablauf, welcher nicht allzu viele Anstrengungen erforderte. Es hatte also auch seine Vorteile, ein pflichtbewusster Lohnsklave zu sein – einer davon war, dass man die Arbeit immer zu geplanten Zeiten niederlegen konnte.

	Eine Weile später erschien Svenja im glitzernden Disco-Outfit, mit funkelnden Nägeln und schrill gefärbten Haaren, um mich abzuholen. Dem Gesichtsausdruck der Rezeptionistin zu urteilen, musste ich am Montag einige Erklärungen abliefern, damit die Gerüchteküche nicht ihre eigenen Ideen hervorbrachte, was diese durchgeknallte Person mit mir zu tun hatte.
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Die Autofahrt zu ihrer Wohnung bestand hauptsächlich daraus, dass ich ihrem Geschwätz zuhörte und nebenbei versuchte, etwas Akzeptables im Radio zu finden. Es war ein altbekanntes Spiel zwischen uns – Svenja und ich kannten uns schon seit Beginn der Realschule. Im Laufe der Zeit kam sie jedoch etwas vom Kurs ab, weswegen wir in den letzten Jahren nicht mehr ganz so häufig Kontakt hatten. Allerdings gehörte ich auch nicht wirklich zu den Leuten, die sich gerne neue Freunde suchten. Deswegen passte ich mich einfach an und schwamm mit dem Strom, soweit es irgendwie möglich war.

	»Wir stecken dich in ein hübsches Kleid, stylen deine Haare…«

	»Kein Makeup«, war meine einzige Bedingung.

	Sie rollte mit den Augen und streckte ihre Zunge heraus, willigte dann aber ein – nachdem sie sich zehn Minuten lang beschwert hatte. Am Ende ihrer liebevollen Nörgelei waren wir praktischerweise schon auf dem Parkplatz vor ihrem Apartment.

	»Gut. Er wird in ungefähr einer Stunde hier sein, schätze ich. Ich muss noch kurz ins Bad. Geh in der Zwischenzeit zu meinem Kleiderschrank und sieh nach, ob dir etwas gefällt. Schuhe holst du dir am besten auch gleich. Wir haben die gleiche Größe, oder?«, fragte sie und sah auf meine Füße. »Ja, sieht so aus. Also, worauf wartest du noch? Los los!«

	Keines ihrer Kleidungsstücke entsprach meinem Stil. Nicht ein einziges. Entweder glitzerte es wie verrückt, war metallisch, oder in einer anderen Form durchgeknallt.

	Nachdem ich noch eine ganze Weile in ihren Sachen herumwühlte, hatte ich dann aber schließlich doch Glück. Ich fand ein kleines, ärmelloses, schwarzes Kleid, das einen hohen Kragen hatte und an der Rückseite einen Reißverschluss besaß. Es sah wirklich überraschend hübsch und elegant aus. Auf Brusthöhe befand sich ein Schlüsselloch, an der Unterseite ging es bis zur Hälfte der Oberschenkel. Es war einfach, sich darin zu bewegen und passte auch von der Form wie angegossen.

	Die Suche nach den Schuhen sollte etwas schwieriger werden, aber letztendlich hatte ich auch dort Erfolg. Ich landete bei schlichten, schwarzen Pumps.

	»Jetzt zu deinen Haaren.« Svenja stürmte ins Zimmer und packte mich am Arm, um mich ins Badezimmer zu schleifen. »Wir können dir natürlich eine stilvolle und elegante Frisur machen, so wie du jeden Tag im Büro herumläufst… oder aber, wir lassen deine Haare einfach mal herunter.«

	»Ich bin mir nicht so sicher, ob…«

	Aber es war bereits zu spät. Sie zog die Stecknadeln aus meinen brünetten Haaren, die sie nach oben hielten. Ich blickte Svenja finster über den Rand meiner Brille an, während sie stolz und voller Freude an meiner Frisur herumzupfte. Die leicht gelockten Haare umrahmten nun mein Gesicht und fielen am Rücken hinab.

	»Siehst du?«, meinte sie. »Das geht ganz schnell. Du siehst jetzt schon fantastisch aus, Süße.«

	Ich atmete tief aus, schloss meine Augen und wartete einfach, bis es vorbei war.
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Natürlich kam Michael auf die Minute pünktlich. Warum sollte er auch nicht?

	Ich brauchte dringend einen Drink um etwas herunterzukommen, aber ich vertraute Svenjas alkoholischen Kreationskünsten nicht. Nach dem Trinken ihrer Mischungen konnte ich nämlich meistens nicht einmal mehr gerade gehen. Also verkroch ich mich im Wohnzimmer und wartete auf einem der trendigen Stühle, als Svenja ihn an der Türschwelle begrüßte.

	»Wow, sieh mal einer an! Und ich dachte, du würdest ganz lässig erscheinen«, sagte sie.

	Michael lachte. Es war ein angenehmes, warmes Lachen, das sehr vertrauenserweckend war. Das war zumindest mal ein guter Anfang. Ich fummelte ein wenig mit meinen Fingern am Stuhl herum und hielt meinen Kopf geduckt, während ich versuchte noch ein paar Fetzen der Unterhaltung aufzuschnappen.

	»Oh mein Gott, Corinna! Kommst du endlich rüber und stellst dich vor?«, rief Svenja. »Ansonsten gehe ich mit ihm aus.«

	War wohl nichts. Ich befeuchtete meine Lippen und stand auf. Allerdings musste ich mich noch einen Moment sammeln, ehe ich zu ihm herüberlief.

	Da stand er nun also vor mir. Michael sah gut aus, das war keine Frage. Er war ein kleines Stück größer als ich und hatte einen athletischen, muskulösen Körperbau, der aber glücklicherweise nicht zu übertrieben war. Hatte ich ihn mir bei der Weinverköstigung überhaupt richtig angesehen? Genau genommen hatte ich gar keinen Eindruck mehr, was er eigentlich für ein Mensch war.

	Seine schwarzen Haare waren kunstvoll zerzaust und verstrubbelt, und stellten einen wunderbaren Gegensatz zur eisigen Klarheit seiner hellgrauen Augen dar. Auch alles an seiner restlichen Bekleidung bestand aus komplementären Kontrasten, aber ich wusste nicht wirklich, wie ich damit umgehen sollte. Und die Schmetterlinge, die mir meinen Magen umdrehten, halfen mir noch weniger.

	Es dauerte eine Weile bis ich mich eines Lächelns bemühen konnte, aber als er es sah, grinste er zurück und trat einen Schritt nach vorne. Er bot mir seine Hand an, und ich nahm sie dankend entgegen. Von der anschließenden, innigen Umarmung und den Küssen auf beide Wangen war ich allerdings etwas überrascht.

	»Tut mir leid, dass wir uns auf diese Weise treffen mussten«, sagte er und gab mir noch eine weitere Umarmung, bevor er sich von mir löste. Hinter ihm stand Svenja mit einem Daumen nach oben und einem breiten Grinsen auf den Lippen. Ich stöhnte innerlich auf.

	»Die Umstände könnten besser sein, aber so sind die Dinge nun mal«, sagte ich. Der Satz war humorvoll gemeint, aber irgendwie kam er so nicht über meine Lippen.

	»So ist das, so ist das.« Sein Gesichtsausdruck wurde beim Aussprechen der Worte für einen Moment düster, hellte sich danach aber gleich wieder auf.

	Er drehte sich ein Stück zur Seite und hakte seinen Arm um meine Taille. »Danke, Svenja.«

	»Pfff. Kein Stress. War mir wirklich ein Vergnügen!«

	»Mich mit fremden Männern zu verkuppeln?« Einen blöden Spruch konnte ich nicht unterdrücken.

	»Hey, so lange es funktioniert!«, kicherte Svenja und lehnte sich nach vorne, um uns abzuknutschen. »Habt Spaß, ihr beiden!«
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Sein Auto war glänzend, schwarz und neu, höchstwahrscheinlich teuer. Ich hatte keine Ahnung, was es für eins war, aber es interessierte mich auch nicht sonderlich. Michael öffnete mir die Tür und ließ mich als Erste einsteigen, was sehr aufmerksam und erschreckend zugleich war. Wer machte das heutzutage noch? Eigentlich niemand. Ich schnallte mich an, legte die Hände über meinen Schoß und wartete.

	»So. Welche Art von Essen magst du gerne?«

	Ich wusste nicht warum, aber irgendwie traf mich die Frage äußerst unerwartet. »Ähm, ich weiß nicht. So ziemlich alles, eigentlich. Ich bin nicht so wählerisch.«

	»Hmm.«

	Ich schielte kurz zu ihm herüber und sah dann sofort wieder auf meine Hände. Es lief für ihn eindeutig nicht so reibungslos, wie er es sich vorgestellt hatte. Das war deutlich zu merken.

	»Ich kenne einen Ort«, sagte er, und wir düsten los.

	Die Fahrt war ruhig. Ich konzentrierte mich weiterhin auf meine Hände, Michael war mit dem Fahren beschäftigt. Hin und wieder sah er zu mir hinüber, allerdings brachte ich es nicht ganz auf die Reihe, zurückzusehen. Aber wenn er gerade nicht zu mir sah, dann betrachtete ich ihn gelegentlich aus dem Augenwinkel. Hoffentlich bemerkte er es nicht.

	Das Restaurant, zu dem wir schließlich kamen, sah sehr einladend aus. Es war klein, idyllisch und wirkte griechisch.

	»Mein Cousin arbeitet hier«, erklärte er, als er mir die Tür öffnete und mir seine Hand anbot. »Er meint, es ist auch ziemlich authentisch. Hast du schon mal griechisch gegessen?«

	»Ja, ist inzwischen aber schon einige Zeit her. Hört sich gut an.« Ich nahm seine Hand und er zog mich sanft auf die Füße. Dann hakte er wieder einen Arm um meine Taille und führte mich ins Lokal.

	Ein Herr, vermutlich sein Cousin, lief uns gleich entgegen und führte uns zu einem hübschen Tisch im hinteren Teil des Restaurants. Kerzen und eine Vase voller Blumen schmückten ihn; aber auf keinem anderen Tisch war eine ähnliche Dekoration zu sehen. Ich fragte mich, wieviel Zeit Michael mit diesen Vorbereitungen verbracht hatte.

	War das nun ein Date? Ein Blind Date, wie Svenja sagte? Irgendwie kam ich mir nicht wie bei einem Date vor. Vielleicht lag es daran, weil meine Freundin das Treffen für mich eingefädelt hatte? Bei genauerer Betrachtung waren meine Unsicherheit und meine Aufregung jedoch noch viel größer als bei einem normalen Rendezvous. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie ich die Situation eigentlich einstufen sollte.

	»Weißt du schon, was du möchtest?«, fragte er.

	Michael rutschte auf den Platz mir gegenüber und lehnte sich leicht nach vorne. Das Kerzenlicht unterstrich die Härte seiner Gesichtszüge und warf einen interessanten Schein um sein Äußeres. Die Schmetterlinge in meinem Bauch verknoteten sich erneut.

	»Ich… ähm. Nein, ich habe keine Ahnung.«

	»Was schmeckt dir denn? Magst du Auberginen? Lamm? Käse?«

	Auch ich lehnte mich nun nach vorne, ignorierte aber die Speisekarte, die vor mir lag. »Eigentlich mag ich alles ganz gerne.«

	»Mm-hm.« Er lehnte sich zurück und deutete dem Kellner an, dass er eine Entscheidung getroffen hatte.

	»Zweimal Moussaka, bitte. Und zwei Gläser Rotwein.«

	»Irgendwelche Vorspeisen?«

	Michael sah mich für einen Moment an. »Hummus und… ähm… ich kann mich an den Namen nie erinnern, aber ich hatte an diese frittierte Käseplatte gedacht. Wissen Sie, was ich meine?«

	Der Kellner lachte, nickte und nahm unsere Speisekarten ohne ein weiteres Wort entgegen.

	Zwischen Michael und mir war es nach wie vor relativ ruhig. Ich sah auf meine Hände, den Tisch, an die Wand – überall hin, um ihn nicht direkt anzusehen. Ich kaute ein wenig auf meiner Unterlippe herum, und als das Wasser kam, nahm ich einen großen Schluck. Michael saß einfach nur da, ruhig und geduldig. Ich wusste nicht worauf er wartete, aber seine Art war irgendwie beruhigend und unangenehm zugleich.

	Nach einer gefühlten Ewigkeit beugte er sich dann zu mir. Ich spürte seine Hände unter dem Tisch, die nach meinen griffen. Ich zuckte kurz erschrocken zurück, aber er hielt mich weiterhin fest. Es war ein angenehmer Händedruck. Fest genug, um mich nicht entkommen zu lassen, aber sanft genug, um mich nicht zu bedrängen.

	»Wie oft machst du dieses Blind Dating eigentlich?«, fragte er dann.

	»Eigentlich… gar nicht. Normalerweise zumindest nicht. Ich glaube, das hier ist das Dritte auf dem ich bin. Die anderen zwei waren nicht so… ähm, sie waren nicht so prickelnd«, antwortete ich mit einem kleinen, nervösen Lachen am Ende.

	»Ich hatte zuvor noch keins«, meinte er. »Aber bei der Weinprobe habe ich irgendetwas… irgendetwas sehr Interessantes in dir gesehen, denke ich.«

	»In mir?« Ungläubigkeit erfüllte meine Stimme, aber ich konnte sie nicht unterdrücken. »Ernsthaft? Ich spreche normalerweise nur über Bücher und Filme, wenn sich mal jemand mit mir unterhält.«

	»Ich habe dir zugehört«, sagte er und lächelte auf eine Weise, die charmant und entwaffnend zugleich war.

	»I- Ich…«, begann ich zu stottern, aber glücklicherweise wurde ich vom Kellner gerettet, der die Vorspeise brachte. Wieso zur Hölle war ich so nervös?

	Michael ließ meine Hände wieder los, und ich rutschte mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung ein Stück nach hinten. Ich ignorierte die Röte, die in meine Wangen geschossen war und nahm einen Schluck Wasser, um mich etwas abzukühlen.

	»Ich erinnere mich, dass du ein großer Fan der Pantheon-Reihe von K.J. Farrell bist«, sagte er. Bislang hatte er weder die Vorspeise noch das Wasser angerührt; seine eisigen, grauen Augen waren lediglich auf mich gerichtet. Ich konnte spüren, wie mir ein wohliger Schauer den Rücken hinablief.

	»Ja, das bin ich«, antwortete ich. Ich wagte nicht, mein Glas abzustellen, da ich befürchtete, dass er meine Hände wieder einfangen würde. Es war nicht so, dass seine Berührungen unangenehm waren – lediglich der Gedanke daran war merkwürdig. Warum, wusste ich auch nicht. Alles in meinem Kopf glich einem verrückten Durcheinander. »Sie bekommt es ziemlich gut hin, die Gottheiten aus allen möglich Mythologien darzustellen, und... ich meine, du hast die Bücher auch alle gelesen, daher weißt du sicher, wovon ich spreche.«

	Sein Grinsen wurde breiter. »Ob du es glaubst oder nicht«, sagte er mit verschwörerischer Stimme und lehnte sich zurück, »ich bin ihr Agent.«

	»Was.« Durch mein Erstaunen schaffte ich es nicht einmal aus dem Wort eine Frage zu formulieren.

	»Ja, wirklich. Ich habe sogar eine Kopie ihres neuesten Buchs bei mir, wenn du mal einen Blick reinwerfen möchtest. Streng vertraulich natürlich, aber… na ja.«

	»Liebend gerne! Oh Gott. Das wäre super! Bist du sicher, dass das in Ordnung ist?«

	»Nur, wenn ich dir vertrauen kann.«

	»Wie? Natürlich kannst du das. Ich mache mir eher Gedanken darüber, ob ich dir vertrauen kann.«

	»Wenn du mir nicht vertrauen würdest, warum sitzt du dann hier?«

	»Touché.«

	Als wir mit dem Essen beschäftigt waren, ummantelte uns das Schweigen wieder. Eine kurze Zeit später begann dann der unausweichliche Smalltalk. Wir unterhielten uns darüber was wir so taten, was wir getan hatten, wer und was uns gefiel, welche Vorlieben wir hatten... Von dem Teil des Gespräches würde mir nicht mehr viel in Erinnerung bleiben, das wusste ich jetzt schon. Und daran war nicht der Wein Schuld.

	Als der Hauptgang vorbei war und der Nachtisch in einer Box zum Mitnehmen bestellt wurde, griff er wieder nach meiner Hand unter dem Tisch. »Also. Zu dir oder zu mir?«

	»Zu dir natürlich«, platzte es aus mir heraus. Gleich darauf schlug ich sofort meine freie Hand vor den Mund. »Ich meine, wenn du das mit dem Buch ernst gemeint hast, und es mich lesen lässt, und so.«

	Er lachte. »Na klar. Komm, wir gehen.«
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Es war seltsam. Nicht sein Haus – das war groß und hübsch eingerichtet, im Gegensatz zu meinem kleinen Apartment – aber die ganze Situation an sich. Ich hätte es nicht tun sollen. Ich hätte nicht mit ihm mitkommen sollen. Eigentlich wusste ich es besser. Gerade brach ich meine eigenen Prinzipien.

	Und doch… und doch war alles an ihm reizvoll und charmant, um nicht zu sagen perfekt. Es wäre beinahe unverschämt gewesen, ihm ein »Nein« entgegenzuwerfen.

	Trotz allem. In der Nacht zu einem Fremden nach Hause gehen? Das war Svenjas Art, aber nicht meine.

	Er gab mir einen kleinen Rundgang durch die Wohnung, aber ich kam mir so vor, als hätte ich ihm dafür einen Eintritt bezahlen müssen. Alleine seine Bücherei war einen Besuch wert. Sie war riesig, überwältigend, wundervoll. Auch die Küche war groß, der Speisesaal geräumig. Ich öffnete meinen Mund, um zu fragen, wofür er alleine so viel Platz brauchte, aber dann beschloss ich, doch lieber die Klappe zu halten. Vielleicht hatte er viele Freunde? Oder eine große Familie?

	Wir blieben vor einer Tür stehen, und er fasste an die Klinke. »In meinem Zimmer ist das Buch. Ich verspreche, ich werde dich nicht beißen… außer du fragst mich danach.«

	Ich lachte, aber eher aus Unbehagen. »Okaay?«

	Auch sein Zimmer war groß. Es wurde von einem Himmelbett mit vier Pfosten dominiert, das sich direkt in der Mitte befand. Ich vermutete, dass die seitlichen Türen zu einem Badezimmer oder in einen begehbaren Kleiderschrank führten. Im Raum waren außerdem noch ein Schreibtisch und zwei Nachttische. Alle Möbelstücke waren aus dunklem Holz, die Vorhänge aus rotem Stoff. Ein Stapel Bücher und Zeitschriften lagen auf dem Schreibtisch, zu denen er mich führte.

	»Nun«, sagte er, »die einzigartige Gelegenheit, einen Blick ins brandneue Buch zu ergattern, kostet einen kleinen Preis.«

	»Welchen denn?« Ich drehte mich zur Seite um ihn anzusehen; meine Stirn war vor Verwirrung leicht in Falten gelegt.

	»Einen Kuss. Das ist alles. Danach bringe ich dich nach Hause, und du kannst das Buch mitnehmen. Wir treffen uns dann nochmal, damit du es mir wieder zurückgeben kannst. Klingt gut?«

	Ich zögerte und zog die Luft durch meine Zähne. Nach einem kurzen Moment richteten sich meine Augen auf seine. Und dann antwortete ich auf die einzige Art, die zu diesem Zeitpunkt angebracht war.

	Ich lehnte mich zu ihm und öffnete langsam meine Lippen. Er kam mir entgegen, um mir den Gefallen zu erwidern.

	Bereits der erste Kontakt war elektrisch. Wild. Ein Impuls voller Empfindungen jagte meinen Rücken herab und wieder hinauf, und ließ mich atemlos und schwach auf den Knien zurück. Meine Lippen öffneten sich weiter – zunächst um ein überraschtes Keuchen loszuwerden, dann um seine Zunge zu empfangen. Wir küssten uns so innig, das ich das prickelnde Gefühl sogar bis in die Zehenspitzen spüren konnte. Ich zitterte, und er schlang beide Arme um mich. Das Buch war vergessen; genauso, wie alles andere in diesem Moment. Der Schock der Lust und des Verlangens war so überraschend, dass ich nicht dagegen ankämpfen konnte.

	Und er offenbar auch nicht.

	Ehe ich mich versah, stießen die Rückseiten meiner Knie gegen das Bett, und Michael griff nach dem Reißverschluss meines ausgeliehenen Kleids. Er brauchte auf keine Erlaubnis warten, und ich musste nicht »ja, ich möchte das« sagen. Während er an meinem Verschluss herumfummelte, machte ich mich nämlich schon an seinem Gürtel zu schaffen. Das ungestüme Entkleiden wurde von einem zahlreichen Verheddern von Gliedmaßen und Kleidungsstücken zwischen den wilden Küssen begleitet. Die Intensität der Erregung war zum Verrücktwerden. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so hungrig nach jemandem war.

	Auch als sich unsere nackte Haut zum ersten Mal berührte, hatte ich noch lange nicht genug. Unsere Finger gruben sich tiefer ins Fleisch, um alles anzufassen, zu spüren, sinnlicher wahrzunehmen. Ich wollte alles tun, um das Gefühl des sagenhaften Nervenkitzels aufrechtzuerhalten.

	Es dauerte nicht lange, bis ich mit dem Rücken auf dem Bett lag und er sich über mir befand. Er stützte sich auf seine Ellbogen, hatte die Hände hinter meinem Hals verschlossen und küsste mich. Die Küsse waren heiß und innig. Unter der Hitze der Leidenschaft wandte ich mich elektrisiert im Bett. Ich war bereits so feucht, dass ich befürchtete eine Sauerei auf seiner Bettwäsche anzurichten. Aber das war ihm offenbar vollkommen egal. Genauso, wie es ihn nicht störte, dass wir das hübsch gemachte Bett ruinierten.

	Sein Mund begann sich langsam an meinem Körper entlang nach unten zu bewegen. Seine Lippen erkundeten die Form meines Schlüsselbeins und die Kurve an meinen Schultern. Ich sehnte mich nach ihm auf eine Weise, die ich nur in leichtem Stöhnen und Wimmern ausdrücken konnte.

	Er wanderte weiter nach unten, und bald hatte er einen meiner Nippel eingefangen. Er umklammerte ihn mit einem sanften Biss. Nichtsdestotrotz war es ein Biss, der mir ein überraschtes Keuchen vor Befriedigung entlockte. Seine Lippen schlossen sich um ihn, und Sekundenbruchteile später saugte er ihn mit einem angenehmen Druck in seinen Mund. Anschließend folgte ein herrliches Umkreisen mit seiner Zunge, was ihn steinhart werden ließ.

	»Du bist wunderschön, Corinna.«

	Ich errötete und atmete tief ein. Dann griff ich nach unten, und meine Finger vergruben sich in seinen dunklen Haaren. Ich wollte ihn ermutigen, mit den herrlichen, unanständigen Dingen fortzufahren.

	Und das tat er auch liebend gerne. Er gab meine Brust frei und bewegte sich mit seinen Lippen im Tal zwischen ihnen herab. Dann warf er mir ein verschmitztes Grinsen zu, ehe er sich mit seiner Zunge in Schlangenlinien weiter nach unten vorantastete. Er formte einen Kreis um meinen Bauchnabel und gab mir einen Kuss auf den Ort, wo sich Oberschenkel und Hüfte trafen. Ich bog meinen Rücken durch und biss mir auf den Fingerknöchel, um einen kleinen Schrei der Erregung zu unterdrücken.

	Dann ruhte sein Mund eine Weile auf der Innenseite meines Oberschenkels. Ich drückte mich auf meine Ellbogen, um zu sehen, was er dort machte. »Wa…?«

	»Warte.« Er rutschte ein Stück nach hinten und platzierte seine Hände auf meinen Schenkeln. »Vertraust du mir?«

	»Wie du schon sagtest... Ich wäre nicht hier, wenn ich es nicht tun würde«, sagte ich. Mein Verstand war bereits dabei, vollkommen abzuschalten und sich bedingungslos hinzugeben. Warum fragte er sowas?

	»Hmm. Warte kurz. Ich habe da etwas.« Er sprang auf die Füße und grinste wieder frech. »Nun ja, ein paar verschiedene Dinge.«

	Er drehte sich um und lief zu einer der Türen. Ich bleib im Erstaunen darüber zurück, wie hart er war. Natürlich war mir sein halberregter Penis schon beim Rumknutschen aufgefallen, aber das war etwas anderes, als ihn unbekleidet in voller Größe zu sehen. Er war ziemlich gut bestückt – etwas mehr als die meisten, die ich bisher gesehen hatte. Ich wandte mich wieder auf dem Bett und drückte meine Schenkel zusammen, während ich auf ihn wartete. Ich biss mir vor freudiger Erwartung auf die Unterlippe und war etwas überrascht, wie strapaziert sie vom ganzen Saugen und Küssen bereits war.

	Er kam zurück mit einer Handvoll Schals, einem Behälter und einer Augenbinde. Verblüffend. Ich hob eine Augenbraue, und er grinste. »Es wird Spaß machen, versprochen.«

	»Und wenn nicht?«

	»Dann sagst du Banana-Split und ich höre auf. Ja?«

	Ich öffnete meinen Mund, um zu fragen, ob ich ihm vertrauen konnte, aber ich wusste die Antwort bereits. Also nickte ich einfach und erwiderte sein Lächeln.

	»Gut. Setz dich für mich hin – und wenn ich dich bewege, dann bleib dort.«

	Ich nickte wieder, obwohl sich meine Augen argwöhnisch auf die Augenbinde richteten. Er nahm mir meine Brille ab und legte mir vorsichtig die Binde an, sodass sich meine Welt in vollkommene Dunkelheit hüllte.

	Dann waren seine Hände auf mir. Überall an mir. Und ohne ein Wort zu sagen, führte er mich auf meine Hände und Knie. Schon bald lag ich mit ausgestreckten Armen auf meinen Brüsten, und er fesselte meine Hände geschwind mit mehreren Lagen Stoff an den Kopfteil des Bettes.

	Als er fertig war, zerrte ich halbherzig an den Knoten. Ich war erleichtert, als ich feststellte, dass sie nicht noch enger wurden.

	Mein Arsch befand sich in der Luft, und ich konnte fühlen, wie er sich um mich herumbewegte. Einen Augenblick später spürte ich dann ohne Vorwarnung seine Zunge an meiner intimsten Körperstelle. Ich schrie vor Überraschung auf, worauf er gleich eine Pause machte. Da ich aber nicht protestierte, ging es gleich weiter.

	Er zeichnete undefinierbare Muster über meinen Schamlippen und die Klitoris, was mir kribbelnde Schübe zu meinem Bauch und den Schenkeln schickte. Interessanterweise konnte ich nicht sagen, wo sich Michael genau befand. Vermutlich war er gerade unter mir, denn genau auf diese Weise verwöhnte er meine zarte Perle. Er legte seine Lippen um sie herum und summte leicht, wodurch ich mich noch stärker winden musste. Ich spürte, wie mein Fötzchen vor meinem Liebessaft auslief, aber es schien ihm nichts auszumachen. Im Gegenteil – er drückte sich noch fester an mich und leckte gierig an meinen Schamlippen auf und ab.

	Gerade als sich die familiäre Hitze des Höhepunktes in mir zu entfalten begann, hörte er mit der sinnlichen Verwöhnung auf. Ich drehte meinen Kopf reflexartig zur Seite, um zu sehen, was los war. Aber das war natürlich zwecklos, da ich aufgrund der Augenbinde nichts sehen konnte.

	Im nächsten Moment befand sich eine seiner Hände auf meinem Hintern, während sich die andere Hand an mein Geschlecht schmiegte. Mit einem angenehmen Druck rieb er leicht auf und ab. Ein Finger fuhr zwischen meinem Schlitz entlang, wodurch sich meine Säfte einfach überall verteilten. Als er mit einem seiner Finger dann endlich in mich glitt, musste ich laut aufstöhnen und meine Hüften gierig nach hinten drücken.

	»Oh ja, mach weiter so…«, keuchte ich.

	Erneut spürte ich seine Zunge, dieses Mal an meinem Poloch. Er leckte in kreisenden Bewegungen um die Mitte herum und ich war so gefesselt – in mehr als einer Hinsicht – dass ich gar nicht daran dachte, ihn zu stoppen. Es fühlte sich in diesem Moment einfach zu gut an.

	Er leckte noch ein langes, letztes Mal drüber, dann zog er sich zurück. Aber nur, um gleich darauf einen festen Schlag auf meine Arschbacke sausen zu lassen. Ich kreischte laut auf und konnte deutlich spüren, wie die Haut aufgrund des Schlags brannte und sich rötete. Der nächste Schlag war fester, aber nicht weniger herrlich. Ich drückte mich vor Erregung stärker gegen die Hand, die mein Fötzchen so bestimmend umschloss. Er rieb mit seinen Fingern in kreisenden Bewegungen über meinen nassen Kitzler, und die Wärme des bevorstehenden Orgasmus überkam mich erneut.

	Er stoppte wieder in der Bewegung, und ich begann bedürftig zu stöhnen. Es war nicht so, dass ich bettelte, aber das Wimmern, das mir entfuhr, musste deutlich genug gewesen sein. Seine Hand kam wieder zurück – allerdings nur, um auf meine andere Arschbacke herabzuschnellen. Ich kreischte wieder laut auf. Er machte es gleich nochmal, nur um sicher zu gehen. Mein Hintern musste inzwischen feuerrot glühen.

	Nicht sehen zu können, was er tat, war merkwürdig und aufregend zugleich. Ich konnte es lediglich am eigenen Leib erfahren. Genauso wie das ungebändigte Verlangen, das immer stärker in mir wuchs.

	Einige Momente später spürte ich dann endlich die geschwollene Spitze seines Glieds an meinem feuchten Eingang. Er rieb sie immer wieder von oben nach unten an meinem Geschlecht entlang. Die qualvolle, langsame Geschwindigkeit, die er dabei an den Tag legte, raubte mir vollends meine Sinne. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment losschreien zu müssen. Um mich halbwegs zu zügeln, presste ich meinen Kopf tief in die Bettwäsche. Von außen war daher nur noch mein unterdrücktes, sehnsüchtiges Stöhnen zu hören.

	Meine angespannte Erwartungshaltung brachte mich gänzlich um den Verstand. Ich bog meinen Rücken noch tiefer durch und streckte meine Hüften nach hinten.

	Dafür wurde ich allerdings nicht mit seinem steifen Schwanz belohnt, sondern ich fing mir ein weiteres Paar Schläge ein. Einmal auf die linke Arschbacke, einmal auf die rechte. Dann krallten sich seine Finger um meine Hüfte, und schließlich drang er in einem Ruck mit seiner gesamten Männlichkeit in mich ein.

	»Oh, Fuck!«, stöhnte ich laut.

	Das Gefühl, komplett von ihm ausgefüllt zu werden, war der Himmel auf Erden. Sein Schwanz fühlte sich in mir um einiges größer an, als ich erwartet hätte, aber es war eine angenehme Größe. Wenn er erst einmal mit mir fertig war, dann würde er mich ein wenig wund zurücklassen, zusammen mit einem wohligen Schmerz der Befriedigung.

	Seine Hüften rollten nach vorne, und es gab ein scharfes Klatschen, als die Haut unserer Körper aufeinandertraf. Ich wölbte meinen Rücken und bewegte mein Becken rhythmisch nach hinten, um mich seinem Tempo anzupassen. Er drang langsam und tief in mich ein, und hielt nach jedem seiner Stöße für einen kurzen Moment inne.

	Im Alltagsleben gab ich mich immer schüchtern und zurückhaltend, aber jetzt konnte ich nicht anders, als mir die Seele aus dem Leib zu stöhnen. Trugen meine geschärften Sinne dazu bei? Aufgrund der Augenbinde konnte ich mich nicht ablenken, indem ich die Einzelheiten der Decke studierte oder das Kopfteil vor mir ansah. Ich musste mich voll und ganz auf meine Empfindungen konzentrieren – ob ich wollte oder nicht.

	Das Tempo beschleunigte sich allmählich. Ich keuchte und war bemüht, seine Stöße im gleichen Takt entgegenzunehmen. Seine Finger fanden meine Haare, und er zog meinen Kopf nach hinten. So bog sich mein Rücken noch weiter durch – die Position war schwer zu halten, vor allem jetzt, als eine weitere Reihe an Schlägen auf meinen Hintern herabsauste.

	Ich wusste nie, was als nächstes kam, und das war ein unglaublicher Nervenkitzel. Jede Sekunde konnte etwas anderes passieren – ein Schlag auf den Po, ein Ziehen an den Haaren, ein Fingerkreisen um meine Klitoris, eine Streicheleinheit an meinem Oberschenkel…

	Gelegentlich beugte er sich nach unten, um mir den einen oder anderen Kuss auf die Haut zu geben, wo immer es ihm gerade beliebte. Und diese Zärtlichkeit genoss ich mindestens genauso sehr wie den harten Sex.

	Als er sich aus mir herauszog, konnte ich hören, wie er nach seinem Atem rang. Ein paar Momente später glitt er wieder in mich, allerdings nur mit seiner Eichel. Schnelle, kurze Stöße folgten, während er seine Hände nach wie vor um meine Hüfte klammerte, um mir keine Bewegung zu ermöglichen.

	Mir entfuhr wieder ein gieriges Wimmern, aber dieses Mal bekam ich keinen Klaps auf den Hintern, sondern sein Glied, das er nun bis zum Anschlag in mich steckte. Die Stöße wurden immer härter, fester und unkontrollierter, bis ich schließlich spürte, wie sein Schwanz in mir zu pulsieren begann.

	»Oh Gott, ich komme«, schrie er, kurz bevor er mich mit seinem warmen Sperma auffüllte.

	Aber noch nicht einmal nach seinem gewaltigen Höhepunkt war er mit mir fertig.

	Er blieb mit seinem Penis tief in mir, während er mit einer Hand nach unten reichte, um meine feuchte Klitoris erneut in kreisenden Bewegungen zu verwöhnen. Durch diese sagenhafte Kombination dauerte es nicht lange, bis das Feuer der Erregung wieder in mir loderte. Seine Hüften kreisten ein wenig, während seine Finger weiterhin über meine Klitoris jagten. Die Spannung baute sich in einer ungeheuren Geschwindigkeit auf, bis auch ich schließlich explodierte.

	Ich kniff die Augen zusammen und kam mit einem lauten Schrei zum lang ersehnten Orgasmus. Mein gesamter Körper schüttelte sich, und plötzlich verkrampften sich alle Muskeln mit einem Mal. Ich nahm nur noch wahr, wie Michael vor Überraschung die Luft einsaugte. Er atmete erst dann wieder aus, als ich einige Momente später von meinem überwältigenden Höhepunkt herunterkam.

	Für eine Weile war alles Schwarz. Ich schien die Verbindung zu meinem Körper verloren zu haben, da ich nur noch einen Strom aus wohligen Gefühlen erfassen konnte.

	 

	Als ich wieder zur Erde zurückkehrte, zog sich Michael langsam aus mir heraus und legte ein Handtuch unter mich. Er begann mich zu entfesseln und nahm mir am Ende die Augenbinde ab. Als ich ihn dann das erste Mal ansah, fing ich gleich an zu stammeln: »Ich- oh, wow. Das war gigantisch. Es ist nur- Tut mir leid. Normalerweise mache ich…«

	»Sowas nicht?«, ergänzte er meinen Satz. Er lehnte sich nach vorne und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Das glaube ich dir gern. Komm, wir machen uns sauber und bringen dich dann nach Hause.«

	»Wann, ähm… wann wolltest du dich nochmal mit mir treffen?«

	»Fragen Sie mich nach einem zweiten Treffen, junge Dame?«

	»…vielleicht?«

	Er lachte und umarmte mich, und gab mir dabei einen weiteren Kuss auf meine Stirn.

	»Morgen. Aber jetzt… gibt es hier erstmal eine schöne Dusche, die wir dringend aufsuchen sollten.«

	Und sie war göttlich.

	 


Geschichte 24

	Sommerhitze Teil 3

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Alex reagierte eine ganze Stunde lang nicht auf Lauras Nachrichten. Sie fragte sich ängstlich, wohin er wohl gegangen war.

	Ob er Jason zur Rede stellte? Würde das Gesicht des besten Kumpels ihres Bruders bei ihrem nächsten Wiedersehen blutig geschlagen sein?

	Laura lag allein in ihrem Bett, mit dem Blick zur Decke gerichtet und machte sich Sorgen. Sie wollte unbedingt, dass ihr Handy klingelte und ihr Bruder endlich wieder mit ihr sprach. Aber sie hatte kein Glück. Wieder einmal zog sich die Zeit auf unerträgliche Weise in die Länge.

	Als unten die Tür knallte, schreckte Laura auf. Alex!

	»Laura?«, rief eine Stimme von unten. Aber es war nicht seine.

	»Ja, Mama, ich bin hier!«

	Sie hörte Plastiktüten rascheln. Ihre Mutter war offenbar beim Einkaufen gewesen und nun nach Hause zurückgekehrt. Zum Glück war sie nicht schon vor einer Stunde gekommen, als sich Laura halbnackt auf ihren Stiefbruder gestürzt hatte.

	»Du sollst doch nicht den ganzen Tag drinnen bleiben«, mahnte ihre Mutter. »Sonst muss Alex dich wieder mitnehmen, wenn er was mit Jason macht.«

	Wenn ihre Mutter nur wüsste, was letzten Freitag passiert war, als sie mit Alex und dessen Freund am Strand war. Bei dem Gedanken daran fingen ihre Wangen an zu glühen.

	»Ich bin heute schon in der Sonne gewesen«, schwindelte Laura.

	»Oh?« Ihre Mutter klang überrascht. »Was hast du gemacht?«

	Laura dachte sich schnell etwas aus. »Ich war am Pool und habe ein Buch gelesen.«

	Ein vertrautes Grinsen zeichnete sich auf den Lippen ihrer Mutter ab. »Lesen. Das hätte ich mir denken können.«

	»Du hast immer gesagt, dass du stolz seist, so eine kluge Tochter zu haben.«

	Sie seufzte. »Ja, das stimmt wohl.« Sie wechselte das Thema. »Ich möchte heute Tacos zum Abendessen machen.«

	Laura grinste. »Geht klar.«

	»Super! Dann hilf mir doch nachher beim Zubereiten.«

	Laura nickte. Als sie sich umdrehte, um nach oben zu gehen, hielt ihre Mutter sie mit einer weiteren Frage auf. »Hast du eigentlich Alex gesehen?«

	Sobald sein Name fiel, pumpte augenblicklich das Adrenalin durch ihren Körper. Laura erinnerte sich verschämt an seine Reaktion, als er erfahren hatte, dass sie den ganzen Nachmittag bei seinem besten Kumpel gewesen war. »Äh, der ist wahrscheinlich gerade bei Jason«, entgegnete sie schließlich.

	Ihre Mutter nickte abwesend, als ob sie genau diese Antwort erwartet hatte. »Gut, dann schreib ihm, dass er innerhalb der nächsten Stunde nach Hause kommen soll.«

	»Mach ich«, sagte Laura, eilte die Treppe nach oben und zog sich in ihr Zimmer zurück. Sie nahm ihr Handy vom Nachttisch und tippte mit ihren schlanken Fingern hastig darauf herum.

	Laura: Mama will, dass du zum Abendessen kommst. Wir müssen reden.

	Sie legte das Handy beiseite und bemühte sich darum, sich von ihren Gedanken nicht in Panik versetzen zu lassen. Schon seit Freitag machte sie sich Sorgen darüber, dass ein gewisser Jemand – und zwar ihre Mutter – ihr Verhalten und das ihres Bruders durchschauen würde und so bemerkte, dass etwas nicht stimmte.

	Als es neben ihr plötzlich vibrierte, schreckte Laura auf. Schnell griff sie zum Handy und las die neue Textnachricht.

	Alex: Ich bin bald zu Hause.

	Gut. Er war zwar nicht auf den letzten Teil ihrer Nachricht eingegangen, aber zumindest kam er zum Abendessen nach Hause. Irgendwann würde er am Esstisch zwangsläufig Augenkontakt zu ihr aufnehmen. Und dann würde sie schon sehen, ob er mit Jason aneinandergeraten war.

	Laura hüpfte aus dem Bett und lief durchs Zimmer zum Ganzkörperspiegel an der Kleiderschranktür, um sich noch ein letztes Mal zu mustern. Sie wollte sicher sein, dass sie einfach super aussah, wenn Alex nach Hause kam – vorausgesetzt, dass er mal kein Idiot war und ihren Aufwand auch bemerkte.

	Sie hörte, wie sich die Tür unten öffnete und wieder schloss. Mensch, er meinte es mit ›Ich bin bald zu Hause‹ ziemlich wörtlich, dachte sie und wandte sich vom Spiegel ab.

	Gerade in dem Moment, als Alex oben an der Treppe angelangte, öffnete Laura ihre Zimmertür. Er war außer Atem, verschwitzt und sein Shirt klebte an seinem Körper. Aber immerhin konnte sie weder ein blaues Auge noch eine blutige Lippe erkennen, die auf eine Prügelei hingedeutet hätten.

	»Hi«, sagte sie.

	»Hallo«, entgegnete er.

	»Warum schnaufst du so?«

	Alex zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Bock zu joggen.«

	Laura sah auf die Uhr ihres Handys. »Du warst fast zwei Stunden weg.«

	»Ich musste eben einiges an Energie loswerden«, meinte er barsch. Alex wollte an ihr vorbeigehen, aber Laura schloss sofort wieder auf und stellte sich ihm erneut in den Weg.

	»Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du zu —«

	»Laura, ich bin müde und habe Hunger. Ich möchte jetzt nicht darüber reden«, maulte er sie an. Da sie ihm im Weg stand, packte er sie an der Hüfte, hob sie in die Luft und setzte sie dann hinter sich ab. Obwohl er sie derart abfertigte, sehnte sich ein Teil von Laura danach, dass seine starken Hände sie weiter anfassten.

	Doch er ließ los und ging in sein Zimmer, um sich fürs Abendessen umzuziehen.

	»Mama macht Tacos«, rief sie ihm nach. Er reagierte darauf, indem er die Tür schloss. »Wichser«, murmelte sie. »Blöder, gemeiner, heißer Wichser«.
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Das Abendessen war nicht so schlimm, wie Laura befürchtet hatte. Wann immer Alex mit ihrer Mutter sprach, war er lustig und redete viel. Er war also ganz er selbst. Doch immer, wenn er sie anschaute, vernebelte sich sein Blick und schweifte in die Ferne. Etwa so, als ob er versuchte, sich eine andere Version von ihr vorzustellen. Wahrscheinlich versuchte er die Laura vom Freitag zu sehen, die noch ganz und gar ihm gehört hatte.

	Laura fand das allerdings blöd und kleinlich, da Jason sie bereits am Strand an ihren empfindlichsten Stellen berührt hatte. Der einzige Unterschied lag nun darin, dass sie auch in Alex Abwesenheit mit Jason intim geworden war. Irgendwie fand sie es von ihrem Stiefbruder ziemlich egoistisch, deswegen sauer auf sie zu sein.

	Als sie die mit Rinderhack, Salat, Frischkäse, Tomaten und Guacamole gefüllten Tacos aßen, schmeckte Alex das Essen so gut, dass ihm immer wieder ein lautes, genüssliches Stöhnen entfuhr. Laura hoffte, dass ihre Mutter nicht bemerkte, dass sich ihre Nippel als Reaktion darauf ungewollt aufrichteten. Die Röte in ihrem Gesicht hätte sie noch auf die Sonne schieben können, aber für die steinharten Brustwarzen, die sich durch ihr Shirt hindurch abzeichneten, gab es keine Entschuldigung.

	Laura wagte es nicht, ihrer Mutter ein einziges Mal in die Augen zu schauen. Als sie einen tiefen Atemzug nahm, wurden ihre Nippel noch härter. Mein Gott, war es etwa der Gedanke daran erwischt zu werden das… was sie so scharf machte?

	Nein, es war der Gedanke daran, beinahe erwischt zu werden. Dieser hatte etwas äußerst Erregendes an sich. Das Techtelmechtel am Strand war offenbar nur der erste Schritt gewesen, der das Feuer in ihr entfacht hatte.

	Glücklicherweise schaute ihre Mutter sie weder lange noch aufmerksam genug an, um ihre Erregung zu bemerken. Alex hingegen war sie definitiv nicht entgangen. Seine Blicke wanderten immer wieder zu ihren Brüsten. Und das nicht sonderlich diskret. Er wirkte beinahe wie jemand, der über Wochen in der Wüste umhergeirrt war und nun, fast verdurstet, zufällig ein großes Glas Wasser entdeckte.

	Als ihre Mutter gerade aus dem Fenster sah, atmete Laura tief ein und ihr Shirt spannte sich über ihren spitzen Brüsten. Dafür wurde sie vonseiten ihres Bruders mit einem scharfen Atemzug belohnt.

	»Danke fürs Abendessen«, sagte Alex plötzlich und stand ein bisschen zu schnell vom Tisch auf. Seinen leeren Teller hielt er schützend vor seinen Schritt, während er zur Spüle lief. Von der Seite konnte Laura aber deutlich erkennen, dass er ebenso erregt war. Es sah fast so aus, als ob ihm jemand eine Eisenstange ins Hosenbein geschoben hätte.

	»Sehr gern«, sagte ihre nach wie vor ahnungslose Mutter. Alex warf Laura einen flüchtigen Blick zu und verließ dann eilig das Zimmer.

	»Ja, Mama, vielen Dank«, schwärmte nun auch Laura. »Es war köstlich!«

	Ihre Mutter brach kurz in schallendes Gelächter aus. »Also, wenn ich gewusst hätte, dass ihr so leicht zu beeindrucken seid, hätte ich euch jeden Abend Tacos gemacht. Ernsthaft, so leicht kann das doch nicht sein…«

	Kurz darauf verließ Laura unter einem Vorwand das Zimmer. Sie erwog kurz, unten zu bleiben und fernzusehen, doch dafür war sie einfach zu aufgewühlt. Außerdem wusste sie genau, dass sich ihre beiden steifen Brustwarzen nach wie vor unter ihrem Shirt abzeichneten. Das musste ihre Mutter doch mitbekommen haben.

	Man, war das peinlich.

	Sie beschloss, sich besser nach oben zu verziehen und zu warten, bis alle eingeschlafen waren. Sie und Alex würden morgen früh reden können, nachdem ihre Mutter das Haus verlassen hatte. Da ihr Stiefvater so viel verdiente, dass ihre Mutter nicht arbeiten musste, unternahm sie oft etwas mit ihren Freundinnen, ging in Outlets shoppen, zum Tennis spielen oder ähnliche Dinge, die gelangweilte Hausfrauen nun mal so machten.

	Also lief sie die Treppe rauf und nahm dabei immer zwei Stufen auf einmal. Wie zu erwarten war, hatte Alex die Tür zu seinem Zimmer verschlossen. Laura war sich ziemlich sicher, dass er gerade überhaupt keine Lust auf Gesellschaft hatte.

	Vielleicht aber doch? Schließlich hatte er am Esstisch nicht grundlos einen Ständer bekommen.

	Nein! Was ist in letzter Zeit nur mit dir los?, zügelte sie sich in Gedanken.

	Laura war zu einer Dame erzogen worden. Und es war alles andere als damenhaft, mit dem eigenen Stiefbruder zu bumsen.

	Sie bog brav links ab und ging am Bad vorbei in ihr Zimmer. Es war bereits nach 20 Uhr, dennoch fiel noch immer viel Licht in ihren Raum. Im Sommer dauerte es ewig, bis es dunkel wurde. Sie würde in der nächsten Zeit auf keinen Fall schlafen können. Also würde sie so lange wohl ein gutes Buch lesen müssen.

	Auf ihrem Nachttisch lag eine Ausgabe von Eine Studie in Scharlachrot. Das Cover hatte sie umgeklappt, damit sie wusste, wo sie weiterlesen musste. Laura kannte die Geschichte natürlich schon und hatte auch all die neuen Sherlock-Filme bereits gesehen.

	»Ich muss unbedingt bald in die Bibliothek«, murmelte sie und schaute zum Bücherregal, das sich auf der anderen Seite des Zimmers befand und voller abgegriffener Romane war. Sie hatte einfach keinen Platz mehr für gekaufte Bücher und außerdem würde sie gegen Ende des Sommers in ein kleineres Zimmer ziehen. Sie konnte sich also nichts kaufen, ohne es vor dem Herbst wieder loswerden zu müssen. Also benutzte sie stattdessen ihren Kindle oder ging in die Bibliothek. Aber so lustig und bequem das Lesen mit dem Kindle auch war – gelegentlich wollte sie auch einfach ein Buch mit echten Seiten in den Händen halten.

	Laura seufzte und blickte an ihrem Körper hinab. Die Erregung war seit dem Abendessen nicht verflogen. »Verdammt«, sagte sie und schloss die Tür. Dann ließ sie ihre Handflächen unter ihrem Shirt verschwinden und liebkoste ihre weichen Brüste und die harten Nippel. Ein wohliges Stöhnen verließ ihre Lippen. Sie spürte, wie es zwischen ihren Schenkeln immer feuchter wurde. Leider wusste Laura inzwischen auch, dass der intensive Drang nicht mit ein paar flüchtigen Berührungen behoben werden konnte.

	Sie biss sich auf die Lippe und schaute auf ihr Handy. Jason konnte sie nicht anrufen, oder?
Nein. Sie würde nicht aus dem Haus kommen, ohne dass ihre Mutter Fragen stellen würde. Selbst falls sie es unbemerkt hinbekommen sollte, würde ihr Alex niemals verzeihen. Und sie wollte, dass er ihr verzieh. Sie wollte, dass zwischen ihnen wieder ein versöhnliches Klima herrschte.

	Da sie nicht noch ein weiteres Höschen ruinieren konnte, knöpfte Laura ihre engen Shorts auf, schob ihre Daumen unter den Bund und zog sich die Jeans-Shorts mitsamt dem transparenten Slip über die Hüfte. Sie ließ die Kleidungsstücke über ihre Füße auf den Boden gleiten und drehte sich dann beinahe instinktiv zum Spiegel um, um ihren Körper zu mustern. Ihre trainierten Schenkel und ihre Waden waren kalkweiß, und das obwohl sie am Freitag in der Sonne gewesen war. Zu viel Sonnencreme, ärgerte sie sich. Beim Anblick ihres Spiegelbildes geriet Laura noch stärker in Wallung.

	»Ich will ihn«, murmelte sie in sich hinein, starrte zur geschlossenen Tür und leckte sich über die Lippen. Es wäre so einfach. Sie müsste nur kurz über den Flur gehen. Sie wusste, dass er sie begehrte. Seine Blicke am Esstisch hatten mehr verraten, als er mit Worten je hätte sagen können.

	Ihre Mutter war allerdings noch immer unten und wach. Sie konnte jeden Moment nach oben kommen. Was, wenn sie sie wild vögeln hörte? Außerdem bestand noch immer die Chance, dass Alex ihr eine Abfuhr erteilen würde. Zwar hatte sie sich ihn die ganze Zeit beim Sex mit seinem besten Freund vorgestellt, aber das durfte ihm wohl herzlich egal sein. Was, wenn es nun kein Zurück mehr gab? Hatte sie mit ihrer einmaligen Nummer eine stillschweigende Übereinkunft gebrochen?

	Frustriert und unbefriedigt bückte sich Laura, hob die Klamotten vom Boden auf und pfefferte sie in den Wäschekorb, der in der Ecke des Zimmers stand. Als sie sich bewusstwurde, wie lächerlich es aussehen musste, wie sie nur mit einem dünnen Shirt bekleidet dastand, zog sie es ebenfalls aus und warf es zum restlichen Haufen. Als sie den kühlen Luftzug spürte, der von einem Lüftungsschlitz im Boden kam, fing ihre Haut zu kribbeln an. Sie fröstelte kurz, lief durchs Zimmer und kroch unter die Bettdecke.

	Sie schnappte sich Eine Studie in Scharlachrot, schlug es auf der entsprechenden Seite auf und las ein paar Minuten darin. Doch mit der Zeit nahm sie immer mehr das dünne Laken wahr, das ihren nackten Körper bedeckte und dessen sanfte Berührung sich wie die Hand eines Liebhabers anfühlte, der ihre kleinen, spitzen Titten und ihre wohlgeformten Schenkel umhüllte. Eine eindringliche Stimme in ihrem Kopf drängte sie dazu, das Buch wegzulegen und sich den wilden Gelüsten nachzugeben, die sie so in Aufruhr versetzten. Ihre Finger zuckten vor Vorfreude.

	Laura wollte sich auf den Text konzentrieren, doch ihre Gedanken schweiften abermals ab. Ohne es zu merken legte sie das Buch auf den Nachttisch zurück und ließ ihren Blick durchs Zimmer schweifen. Kurz erwog sie, aus dem Bett zu hüpfen und die Rollläden herunterzulassen. Doch wegen der Klimaanlage war es im Zimmer so kalt, dass sie es vorzog unter der warmen Decke zu bleiben.

	Dann schloss sie ihre Augen und ließ ihre Finger an ihrem Körper hinabwandern.

	Natürlich waren ihre eigenen Liebkosungen nicht mit Jasons Berührungen zu vergleichen, der vollkommen konzentriert darauf gewesen war, sie mit Küssen und Streicheleinheiten zu übersähen. Dennoch kam Laura mehr und mehr in Stimmung, als sie ihre Finger in ihren feuchten Schritt gleiten ließ. Als sie einen Finger ihre äußeren Schamlippen entlanggleiten und dann wieder zu ihrem Kitzler zurückkehren ließ, zitterten ihre Hüften heftig. Und als sie schließlich über ihre kleine Perle strich, musste sie unwillkürlich keuchen.

	Mehr, flüsterte die teuflische Seite in ihr.

	Während die rechte Hand zwischen ihren Beinen verweilte, ließ sie ihre andere Hand nach oben gleiten, um damit ihre kleinen Brüste zu kneten und in sie zu kneifen. Ihre steifen Nippel fühlten sich zwischen ihren Fingern wahnsinnig hart an. Wenn doch nur genau jetzt jemand sanft an ihnen saugen würde…

	Ihre Finger glitten mühelos über ihre Haut und liebkosten die äußeren Labien ihrer feuchten Muschi. Sie ließ den Mittelfinger mit jedem Stoß zur Hälfte in ihrer Liebeshöhle verschwinden. Doch das reichte ihr nicht. Ihre dünnen Finger konnten das beste Stück von Jason einfach nicht ersetzen.

	Mehr, gurrte die Stimme noch eindringlicher.

	Zu ihrem ersten Finger gesellte sich ein zweiter. Ihre linke Hand, die gerade noch mit ihrer bescheidenen Oberweite gespielt hatte, wanderte nun nach unten, damit sie ihren Kitzler verwöhnen konnte.

	Bereits kurz darauf erfasste sie ein heftiger Orgasmus. Laura warf den Kopf zur Seite und biss ins Kissen, um nicht schreien zu müssen. Doch selbst als die Welle der Erregung wieder abebbte und sie vom Kissen abließ, machte sie weiter. Auch ihre Hüften machten sich nun selbstständig und drückten sich gegen ihre Finger. Sie streichelte sich weiter, bis sie nach dem nächsten Höhepunkt schließlich schweratmend auf dem Bett zusammensackte. »Oh mein Gott«, murmelte sie vollkommen erschöpft. »Oh mein Gott…«

	Erst jetzt merkte sie, dass das Laken und die Bettdecke vollkommen verrutscht waren. Aber das spielte keine sonderlich große Rolle. Inzwischen war es dunkel geworden und in weiter Ferne war nur noch ein schwaches Leuchten zu erkennen. Als Laura gerade wegnickte, hörte sie im Flur ein Geräusch. War das ihre Mutter, die ins Bett ging?

	Als sich die Schritte ihrem Zimmer näherten, hielt Laura den Atem an. Der alte Holzboden vor der Tür gab ein kleines Knarzen von sich. Sie erwartete, als nächstes die Badezimmertür gegenüber zu hören, aber stattdessen vernahm sie ein leises, unterdrücktes Husten. Alex? Laura drehte sich schnell auf die Seite und tat so, als ob sie schlafen würde.

	Bedauerlicherweise hatte sie es nicht mehr geschafft, sich zuzudecken. Nur einen kurzen Moment später wurde die Klinke heruntergedrückt und schwaches Licht fiel vom Flur ins Zimmer. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in Richtung des Eingangs.

	Dort stand ihr Bruder wie angewurzelt. Sie war sich nicht sicher, ob er sie in der Dunkelheit bereits erkannt hatte. Nachdem sich einen Augenblick später jedoch eine deutliche Wölbung an der Vorderseite seiner Boxershorts abzeichnete, schien sich ihre Frage erübrigt zu haben. Sonst trug er lediglich noch ein Unterhemd, das seine muskulöse Brust verhüllte. Schämte er sich nicht, mit einer pulsierenden Erektion im Zimmer seiner kleinen Schwester zu stehen?, fragte sie sich. Allerdings musste Laura sich gegen den Drang wehren, sich bei dem himmlischen Anblick über die Lippen zu lecken.

	Zunächst blieb sie regungslos und wartete ab, was als nächstes passieren würde. Erst, als er ein paar Schritte auf sie zumachte, tat sie so, als ob er sie aus ihrem ruhigen Schlaf geweckt hätte. Als sich Laura langsam aufrichtete und ihn blinzelnd ansah, blieb er stehen. Sie wollte ihn nicht verschrecken. Allerdings musste sie beinahe lachen, da er wie ein verängstigtes Reh aussah, das gerade von Scheinwerfern erfasst worden war.

	»T-tut mir leid«, murmelte er zögerlich und ging einen halben Schritt zurück. »Ich dachte, ich wäre im Bad gelandet.«

	Es war offensichtlich, dass er log. Laura meinte zu wissen, warum er hier war, aber sie wollte es von ihm hören. »Warte, geh nicht«, sagte sie, als er sich gerade wieder umdrehen wollte. »Was hat Jason dir vorhin erzählt?«

	»Er hat mir gesagt, was zwischen euch vorgefallen ist«, meinte Alex mit einem leicht empörten Unterton. »Aber auch, woran du die ganze Zeit gedacht hast«, fügte er dann hinzu. »Stimmt das?«

	»Was meinst du?«, provozierte ihn Laura.

	»Dass, du weißt schon… dass du dir die ganze Zeit vorgestellt hast… dass ich es mit dir treiben würde?«

	Der Moment der Wahrheit war also gekommen. Laura hatte das Gefühl, das sich die nächsten Sätze maßgeblich auf ihr Verhältnis auswirken würden.

	»Ich kann an nichts anderes mehr denken«, sagte sie zögerlich und wählte ihre Worte mit Bedacht. Um ihre Aussage zu bekräftigen, ließ sie ihre Hand an seinem Oberschenkel hinaufgleiten.

	»Laura!« zischte er.

	»Pssst«, ermahnte sie ihn. Dann verschwand ihr Daumen im Schlitz seiner Boxershorts und glitt über die Unterseite an seinem Glied entlang. »Du willst doch wohl nicht, dass Mama uns… so… sieht, oder?«

	Als sie das sagte, zuckte sein Schwanz. Vielleicht fand er den Gedanken, fast von jemandem erwischt zu werden, insgeheim ja genauso erregend wie sie. An einem FKK-Strand von der verbotenen Frucht zu naschen war eine Sache. Die Unanständigkeiten aber auch unter dem Dach der Eltern zu treiben, nochmal eine ganz andere. Die eigene Mutter konnte schließlich jeden Moment zur Tür hereinspazieren. Es war wirklich töricht. Und unfassbar heiß.

	»Du bist so wunderschön«, platzte es regelrecht aus ihm heraus.

	Das Kompliment ließ ihr die Hitze in die Wangen steigen. Eigentlich war er doch gar nicht so kitschig. Normalerweise bedachte Alex Frauen mit Umschreibungen, die von ›heiß‹ über ›geil‹ bis hin zu ›mega‹ reichten.

	»Aber das hier ist falsch«, fügte Alex hinzu.

	Laura nickte. Dann zog sie ihm die Boxershorts hinab und befreite so seinen großen, erigierten Schwanz aus seinem Gefängnis. An der geschwollenen Eichel lief bereits der Lusttropfen hinab. Sie senkte ihren Kopf und berührte den Schwanz ihres Stiefbruders mit ihren samtigen Lippen. Sein Prachtstück war weich und hart zugleich. Die Spitze schmeckte etwas salzig, als Laura sie das erste Mal mit ihrer Zunge umfuhr. Durch die zärtliche Berührung wurde sein Glied in ihrer Hand augenblicklich noch ein Stück größer.

	»Oh Gott«, murmelte er.

	Laura ließ seinen Penis mit einem hörbaren Geräusch aus dem Mund gleiten. Plopp. »Wie kann sich etwas, das falsch ist, so gut anfühlen?«, fragte sie höhnisch.

	Daraufhin streichelte Alex ihr über die Wange und grinste hämisch. Er ließ seine Hand hin zu Lauras Zopf gleiten, packte ihn ganz oben und führte ihren Mund dann zurück zu seinem Schritt. Nun oblag ihm die Kontrolle. Nachdem er ein bisschen nachgeholfen hatte, steckte sein pochender Penis schließlich beinahe bis zur Hälfte in ihrem Mund.

	Einen Moment später zog Alex ihn jedoch plötzlich hinaus und die feuchte Eichel prallte gegen ihre Lippen. »Was ist los?«, fragte Laura.

	Alex, der ein wenig außer Atem war, zeigte aufs Bett. »Leg dich auf den Rücken, mit den Füßen zum Kopfende.«

	Laura wusste nicht, was ihm im Sinn stand, aber sie folgte seiner Anweisung gehorsam. Sobald sie in der gewünschten Position lag und ihr Kopf leicht von der Bettkante baumelte, kam Alex wieder näher. Er schob seine Eichel langsam in ihren Mund zurück. Immer ein Stück weiter. Und noch ein Stück.

	Schnell bemerkte sie, dass sie so deutlich mehr von seinem Prachtstück aufnehmen konnte. Ihre Mundwinkel schmerzten bereits ein wenig und sie hatte mit dem Würgereiz zu kämpfen, aber irgendwie machte ihre Leistung sie auch gleichermaßen stolz. Der heißeste Kerl der Erde wollte gerade nur sie. Und das war alles, worauf es ankam.

	Als sie ein Kitzeln an ihrer Nase spürte, öffnete Laura die Augen und sah, dass die Eier ihres Stiefbruders direkt vor ihr baumelten. Erst zu diesem Zeitpunkt kapierte sie, dass er beinahe bis zum Anschlag in ihr steckte. Sie schloss die Augen erneut und saugte kräftig an ihm, soweit es ihr in dieser Lage möglich war.

	Alex fluchte, seufzte und murmelte dann mehrere Male hintereinander leidenschaftlich ihren Namen. »Oh, Laura…«

	Als er anfing, ganz langsam in ihren Mund zu stoßen, spürte sie gleichzeitig seine Finger an ihrem unrasierten Unterleib. Der war natürlich bereits klitschnass. Es erstaunte sie immer wieder, welche Wirkung ihr Stiefbruder auf sie ausübte. Sie wollte ihn. So sehr.

	Da sein Glied noch immer tief in ihrem Mund steckte, brachte sie lediglich ein wohliges »Mmm« hervor, als seine Finger über ihren empfindlichen Kitzler wanderten. Laura knetete und streichelte jede seiner Körperstellen, die sie in die Finger bekam.

	Sie spürte, dass der Druck in Alex immer größer wurde, da seine Bewegungen immer unkontrollierter und wilder wurden. Ob er wohl bald kommen würde?

	Laura drückte sich fester gegen die Finger ihres Stiefbruders. Bei jeder Umkreisung ihrer pochenden Klitoris wurde sie von einer Woge ekstatischer Lust ergriffen.

	»Dreh dich um«, befahl er nach einigen weiteren Stößen und zog seinen Schwanz erneut aus ihrem Mund. Normalerweise hätte sie sich bei diesem Tonfall angegriffen gefühlt. Jedoch nicht in dieser Situation.

	Laura drehte sich um und streckte ihm ihr Becken gierig entgegen. Alex packte sie gleich darauf an der Hüfte und zog sie näher zu sich heran. Dann ließ er seine Schwanzspitze quälend langsam über ihre feuchten Schamlippen gleiten.

	»Bist du bereit?« fragte er. Sie nickte und spreizte die Beine für ihren Bruder.

	Doch anstatt ihre Schenkel auseinanderzudrücken, packte Alex sie an den Fußgelenken und legte sie über seine Schultern. Beinahe widerstandslos glitten seine ersten Zentimeter in ihr triefnasses Innere.

	»Ahh!«, stöhnte sie ungewollt vor Lust auf. Blitzschnell schlug sie ihre Hand vor den Mund. Sie konnte nicht anders. Sie wollte mehr. Sie brauchte mehr. Ihre andere Hand strich an Alex muskulösem Oberkörper hinab, bis hin zu seinen definierten Bauchmuskeln. Dann schnappte er sich ihre Handgelenke und fixierte sie über ihrem Kopf. Gleichzeitig drang er mit seinem harten Schwanz noch ein wenig tiefer in sie ein. Das kehrte die devote Seite ihrer Persönlichkeit erst richtig hervor. »Oh, Alex… bitte…«

	»Bitte was?« frage er unwissend.

	»Bitte… fick mich fester…«, flüsterte sie und zappelte mit den Hüften.

	»Mein kleines Schwesterchen möchte keine Liebe machen?«, stichelte er weiter.

	»Nicht heute. Nimm mich so richtig durch«, keuchte sie. »Großer Bruder«, fügte sie dann leise hinzu.

	Alex glitt nun mit jedem seiner Stöße bis zum Anschlag in sie. Ihr junger Körper fühlte sich so ausgefüllt wie nie zuvor an. Im nächsten Moment zog er sich dann wieder ganz langsam aus ihr heraus, nur um kurz darauf wieder mit voller Wucht zurückzukehren. Glücklicherweise war sie so feucht, dass seine ungezügelten Stöße keinen Schmerz verursachten, sondern nur noch mehr Glückgefühle hervorriefen. Sie schloss ihre Augen, gab sich den Empfindungen hin und versank in einer ganz anderen Welt.

	»Oh… oh Gott«, murmelte sie geistesabwesend vor sich hin. Der Druck in ihrem Unterleib baute sich immer weiter auf. »Ja, oh mein, ja…«, stammelte sie. Jedes ihrer Wörter wurde von einem heftigen Stoß begleitet. Es dauerte nicht lange, da hatte er ihr auch das letzte Fünkchen des übriggebliebenen Verstandes geraubt.

	Laura griff gierig nach seinen Schultern, um ihn von sich wegzudrücken und gleich darauf wieder zu sich heranzuziehen. Sein Schwanz drang immer wieder ungehemmt in sie ein. Jeder Stoß weitete ihre Schamlippen und wurde von einem feuchten, schmatzenden Geräusch begleitet, das ihre nackten Körper beim Zusammenprall von sich gaben. Laura geriet so sehr in Ekstase, dass sie zu einem Zeitpunkt das Gefühl hatte, beinahe ohnmächtig zu werden.

	»Gleich komme ich in dir«, keuchte Alex. »Ganz tief.«

	»Oh Scheiße«, stammelte Laura. Mehr brachte sie nicht hervor, da sich ihr Orgasmus zur gleichen Zeit aufbaute. Mit jeder weiteren Sekunde, die verging, spürte sie, wie er noch größer in ihr wurde. Oh Gott. Gleich würde Alex in ihr explodieren. Sie mit seinem warmen Sperma auffüllen. Ihr eigener Stiefbruder.

	Sie vergrub ihre Finger wieder in seinen Schultern und zog ihn zu sich. Trotz der enormen Geschwindigkeit gelang es den beiden irgendwie, sich aufeinander abzustimmen. Ihre Fingernägel mussten inzwischen auch auf seinem restlichen Körper rote Striemen hinterlassen haben. Aber das schien ihn nur noch mehr anzuheizen.

	Und dann war es so weit. Seine Eichel schwoll noch ein wenig weiter in ihr an, dann entlud er sich mit einem unterdrückten Stöhnen in ihr.

	»Oh Gott«, keuchte Laura. Das waren die letzten verständlichen Worte, die sie hervorbrachte. Dann drückte sie sich selbst ein Kissen vor den Mund, um ihre lustvollen Schreie zu dämpfen. Alex spritzte dabei Woge um Woge seines Samens in ihre Körpermitte. Jedes Pulsieren ließ ihren gesamten Körper erbeben. Laura ließ sich von den tosenden Empfindungen übermannen und hatte das Gefühl, das die Zeit für einen Moment stehenblieb.

	Irgendwann, eine gefühlte Ewigkeit später, nahm Alex ihre Beine erschöpft von seinen Schultern und ließ sich neben sie aufs Bett fallen. »Das war der Wahnsinn«, säuselte er ihr ins Ohr.

	»Ich kann nicht aufhören zu zittern«, gab sie zurück und biss sich auf ihre Unterlippe.

	Alex streichelte ihre behutsam über den Kopf. Nachdem sie ein wenig heruntergekommen war, lehnte sie sich zu ihm und strich über sein markantes Kinn. Die Bartstoppeln kratzten dabei an ihrer Handfläche. Er gab ihr einen innigen Kuss, dann schmiegten sich ihre nackten Körper fest aneinander.

	Laura bereute nicht einen einzigen Moment von dem, was zwischen den beiden passiert war. Zwar war nach der Begegnung am Strand noch alles ungewiss gewesen, aber dieser Abend hatte ihr zweifelsohne klargemacht, dass sie ihn liebte. Die Gefühle für ihn hatten schon immer tief in ihr gebrodelt. Es hatte nur eine Weile gedauert, bis sie schließlich an die Oberfläche gekommen waren.

	Nun konnte sie sich endlich zeigen, was er ihr bedeutete. Und in wenigen Wochen würde sie auf dieselbe Uni wie ihr Stiefbruder gehen. Alles schien sich perfekt zu fügen. Fernab von ihren Eltern konnten sie womöglich auch ein richtiges Paar sein.

	Doch darüber würden sie sich später Gedanken machen. Jetzt gerade gab es nur die beiden. Und eine Zukunft, in der alles möglich war.

	 


Geschichte 25

	Atemberaubende Entwicklung

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Ich wachte auf, als sich das Geräusch der Motoren langsam veränderte. Das gleichmäßige Surren ging in ein eigenartiges Brummen über. Ich schaute schnell auf die Uhr und richtete mich dann in meinem Sitz auf. Das musste der Landeanflug sein. Schnell stellte ich meine Rückenlehne gerade und verstaute meine Sachen in meiner Tasche. Ein Blick aus dem Fenster versprach leider nur einen anhaltenden Regenschauer.

	Zum ersten Mal seit drei Jahren sollte ich meine Familie wiedersehen. Direkt nach der Schule war ich in die USA geflogen, hatte dort studiert und mittlerweile einen Abschluss in der Tasche. Bevor ich mich ins Berufsleben stürzen würde, blieben mir nun noch acht lange Wochen, die ich in aller Ruhe mit meiner Familie verbringen konnte.

	Familie. Was hieß das überhaupt? Zu meinem Vater hatte ich schon seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr. Als er sich von meiner Mutter scheiden ließ, war ich gerade einmal elf Jahre alt. Damals brach meine Welt zusammen. Eine lange Zeit gab es nur Mum und mich. Das änderte sich erst, als sie Manfred kennenlernte. Auch wenn er nicht mein leiblicher Vater war, so nannte ich Manfred dennoch irgendwann meinen Dad. Mit seiner warmherzigen und liebevollen Art schloss er die Lücke in meinem Leben, die ich bis dahin so schmerzhaft spürte.

	Das Leben wäre perfekt gewesen, wenn Manfred nicht auch Niklas mit in die Familie gebracht hätte. Niklas war Manfreds einziger Sohn, den er aus seiner früheren Ehe mitgebracht hatte. Niklas war fast fünf Jahre jünger als ich und... als Kind ein echtes Scheusal. Trotzdem fühlte ich mich als Stiefschwester verpflichtet, dem kleinen, dicklichen Tollpatsch immer wieder aus der Patsche zu helfen. Es dauerte eine ganze Zeit, aber nach einer Weile war er mir irgendwie ans Herz gewachsen.

	Ich hatte schon lange nicht mehr an Niklas gedacht. Wie es ihm wohl die letzten Jahre ergangen war? Er fehlte mir irgendwie, genau wie mir meine Eltern fehlten. Doch in dem kleinen und rückständigen Ort, in dem sie lebten, gab es bis heute keine vernünftige Internetverbindung. Also beschränkte sich unser Kontakt auf gelegentliche, recht teure Telefonate, sowie unregelmäßige Briefe und ein bis zwei Pakete pro Jahr. Ich hatte keine Ahnung, wie sich das Familienleben nach so einer langen Zeit anfühlen würde. Ich würde mich einfach überraschen lassen.

	Nachdem ich eine gefühlte Ewigkeit in den Schlangen und am Gepäckband gewartet hatte, hielt ich endlich meinen Koffer in der Hand. Langsam ging ich auf die Schleuse zu. Je näher ich kam, desto nervöser wurde ich. Gleich war der Moment gekommen. Ich konnte es kaum erwarten, Mum und Manfred in die Arme zu schließen.

	Die Schiebetüren öffneten sich, mein Herz pulsierte. Ich lief einige Schritte in die Halle und sah mich um. Sah niemanden. Vielleicht stand mein Name auf einem der Willkommensschilder? Nein. Mum? Manfred? Keine Spur. Etwas verwirrt lief ich die Rampe vor mir herunter, da ich mit meinem Koffer den Gang blockierte. Meine Augen schweiften im Gehen über die einzelnen Menschengruppen, aber niemand kam mir bekannt vor. Dann wurde es plötzlich dunkel. Jemand hielt mir von hinten die Augen zu.

	»Rate mal, wer ich bin, Jessica«, flüsterte eine männliche Stimme in mein Ohr.

	Irgendwas klang vertraut, aber ich konnte der Stimme kein Gesicht zuordnen. »Keine Ahnung. Finger weg!«, meldete sich mein Misstrauen zu Wort. Ich drehte mich ruckartig um.

	Hola. Wer war das denn? Der Kerl hinter mir musste mich verwechselt haben. Er war einen guten Kopf größer als ich, hatte dunkle Haare und strahlend grüne Augen. Außerdem einen verdutzten Gesichtsausdruck und ein leicht ironisches Lächeln. Verdammt.

	»Niklas?«, fragte ich mit offenem Mund. »Echt jetzt?«, hakte ich ungläubig nach. Dieser heiße Typ sollte mein Stiefbruder sein? Ich war verwirrt. »Bist du es echt?«

	Ein noch breiteres Lächeln machte sich auf dem attraktiven Gesicht vor mir breit. »Klar doch, Jess. Wer soll ich sonst sein?«

	Jess. Niemand sonst hatte mich je so genannt. Ich nahm mir ein wenig Zeit und musterte die Figur vor mir. Es konnte unmöglich mein Stiefbruder sein. Als ich in die USA flog, war er noch klein, dicklich und voller Pickel. Und jetzt? Ein gleichmäßiges Gesicht mit einem schönen Teint, eine modische Figur, große, starke Hände und ein breites Kreuz. Definitiv ein Mann, nach dem ich mich auf der Straße umgedreht hätte. Das sollte wirklich Niklas sein?

	»Du guckst wie ein Goldfisch. Amerika tat deinem Hirn wohl nicht gut«, sagte Niklas lachend und klemmte sich meinen Koffer unter den Arm. »Liebe Grüße von Mum und Dad übrigens. Sie wären selbst gerne gekommen, aber bei uns ist die Heizung gerade ausgefallen. Dad hängt schon den halben Tag im Heizungskeller und Mum traut sich die Strecke alleine nicht zu. Also haben sie mich zum Chauffeur bestimmt, der die Lady heute in die alte Heimat geleiten darf.«

	Die Sätze sprudelten nur so aus ihm heraus. Je mehr ich seinen Worten lauschte, desto stärker konnte ich meinen kleinen Bruder wieder wahrnehmen. Es war eindeutig Niklas. Ich schüttelte den Kopf. »Sag mal, du Hosenscheißer… was haben sie dir in den letzten Jahren denn ins Müsli getan?«

	Niklas lachte und schaute mich von oben herab an. »Ach, weißt du, Jess. Seitdem meine große Schwester in der Weltgeschichte unterwegs ist, muss ich mich selbst um meine Angelegenheiten kümmern. Ich habe angefangen Sport zu treiben und ins Fitness zu gehen. Was du hier siehst, ist das, was drei Jahre Schwimmtraining mit einem dicken Jungen anstellt«, meinte er und grinste schief.

	Ich wollte ihm als Strafe für sein Geprahle in den Oberarm kneifen. Doch unter dem weiten Pulli fanden meine suchenden Finger nur stahlharte Muskeln. Ich schluckte.

	 

	Der Abend mit Mum, Manfred und Niklas gestaltete sich doch ein wenig anders, als ich es erwartet hatte. Das lag vor allem an der Heizung. Denn obwohl Manfred den ganzen Tag an ihr gearbeitet hatte, blieb die Heizung kalt und tot. Also machten wir es uns in der Küche bequem, die noch mit einem schönen, klassischen Holzofen beheizt wurde. Nichtsdestotrotz hatten wir uns so viel zu erzählen, dass uns der Gesprächsstoff zu keinem Zeitpunkt ausging. Während wir uns in geselliger Runde unterhielten, wurde auch das eine oder andere Glas Wein getrunken, das den Körper zumindest von innen heraus wohlig wärmte.

	Nach einer gefühlten Ewigkeit verzogen wir uns dann allmählich in unsere Betten. Mein Zimmer sah noch immer so aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass es in diesem Moment eiskalt war. Ich schmiss meinen Koffer aufs Bett und suchte nach etwas Warmen zum Anziehen. Zwar hatte Manfred eine kleine Stromheizung ins Zimmer gestellt, doch bis diese den Raum aufgeheizt hatte, konnte noch eine ganze Weile vergehen. Also schmiss ich mich schnell in meinen Jogginganzug und kuschelte mich unter die kalte Decke. Die Ruhe um mich herum war verstörend, denn nach drei Jahren in einer Großstadt war ich die Stille nicht mehr gewohnt.

	Kurz vor dem Einschlafen blitzte noch einmal das Bild von Niklas vor meinen Augen auf. Die Entwicklung, die er durchlebt hatte, war überwältigend. Diese Muskeln unter seinem Pullover… Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief ich ein.

	 

	»Hey du Schlafmütze, aufwachen!«, rief es in mein Zimmer.

	Mühsam öffnete ich die Augen. Direkt vor meinem Bett stand Niklas. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich schnell. Schweißperlen waren auf seiner Stirn und seinen nackten Armen zu sehen.

	»Hoch mit dir, Prinzessin. Ich habe schon Holz gehackt und das Frühstück wartet. Auf geht’s!«, forderte er mich auf und verschwand dann wieder aus dem Zimmer.

	Ich spürte, wie mir das Blut in den Unterleib schoss. Niklas hatte mich vollkommen unvorbereitet erwischt. Sein männlich-markanter Duft war noch immer im Zimmer zu riechen. Hätte er bloß die Tür geschlossen! Meine Finger waren schon unter die Bettdecke gewandert, ehe mir überhaupt klar wurde, was ich da tat.

	Mädel! Komm wieder klar. Das ist dein verdammter Stiefbruder, von dem du da schwärmst. Ich schüttelte den Kopf. Woher kamen solche unangebrachten Gedanken nur auf einmal? Schnell schlug ich die Bettdecke zurück. Es war immer noch eisig kalt im Zimmer. Ich sprintete zum Bad, denn ich brauchte dringend eine Dusche zum Wachwerden.

	Ich drehte den Hahn auf, zog meine Klamotten aus und betrachtete mich im Spiegel. Die Zeit in Amerika hatte mich glücklicherweise nicht fett werden lassen. Ich blickte auf feste, aber für meinen Geschmack noch immer zu kleine Brüste und einen kleinen, rotblonden Busch, der meine Körpermitte mit einem leichten Akzent versah. Gedankenverloren stieg ich in die Kabine.

	»Ahhh!« Ich stieß einen spitzen Schrei aus und sprang wieder hinaus. Das Wasser war natürlich eiskalt, da die Heizung nach wie vor nicht funktionierte. Schlagartig versteiften sich meine Brustwarzen und ich begann am ganzen Körper zu zittern. Zumindest wach war ich jetzt, wenn auch noch nicht sauber. Ich rubbelte mich schnell mit dem Handtuch ab und sprang dann wieder in meinen Jogginganzug. Nachher würde ich am Küchenofen einen großen Topf mit Wasser aufwärmen, damit ich mich wenigstens in Ruhe waschen konnte. Denn keine zehn Pferde würden mich unter eine eiskalte Dusche ziehen.

	»Guten Morgen, Schatz. Hast du gut geschlafen?«, begrüßte mich Mum, als ich in die Küche kam. Hier war es richtig schön warm, der Holzofen knisterte und ich konnte den Duft von frisch gebrühtem Kaffee riechen. Anscheinend hatte ich länger als alle anderen geschlafen, aber aufgrund des langen Flug war das auch nicht verwunderlich. Mum schenkte mir eine Tasse ein. »Du siehst ja wieder richtig fit aus.«

	Ich nickte nur und stürzte mich auf den Kaffee. Mit beiden Händen umschloss ich die Tasse, ließ die Wärme auf mich wirken und genoss den ersten Schluck. Während ich am Frühstückstisch saß, an meinem Brötchen herumkaute und Mum bei der Arbeit in der Küche zusah, wanderten meine Gedanken immer wieder zu Niklas. Ich konnte immer noch nicht glauben, was aus ihm geworden war. Viel schlimmer war jedoch, was dieser Kerl mit meiner Libido anstellte. Gut, ich hatte im letzten Jahr keine Zeit für einen Freund gehabt und war schon länger nicht mehr mit einem Mann im Bett gewesen, aber diese immense Auswirkung war mir neu. Verdammt nochmal. Musste der einzig heiße Kerl in der Gegend mein Bruder sein? Also Stiefbruder, um genau zu sein. Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben.

	Mum setzte sich neben mich, als sie mit dem Spülen fertig war. »Schatz, wir müssen unsere Pläne für die nächsten Tage nochmal überdenken.« Ich schaute sie verwirrt an. »Dass mit der Heizung kann so nicht weitergehen. Deswegen hat Dad heute Morgen herumtelefoniert und nach einem Ersatz gesucht. Wir haben eine Heizung gefunden, allerdings müssen wir sie mit dem LKW selbst abholen.«

	LKW. Ich musste schmunzeln. Für meine Mutter war jedes Fahrzeug, dass größer als ihr Passat war, ein LKW.

	»Dad und ich würden also für zwei Tage unterwegs sein, da wir beinahe ans andere Ende von Deutschland müssen. Ist das ein großes Problem?«, fragte sie.

	Die Vorstellung, jede Nacht bis zu meiner Abreise zu frieren, war nicht sonderlich verlockend. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist super. Wir werden die Bude hier schon schaukeln«, meinte ich.

	Mum wirkte erleichtert. »Gut, denn Manfred möchte schon in einer Stunde losfahren. Länger als zwei oder drei Tage werden wir sicher nicht brauchen. Der Kühlschrank ist voll und dein Bruder ist mittlerweile ein recht passabler Koch geworden. Oder hast du dich mittlerweile mit der Küche angefreundet?«, fragte sie. Sie lächelte, denn sie wusste ganz genau, dass ich nichts mehr hasste als das Kochen.

	 

	Ich blieb noch eine Weile sitzen, bis sich Mum und Manfred auf den Weg gemacht hatten. Von Niklas war heute Morgen keine Spur zu entdecken. Das war mir allerdings ganz recht, denn er spukte ohnehin viel zu viel in meinem Kopf herum.

	Ich stellte alle Töpfe, die ich finden konnte, auf den Ofen und begann das Wasser aufzuheizen. Ich wollte ein entspanntes Bad nehmen und meine Finger eventuell auf Wanderschaft gehen lassen, um ein wenig Dampf abzulassen. Zum Glück hatten Mum und Manfred im Erdgeschoss ein kleines Bad mit Badewanne eingebaut, welches zur Sauna im hinteren Teil des Hauses gehörte.

	Also schleppte ich Topf für Topf ins Bad und leerte das heiße Wasser in die Wanne. Es war äußerst verblüffend, wieviel Wasser in eine solche Wanne passte. Warm war mir nach dem ganzen Geschleppe in jedem Fall. Als ich mit dem Füllstand endlich zufrieden war, ließ ich noch ein wenig kaltes Wasser hinein und goss reichlich Zusätze hinzu. Innerhalb kürzester Zeit bildete sich ein Schaummeer an der Oberfläche. Ich schälte mich wieder aus dem Jogginganzug und stieg danach in die Wanne.

	Autsch. Zu heiß. Ich drehte den kalten Wasserhahn noch einmal auf, dann machte ich es mir bequem. Die Wärme des Wassers war einfach herrlich. Ich fühlte mich augenblicklich leicht benebelt. Und die Gedanken in meinem Kopf machten sich wieder selbstständig. Ich konnte nichts dagegen tun.

	Sanft rieb ich über meine Brustwarzen, die bereits leicht erhärtet waren. Einige Augenblicke später ragten sie spitz aus dem Wasser hervor. Meine Hände wanderten weiter an meinem Körper nach unten. Meine intimste Stelle konnte ich nicht berühren, da die Badewanne zu klein und zu eng war. Ich legte ein Bein über den Wannenrand. Perfekt. Meine Finger fanden die einladende Feuchtigkeit meines Schoßes und glitten langsam zu meinen Schamlippen hinab.

	Je erregter ich wurde, desto öfter wanderten meine Gedanken zu Niklas. Mir war vollkommen bewusst, dass diese Fantasien nicht in Ordnung waren. Aber es spielte in diesem Moment keine Rolle. In meinem Kopf durfte ich schließlich tun, was ich wollte. Ich hängte nun auch mein rechtes Bein über den anderen Rand und presste mein Becken nach oben. Es war die perfekte Position, um mich sanft und genüsslich zu verwöhnen. Und auch die perfekte Position, in der er jetzt in mich eindringen könnte.

	Immer weiter trieb ich auf den Höhepunkt zu, was zugegebenermaßen nicht lang dauerte. Meine Finger kreisten zärtlich über meine Liebesperle und dabei entglitt meiner Kehle immer wieder ein leises Stöhnen. Ich kniff die Augen zusammen. Nur Sekundenbruchteile trennten mich von der Erlösung. Oh Gott.

	Plötzlich wurde mit einem lauten Schwung die Tür aufgestoßen. Ich schrie auf und presste meine Beine sofort zusammen. Das Wasser schwappte stark in der Wanne. In der Tür stand Niklas, mit hochrotem Gesicht. Er war sichtlich geschockt. Als er sich einen Moment später wieder gefasst hatte, griff er zur Klinke und zog die Tür mit einem leisen »Sorry!« schnell wieder zu.

	Gott, war das peinlich. Ich spürte, wie mir das Blut vor Scham in den Kopf schoss. Wäre er doch noch ein wenig geblieben, dachte ein anderer Teil in mir. Aber solche Gedanken wollte ich nicht haben. Es war Niklas, mein Stiefbruder. Mehr musste ich zu dem Thema nicht sagen.

	Die Ruhe in der Badewanne war definitiv dahin. Ich kletterte aus dem Wasser und trocknete mich ab. Verdammt. Ich hatte nicht daran gedacht mir frische Wäsche mitzunehmen. Ich wickelte mich eng in ein großes Handtuch und ging in mein Zimmer. Wieder keine Spur von Niklas. Zum Glück. Ich kramte frische Unterwäsche, eine neue Jeans und einen engen Wollpullover aus meinem Koffer hervor und zog die Klamotten an.

	Wohin sich Niklas wohl verkrochen hatten? Ich war neugierig und ging an seinem Zimmer vorbei, doch die Tür war offen und er nicht darin. Im dunklen Flur konnte ich jedoch das Licht unter der Badezimmertür durchscheinen sehen. Ich war gerade auf dem Weg nach unten, als ich einen merkwürdigen Laut aus dem Badezimmer hörte.

	Ich sah mich kurz im Flur um. Niemand war zuhause. Dann machte ich einen Schritt auf die Badezimmertür zu und blickte verstohlen durch das Schlüsselloch. Zunächst konnte ich nur wenig erkennen, bis ich schließlich eine Position gefunden hatte, die mir freien Blick gewährte. Und was ich sah, verschlug mir die Sprache.

	Mein Stiefbruder saß auf dem Rand der Badewanne und befriedigte sich. Ich konnte ihn zwar nur von hinten sehen, aber die Bewegungen seines rechten Arms waren eindeutig. Ernsthaft? Onanierte der Kerl etwa zu dem Anblick, den ich ihm gerade geboten hatte? Ich war wütend. Aufgewühlt. Entsetzt. Fühlte mich geschmeichelt. Wollte ihm gerne zur Hand gehen. Zu viele verbotene Bilder kreisten in meinem Kopf herum. Schnell richtete ich mich auf und ging wieder nach unten. Ich setzte mich an den Küchentisch und versuchte mich zu sammeln.

	Einige Minuten später trat Niklas in die Küche. Als er mich sah, lief er wieder knallrot an. »Hey, ähm, ich wollte mich nur für gerade eben entschuldigen«, sagte er. Jetzt klang er wieder wie der kleine Bruder, den ich kannte.

	»Ist genauso meine Schuld. Hab ja nicht abgeschlossen«, versuchte ich das Ganze zu relativieren.

	Niklas schien etwas beruhigt. Er schnappte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und setzte sich zu mir. »So, jetzt haben wir also eine sturmfreie Bude. Welchen Teil des Hauses sollen wir zuerst auseinandernehmen?«, fragte er lächelnd. Ich grinste zurück. Es war offensichtlich, dass er den Vorfall überspielen wollte, aber das war mir nur recht. Wir wussten beide nicht so wirklich, wie wir damit umgehen sollten.

	Von wilden Partys hatten wir als Jugendliche immer geträumt, wenn die Eltern nicht da waren. Mit einer Hausfrau als Mutter waren solche Gelegenheiten allerdings äußerst rar gesät. Und jetzt waren wir eindeutig zu alt für solche Späße. Also ich zumindest. Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass Niklas gerade einmal ein paar Monate älter als 18 war.

	Der Rest des Tages verging wie im Flug. Wir redeten über Gott und die Welt, lernten uns wieder richtig kennen und stellten fest, dass nichts von unserem damaligen Zusammenhalt verschwunden war. Immer wieder ertappte ich mich jedoch dabei, wie ich Niklas muskulösen Körper mit einer Intensität ansah, die sich definitiv nicht für eine brave Schwester gehörte.

	Am Nachmittag unternahmen wir einen Spaziergang durch die Gegend und Niklas zeigte mir, was sich alles verändert hatte. Die Dorfkneipe hatte zugemacht, nachdem der alte Pächter verstorben war. Die Frauen des Dorfes konnten sich durchsetzen und eine weitere Verpachtung der Kneipe verhindern. Für ein so abgelegenes Kaff war das ein ganz schöner Wandel.

	Am Abend zauberte Niklas uns ein leckeres und leichtes Abendessen und wir blieben bis spät in die Nacht am Küchentisch sitzen.

	»Und? Wie läuft es mit den Frauen?«, fragte ich Niklas irgendwann. Ich war neugierig, ob sein neues Aussehen seine Chancen in der Damenwelt verbessert hatte.

	»Alles beim Alten, Jess. Irgendwie habe ich zu wenig Zeit. Und wer will schon mit jemandem zusammen sein, der so weit vom Schuss entfernt wohnt. Natürlich gibt es ein paar nette Mädels in meiner Stufe, aber die wollen abends lieber weggehen und Party machen, als hier im Nirgendwo mit mir zu versauern.«

	Mein kleiner Bruder klang beinahe verbittert. Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Das wird schon werden. Du wirst ja schließlich auch nicht für immer hierbleiben!«

	»Ach Jess. Das klingt so einfach, wenn du das sagst. Bei deinem Aussehen ist es ja auch nicht schwer einen passenden Kerl zu finden«, meinte er. Als Niklas bemerkte, was er da gesagt hatte, drehte er seinen Kopf schnell zur Seite.

	Ich lächelte. Ein süßes Kompliment. »Danke für die Blumen, aber das Äußere ist nicht alles.«

	»Weiß ich doch auch, Jess. Aber je älter man wird, umso schwieriger wird es doch. Seien wir ehrlich. Als Frau über 18 noch Jungfrau zu sein, empfinden viele als normal. Als Mann hingegen...«

	Hoppla. Da war ihm etwas herausgerutscht, was er wohl gar nicht sagen wollte. Wieder wurde Niklas rot. Dann gähnte er demonstrativ. »Ich glaube wir sollten besser ins Bett gehen. War ein langer Tag.« Ich stimmte ihm zu. Wir räumten noch schnell die Küche zusammen und verzogen uns in unsere Zimmer.

	Kaum hatte ich mich umgezogen und war unter der Bettdecke verschwunden, kehrten meine Gedanken zu unserem Gespräch zurück. Mein kleiner Niklas war also noch Jungfrau. Unerfahren. Voller Lust und Scham. Wie gerne würde ich doch… STOPP. Hier bremste ich die Stimme in meinem Kopf aus. Nein, würdest du nicht, Jessica. Egal wie attraktiv Niklas mittlerweile auch sein mochte, egal wie sehr ich seine Offenheit schätzte. Ich dürfte niemals mit meinem Stiefbruder intim werden.

	Und dennoch. Ein kleiner Teil in mir wünschte sich, diesen heißen Kerl zu packen und ihm alles beizubringen, was er im Bett wissen musste. Wie gerne ich seine starken Hände auf meiner Haut spüren würde. Wie gerne ich ihm tief in die Augen blicken würde, wenn er seine Unschuld verlor. Wie sehr er seinen ersten Höhepunkt in einer Frau, in mir, wohl genießen würde? Die verbotene Erregung elektrisierte meinen gesamten Körper. Ich wurde schlagartig feucht. Dass mir der Höhepunkt am Vormittag verwehrt geblieben war, trug unweigerlich dazu bei. Nichtsdestotrotz zügelte ich mich und ließ meine Arme über der Bettdeckte. Nein, dieses Mal würde ich mich meinen skurrilen Gelüsten nicht hingeben. Dass sich Niklas heute auf meinen Anblick einen runtergeholt hatte, ging schon zu viel weit. Was für eine verkehrte Welt. Mit diesem Gedanken schlief ich ein.

	Am nächsten Morgen wachte ich früh auf. In der Nacht hatte ich viel wildes Zeug geträumt und mein Unterbewusstsein hatte mich auf dumme Ideen gebracht. War Niklas wirklich so heiß auf mich, oder war ich einfach die erste richtige Frau, die er nackt gesehen hatte? Ich machte mich frisch und wusch mich mit heißem Wasser aus der Küche, während ich einen sittenlosen Plan schmiedete, um der Frage hoffentlich auf den Grund gehen zu können. Sie ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.

	Auch den heutigen Tag genossen wir in gemütlicher Zweisamkeit. Wir fuhren ein wenig mit dem Auto durch die Gegend und schauten uns die Plätze unserer Kindheit und Jugend an. Irgendwie waren die Eindrücke surreal, aber dennoch schön. Ich fühlte mich gleich ein Stück in die Vergangenheit zurückversetzt.

	Als Mum am Abend anrief, um Bescheid zu sagen, dass die beiden erst in zwei Tagen wieder zurück waren, sah ich das als einladende Gelegenheit, mein unmoralisches Vorhaben in die Tat umzusetzen.

	»Du, Niklas?«, fragte ich. Er schaute auf. »Noch nen Abend am Küchentisch halte ich nicht aus. Sollen wir den Kamin im Schlafzimmer anschmeißen und uns aufs Bett hocken?«

	Niklas war von der Idee begeistert. Er schleppte ausreichend Holz in das große Schlafzimmer von Mum und Manfred. »Ich zieh mir nur schnell was Bequemes an«, rief ich Niklas zu, während er langsam das Feuer in Gang brachte.

	Ich wählte ein weites Top und einen Rock, der mir bis über die Knie reichte. Da ich Niklas testen wollte, zog ich mir den Slip darunter allerdings aus. Wie er wohl auf den Anblick reagieren wird, falls er es bemerkt?

	Schnell machte ich mich auf den Weg zurück ins Schlafzimmer. Dort war es bereits angenehm warm, da Niklas den Kamin ordentlich mit Holz befüllt hatte. Auf dem Tisch standen eine Flasche Rotwein und zwei Gläser. Wir setzten uns auf den Teppich vor dem Kamin und ich erzählte in aller Ruhe von meiner Zeit in Amerika, während wir den einen oder anderen Schluck tranken. Niklas hörte mir aufmerksam zu. Mir entging jedoch nicht, wie seine Blick immer wieder über meinen Körper schweiften.

	»Der Boden wird langsam unbequem«, meinte ich wahrheitsgemäß und setzte mich aufs Bett. Beim Aufstehen ließ ich meine Schenkel für einen Sekundenbruchteil ein wenig auseinanderklaffen, sodass Niklas einen Blick auf meinen intimsten Bereich erhaschen konnte – wenn auch nur aus dem Augenwinkel. Ich sah ihn dabei nicht an, aber ich bemerkte, dass er tief Luft holte. Ihm war das kleine ›Malheur‹ also nicht entgangen. Wunderbar.

	Ich erzählte weiter, als war ich mir keiner geringsten Schuld bewusst. Nachdem wir die erste Flasche geleert hatten, holte Niklas noch eine weitere. Irgendwann ließ ich mich einfach nach hinten fallen. Wie aus Zufall wurden die Lücken in unserem Gespräch immer länger. Noch einmal meldete sich mein Gewissen. Was zur Hölle soll das werden, Jessica?

	Doch die Wirkung des Weins und die Lust waren stärker. Irgendwann tat ich so, als wäre ich berauscht eingeschlafen. Würde Niklas einfach in sein Zimmer gehen? Wie interpretierte er die fehlende Unterwäsche? Würden ihn seine Neugier und der jugendliche Trieb unartig werden lassen? Wie würde ich darauf reagieren? Ich hatte keinen genauen Plan, was geschehen würde. Das machte die Situation so reizvoll. Meine Atemzüge wurden tiefer.

	»Jess?«, hörte ich Niklas leise fragen. »Schläfst du schon?«

	Ich hielt die Augen fest geschlossen. Dann bewegte sich Niklas. Er stand auf. Es folgten leise Schritte. Und dann ein Klirren. Er hatte also die Gläser weggestellt. Ich war enttäuscht. Oder doch froh? Wieder waren Schritte zu hören. Ich glaubte, dass Niklas nun näherkam. Einige Augenblicke später stützte er sich vorsichtig auf die Matratze. Obwohl ich nichts sah, konnte ich spüren, dass er mich musterte. Was würde nun passieren? Würde er mich nun wecken, zudecken oder… anfassen? In meinem Kopf spielte sich ein wilder Film ab. Na los, sei ein unanständiger Junge.

	»Jess«, flüsterte er. Ich spürte eine Berührung am Knie. »Jess, wach auf«, flüsterte er erneut. Mein Kopf war froh, mein Unterleib enttäuscht. Ich blieb allerdings noch immer regungslos liegen und atmete weiterhin tief und fest.

	Dann fühlte ich es. Einen Luftzug, als Niklas nach dem Saum meines Rocks griff und ihn langsam nach oben schob. Seine Finger zitterten. Er war ganz vorsichtig, jederzeit bereit für einen Rückzug. Wenn ich mich bewegte, dann würde er sicherlich so tun, als wäre nichts geschehen. Der leichte Stoff glitt allmählich über meine Oberschenkel. Höher und höher. Oh Gott, passierte das gerade wirklich? Niklas Atem war nun deutlicher zu hören. Nun hatte der Saum des Rocks beinahe meinen Schoß erreicht. Doch mein kleiner Stiefbruder hatte scheinbar noch nicht genug. Ich spürte nun, wie der Stoff langsam über meine seidigen Härchen glitt. Niklas holte tief Luft.

	Dann kam der Rock schließlich zum Stillstand. Ich konnte mir vorstellen, wie mein Stiefbruder nun vor mir stand, seinen Blick fest auf das Paradies zwischen meinen Schenkeln gerichtet. Sein Mut überraschte mich. Vermutlich trug der Alkohol dazu bei. Auf einmal bemerkte ich eine sanfte Berührung auf meinem Schamhügel. Kurz darauf strich ein neugieriger Finger durch meinen kleinen Busch. Adrenalin schoss augenblicklich durch meinen Kreislauf. Ich gab mir die größte Mühe, komplett regungslos zu bleiben. Eine meiner geheimsten Fantasien war gerade dabei wahr zu werden. Hoffentlich dringt er einfach in mich ein und benutzt mich für seine Gelüste.

	Meine Beine waren ein wenig gespreizt, daher konnte Niklas den Anblick meiner zartrosa Spalte genießen. Sein Finger wanderte vorsichtig tiefer. Die Berührung war so sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Nun fuhr er langsam über meine Schamlippen und benetzte seinen Finger mit meinem Saft. Ein kribbliger Schauer lief mir den Rücken hinab. Ich musste inzwischen unfassbar feucht vor Erregung sein. Als er schließlich eine kreisende Bewegung um meinen Kitzler machte, konnte ich ein leises Stöhnen nicht mehr unterdrücken. »Oh.«

	Sofort verschwand der Finger und mein Rock wurde schnell nach unten gezogen. Mist. Ich blinzelte einige Male und öffnete dann die Augen. Ich hatte keine Wahl. Niklas stand noch immer neben dem Bett, aber sein Mund stand weit offen und er schien bereit zur Flucht. Ich räkelte mich, als wäre ich gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht und lächelte meinen Stiefbruder an. Mein Verstand meldete sich noch einmal kurz zu Wort, verstummte dann aber wieder zügig. Ich begehrte diesen Mann und ich wollte ihn glücklich machen.

	Ich richtete mich auf und stellte mich neben Niklas. Er suchte verzweifelt nach Worten, doch ich umfasste ihn mit beiden Armen, legte meine Hände auf seine göttlichen, knackigen Pobacken und küsste ihn voller Leidenschaft. Zunächst versteifte sich sein ganzer Körper, doch nach kurzer Zeit lösten sich die Spannungen. Nachdem der Knoten geplatzt war, erwiderte er meine Küsse voller Ungestüm. Meine Hände wanderten an seinem durchtrainierten Rücken entlang, dann streichelte ich über seine feste, muskulöse Brust und über seinen Waschbrettbauch. Auch Niklas Hände begannen mich zu entdecken. Seine Finger glitten über meine Schultern und meine Arme, dann wanderten sie zu meinen Brüsten. Er massierte meine harten Nippel durch den dünnen Stoff des Tops ganz zärtlich und hingebungsvoll. Wie ein echtes Naturtalent. Ich schloss die Augen und genoss für einige Momente seine Berührungen. Dann griff ich mit einer Hand zur großen Beule an der Vorderseite seiner Jeans und öffnete die Knöpfe geschickt mit meinen Fingern. Niklas schluckte.

	»Jess« fing er an, doch ich küsste ihn und unterbrach seinen harmlosen Protest.

	»Pssst«, flüsterte ich leise und zog seine Hose und die Shorts langsam nach unten. »Das bleibt unter uns«, versicherte ich.

	Auch ich glitt nun tiefer und zog seine Shorts bis zu den Kniekehlen. Sein bestes Stück schnellte mir augenblicklich entgegen. Wow. Niklas war überaus gut bestückt. Hart und pulsierend stand sein Glied nun aufrecht vor mir. Ich schubste meinen Stiefbruder nach hinten, sodass er aufs Bett fiel. Schnell zog ich ihm die Hose aus. Ich konnte kaum erwarten, mich über dieses Prachtstück herzumachen. Meine Hand glitt an seinem Schaft entlang. Ich musste mich zügeln, nicht gleich richtig loszulegen. Jede meiner Bewegungen, so geringfügig sie auch war, entlockte Niklas ein intensives Stöhnen. Es reizte mich unfassbar, dass ich die erste Frau war, die ihm dieses Glück bescheren durfte. Es war deutlich zu bemerken, dass sein Körper noch nie einer solchen Wohltat ausgesetzt war.

	Vermutlich wird er keine 30 Sekunden aushalten, wenn ich ihn in den Mund nehme, dachte ich mir und grinste ich in mich hinein. Dann stülpte ich meine Lippen über seinen wunderschönen Schwanz und bearbeitete die pralle Eichel mit meiner Zunge. Niklas Stöhnen wurde lauter und lauter. Das spornte mich nur noch weiter an. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Ich ließ meinen Speichel an seinem Schaft hinablaufen und begann seinen Schwanz mit langsamen, drehenden Handbewegungen zu wichsen. Zeitgleich bewegte sich mein Mund auf und ab. Bei jeder Wende ließ ich meine Zunge für einen kurzen Moment um seine Eichel kreisen. Dann festigte ich meinen Griff und ging mit meinem Mund so weit hinab, bis ich leicht würgen musste. Natürlich hatte er keine Chance.

	»Oh Gott, Jess. Nicht! Oh! Vorsicht!«, stammelte er und versuchte mich von sich wegzuziehen. Doch der Vulkan unter mir war bereits kurz vor dem Ausbruch. Und ich würde ihn nicht so einfach davonkommen lassen, nachdem er sein Stiefschwesterchen so unartig angefasst hatte. Mein Kopf hob und senkte sich immer schneller. Ich spürte seine Lenden pulsieren, spürte das Pochen seines Glieds in meinem Mund. Dann kam er. Und wie! Sein warmer Samen spritzte tief in meinen Rachen. Niklas schrie seine Lust dabei in die Welt hinaus. Es war gut, dass wir komplett alleine waren.

	Erst als das letzte Zucken vorbei war, entließ ich sein bestes Stück aus meinem Mund. Niklas sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich lächelte, küsste ihn und gab ihm eine kurze Verschnaufpause. Dann warf ich mich neben ihn aufs Bett, schälte mich verführerisch aus meinen Klamotten und flüsterte dann mit einem neckischen Grinsen leise in sein Ohr: »Dann zeig doch mal, wie geschickt du bist, Bruderherz.«

	Das ließ sich Niklas nicht zweimal sagen. Einen Moment später lag er halb auf mir und übersäte meinen Körper mit zärtlichen Küssen. Er züngelte um meine Nippel, nahm sie in den Mund und saugte zärtlich an ihnen. Ich liebte dieses Gefühl. Es machte mich noch schärfer, als ich ohnehin schon war.

	Sein Kopf wanderte langsam nach unten. Ich spürte seine Hände auf meinen Schenkeln, darauf spreizte ich bereitwillig die Beine. Dann vergrub Niklas seinen Kopf endlich in meinem Schoß. Ich spürte seine hauchzarten Küsse an meinem Venushügel. Seine warme Zunge tastete sich ganz vorsichtig an meinen feuchten Schamlippen entlang. Sie glitt ganz langsam auf und ab. Ich wollte seinen Kopf sofort fest in meinen Schritt drücken, aber ich hielt der Versuchung stand und genoss die sinnliche Qual. Er war zwar unerfahren, aber äußerst enthusiastisch. Und er lernte schnell. Die herrliche Zunge wanderte über meine erregte Perle und seine Finger glitten an meinen inneren Oberschenkeln entlang. Dann drang ein Finger ganz vorsichtig in mich ein. Endlich. Ich keuchte vor Lust. Ich konnte mich nicht erinnern, wann in das letzte Mal so sehr in Ekstase war. Die Zungenschläge von Niklas trafen immer wieder meine Klitoris. Der Höhepunkt kam näher und näher. Die ersten Wellen bahnten sich bereits an. Grob zog ich Niklas zu mir hinauf.

	»Nimm mich jetzt!«, flüsterte ich ihm auffordernd zu. Er sah mich erschrocken an.

	»Ich habe nichts zum...«, fing er an.

	»Ich nehme seit Jahren die Pille!«, zischte ich vor Lust und Verzweiflung. Das Lächeln auf Niklas Gesicht entschädigte mich jedoch sofort. Einen Augenblick später spürte ich sein bestes Stück an meinem Eingang. Diesen zu treffen stellte sich allerdings als schwieriger heraus, als ich dachte. Ich griff nach unten und führte Niklas an die richtige Stelle. Dann glitt sein pralles, pulsierendes Glied endlich in mich hinein. Gott, war er groß.

	Sein pulsierendes Prachtstück drang Zentimeter für Zentimeter tiefer in mich und füllte mich immer weiter aus. Meine Labien umschlossen seinen harten Schwanz. Dann begann sich Niklas langsam in mir zu bewegen. Oh Gott, wie sehr ich dieses Gefühl vermisst habe. Nur dieses Mal war es anders. Falsch. Und deswegen so unglaublich gut. Ich verdrehte die Augen vor Lust und krallte meine Fingernägel in seinen muskulösen Rücken. Die Reizung im Inneren und der Druck seines Schambeins auf meiner Perle waren zu viel. Die Lust überrollte mich und zog mich in einen unaufhaltbaren Strudel voller Emotionen. Meine Nägel krallten sich noch tiefer in seinen Rücken. »Oh Gott, Niklas. Ich komme!«, stöhnte ich vollkommen außer Kontrolle.

	Auch Niklas wurde schneller und lauter. Die Energie der Jugend, dachte ich mit einem Lächeln. Alle anderen Gedanken wurden von der nächsten Welle meines erlösenden Höhepunkts überschwemmt. Ich konnte nur noch Niklas intensive Stöße gegen mein Becken wahrnehmen. Dann wurde sein Schwanz noch größer in mir. Er begann zu zucken. Mit einem animalischen Laut kam er erneut zum Orgasmus und explodierte tief in mir. Ich kreischte vor Befriedigung und schlang meine Arme um seinen Hals. Zog ihn eng an meine Brust, spürte seinen Puls und das Beben seines Oberkörpers an meinem. Niklas dreht den Kopf und schaute mich an. Die Tränen in seinen glücklich strahlenden Augen entschädigten mich für alles, was ich jemals gedacht hatte.

	Eng aneinander gekuschelt und ohne ein Wort zu sagen, schliefen wir ein.

	 


 

	Geschichte 26

	Handschellen im Einsatz

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Gleich hatte ich es geschafft. Der Arbeitstag war mehr als nervenraubend gewesen und ich freute mich schon auf die im Vergleich entspannte Heimfahrt auf meinem Drahtesel, der, wie es schien, im Moment der Einzige war, auf den ich mich verlassen konnte.

	Ich liebte es, wenn mir der Fahrtwind ins Gesicht peitschte und ich nach der stickigen Büroluft endlich meinen Sinnen freien Lauf lassen konnte. Kaum hatte ich einen Fuß vor die Tür des riesigen, gläsernen Bürokomplexes gesetzt, hatte ich nur noch eines im Kopf. Ab nach Hause.

	Dennoch ließ ich mir Zeit, die lange Hauptstraße entlang zu den Fahrradparkplätzen zu laufen, denn der Anblick der beginnenden Dämmerung und die noch angenehm laue Abendluft raubten mir kurz den Atem. Wie schön wäre es, auf einer Terrasse irgendwo in Spanien zu sitzen und aufs Meer zu blicken, während bei einem Glas Wein die Sonne untergeht ... Ein wild klingender Fahrradfahrer riss mich aus den Gedanken. Im letzten Moment hielt ich vor dem Fahrradweg an und konnte verhindern, von einem Schwarm weiterer Fahrradfahrer überfahren zu werden. Innerlich fluchend, freute ich mich nun noch mehr auf mein bequemes Ledersofa ...

	Ich überquerte die Ampel, ging nach links, nahm die nächste Abzweigung und suchte während dem Gehen schon einmal nach dem Fahrradschlüssel. Meine Finger umschlossen den Schlüsselbund und es fehlte nur noch der Griff zum Fahrradschloss, der mich von meinem wunderbaren Ledersofa trennte. Zumindest war dies der Plan. Hatte ich mich in der Straße geirrt? Ich suchte das Straßenschild. ›Orgenstraße‹. Wie immer. Es war die dritte Straßenlaterne. So wie immer. Nur dass dieses Mal eine gewisse Sache fehlte. Mein Fahrrad. Das konnte doch nicht wahr sein! Ich drehte mich im Kreis, suchte jede Straßenlaterne mit den Augen ab, aber außer den parkenden Autos und ein paar weiteren unscheinbaren Fahrrädern, war nichts zu sehen. Mir stiegen die Tränen in die Augen. Wie konnte das bitte passieren? Bevor mich eine Welle der Ungerechtigkeit überrollen konnte, riss ich mich zusammen und ließ mein Hirn rattern. Zur Polizei! Na klar! Gegenüber meinem Büro war die Polizeizentrale. Schnurstracks machte ich mich auf den Weg zurück, während ich in meinem Kopf alle Details zusammenkratzte, um eine detaillierte Anzeige zu erstatten. Mir war es gleich, ob mein Fahrrad nun von höherem Wert war oder nicht. Es war mein Fahrrad. Meine tägliche Rettung nach einem anstrengenden Arbeitstag. Mein kostenloses Fortbewegungsmittel. Nicht, dass ich mir ein Auto nicht hätte leisten können, aber ich wollte es einfach so.

	Ich erreichte die Polizeistelle und klingelte. Eine tiefe männliche Stimme ertönte durch die Anlage. Ihr Klang war so weich und durchdringend, dass ich kurz abgelenkt war. Der Kerl sollte zum Radio, ich würde ihm stundenlang zuhören, schoss es mir durch den Kopf. »Guten Tag, ich wurde bestohlen und würde gerne Anzeige erstatten«, fasste ich mich wieder. »Kommen Sie rein!«, forderte mich die Radiostimme auf und ich gehorchte. Ein kurzes Summen ertönte und ich konnte die schwere Holztür öffnen. Ich stieg die wenigen Stufen zum eigentlichen Eingangsbereich hoch und gelangte durch eine weitere Tür zum Empfangstresen. Die quasi an jeder Ecke installierten Überwachungskameras gaben mir ein mulmiges Gefühl.

	Der Empfangsbereich war spärlich ausgestattet und die grellen Neonlampen blendeten mich fast. Die Dame hinter ihrem Computer blickte leicht genervt auf und ich versuchte sie anzulächeln, um sie freundlich zu stimmen. Keine Spur von jemandem der aussah, als hätte er eine Radiostimme.

	»Wie kann ich Ihnen helfen?«, lenkte die Frau meine Aufmerksamkeit auf sich.

	»Mein Fahrrad wurde gestohlen, deshalb würde ich gerne Anzeige erstatten.«

	»Auf Unbekannt?«, fragte sie mich gelangweilt, während sie in ihren Computer tippte.

	»Wie? Ähm ja, genau, auf Unbekannt«, wieso war ich so eingeschüchtert von ihrer Art?

	»Da sind Sie nicht die Erste heute, bitte setzen Sie sich auf einen der Plätze um die Ecke. Wir rufen Sie auf. Wie war Ihr Name?«, sie blickte immer noch nicht zu mir hoch. Ich war mir sicher, dass sie mich noch nicht nach meinem Namen gefragt hatte.

	»Juliana Werdenfels«, antwortete ich sachlich und ohne eine Antwort abzuwarten, begab ich mich zu den Warteplätzen. Dort saßen bereits einige Leute, genauer gesagt sieben, und ich befürchtete, dass die Sehnsucht nach meinem gemütlichen Sofa nicht so schnell erfüllt werden könnte. Es war bereits 17:00 Uhr und mir graute davor, hier bis in den späten Abend festzuhängen.

	Einer nach dem anderen wurde aufgerufen, während die Uhr an der Wand vor sich hin tickte. Mittlerweile hatte ich alle Umgebungskarten, die an den Wänden verteilt hingen, mehr als gründlich studiert. Mein Magen knurrte und mein Hintern schmerzte bereits. Ich war heute schon lange genug im Büro gesessen. Wie gerne ich einfach auf meinem Drahtesel nach Hause …

	»Frau Werdenfels bitte«, wurde durch eine Anlage aufgerufen. Es war wieder die tiefe Stimme. »Bitte Zimmer 2«.

	Zimmer zwei? Oder drei? Verdammt. Der Klang hatte mich so irritiert, dass ich die Zahl nicht verstand. Ich richtete meine steifen Beine auf und streifte mein Jackett glatt. Die Blicke der nach mir Angekommenen musterten mich gelangweilt. Auf gut Glück nahm ich Zimmer 2.

	Ich trat ein. Der Raum war recht klein, gerade so, dass ein Schreibtisch reinpasste, samt Computer und Zimmerpflänzchen. »Guten Abend, Frau Werdenfels«, begrüßte mich die tiefe, samtige Radiostimme. Ich stellte meine Beobachtungen sofort ein und erblickte das Gesicht, das hinter dem Computer hervorlugte.

	Bisher hatte ich immer geschmunzelt, wenn Freundinnen davon erzählt hatten, dass es sie beim Anblick eines Fremden durchzuckte, als hätte ein Blitz eingeschlagen. Jetzt wusste ich, wie sich das anfühlen musste – dunkelgrüne Augen blickten mich neugierig von der anderen Seite an, umrandet von den feurigsten, dunklen Locken, die ich bisher nur aus irgendwelchen Surfer Zeitschriften kannte. Sein Gesicht war nicht ganz so dunkel wie die Locken, doch der Teint passte einfach perfekt.

	In seinem markanten Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln mit einem fragenden Gesichtsausdruck aus. Was habe ich verpasst? »Wie kann ich Ihnen helfen, Frau Werdenfels?«, er klang, als hätte er die Frage schon einmal gestellt. Mir fielen plötzlich so einige Antworten ein, wie er mir helfen konnte. Zum Glück auch die Beschreibung. Auf mein Gehirn war eben doch Verlass.

	Ich räusperte mich. »Mein Fahrrad. Es wurde gestohlen. Ich habe es heute Morgen um 8.30 Uhr an die dritte Laterne in der Orgenstraße gekettet und als ich zurückkam, um meinen Weg nach Hause anzutreten, war es nicht mehr da. Deshalb möchte ich gerne Anzeige erstatten. Auf Unbekannt natürlich.«. Seine Augen sahen mich während meiner Rede so durchdringend an, dass ich Probleme hatte, mich zu konzentrieren. Ein bisschen kam ich mir vor wie das Reh vor der Raubkatze. Plötzlich verspürte ich einen unheimlichen Durst. Mein Mund war staubtrocken. Unauffällig suchte ich den Raum, nach einem Glas Wasser ab.

	»Suchen Sie etwas?«

	Er merkte aber auch alles. »Wie? Nein, nein. Alles bestens. Ich... mir ist nur aufgefallen, dass ich schon länger nichts mehr getrunken habe. Also- Wasser, versteht sich«, meinte ich und versuchte ein entschuldigendes Lächeln aufzusetzen.

	Da erhob er sich und ich konnte nicht anders als ihn anzustarren. Er war groß, mindestens 1,85m, durch sein gelbliches Hemd zeichneten sich wunderbar trainierte Brustmuskeln ab. Das Hemd spannte auch an seinen Oberarmen. Er trug außerdem seinen dienstlichen Hüftgurt, in dem eine Pistole steckte und - mein Blick blieb regelrecht daran hängen - Handschellen. Wie es wohl sein muss, damit gefesselt zu werden? Vermutlich würde ich bei einem Gesetzeshüter wie ihm keine großen Anstalten machen, mich sonderlich zu wehren. Der Gedanke brachte mein Unterleib zum Pochen.

	Ich folgte seinen Händen, die zu einem Tablett griffen, auf dem eine Karaffe mit Wasser und ein sauberes Glas stand. Wie konnte ich die übersehen? Er hatte den Rücken zu mir gedreht und sein wohl geformter Hintern ließ keine Wünsche offen.

	Ich starrte immer noch auf seinen Unterkörper, als er mir das Wasser hinhielt. Verwirrt nahm ich ihm das Glas aus der Hand. Unsere Hände berührten sich. Blitz Nummer zwei. Ich glaubte, einen weiteren Blitzschlag nicht durchzustehen. »Sie sind ganz schön durch den Wind!«, sagte er und musterte mich mit besorgtem Blick. Diese Augen! Ich nahm einen Schluck Wasser. Schon besser.

	»Danke – für das Wasser natürlich«, erwiderte ich ein wenig eingeschüchtert und ließ den Blick sinken.

	»Ich bräuchte dann noch ein paar Informationen zu Ihrem Fahrrad. Und... ich möchte Ihnen nicht die Hoffnung nehmen, aber Fahrraddiebstähle bleiben in den meisten Fällen ungeklärt. Wir versuchen selbstverständlich unser Bestes, dem Ganzen auf den Grund zu gehen, keine Frage. Dennoch würde ich an Ihrer Stelle nicht darauf warten.«

	Das klang ja super. Konnte es eigentlich noch enttäuschender kommen? Vor meinem inneren Auge quetschte ich mich bereits durch die vollgestopften öffentlichen Verkehrsmittel und bekam mehrere Ellbogen ab.

	»Oh bitte, blicken Sie nicht so traurig drein, das steht Ihnen ganz und gar nicht! Ich werde mich persönlich um den Fall kümmern, versprochen. Aber jetzt bräuchte ich dennoch eine ziemlich genaue Beschreibung. Damit meine ich Marke, Farbe, besondere Details, usw.«

	Plötzlich war mir das Fahrrad völlig egal. Er sollte weiterreden, solange wie möglich. Ich würde ihm auch unnötige Details erzählen, nur damit ich noch länger in seine Augen starren konnte. Nichts würde mich davon abhalten, seinen flinken Finger beim Drücken der Tasten zusehen und mir dabei die schmutzigsten Dinge ausmalen, die er sonst noch mit ihnen anstellen konnte. Auch meine kleine Freundin, ein Stockwerk tiefer, fand daran großen Gefallen. Ich wurde schlagartig feucht.

	Mein Hirn ratterte auf Hochtouren, aber ich riss mich zusammen. Es törnte mich noch mehr an, meine plötzliche Erregung durch die sachliche Beschreibung meines Fahrrads zu überspielen. Die Schilderung sprudelte wie ein Wasserfall aus mir hervor. Er sah mich dabei immer wieder eindringlich an. Wenn sich unsere Blicke trafen, fokussierte er mich länger als eigentlich nötig. Das Knistern zwischen uns hätte das Papier auf seinem Schreibtisch förmlich zum Brennen bringen können. Meine Güte.

	»Alles klar. Ich würde mal behaupten, dass mir durch diese detaillierte Beschreibung Ihr Fahrrad ganz sicher ins Auge fallen wird, falls ich es irgendwo entdecken sollte«, sagte er und zwinkerte mir leicht zu.

	»Ja, hoffentlich«, antwortete ich verunsichert.

	»Ehrlich gesagt ist mir noch nie jemand begegnet, der sein Fahrrad so genau beschreiben konnte«, meinte er und musterte mich neugierig mit seinen durchdringenden Augen.

	Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, also ließ ich es einfach.

	Seine leicht herrische Stimme durchbrach die knisternde Stille zwischen uns: »Dürfte ich zu guter Letzt Ihren Personalausweis haben? Ich brauche eine Kopie davon.«

	»Natürlich«, gehorchte ich und kramte mit ungeschickten Fingern meinen Personalausweis aus der Tasche. Ich spürte, wie er mich dabei genüsslich beobachtete. 

	Ich gab ihm meinen Personalausweis und wieder berührten sich unsere Hände. Unsere Blicke trafen sich und ich musste mich zusammenreißen, nicht einfach los zu grinsen. Wie bescheuert das alles war.

	»Wie kommen Sie nach Hause, Juliana?«, fragte er mich, während er den Kopierer betätigte. »Ich darf doch Juliana sagen, oder?«, er sprach es fast so aus, als gäbe es darauf nur eine Antwort.

	»Natürlich«, antwortete ich. Der Klang meines Namens aus seinem Mund gefiel mir. »Ehrlich gesagt habe ich noch nicht darüber nachgedacht. Ich denke ich nehme ein Taxi.«

	»Gut«, meinte er, gab mir meinen Ausweis zurück und sah mich an. »Es ist 19 Uhr. Ich habe jetzt Dienstschluss. Wenn Sie möchten, fahre ich Sie. Liegt zufällig auf dem Weg.«

	Was hat er da gerade vorgeschlagen? Alles zog sich in mir zusammen. Mein Herz begann wie wild zu schlagen und ich umklammerte meinen Personalausweis. Ich kannte die Antwort, ohne weiter darüber nachzudenken. »Wenn es Ihnen keine großen Umstände macht…«, hörte ich mich sagen. Ist das gerade richtig naiv? Mein Kopf schrie mich förmlich an, das sofort zurück zu nehmen. In mir hatte sich inzwischen allerdings ein Gefühl ausgebreitet, dass deutlich stärker war als mein Verstand. Lust. Sie betäubte meinen Kopf. Klare Gedanken hatten jetzt keinen Platz mehr.

	»Ich heiße übrigens Jeff.« Er reichte mir seine Hand und wartete, dass ich nach ihr griff. Ich sah in seine tiefgrünen Augen und wollte dahinschmelzen. Seine warme Hand umschloss die meine sanft und ein wohliger Schauer überkam mich. Er schüttelte sie, als würden wir uns das erste Mal vorstellen. Ich fiel aus allen Wolken. Die Zeit schien still zu stehen, und meine Augen fielen auf seine Lippen. Waren die vorhin auch schon so wohlgeformt und…

	»Ich ziehe mich schnell um, wollen Sie hier kurz warten?«, fragte er mich.

	»Nein, schon gut. Ich warte einfach draußen«, schlug ich vor. Mir war definitiv nach frischer Luft. Täuschte ich mich oder sah ich da ein leichtes Grinsen um seine Nasenspitze?

	»Wie Sie möchten«, sagte er, in einem fast verschwörerischen Ton.

	»Bis gleich«, erwiderte ich und ging durch die Bürotür in den Eingangsbereich. Ich wünschte der Empfangsdame einen schönen Abend, öffnete die schwere Holztür und gelang nach draußen. Die kühle Abendluft schlug mir erfrischend angenehm ins Gesicht. Ich hatte keine Sekunde Zeit, um über das, was gerade in diesen Räumen passiert war, nachzudenken. Soll ich doch besser ein Taxi nehmen? Immerhin kenne ich diesen Mann nicht. Aber er ist Polizist, was soll da schon Großes passieren?
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Hinter mir ging die Türe auf und da stand Jeff bereits. Ohne die Polizeiuniform wirkte er noch attraktiver. Kann das sein? Ich hatte gehofft, die frische Luft, würde mich zu Verstande bringen. Fehlanzeige. Jeff grinste mich unverhohlen an.

	»Wow, das ging ja schnell«, fiel mir nur ein.

	»Ich hatte das Gefühl, Sie können es kaum erwarten nach Hause zu kommen«, sagte er mit einem Augenzwinkern. Er deutete mir dem Weg: »Nach Ihnen«. Ich ging ein paar Schritte voraus und genoss den Moment, in dem er die Möglichkeit hatte, mich von hinten zu betrachten. Ich spürte seinen Blick im Rücken, aber er holte mich relativ schnell ein.

	»Das ist wirklich ausgesprochen zuvorkommend, mich noch mitzunehmen, vielen Dank«, versuchte ich ein Gespräch aufzubauen, während wir zu seinem Wagen liefen.

	»Wirklich, Juliana, da ist das Mindeste, was ich tun kann. Es liegt schließlich auf dem Weg und in meiner beruflichen Natur, dafür zu sorgen, dass Sie sicher nach Hause kommen. Außerdem, und das ist mir bisher eher selten passiert, finde ich Sie äußerst interessant.« Mein Unterleib machte bei dem letzten Satz einen Sprung. Ich war froh, dass er die Röte, die mir ins Gesicht stieg, nicht sehen konnte.

	Wir passierten einige Einsatzfahrzeuge und als wir diese hinter uns ließen, sagte ich im enttäuschten Tonfall: »Wir fahren also nicht im Blaulicht-Auto? Wie schade. Als Kind habe ich mich im Karussell immer auf die Polizeimotorräder gesetzt und mir vorgestellt, wie cool man sich dabei fühlen muss…« Wir lachten beide.

	»Nun,« begann er und blieb plötzlich stehen. »Mit einem Polizeimotorrad kann ich eventuell nicht mithalten, aber... Ich gehe glatt das Risiko ein, und versuche es hiermit.«

	Mir war nicht aufgefallen, dass wir vor einem Motorrad standen. Mir rutschte das Herz in die Hose. Es war eine recht große Maschine in matt schwarz, das gezackte S auf dem Benzinkanister ließ darauf schließen, dass es sich um eine Suzuki handelte. Ein Taxi, bitte!

	»Ist... ist das Ihre Maschine?«, fragte ich und schluckte hörbar. »Ich... möchte nicht unhöflich klingen…«

	»Dann tun Sie es auch nicht«, unterbrach er mich und sah mir durchdringend in die Augen. »Sie brauchen sich nicht zu fürchten, ich werde Sie sicher vor Ihrer Haustür absetzen. Polizeiliches Ehrenwort. Und meinten Sie nicht gerade, es hätte Sie schon immer interessiert, wie es sich wohl auf so einer Maschine sitzt?«

	Ich musste lachen. »Versprochen?«, fragte ich, so ernst ich konnte. Er sah mir in die Augen, seine Hände nahmen behutsam meine Schultern und er antwortete: »Versprochen.« Überrascht von seiner plötzlichen Berührung nickte ich einfach nur.

	Er drückte mir einen Beifahrerhelm in die Hand und einen Nierengurt. »Soll ich Ihnen beim Anlegen helfen?«, fragte er mich, während er seinen Gurt umband.

	Sehe ich so hilflos aus? Ein bisschen ärgerte ich mich über mich selbst. »Ich glaube, Sie sparen sich die Hilfestellung besser für später auf.« Mir war überhaupt nicht klar, was ich da eben von mir gegeben hatte, nur, dass der Satz das Wort ›Stellung‹ beinhaltete.

	Er lachte nur charmant, zog sich den Helm über seine dunkle Lockenpracht und wies mich an, auf dem Motorrad Platz zu nehmen. Ich wusste nicht, ob mir aufgrund seines göttlichen Anblicks schwindlig wurde oder aufgrund meiner Nervosität. Er sieht so fantastisch aus. Einerseits konnte ich es kaum erwarten, die Möglichkeit schamlos auszunutzen, ihm körperlich näherzukommen, andererseits hatte ich einen riesigen Respekt vor der schwarzen Kiste. Mit pochendem Herzen stieg ich auf. »Halt dich gut fest«, wies er mich an.

	Das wird das geringste Problem, dachte ich mir. Dann gab er Gas.

	Die Fahrt raubte mir den Atem. Bei jeder Beschleunigung heulte die Maschine unter unseren Körpern auf und ich musste mich durch den Zug noch fester halten. Sein Körper spannte sich dabei an, und meine Angst verflog. Es fühlte sich gut an. Es gab nur das Vibrieren des Motors unter mir und... pure Freiheit. Ich hatte bisher nie etwas Vergleichbares erlebt. Der Wind brachte meine Augen fast zum Tränen, aber ich war mich nicht sicher, ob es nicht doch an der Freude lag, die ich verspürte. Das Adrenalin schoss durch meine Adern und ich wünschte mir, dass diese Fahrt niemals enden würde.

	Die Bäume und Straßenlampen verschwommen zu einem Lichtkegel. Ich versuchte, so viel wie möglich von der frischen Luft einzuatmen, während ich mich gleichzeitig konzentrieren musste, mich mit ihm in die Kurven zu legen. Ich saß so dicht an seinen Rücken gepresst, sodass ich jede Bewegung seiner Muskeln spüren konnte. Ich musste meine Oberschenkel gegen seine pressen, um weiteren Halt zu finden. Sein Po lag nur Millimeter von mir entfernt und ich überlegte kurz, ob ich mich noch fester an ihn ran drücken sollte. Nur, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie es sich anfühlt. Allein der Gedanke brachte meinen Unterleib wieder auf Hochtouren. Wir kannten uns weniger als eine Stunde, und trotzdem verspürte ich ein Verlangen nach ihm, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Überrascht bemerkte ich, dass ich den Platz zu ihm tatsächlich verringert hatte. Mein Fahrrad hatte ich mittlerweile komplett vergessen. Wir wurden langsamer und ich erkannte die Häuserreihen. Ich war beinahe traurig, dass die Fahrt bereits vorbei war. Er hatte sich neben der Straße scheinbar auch die Hausnummer gemerkt, denn wir hielten direkt vor meiner Tür.

	Mein Körper war noch immer bis in die letzte Ader mit Adrenalin gefüllt. Die Maschine kam zum Stehen und er stieg ab. Bitte geh noch nicht, wiederholte ich immer wieder in Gedanken. Geschickt nahm er seinen Helm ab und seine wundervolle Lockenpracht kam zum Vorschein. Ich verspürte den Impuls, einfach durch diese tollen Haare zu fahren. In diesem Moment hielt er mir jedoch seine Hand hin. Ich nahm sie und bemerkte erst beim Absteigen, wie steif meine Beine geworden waren. Er half mir runter.

	»Geht's mit dem Helm?«, fragte er, als er mich dabei beobachtete, wie ich versuchte, den Helm zu öffnen. »Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte er. Und damit kam er mir verboten nahe. Sein Gesicht war nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt. Ich ließ die Hände sinken und gab den Weg frei. Mit geschickten Fingern öffnete er den Helm und zog ihn mir sachte über den Kopf. Ich schloss die Augen, damit ich nicht hängenblieb.

	Bevor ich sie öffnen konnte, spürte ich plötzlich seine Lippen auf meinen. Ein heftiger Blitz durchzuckte meinen gesamten Körper. Meine Sinne wurden auf so unbekannte, wohlige Weise berauscht, sodass ich mich nicht von seinen Lippen lösen konnte. Mein Atem beschleunigte sich. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Seine weichen Lippen begannen, sich ganz sanft zu öffnen und ich spürte, wie sich seine feuchte Zunge ihren Weg in meinen Mund bahnte. Erwartungsvoll gewährte ich ihr Einlass. Unsere Zungen trafen sich und ein leises Stöhnen entglitt seiner Kehle. Der wohlige Schauer, der mir dabei über meinen Rücken fuhr, ließ mich ebenfalls kurz aufstöhnen.

	Der Kuss entwickelte sich zu einem wilden Gefecht unserer Zungen. Gott, ist er heiß. Mit der freien Hand umschlang er meinen Oberkörper und zog mich fester an sich ran. Die leichte Beule an meinem Oberschenkel verriet mir seine Erregung. Sofort wurde mir noch wärmer und mein Unterleib pochte. Meine Hand fuhr zu seinem Gesicht hinauf und ich griff in seine Mähne, während unsere Zungen weitertanzten. Ich drückte seinen Kopf fester auf meine Lippen. Er folgte meinem Impuls und seine Zunge glitt noch gieriger in meinen Mund. Seine Hand wanderte meinen Rücken entlang, runter zu meinem Po. Mein leises Stöhnen motivierte ihn, ein bisschen fester zuzupacken. Der eiserne Griff an meinem Hintern war eine Wohltat. Dankend drückte ich ihm mein Becken fest entgegen. Sein erregter Penis berührte meine sensible Mitte durch die Jeans und mein Verlangen wurde noch stärker. Die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen war nicht mehr auszublenden.

	Unsere Münder lösten sich schweratmend voneinander. Wir sahen uns tief in die Augen. »Du hast nicht zufällig eine Briefmarkensammlung, die du mir zeigen könntest?« Seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres, gieriges Flüstern.

	»Ich bin mir sicher, dass sich in meiner Wohnung eine auftreiben lässt«, hauchte ich. Ich nahm ihn bei der Hand und führte ihn zur Haustür, sperrte auf und zog ihn weiter den Gang entlang ins Treppenhaus. Mein Körper wollte sich nicht beruhigen, meine feuchte Muschi genauso wenig. Es erschien mir wie eine Ewigkeit, bis wir im zweiten Stock vor meiner Tür angelangt waren. Plötzlich zog er mich an sich, drückte meine Arme nach oben und presste meinen Oberkörper gegen das Treppengeländer. Seine Küsse waren so einnehmend, dass ich keine Gelegenheit hatte, sie zu erwidern. Eine herrliche Machtlosigkeit erfasste mich. Ich gab mich widerstandslos seinem festen Griff hin. Die eisernen Stangen drückte in meinen Rücken. Ich konnte nirgendwo hin, war ihm komplett ausgeliefert. Seine Lippen wanderten meine Wangen entlang zu meinem Ohr und dann an meinem Hals hinab. Er küsste mich nicht, sondern streifte nur ganz sanft meine Haut. Der Druck an meinen Händen und die sanfte Berührung an meinem empfindlichen Hals ließen mich aufstöhnen. Seine Augen durchbohrten mich. »Ist es noch weit?«, wollte er wissen.

	»Fast hätten wir es geschafft«, meinte ich und deutete mit dem Kopf zu meiner Tür. Wir stolperten umschlungen über die Türschwelle. Ich zerrte ihn im Rückwärtsschritt ins Wohnzimmer, während er mich mit feurigen Küssen eindeckte. Hastig pfefferte ich auf dem Weg meine Schuhe in den Gang; er legte den Helm auf die Kommode. Seine beiden Hände umschlossen gerade mein Gesicht, als ich mit meinem Hintern gegen die Armlehne meiner geliebten Ledercouch stieß.

	»Willst du mir nicht erst die Wohnung zeigen?«, fragte er neckisch.

	»Ich wüsste nicht wozu«, erwiderte ich. »Ich besitze nämlich keine Briefmarkensammlung.«

	»Hast du mich etwa angelogen?«, hauchte er mir ins Ohr. Seine Stimme jagte mir einen weiteren Schauer über den Rücken.

	»Kann sein«, antwortete ich und hielt dabei innigen Blickkontakt.

	»So etwas tut man nicht«, ging er auf mein Spiel ein.

	»Nein?«, flüsterte ich unschuldig. »Habe ich gegen eine Regel, oder vielleicht noch schlimmer, gegen ein Gesetz verstoßen?«

	»Das hast du sehr richtig erkannt. Genau das bedeutet es wohl.« Sein Gesicht war so nah, dass sein Atem über meine Lippen streifte.

	»Welche Strafe erwartet mich jetzt?«

	»Das kommt ganz drauf an. Wenn du Reue zeigst, werde ich dir verzeihen. Wenn nicht … dann muss ich dich wohl verhaften.« Der Sex in seiner Stimme war förmlich greifbar.

	»Ich denke nicht, dass ich für diese Banalität Reue zeigen müsste.« Meine Muschi pochte vor Erregung.

	Ohne ein weiteres Wort presste er seine Lippen wieder auf meinen Mund. Eine Hand umschloss meinen Oberkörper, die andere fuhr an meinem Gesicht entlang nach unten. Über meinen Hals, dann über meine Schultern. Erst an meinen Brüsten kam sie zum Stehen. Der Knopf meines Jacketts hatte sich irgendwann gelöst, nur der dünne Stoff des T-Shirts lag noch dazwischen. Meine empfindlichen Nippel härteten sich augenblicklich durch seine fordernden Berührungen.

	Seine Art machte mich wahnsinnig. Bitte knete meine Brüste mit deinen wundervollen Händen, dachte ich mir, traute es mich aber nicht zu sagen. Stattdessen drückte ich mein Becken voller Sehnsucht gegen seinen Schritt. Die Beule in seiner Hose war eindeutig noch größer geworden. Ich griff nach seiner schmalen, männlichen Hüfte und presste seinen durchtrainierten Hintern an mich. »Ohh«, stöhnte ich leise vor Wohlgefallen, als ich seine muskulösen Pobacken in die Finger bekam. Als ich seine hintere Hosentasche berührte, wurde mir jedoch mulmig. Sind das etwa Handschellen?

	Ich hatte keine Gelegenheit der Sache weiter auf den Grund zu gehen. Unerwartet ließ er von meinen Brüsten ab und riss mir das Jackett vom Leib. In meinem Unterleib breitete sich die Hitze der Erregung immer weiter aus. Mein Höschen musste inzwischen von meinem Saft durchtränkt sein.

	Meine Nippel waren inzwischen so hart, dass er sie durch den BH spürte. Ich drückte meine Hüften noch einmal fest gegen seine bemerkenswerte Wölbung, dann löste ich schnell den Knopf seiner Jeans. Noch bevor ich seinen Reißverschluss ganz hinabziehen konnte, schnappte er sich den Saum meines Shirts und zog es mir über den Kopf. Er verlor keine Zeit, sondern entfernte auch gleich den BH und legte meine vollen Brüste frei. Seine warme Zunge flatterte immer wieder über meine empfindlichen Nippel. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie zersprangen. Ich warf meinen Kopf voller Begierde in den Nacken. Seine Lippen, die immer gieriger an meiner Brust zogen, entlockten mir animalische Laute, die ich nicht von mir kannte.

	Ich wollte mich in seine vollen Haare krallen, aber er packte meine Handgelenke und drückte mich an die Wand neben der Couch. Am liebsten hätte ich ihm sofort die Jeans vom Leib gerissen und ihn bis zum Anschlag in mir aufgenommen. Der unanständige Gesetzeshüter hielt mich jedoch lieber auf Distanz und blockte all meine Annäherungsversuche.

	Mit einer Hand fixierte er meine Arme an der Wand, mit der anderen drückte er plötzlich durch die Hose gegen meine tropfnasse Lustgrotte. Ich fing an zu wimmern und die Schamesröte schoss mir ins Gesicht. Er sah mir tief in die Augen, während er über meinen Venushügel strich. Das machte die Sache definitiv nicht besser. Meine Knie wurden butterweich. Fick mich endlich, du geile Sau.

	»Du bist dir noch immer keiner Schuld bewusst, oder?«, fragte er.

	»Nicht der geringsten«, gab ich schweratmend zurück.

	»Dann muss ich Sie jetzt festnehmen, Fräulein Werdenfels.«

	»Ohh, bitte nicht«, säuselte ich.

	Während wir uns in die Augen sahen, griff er an seine hintere Hosentasche und zückte ein Paar schwarze Handschellen hervor. Das metallische Klirren stellte mir die Haare am Nacken auf. »Ist das nicht verboten?«, wollte ich wissen.

	»Das habe ich mich bei deinem unwiderstehlichen Anblick auch gefragt.«

	Meine skeptischen Gesichtszüge formten sich zu einem amüsierten Grinsen. Mit dem Spaß war es aber schnell wieder vorbei.

	»Umdrehen und Hände hinter den Rücken.«

	»Im Ernst?«

	»Letzte Warnung«, betonte er und kam noch einige Zentimeter näher.

	Ich drehte mich gehorsam um, ohne weiter nachzufragen. Kaum hatte ich mich mit dem Gesicht zur Wand gedreht, presste er meinen Oberkörper und meine Backe gegen die Tapete. Kurz darauf schnallte sich eisernes Metall um meine Handgelenke und quetschte meine Haut zusammen. Mit einer Mischung aus Lust und Ehrfurcht sah ich seitlich an der Wand entlang in mein Wohnzimmer, als die Fesseln einrasteten. Jetzt war ich ihm vollkommen ausgeliefert. Wehrlos. Verletzlich.

	»Das ist ziemlich fest«, hauchte ich mit zitternden Beinen. Mein ganzer Körper kribbelte vor Erregung.

	»Du warst ja auch ein unartiges Mädchen.«

	Er griff um meine Hüfte und drehte mich ruckartig zu sich. Spätestens jetzt hatte die triebhafte Lust jede unserer Körperzellen eingenommen. Wir tauschten einen innigen Blickkontakt aus. Er gab mir zu verstehen, dass ich ihm vertrauen konnte. Ich hatte ein gutes Gefühl bei der Sache. Wir gaben uns gerade lediglich verschiedenen Rollen hin. Hoffte ich.

	»Und jetzt auf die Knie«, befahl er.

	Ich setzte eine unschuldige Miene auf und knabberte an meiner unteren Lippe, während ich vor ihm niederkniete. Sein Schritt war nun direkt vor mir. Ich betrachtete zum ersten Mal seine Boxershorts, die unter der halboffenen Jeans versteckt war. Sie war äußerst enganliegend. Gestreift. Der harte Schwanz zeichnete sich stark darunter ab, an der Spitze befand sich ein großer Fleck durch seine Lusttropfen. Die große Beule zuckte immer wieder vor meinen Augen. Jeff hielt es wohl kaum noch aus, auch wenn er es sich nicht im Geringsten anmerken ließ.

	Er griff nach dem Bund seiner Boxershorts und zog sie gleichzeitig mit seiner Jeans ein Stück hinab. Sein steifer Schwanz sprang mir entgegen. Er war noch um einiges breiter, als ich erwartet hatte. Die Spitze war bereits durch seinen Lusttropfen verschmiert, ein Faden hing an dem kleinen Loch hinab. Jeff schnappte sich ein Büschel meiner Haare, ballte seine Hand und drückte meinen Kopf zu seinem Schritt. Bereitwillig saugte ich seine Eichel mit meinen vollen Lippen ein.

	»Ahh«, keuchte er genüsslich. Es war das erste Mal, dass ihm ein sinnlicher Laut entfuhr.

	Der herrliche Geschmack seines leicht salzigen Präejakulats breitete sich in meinem Mundraum aus. Ich hätte ihm gerne leidenschaftlich einen geblasen, aber er bevorzugte es wohl, einfach meinen Mund zu ficken. Er griff mit seinen kräftigen Händen seitlich an meinen Kopf und ließ seinen Penis in die Höhle gleiten. Mal vorsichtig und langsam, mal rücksichtslos und schnell. Es war nicht einfach, ihn nicht mit meinen Zähnen zu berühren. Ich gab mir jedoch äußerste Mühe.

	»Du bist so geil«, hauchte er.

	Benutz mich einfach, dachte ich mir immer wieder. Eine kleine Träne lief mir vor Glückseligkeit an der Wange hinab. Vielleicht auch deswegen, weil er tief in meinen Rachen stieß. Rein. Raus. Immer wieder. Nach einer kurzen Zeit schmerzte mein Kiefer bereits ein wenig.

	Als er genug hatte, umklammerte er meinen Hals mit einem sanften Würgegriff und führte mich nach oben. Er drückte nicht zu, aber ich musste trotzdem schwer schlucken. Dann zog er mich zur Couch hinüber und schubste mich, sodass ich rückwärts ins Sofa plumpste. Das Leder knarzte bei meinem Aufprall.

	Jeff beugte sich zu mir hinab und hob mein Kinn mit zwei Fingern an, um mir in die Augen zu blicken. »Das war fantastisch. Aber die Bestrafung kommt erst jetzt. Ich werde dich durchnehmen. Hart.«

	Seine Hände umschlossen meine Titten. Dann knetete er sie fest. Fester. Äußerst fest. Ich atmete schwer und sah ihn an, während ich auf meine Unterlippe biss. Er hielt den Blickkontakt und senkte sich zu meinen Brüsten hinab. Dann biss er in einen meiner harten Nippel. Und ließ nicht mehr los. Der Druck seiner Zähne wurde immer stärker. Ich kniff meine Augen zusammen und suhlte mich im Rausch der Empfindungen. Es fehlte nicht viel zu einem überwältigenden Höhepunkt. Ich wollte aus Reflex eine Hand vor meinen Mund halten, um mein lautes Stöhnen zu unterdrücken. Heute wurde daraus nichts.

	Seine Hände fuhren an den Außenseiten meines Bauchs entlang und bekamen schließlich den Bund meiner Hose zu fassen. Es dauerte nur einen Augenblick, da waren die Knöpfe geöffnet. Er hakte seine Finger in meine hinteren Hosentaschen ein und zog die Hose dann mit einem Ruck über meine glattrasierten Beine.

	Spätestens jetzt hast du keine Chance mehr, dich zu wehren, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Der letzte Funken Vernunft hatte wohl Recht. Meine Hände waren an meinem Rücken festgeschnürt. Er könnte meine Beine mit Leichtigkeit festhalten und mit mir anstellen, was er wollte. Einfach alles.

	Ich musste mich ihm und seiner Willkür unterwerfen. Nach Hilfe schreien? Vermutlich wäre er schon drei Mal gekommen und hätte all seine schmutzigen Fantasien an mir ausgelebt, ehe jemand die Wohnungstür aufbrach. Und wer würde dann kommen? Die Polizei? Die Hilflosigkeit trieb mir ein Lächeln ins Gesicht. Du bist sowas von ausgeliefert, Juliana. Es war herrlich. Ich schmunzelte und sah zwischen Jeffs zuckendem Glied und seinem gierigen Gesichtsausdruck hin und her. Oh ja, die Polizei wird heute definitiv noch ›kommen‹. Ganz ohne Rücksicht auf Verluste.

	Jeff griff nach meinen hinteren Oberschenkeln und drückte sie mir entgegen. Er küsste die Innenseiten und kam meiner empfindlichen Mitte immer näher. Als er direkt über meinem durchtränkten String schwebte, lächelte er vergnügt. Er presste seine Nase fest gegen den Stoff. Die Berührung an meinem Kitzler erwischte mich wie ein elektrischer Stoß. Der Polizist nahm einen tiefen Atemzug. »So herrlich«, merkte er an.

	Seine Worte waren wie Musik in meinen Ohren. Ich versuchte meine festgebundenen Finger in das Leder unter mir zu krallen. Vergeblich.

	Mit einem Zeigefinger zog er meinen String zur Seite und legte so meine feuchte Möse frei. Er musterte sie eindringlich. Etwas zu eindringlich für meinen Geschmack. Da das Licht noch brannte, sah er vermutlich jedes Detail. Wahrscheinlich auch, dass meine Venuslippen nicht komplett symmetrisch waren. Mich überkam das Verlangen, meine Vagina sofort vor den Blicken des Fremden zu schützen. Ich wandte mich auf dem Sofa. Es gab keine Option. Hoffentlich gefällt sie ihm.

	»Einfach wunderschön«, meinte er schließlich.

	Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich war erlöst. Zwar nicht von den Fesseln, aber immerhin von der Anspannung. Jetzt konnte er alles mit mir anstellen. Das kann er ohnehin, erinnerte mich mein Gewissen.

	Die kleine Inspektion war vorbei. Jeff krallte sich meine Unterwäsche und zog sie von meinen Beinen. Seine Hand war wieder an meiner Muschi. Er benetzte sie mit meinen Säften, dann wanderten seine Finger in seinen Mund. »Mmm«, summte er.

	Jeff wichste sein stocksteifes Prachtstück mit einer Hand und kniete sich vor mir auf die Couch. Er schob die Haut über meinem erregten Kitzler ein wenig nach oben, sodass er komplett freigelegt war. Dann klopfte er mit seiner Schwanzspitze immer wieder gegen ihn. Er wird dich einfach ohne Kondom ficken, schoss es mir durch den Kopf. Ich konnte nicht mehr klar denken. Mein Verlangen, von ihm durchgenommen zu werden, war nicht in Wort zu fassen.

	Die Vermutung schien sich zu bewahrheiten. Seine Eichel glitt zu meiner triefenden Öffnung hinab. Er machte mit seiner Beute wohl alles, was er wollte. Ganz ohne Gummi.

	»Ich nehme die Pille nicht«, schwindelte ich flüsterleise.

	Für einen Moment hielt Jeff inne. Dann sah er mir mit seinem süffisanten Lächeln tief in die Augen und beugte sich zu mir herab. Er kam mit seinem Kopf ganz nah. So nah, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. Und dann geschah es. Er drückte seinen steifen Schwanz wortlos in mich. Ganz langsam. Stück für Stück.

	»Oh mein Gott«, stöhnte ich laut. Mein Mund ging vor Entsetzen und Erregung immer weiter auf. Ich blickte mit halbzusammengekniffenen Augen an unseren Körpern hinab. Seine pulsierende Eichel war bereits zwischen meinen feuchten Schamlippen verschwunden. Auch der venöse Schaft drang immer tiefer in mich ein.

	Er würde dich sogar schwängern, nur um dich zu ficken.

	Ich konnte und wollte nicht beurteilen, was gerade passierte. Jeder Anflug von Vernunft wurde augenblicklich von einem undefinierbaren, sagenhaften Gefühlscocktail überschwemmt. Eine immense Hitze stieg in mir hoch und meine Wangen fingen an zu glühen.

	»Ja. Ja. Ja!«, keuchte ich, je weiter er meine Vagina ausfüllte.

	Als er sich wieder ruckartig aus mir rauszog, wurde mein Körper sofort von einem unbeschreiblichen Höhepunkt erschüttert. »Ahh«, schrie ich und drückte meinen Rücken durch.

	Mein Lustsaft spritzte seinen Unterleib und den ganzen vorderen Teil der Couch voll. Ich hörte nicht mehr auf zu kommen. Mit jedem seiner intensiven Stöße rutschte mein Arsch ein kleines Stück auf dem schweißnassen Leder und ab.

	Jeff schob mir zwei seiner Finger in den Mund, während sein Becken immer wieder gegen meines knallte. Seine Stöße waren alles andere als rücksichtsvoll und zärtlich. Er war rabiat. Wild. Ungestüm. Wie ein Tier fiel er über mich her. Seine Jeans hing noch immer in den Kniekehlen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seine Schuhe auszuziehen.

	»Fuck!«, schrie ich laut und warf meinen Kopf in den Nacken. Ich war schon wieder kurz vor dem nächsten Höhepunkt. Oder hatte er nie aufgehört?

	Jeff packte mit einer Hand mein Kinn, damit ich in seine durchbohrenden, grünen Augen sah. Die Luft zwischen uns brannte. Ich kam mir vor, als würde er direkt in meine Seele starren.

	»Shhh«, machte er und legte mir einen Zeigefinger auf den Mund. Ich bemühte mich leiser zu sein. Ein paar Sekunden ging es gut. Bis er sich wieder mit voller Wucht in mich drückte.

	Ehe ich mich versah, waren Jeffs Hände erneut an meinem Kiefer. Um mich zum Schweigen zu bringen. Er stopfte mir eine Hälfte meines Strings in meinen Mund. Er ließ mich meinen Saft schmecken. »So ist es besser«, meinte er. Dann kehrte er zum alten Tempo zurück. Ich biss in meine Unterwäsche und keuchte; aber nun drangen nur noch unterdrückte Stöhnlaute aus mir hinaus.

	Jeff beugte sich zu mir hinab. »Gleich werde ich in dir kommen«, schnaufte er in mein Ohr.

	Seine tiefe Stimme bescherte mir sofort eine Gänsehaut. Vielleicht war es auch sein männlicher Geruch. Oder die Art und Weise, mit der er mich durchnahm. Alles zusammen.

	»Und zwar ganz tief in dir, Baby.«

	Ich merkte, wie sein Penis in mir größer und größer wurde. Er musste kurz davor sein.

	»Du nimmst die Pille nicht? Dann wirst du jetzt wohl geschwängert«, hauchte er in mein Ohr.

	Und damit war es um uns beide geschehen. Er stieß noch einige Male hart in mich hinein, dann explodierte er mit einem lauten Schrei in mir. Eine Hand quetschte meine rechte Brust, die andere Hand drückte mir die Kehle zu. Fest. Ich bekam keine Luft. Ich wandte mich vor Glücksgefühlen, die meine Adern durchströmten. Die Muskeln in meiner Scheide zogen sich stark zusammen und umklammerten seinen Penis. Sie versuchten ihn irgendwie zu zügeln. Vergeblich. Ich schloss meine Augen. Mein Höhepunkt überrollte mich so heftig, dass ich Sternchen sah. Ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Sein Glied zuckte unkontrolliert in mir. Er schoss seinen warmen, lebensspendenden Samen in mich. Mich überkam das Gefühl, er würde mich trotz der Pille befruchten.

	Nachdem er einige Schübe in mich gespritzt hatte, zog er seinen Schwanz aus mir heraus und verteilte den Rest seines Spermas in großen Fontänen auf meinem Bauch und auf meinen Titten. Mein gesamter Körper war ein einziger Haufen aus Emotionen.

	Schweratmend blinzelte ich einige Male und versuchte wieder zu Sinnen zu kommen. Jeff war über mir. Sein Schweiß tropfte vom Kinn auf mich hinab. Wir keuchten eine Weile wortlos und sahen uns tief in die Augen. Die Erleichterung nach der Achterbahnfahrt war deutlich zu bemerken.

	»Der Schlüssel für die Handschellen liegt leider noch im Revier«, sagte Jeff, als wir uns etwas beruhigt hatten.

	»Was?!«, schreckte ich empört auf. Meine Handgelenke schmerzten bereits entsetzlich und ich hielt es keine Sekunde länger mehr in den Fesseln aus.

	»Kleiner Scherz«, meinte er und legte sich grinsend neben mich auf die Couch.

	Ich hätte ihm gerne gegen die Schulter geboxt, aber das ging leider nicht.

	»Du bist echt der Wahnsinn«, meinte er und strich mir meine verschwitzten Haare aus dem Gesicht.

	»Und du erst«, gab ich leise zurück. Meine Beine zitterten noch immer durch die Nachbeben.

	Es machte Klick, und meine Hände waren wieder freigegeben. Ich massierte kurz die wunden Stellen und schlang mich dann sofort um seinen Hals. Nach der kleinen Verhaftung fühlte sich die wiedergewonnene Freiheit gleich tausendmal besser an.

	 


Geschichte 27

	Großer Bruder

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Im Alter von 13 Jahren zog ich mit meiner Mutter zu Kyle und meinem neuen Stiefvater. Kyle war ungefähr zwei Jahre älter als ich und zu dem Zeitpunkt ein ziemlicher Arsch, weil er immer nur an sich selbst dachte. Unsere Chemie wurde allerdings besser, je älter wir wurden. Irgendwann hingen wir sogar die meiste Zeit zusammen ab, auch wenn seine älteren Freunde dabei waren.

	Als ich Bier und Wein legal kaufen durfte, hatte ich bereits ein ziemlich eindrucksvolles C-Körbchen entwickelt. Kyle nahm mich immer mehr in Schutz und ging einmal sogar so weit, einen Kerl in seinem Alter zu verprügeln, weil er Mist über mich verbreitet hatte. Es tat gut, einen Mann an meiner Seite zu haben, der immer hinter mir stand. Ich konnte meinem Stiefbruder bedingungslos vertrauen.

	Im selben Jahr fing er dann an zu studieren. Kyle war zu einem durchtrainierten, attraktiven jungen Kerl mit blonden Haaren herangewachsen, der ständig ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen trug. Ich freute mich, wenn er von der Uni nach Hause kam, da wir ständig nur Unsinn trieben. Wir rauchten zusammen meinen ersten Joint und er brachte mich in eine Disko, als ich noch 17 war. Die Leute fragten oft, ob wir zusammen wären. Was natürlich Blödsinn war. Ich konnte allerdings nicht verleugnen, dass mir durchaus ein wohliger Schauer über den Rücken lief, wenn man mich fälschlicherweise für seine Freundin hielt. Da er mein Stiefbruder war, waren jegliche Überlegungen in dieser Hinsicht damit aber auch schon wieder beendet. Zwar himmelte ich ihn in dem Alter ein wenig an, aber im Großen und Ganzen war ich unschuldig, schüchtern und lieb.

	Erst als ich beinahe Volljährig war, befriedigte ich mich das erste Mal selbst. Ein paar Monate später verlor ich dann meine Jungfräulichkeit. Bedauerlicherweise hielt meine erste Beziehung nicht sonderlich lange. Ob es an meiner Unerfahrenheit oder daran lag, dass der Kerl ein ziemlicher Idiot war, sei mal dahingestellt.

	Als sich Kyle in diesem Sommer einen Roller kaufte, düste er mit ihm die ganze Zeit durch die Gegend. Anfangs war ich etwas neidisch, aber dann besorgte er irgendwann einen zweiten Helm, um mich mitnehmen zu können. Wir genossen die Freiheit in vollen Zügen.

	Im Oktober sollte dann mein erstes Semester an der Uni starten. Mutter und Stiefvater freuten sich bereits, da wir nun inzwischen so gut wie ausgewachsen waren und die beiden sich wieder mehr auf sich selbst konzentrieren konnten. Am Wochenende gingen sie häufig fort. Sie machten bereits Pläne für die Zeit, in der Kyle und ich nicht mehr im Haus waren. Kyles Vater entwickelte Prozessoren und hatte mittlerweile ein kleines Vermögen angehäuft, deswegen gab es nie einen Mangel an Reisegeld.

	An einem der sturmfreien Wochenenden kam ich spät abends zurück nach Hause. Alles war komplett dunkel, nur ein schwacher Lichtschein drang aus Kyles Zimmer. Ich rief ihn zur Begrüßung, aber es kam keine Antwort zurück. Ich schlich die Treppe nach oben um ihn zu erschrecken, da wir einen ziemlichen Spaß dran hatten, uns gegenseitig zu ärgern.

	Auf Zehenspitzen schlich ich mich zur Tür, die ein paar Zentimeter offenstand. Das Geräusch, das aus seinem Raum kam, klang nach Leuten, die gerade wilden Sex hatten. Inzwischen war ich keine unschuldige Jungfrau mehr, sondern sah gelegentlich Pornos und liebte es, hübsche Schwänze zu lutschen.

	Ich war neugierig, ob er es gerade wieder mit einem Mädel aus der Nachbarschaft trieb. Einmal hatte ich ihn bereits auf frischer Tat ertappt. Es törnte mich zugegebenermaßen ziemlich an, heimlich durchs Schlüsselloch zu spähen und einen Teil des Akts mitzubekommen. Leider war es das letzte Mal zu dunkel gewesen, um etwas zu sehen.

	Heute war es jedoch hell genug. Kyle saß vollkommen nackt auf seinem Computerstuhl und streichelte seinen großen, harten Schwanz. Mein Herz pulsierte schneller. Auf dem Bildschirm lief ein äußerst schmutziger Porno – ein Dreier, wenn mich nicht alles täuschte. Jede Faser seines durchtrainierten Körpers war zu sehen. Aber meine Augen konnten sich nicht von seinem Schwanz lösen. Er hatte ihn rasiert und auch seine Hoden waren so glatt wie meine Muschi. Es war nicht zu fassen, dass ich auf den Penis meines Stiefbruders starrte und nicht wegsehen konnte.

	Dann drehte er sich ein Stück auf dem Stuhl, um ein Bein auf dem Bett abzulegen. Dadurch sah ich etwas, dass ich nicht hätte sehen sollen. Entsetzt hielt ich eine Hand vor den Mund. Im Ernst, Kyle? Er wedelte eines meiner getragenen Höschen vor sich herum und roch an ihm, während er sein Glied heftig wichste. So merkwürdig es auch war – der Anblick machte mich wahnsinnig scharf. Mein eigener Stiefbruder besorgte es sich auf den Nektar aus meinem Schritt. Ich wurde schlagartig feucht. Das erklärt zumindest die ›verlorengegangenen‹ Höschen der letzten Jahre.

	Entgeistert saß ich an Ort und Stelle und bemerkte kaum, dass meine Hand zwischen meine Beine gewandert war. Meine Finger kreisten über dem Stoff von Kleid und String an meiner Klitoris. Ich war tropfnass. Mein Atem ging schneller; ich presste mein Kleid gegen meinen Mund, um unentdeckt zu bleiben. Als ich mir sicher war, dass er keine Notiz nahm, zog ich es noch ein Stück höher und ließ meine Hand unter mein Höschen wandern. Zwei Finger glitten sofort widerstandslos in mich. Ich stieß sie im Rhythmus zu seinen Bewegungen in meine Möse und stellte mir vor, wie er mit seinem Penis immer wieder in mich eindrang. Meine Nippel waren steinhart. Mich überkam das Verlangen, fest an meinen Knospen zu ziehen.

	Kyle wurde schneller. Ich ebenfalls. Seine Beine spannten sich an und versteiften sich. Die Eier zogen sich zusammen. Kurz darauf spritzte er milchfarbene Spermafontänen über seinen ganzen Bauch. Dieser Anblick brachte mich endgültig über die Schwelle. Ich kam so stark, dass ich fast vornüberfiel. Ich musste mich an der Wand abstützen, um nicht gegen seine Tür zu knallen. Dabei machte ich ein kleines Geräusch. Er sah sich um, ob jemand im Raum war. Shit. Mein Herz hämmerte. Ich wich ein Stück nach hinten. Zum Glück blickte er gleich wieder auf seinen Bildschirm und beseitigte die Sauerei mit meinem Höschen, als ob nichts dabei wäre. Du kleines Schwein.

	Ich zog meine klebrige Hand aus der Unterwäsche, ließ mein Kleid hinabfallen und schlich leise in mein Zimmer. In dieser Nacht musste ich es mir über eine Stunde besorgen, um halbwegs befriedigt zu sein.

	Ich wusste, dass mir der Anblick meines masturbierenden Stiefbruders nie mehr aus dem Kopf gehen würde. Für mich hatte sich unser Verhältnis in diesem Moment gänzlich geändert. Ich konnte ihn nicht mehr länger als nur meinen großen Bruder betrachten.

	Mir kam sogar der blöde Gedanke, ein paar getragene Höschen herumliegen zu lassen. Nur für den Fall, dass er sich mal wieder nach meinem Duft sehnte, um etwas Dampf abzulassen.
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Am nächsten Morgen versuchte ich beim Frühstück zu erscheinen, ehe meine Mutter und mein Stiefvater wieder nach Hause kamen. Dieses Mal schminkte ich mich und zog mich aufreizender an als sonst. Ich wusste nicht genau, was ich mir damit beweisen wollte, aber ich musste mich einfach hübsch machen.

	»Wow«, sagte Kyle, als ich die Küche betrat. »Du siehst umwerfend aus. Gibt es einen besonderen Anlass?«, fragte er. Ich fühlte mich geschmeichelt und etwas peinlich berührt, konnte dann aber schnell wieder die Fassung gewinnen.

	»Nein. Ich fühle mich heute einfach nur gut«, gab ich zurück. »Hey … ähm, ich wollte heute die Wäsche machen. Du hast nicht zufällig ein kleines, blaues Höschen gesehen, oder?«, wollte ich wissen. Natürlich war mir vollkommen bewusst, dass er es am Vorabend für seine Zwecke missbraucht hatte.

	»Nein«, meinte er und blickte zu Boden. »Woher soll ich bitte wissen, wo die Unterwäsche meiner Schwester ist?«

	Der kleine Schlingel klang äußerst glaubwürdig.

	»Kein Ding«, antwortete ich. Dann drehte ich mich um und bückte mich, um etwas aus einer Schubladen zu holen. Ich trug einen kurzen Rock, sodass er meine Unterwäsche sehen konnte. Ich trug das Höschen, nachdem ich gerade gefragt hatte. Als ich es heute Morgen aus dem Wäschekorb gefischt hatte, war es noch feucht von seinen Samen. Vielleicht konnte er sogar die Spermaflecken darauf erkennen.

	»Ich … ich muss los«, stotterte er plötzlich und versuchte sich der Situation zu entziehen. Seinem Blick zufolge wurde ihm gerade klar, dass ich alles gesehen haben musste.
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Der Rest des Monats verging vergleichsweise unspektakulär. Ich besorgte es mir beinahe jede Nacht. Immer erinnerte ich mich dabei an die Szene zurück, die er mir dargeboten hatte. Ich wusch das Höschen, nur um es dann wieder zu tragen und anschließend ganz oben auf dem Wäschekorb liegen zu lassen. Wie es nicht anders zu erwarten war, verschwand es auf mysteriöse Weise – zusammen mit zwei anderen getragenen Höschen.

	In dieser Zeit war ich wahrlich kein Engel. Ich ging häufig aus, landete mit einem Kerl in der Kiste und gab einem unserer heißen Nachbarn einen Blowjob. Ich mochte Sex sehr gerne, versuchte aber mich nicht ganz so nuttig zu verhalten. Jeder von Kyles Freunden stand irgendwie auf mich, allerdings ließ er keinen von ihnen näher an mich heran.

	Auch Kyle hatte einige Dates. Ich kannte ein paar der Mädels, mit denen er sich traf. Die meisten von ihnen waren ziemliche Schlampen, also ging ich davon aus, dass er es mit ihnen trieb. Das machte mich eifersüchtig, was irgendwie schwachsinnig war.

	Die Temperaturen in der ersten Augustwoche waren unerträglich hoch. Man konnte nicht viel tun, außer im Schatten zu bleiben und vier Mal am Tag eine Dusche zu nehmen. Es war so heiß, dass einem das Atmen beinahe schwerfiel.

	An einem der Wochenenden waren unsere Eltern wieder unterwegs. Ich zog mich im Badezimmer aus, um unter das kühle Nass zu springen. Sorgfältig begutachtete ich mich im Spiegel. Meine Brüste waren groß, die Nippel dunkelbraun. Sie waren so empfindlich, dass ich fast zum Höhepunkt kommen konnte, wenn man auf die richtige Weise mit ihnen spielte. Meine langen, braunen Haare hingen weit über die Schultern. Ich war relativ dünn und viele Jungs standen auf mich, daher ging ich davon aus, dass ich ziemlich hübsch war. Meine Muschi war rasiert und meine Schamlippen gerade so weit geöffnet, dass sie einen kleinen, aber vielversprechenden Einblick ins Innere gewährten.

	Ich hatte gerade angefangen mich selbst zu berühren, als die Tür aufging. Es war Kyle. Durch sein plötzliches Auftreten zuckte ich stark zusammen. Er war nur mit einem großen, weißen Handtuch bekleidet. »Was zur Hölle?«, fluchte ich.

	»Ahh ... ahh, tut mir leid«, sagte er, bewegte sich aber nicht. Schweißtropfen liefen an seinem stählernen Körper hinab. Die Beule unter seinem Handtuch war nicht zu übersehen.

	Ich versuchte nicht, mich irgendwie zu bedecken und bat ihn auch nicht, zu gehen. Wir standen dort festgewurzelt wie zwei Idioten, die darauf warteten, dass irgendwas passierte.

	»Gina, ich … also ich wollte nicht einfach …«, stammelte er.

	»Vergiss es«, unterbrach ich ihn. »Ich weiß ganz genau, dass du mich ficken willst«, ergänzte ich übertrieben kühn. Mir war klar, dass meine Worte unser Verhältnis für immer veränderten. Aber auf unausgesprochener Ebene war ohnehin schon lange nichts mehr beim Alten.

	»Ich … ich … wovon redest du?«, fragte er. Er wurde ein wenig rot, aber die Beule unter seinem Handtuch hörte nicht auf zu wachsen.

	»Davon«, sagte ich und zeigte auf seinen Schwanz. »Und von meinen Höschen. Dir gefällt mein Geruch, hmm?«

	»Ich …«, fing er an, konnte aber nicht weiterreden.

	»Ist schon in Ordnung, Kyle. Ich habe darüber nachgedacht. Ich meine, es ist ja nicht so, als wären wir wirklich Bruder und Schwester.«

	»Gina … ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, dass …«

	»Komm schon, Kyle. Mach mir nichts vor«, unterbrach ich ihn erneut. Dann zog ihm das Handtuch weg. Sein bestes Stück war beinahe vollkommen erregt und einige Lusttropfen hatten sich bereits an der Spitze angesammelt.

	»Na gut, vielleicht habe ich einmal dein Höschen geklaut. Aber das war nicht richtig, Gina.«

	»Vielleicht«, gab ich zurück. »Aber sind nicht die meisten Dinge, die sich gut anfühlen, irgendwie falsch?«

	»Da ist vielleicht was dran.«

	»Willst du wissen, wie ich schmecke?«

	»Ich kann nicht fassen, das von meiner eigenen Schwester zu hören«, meinte er. Allerdings machte er noch immer keine Anstalten zu gehen.

	Ich ging langsam vor ihm auf die Knie. Mittlerweile war ich gut darin, Jungs mit meiner Zunge zu verwöhnen. Außerdem war das Blasen eine gute Möglichkeit, dem Sex auszuweichen. Ich würde ihn einfach in meinem Mund kommen lassen und alle waren glücklich.

	Sanft umfasste ich Kyles Eier mit einer Hand, während ich seinen Schaft in die andere Hand nahm. Die geschwollene Spitze deckte ich mich hauchzarten Küssen ein. Schnell bildete sich durch den Lusttropfen ein schimmernder Faden, der zwischen meinen Lippen und seiner Eichel hing. Ich sah zu Kyle nach oben, bevor ich so viel wie möglich von seinem erigierten Penis in den Mund nahm. Mein Kopf bewegte sich im Einklang zu meiner Hand rhythmisch nach oben und unten. Ich ließ von seinen Hoden ab und schob meine Finger in meine feuchte Fotze. Bestimmt würde Kyle nicht lange zum Orgasmus brauchen. Ich wollte zum Höhepunkt kommen, während er sich in meinem Rachen ergoss.

	Aber scheinbar hatte er andere Pläne.

	»Dann wollen wir doch mal sehen, wie du so schmeckst«, meinte er. Kyle ging einen Schritt zurück und zog mich an den Armen nach oben.

	Er beugte sich nach vorne und saugte einen meiner steifen Nippel ein. Gleich darauf folgte der andere. Ich warf meinen Kopf vor Genuss in den Nacken. Dann drehte Kyle mich um und schob meine Beine mit einem Fuß auseinander. Mit einer Hand drückte er meinen Oberkörper nach vorne. Übergebeugt hielt ich mich am Toilettensitz fest. Mein Herz schlug schnell.

	Gierig spreizte er meine Arschbacken und ließ seine Zunge über mein Poloch und meine Muschi wandern. Seine Zunge drang immer wieder einige Zentimeter in mein Hintertürchen ein. Meine Beine wackelten so sehr, dass ich mich kaum halten konnte. Es war das erste Mal, dass ich auf diese herrliche Weise befriedigt wurde. Das Gefühl war so neuartig und intensiv, dass sich der Höhepunkt in unaufhaltbarem Tempo näherte. Ich atmete immer schneller. Kurz bevor ich explodierte, ließ Kyle jedoch von mir ab.

	Mistkerl.

	Er stellte sich hinter mich und rieb seinen harten Schwanz an der Öffnung zu meiner Lustgrotte entlang. Mein Stiefbruder ging nicht vorsichtig zur Sache, sondern schob sein Glied mit einem einzigen, groben Stoß in mich hinein. Ich spürte jedoch keinen Schmerz. Da ich bereits unfassbar feucht war, glitt er widerstandlos in mich. Es war nur seltsam, seinen großen Penis auf einmal in voller Länge in mir zu spüren.

	»Ahh«, stöhnte ich immer wieder und hielt mir eine Hand vor den Mund.

	»Ich habe dir nicht weh getan, oder?«, fragte Kyle. Er war so tief in mir, dass er eine Stelle berührte, die ich noch nie zuvor gespürt hatte.

	»Nein, alles gut«, meinte ich, nachdem ich mich wieder gefasst hatte. Ich griff nach seinen Arschbacken, um ihn noch tiefer in mich zu drücken.

	Kyle verstand die Andeutung und umklammerte augenblicklich meinen Nacken. Animalische Laute füllten den Raum aus, als er mich noch härter nahm. Durch den Hall des Badezimmers waren die klatschenden Geräusche, wenn seine Eier an meinen Kitzler knallten, noch viel gehaltvoller.

	Er schlang seine Arme fest um meinen Körper. Ich hielt mich an seinen starken Armen fest, während er immer wieder in mich stieß. Als er schließlich an meinen empfindlichen Nippel zog, war es um mich geschehen. Ich kam so heftig, dass sich meine Beine wie Wackelpudding anfühlten.

	»Fuck, ich komme gleich«, stöhnte Kyle von hinten in mein Ohr.

	»In meinen Mund«, bettelte ich. Das Sprechen fiel mir schwer. »Oder in mir. Ich nehme die Pille.«

	»Mund«, sagte er hastig und zog sich aus mir heraus, drehte mich um und drückte mich auf meine Knie.

	Aber es war zu spät. Er hatte ein paar Sekunden zu lang gewartet. Die erste Ladung traf mich im Gesicht, direkt über meinen Lippen. Danach deckte sein milchiger Samen meine Wangen und meine Stirn ein. Ich öffnete den Mund, um zu kriegen, was ich konnte. Sein Saft schmeckte warm und klebrig süß. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass meine Finger schon wieder über meinem Kitzler kreisten. Als sein letzter Tropfen auf mir landete, kam ich nochmal zu einem herrlichen Orgasmus.

	Das Ausmaß der Verdorbenheit überkam mich erst einige Momente später, als der Verstand langsam zurückkehrte. Ich hatte gerade den Jungen gefickt, mit dem ich aufgewachsen war. Vorsichtig wagte ich einen Blick in den Spiegel. Dort sah ich mich, auf dem Boden kniend und von oben bis unten mit seiner Wichse bedeckt.

	»Oh mein Gott, Kyle.« Das war alles, was ich herausbrachte.

	»Ich … es tut mir leid, Gina. Das hätten wir nicht tun sollen. Es ist nur so …«, begann er, aber dann verstummte er.

	»Nur so wie?«, hakte ich nach. Ich war etwas enttäuscht, dass er den hervorragenden Sex ein wenig zu bereuen schien.

	»Nur so ... dass du unfassbar sexy bist und … riechst.« Er stoppte erneut.

	»Mein Höschen? Du bist ein versauter Junge, Kyle. Und zwar so richtig«, meinte ich und sah ihn schief an. »Das mag ich.«

	»Nun ja«, meinte er und kratzte sich am Kopf. »Aber das bleibt eine einmalige Sache, richtig?«

	Über diese Worte war ich alles andere als erfreut. Insgeheim hatte ich irgendwie gehofft, dass der Bann jetzt gebrochen war und wir es nach Lust und Laune treiben würden, bis ich auf die Uni ging. Zugegebenermaßen hatte ich keine Ahnung, was ich eigentlich erwarten sollte. Schließlich war ich noch keinem Mädel begegnet, das ihren eigenen Stiefbruder gevögelt hatte.

	»Schätze schon«, gab ich zurück. Ich klang nicht sonderlich überzeugt. »Wenn du das sagst.«

	Um ihm zu zeigen, was er in Zukunft verpassen würde, strich ich das Sperma auf meinem Gesicht mit meinem Zeigefinger in den Mund. Dann öffnete ich ihn zur Präsentation, ehe ich alles auf einmal herunterschluckte. Der Geschmack war wundervoll. Ich war enttäuscht, dass ich nicht noch mehr davon bekommen sollte.

	Kyle starrte mich sprachlos an. Es war nicht zu deuten, ob sein Gesichtsausdruck lüstern oder erschrocken war. Ich drückte ihn aus dem Badezimmer und schloss die Tür. Schnell sprang ich in die Dusche, um die Unreinheit von mir abzuwaschen. Seine restliche Wichse war danach zwar verschwunden, meine Zweifel aber nicht.

	Als ich aus der Dusche kam, war er weg. Auch am Pool war er nicht. Wahrscheinlich hatte er mit der Tatsache zu kämpfen, dass er gerade seine kleine Schwester gefickt hatte. Und vermutlich auch damit, dass er seiner Teilzeit-Freundin Angela fremdgegangen war. Dass seine schlampige Stiefschwester den Sex so sehr genossen hatte, machte die Angelegenheit wohl auch nicht einfacher. Wahrscheinlich wäre es ihm leichter gefallen, wenn er derjenige gewesen wäre, der die Aktion eingefädelt hätte. Das Erlebnis war wohl viel intensiver, als heimlich an meinen Höschen zu schnüffeln und sich darauf einen zu wichsen.

	Tja. Er ist selbst schuld. Schließlich hat er damit angefangen.
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Der August verging. Jeder Tag erschien heißer als der vorherige. Ich verbrachte einen Großteil der Zeit damit, mich auf das Studium und meinen Umzug vorzubereiten. Kyle und ich diskutierten nicht ein weiteres Mal über unseren kleinen ›Ausrutscher‹. Genau genommen versuchte er mir aus dem Weg zu gehen, wann immer wir alleine waren. Die gemeinsamen Fahrten auf seinem Roller kamen nicht mehr vor; ich begann meinen Bruder zu vermissen.

	Sechs Tage vor meiner Abreise waren meine Eltern erneut unterwegs, vermutlich um sich in irgendeiner Gaststätte das Hirn rauszuvögeln. In dieser Zeit war Kyles Freund Mario öfter zu Besuch. Er gehörte zu seinen attraktiveren Freunden und war ein gutes Stück größer als Kyle. Mario wollte die Nacht bei uns verbringen, während ich bei meiner Freundin Tina war. Es war der letzte Tag vor meiner Abreise.

	Irgendwie kamen Tina und ich an diesem Abend auf das Thema Sex. Nachdem sie eine Weile in mir herumgestochert hatte, gab ich irgendwann zu, dass ich mit meinem Stiefbruder geschlafen hatte. Sie riss ihre Augen wie in Schockstarre auf, als hätte ich eine Kirche niedergebrannt.

	»Das ist abscheulich, Gina. Er ist dein Bruder«, meinte sie vorwurfsvoll und mit fassungslosem Blick.

	»Stiefbruder«, korrigierte ich.

	»Wen interessiert’s? Es ist immer noch widerlich.«

	»Du bist nur eifersüchtig, weil du ihn ficken willst.«

	»Im Ernst, Gina. Du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank«, sagte sie schnippisch. »Du bist eine Schlampe.«

	»Ach ja? Tina, jeder weiß, dass du letzten Sommer vier Jungs am Strand einen geblasen hast.«

	»Fick dich, Gina.«

	»Fick dich selbst.« Ich sprang auf und knallte die Tür hinter mir zu. Wir hatten öfter Streitigkeiten, aber dieses Mal war es besonders extrem.

	Es war beinahe Mitternacht als ich zu unserem Haus zurücklief. Ich hoffte, dass die beiden am Feiern waren oder zumindest schliefen. Ich hatte Tränen in den Augen.

	Als ich am großen Rasen ankam, konnte ich durch den Vorhang gesehen, dass der Fernseher noch an war. Verdammt. Leise schlich ich mich durch die Hintertür. Ich wollte einfach nur in mein Zimmer gehen und wortlos ins Bett kriechen.

	Auf Zehenspitzen tippelte ich von der Küche aus ins Wohnzimmer, um unentdeckt zu bleiben. Sofort fiel mein Blick auf den Fernseher. Ich konnte gerade noch erkennen, wie zwei Kerle auf die Gesichter von hübschen Pornodarstellerinnen spritzen. Schockiert hielt ich eine Hand vor den Mund. Nicht wegen dem Erotikstreifen, sondern weil Mario und Kyle halbnackt auf der Couch saßen und ihre Schwänze rieben. Jeder hielt sich eins meiner getragenen Höschen unter die Nase und roch daran. Gelegentlich wichste Mario seinen Schwanz mit meiner Unterwäsche.

	Wie angewurzelt stand ich an Ort und Stelle. Ich wusste nicht, was ich von der eigenartigen Szene halten sollte. Zum einen war ich stinkwütend, da Kyle meinen Tanga einfach seinem Freund gegeben hatte. Meinen benutzten Tanga. Gleichzeitig schoss mir vor Scham die Röte ins Gesicht. Die Tatsache, dass sich die beiden an meinem Geruch aufgeilten, machte mich wiederrum ziemlich an. Sehr sogar.

	»Sie riecht richtig geil, oder?«, meinte mein Bruder.

	»Wie eine Sexgöttin«, gab Mario zurück. »Ich würde sie gerne lecken. Du hast so ein Glück, dass du sie ficken konntest.«

	Mich traf der Schlag. Kyle hatte erzählt, was wir angestellt hatten. Und anstatt wie Tina und ich zu streiten, hatten sich die zwei einfach meine Höschen geschnappt und angefangen zu masturbieren.

	Mario rieb meine Unterwäsche über seine riesige Eichel und verwendete dabei seine Lusttropfen als Gleitmittel. Ich biss mir bei dem Anblick auf die Unterlippe. Meine Säfte sickerten bereits wieder in mein Höschen.

	Das war der Moment, in dem ich mich entschied, zur Tat zu schreiten. Ich hätte auch einfach ins Bett gehen können, um dort den Dampf abzulassen. Aber nicht heute. Heute sehnte ich mich nach mehr. Nach doppelt so viel wie sonst.

	Ich schlüpfte aus meinen Sandalen, griff unter mein Kleid und zog mir lautlos mein Höschen aus. Dann lief ich ohne weitere Ankündigung zur Vorderseite der Couch und versperrte den beiden die Sicht auf den Fernseher.

	Mario erschrak und griff augenblicklich nach einem Kissen, um seinen pulsierenden Penis zu bedecken. Ich warf das Höschen zu ihm. Nun wurde er auch im Gesicht knallrot.

	Kyle saß einfach nur da, schüttelte seinen Kopf und formte das Wort Nein mit seinem Mund. Aber es war bereits zu spät für einen Rückzieher.

	Ich zog mein Kleid ein Stück nach oben und gab den Blick auf mein blankes Geschlecht frei. »Wollt ihr lieber eine echte Muschi probieren?«

	»Gina«, begann Kyle.

	»Ja«, meinte Mario. »Wer würde das nicht?«

	»Na dann«, sagte ich und drehte mich um, sodass mein Hintern zu ihnen zeigte. Ich beugte mich nach vorne und entledigte mich meines Kleids. Meine Hände griffen an meinen Hintern und zogen die Pobacken auseinander.

	»Ach du Scheiße, Kyle. Du meintest sie wäre versaut. Aber so?«, fragte Mario ehrfürchtig.

	»Noch mehr als dir vorstellen kannst«, gab ich zurück und sah ihn durch meine Beine hindurch an.

	Mario zögerte keine Sekunde. Ohne meinen Bruder um Erlaubnis zu fragen, stand er auf, ging hinter mir auf die Knie und presste seine warme Zunge gegen meine Öffnung. Ich musste mich mit einer Hand an der Wand abstützen, um das Gleichgewicht zu halten. »Ohh«, stöhnte ich laut und kniff meine Augen zusammen.

	Er war fast so talentiert wie mein Stiefbruder. Mein ganzer Körper kribbelte vor Erregung und Lust. Kyle saß immer noch auf der Couch und wartete, während sein Kumpel sanft an meinen Schamlippen knabberte und seine Zunge immer wieder in meine feuchte Lustgrotte gleiten ließ.

	Es dauerte noch eine Weile, dann knarzte das Sofa. Mein Stiefbruder war aufgestanden und zog sich seine restlichen Klamotten aus. Ich denke, er hatte verstanden, dass das Ganze passieren würde. Mit oder ohne ihn.

	Kyle stellte sich vor mich und streckte mir sein bestes Stück entgegen. Ich wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Stattdessen drückte ich mein Becken gegen Mario, der inzwischen aus der Hocke nach oben gekommen war. Ich musste für einen Moment innehalten, als seine Eichel meine Schamlippen teilte und er immer tiefer in mich glitt. Sein Schwanz war groß. Sehr groß. Er füllte mich weiter aus als jeder andere Mann zuvor.

	»Gina, du fühlst dich fantastisch an«, stöhnte er und gab mir einen Klaps auf den Hintern.

	Einige Augenblicke genoss ich seine langsamen, leidenschaftlichen Stöße in meinen Unterleib, dann nahm ich den halbharten Penis meines Stiefbruders in den Mund. Ich wollte ihn nicht länger warten lassen. Es fühlte sich so an, als war ihm noch nicht ganz Wohl bei der Sache. Nichtsdestotrotz brauchte es nur einige gekonnte Umkreisungen mit meiner Zunge an seinem Frenulum, da schwoll sein Glied auch schon wieder zur vollen Größe in meinem Mundraum an. Zusammen mit ein paar rhythmischen Handbewegungen an seinem Schaft und einem genüsslichen Saugen an seinen Eiern, und sein Prachtstück stand wieder wie eine Eins.

	Meine Pussy war inzwischen tropfnass. Das ganze Wohnzimmer wurde von schmutzigen Geräuschen erfüllt. Nicht nur wegen des Pornos im Hintergrund, sondern weil Marios Becken immer wieder gegen mich stieß, während ich den Schwanz meines Bruders in meinem Mund hatte. Er drückte ihn mir so tief in den Rachen, bis ich würgen musste. Es machte mir nichts aus. Im Gegenteil. Ich genoss es, ihr kleines Spielzeug zu sein, an dem sie sich austoben konnten. Meine Augen tränten bereits. Durch das Spiegelbild im Fernseher sah ich, dass meine Schminke verlief. Ich gab mich vollkommen meiner Rolle hin.

	Irgendwann legte Kyle seine Hände an die Seiten meines Kopfs und fickte ihn mit stoßenden Bewegungen. Kurz darauf zog er sich jedoch wieder zurück, da er scheinbar das Gefühl hatte, seine kleine Stiefschwester zu misshandeln. Ich griff nach seinen Händen und brachte ihn dazu, meine Haare mit seinen Fäusten zu umschließen. Er verstand und drückte sich darauf gleich wieder in meinen Mund.

	Ich griff nach hinten und spreizte meine Pobacken, sodass Mario eine noch bessere Sicht auf meine Schamlippen und mein Hintertürchen hatte. Ich spürte, wie seine Eichel noch ein Stück größer wurde. Nachdem er den Anblick für einige Momente genossen hatte, schnappte er sich meine Handgelenke und hielt sie fest im Griff, sodass ich meine Arme nicht mehr bewegen konnte. Meine Beine zitterten vor Erregung. Nur Sekundenbruchteile trennten mich von einem gewaltigen Höhepunkt.

	Die Stöße der beiden wurden plötzlich noch tiefer und energischer. Und dann war es um mich geschehen. Mit einem Mal explodierte ich vor Erregung. Ich presste meine Beine zusammen, als mich die Wellen der Lust überrollten. Lautstark schrie ich mir die Seele aus dem Leib. Ich versuchte noch für einige Augenblicke verzweifelt die Fassung zu bewahren, dann gab ich mich endgültig geschlagen und ließ mich schweratmend auf den Boden sinken. Ich genoss den Strudel an Emotionen, der durch meinen ganzen Körper strömte.

	»Bist du in Ordnung?«, fragte Kyle besorgt.

	»Ja, alles bestens«, meinte ich und lachte, nachdem ich wieder auf die Erde zurückgekehrt war. »Aber eine kleine Verschnaufpause könnte nicht schaden.«

	Kyle nutzte die Gelegenheit, um drei Getränke aus dem Kühlschrank zu holen. Als er zurückkam, war der Porno gerade zu Ende gegangen. Prompt wurde die nächste DVD eingelegt. Sie trug den Titel ›Anale Abenteuer‹. Ich zog eine Augenbraue nach oben. Soll das eine Andeutung sein?

	Während wir das erfrischende Bier tranken, ließen die Jungs ihre Finger über meine Haut wandern und streichelten mich überall. Es war herrlich, das Zentrum der Aufmerksamkeit zu sein. Ob sich die Frau in der Sexszene genauso fühlte? Sie war jedenfalls deutlich mehr, als nur das Zentrum der Aufmerksamkeit. In beinahe jeder ihrer Körperöffnung steckte gerade ein riesiger Schwanz.

	»Warum fahren alle auf Analsex ab?«, fragte ich unschuldig. Ich hatte es noch nie ausprobiert.

	»Angeblich können Frauen dadurch ihren intensivsten Orgasmus erleben«, sagte Mario.

	»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte ich meinen Bruder.

	Er schaute nur wortlos zur Seite. Damit war die Sache klar.

	»Ich schon«, gab Mario zu. »Es fühlt sich unfassbar gut an. Zumindest kann ich für die Männer sprechen.«

	Natürlich wollte ich mir den ›intensivsten Orgasmus, den eine Frau erleben konnte‹, nicht entgehen lassen. Aber ich war unsicher. Irgendwie bezweifelte ich, dass ich einen großen Penis mit meiner jungfräulichen Öffnung aufnehmen konnte.

	»Wie geht man die Sache an?«, wollte ich wissen.

	»Man braucht richtig viel Gleitgel«, sagte Mario. »Und man muss ganz langsam sein.«

	Kyle nickte nur mit dem Kopf.

	»Meine Mutter hat bestimmt welches«, sagte ich zu meinem Stiefbruder.

	»Gina«, sagte er in einem skeptischen, vorwurfsvollen Ton. Aber er versuchte nicht wirklich, mich von meinem Vorhaben abzuhalten.

	Ich grinste ihn an, dann lief ich das Treppenhaus splitternackt nach oben und betrat das Zimmer meiner Eltern, das ein ausnahmsloses Sperrgebiet war. Ich öffnete eine Reihe von Schubladen auf der Seite meines Stiefvaters, konnte aber nichts finden. Auf der Seite meiner Mutter fand ich jedoch eine große Flasche mit Gleitgel. Zusammen mit einem Dutzend Sexspielzeuge. Ich hatte keine Ahnung, dass die beiden so pervers waren.

	Liegt wohl in der Familie.

	Ohne mit der Wimper zu zucken, schnappte ich mir einen penisförmigen Dildo und einen kleinen Vibrator, der sich perfekt für meine analen Experimente eignen würde.

	»Ich habe was gefunden«, rief ich stolz, als ich die Treppe wieder hinunterlief.

	Ich kam ins Wohnzimmer und präsentierte meinen Fund. Die Schwänze der beiden Jungs waren noch immer steinhart. Wahrscheinlich geilten sie sich gerade an dem Gedanken auf, gleich in mein enges Hintertürchen einzudringen. Auch mir lief bei der Vorstellung ein wohliger Schauer über den Rücken.

	Auf dem Boden breitete ich ein Handtuch aus, dass ich aus dem Badezimmer entwendet hatte. Ich machte es mir auf dem flauschigen Stoff gemütlich und lehnte mich zurück. Erst beträufelte ich das Spielzeug mit reichlich Gleitgel, danach mein kleines, pinkfarbenes Poloch. Als ich wahllos einen der Knöpfe des Geräts drückte, fing es augenblicklich an stark zu vibrieren. Mir lief vor Vorfreude bereits das Wasser im Mund zusammen, da ich noch nie einen Vibrator benutzt hatte.

	Ich zog mein Knie mit einer Hand zu mir und streckte das andere Bein zur Seite. Langsam führte ich das wackelnde Spielzeug zu meiner Hintertür. Ich ließ es einige Male um meinen Anus kreisen, was sofort eine angenehme Gänsehaut bereitete. Immer wieder blickte ich zu den beiden Jungs vor mir und genoss ihre Reaktionen. Dann schob ich die Spitze langsam in mein enges Loch.

	»Ohh!« Sofort entglitt mir ein lustvolles Stöhnen. Das Gefühl war unbekannt und intensiv. Eine Mischung aus leichtem Schmerz und Vergnügen erfasste mich. Ein Cocktail, der äußerst erregend war.

	Als ich mich allmählich mit der Stimulation vertraut gemacht hatte, empfand ich nur noch reinen Wohlgefallen. Mit einer Hand rieb ich nun zusätzlich in kreisenden Bewegungen über meinen erregten Kitzler. Innerhalb kürzester Zeit überrollte mich ein heftiger Orgasmus, der meinen ganzen Körper zum Beben brachte. Mario hatte nicht gelogen. Der Höhepunkt war äußerst stark, und anders als alle bisherigen Empfindungen.

	Die Jungs ließen mich während des ganzen Schauspiels für keine Sekunde aus den Augen. Sie konnten es kaum erwarten, endlich an der Reihe zu sein. Ich nahm den Dildo hinzu und führte ihn in meine Muschi ein. Keine Worte konnten das intensive Vergnügen angemessen beschreiben. Es war einfach herrlich, komplett ausgefüllt zu sein. Während ich mich befriedigte, sah ich den Jungs dabei zu, wie sie ungeduldig und voller Vorfreude an sich spielten. Ihre blitzenden Augen fixierten meinen Schritt.

	»Möchte den jemand ersetzen?«, fragte ich mit breitem Grinsen und zog den Dildo langsam aus mir heraus.

	»Gern«, sagte Kyle schnell, bevor sein Freund eine Chance hatte, zu antworten.

	Er kniete sich vor mir auf den Teppich und führte seinen Penis dann langsam in mich, bis er bis zum Anschlag in mir steckte.

	»Oh Gott, Gina. Ich kann die Vibration an meinem Schwanz spüren. Das fühlt sich so krass an«, meinte Kyle.

	Ich nahm seine Worte kaum wahr, da ich von den Empfindungen vollkommen überwältigt wurde.

	»Jetzt ein Stockwerk tiefer?«, fragte ich ein wenig nervös und zog den Vibrator aus meinem Hintern.

	Kyle nickte. Dann benetzte er seinen Penis von oben bis unten mit meinem Sekret, bevor er seine Eichel an meinem Poloch ansetzte. Langsam und äußerst vorsichtig drückte er seine glänzende Spitze dann Millimeter für Millimeter immer weiter in meinen Arsch. Ich krallte meine Finger ins Handtuch und keuchte immer schneller, je weiter er in mich eindrang. Die Aktion war wahnsinnig verdorben. Das machte den Nervenkitzel aus.

	Kyle träufelte immer wieder Gleitgel auf sein bestes Stück, bis es nach einer Weile schließlich komplett in mir steckte. Mario kam zu mir und deckte mich mit leidenschaftlichen Zungenküssen ein, was die Sache tatsächlich angenehm gestaltete. Als ich mich ein wenig an die Empfindungen gewöhnt hatte, kniete er sich über mein Gesicht und schob mir seinen Penis in den Mund. Der Geschmack seines Lusttropfens war herrlich.

	»Shit. Das musst du ausprobieren, Bro«, schwärmte Kyle, der mein enges Loch inzwischen mit langsamen Stoßbewegungen verwöhnte. »Komm, fick mein Schwesterchen in den Arsch.«

	Das ließ sich Mario nicht zweimal sagen. Ehe ich mich versah, hatten die beiden die Positionen getauscht. Nun steckte sein großer Penis in meinem Anus und Kyle drückte sein bestes Stück gegen meine Lippen. Er brachte mich dazu, leidenschaftlich an ihm zu saugen und zu lutschen. Allein der Gedanke daran, wie versaut das Ganze war, brachte mich beinahe erneut zum Kommen.

	Ohne Vorwarnung schnappte sich Mario den Vibrator und schob ihn in meine Vagina, während er noch immer in meinem Hintern steckte. Ich wollte einen scharfen Atemzug nehmen, aber dafür war Kyle zu tief in meinem Mund.

	»Lass mich nochmal in den Arsch meiner Schwester«, sagte mein Stiefbruder zu Mario.

	»Wieso vögelt ihr mich nicht beide gleichzeitig? Wie in dem Porno?«

	»Willst du das wirklich machen, Gina?«, fragte Kyle.

	»Darauf warte ich schon die ganze Zeit.«

	Wir mussten viel herumrutschen, bis wir eine Position gefunden hatten, die funktionierte. Am Ende lief es darauf hinaus, dass Mario auf der Couch saß und ich ihn ritt, während Kyle von hinten in meinen Arsch eindrang.

	Zu sagen, dass sich die doppelte Penetration fantastisch anfühlte, wäre die größte Untertreibung meines Lebens gewesen. Es war der Himmel auf Erden. Überall kneteten mich kräftige Hände, mein Körper wurde mit hauchzarten Küssen eingedeckt. Ich spürte rabiate Griffe in meine Haut und herrliche Bisse in meine Nippel. Meine Augen waren geschlossen und ich ließ mich vollkommen gehen. Irgendwann konnte nicht mehr zuordnen, welcher der Jungs für die einzelnen Wohltaten verantwortlich war.

	All das passierte, während die beiden großen Schwänze immer wieder gleichzeitig in meine beiden feuchten Öffnungen eindrangen. Ich musste ununterbrochen stöhnen. Der Orgasmus, der mich schließlich erfasste, war so stark wie nie zuvor. Es war ein Höhepunkt, der alle anderen in den Schatten stellte. Ich schlang meine Arme um Marios Hals. Er erwiderte die innige Umarmung und drückte mich fest an sich.

	Auch einige Minuten später musste ich noch immer stark schnaufen. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte«, meinte ich irgendwann, als mein Verstand allmählich wieder zurückkehrte. »Kommt ihr heute noch?«

	»Ich hätte schon abspritzen können, als ich das erste Mal in deinem Mund war«, sagte Mario wahrheitsgemäß. »Aber ich wollte nicht, dass es aufhört.«

	»Geht mir genauso«, fügte Kyle hinzu.

	Ich lachte. »Na dann los!«, forderte ich sie auf.

	Sie zogen sich beide ungefähr zur gleichen Zeit aus mir heraus und ließen mich mit ausgedehnten Löchern zurück. Ich rutschte das Sofa hinab und setzte mich auf den Boden. Ehe ich mich versah, spritzte mir Mario seinen Saft ins Gesicht und auf meine Lippen. Die Menge des warmen Spermas überrumpelte mich vollkommen unerwartet. Er hörte einfach nicht auf zu kommen. Schier endlose Fontänen ergossen sich über mich. Ich schloss meine Augen und öffnete meinen Mund, um so viel wie möglich davon aufzufangen, aber die überwiegende Mehrheit landete auf meinen Brüsten und auf meinem Bauch.

	Kurz bevor die Ergüsse endeten, begann Kyle unter lautem Stöhnen zu kommen. Sein Sperma war dickflüssiger und milchig weiß. Aber die Menge war beinahe dieselbe. Das meiste flog in meinen Mund. Sein Geschmack war intensiver. Ich musste bei dem Versuch, alles auf einmal zu schlucken, beinahe würgen. Am Ende bekam ich aber doch alles brav hinunter.

	Nach der ausgiebigen und kräftezehrenden Orgie ließen wir uns erschöpft in die Couch sinken. Kyle legte seinen Arm um mich und ich schmiegte mich an ihn. Mario streichelte mich und tätschelte mein Bein. Ich war im siebten Himmel.

	»Das hätten wir nicht tun sollen«, sagte Kyle irgendwann. Scheinbar wollte er den Spaß wieder einmal zerstören.

	»Oh doch, das hätten wir«, meinte Mario überzeugt und schnaufte genüsslich durch die Nase.

	Ich strich mit meinem Zeigefinger über meine eingesauten Brüste und legte den klebrigen Finger dann auf Kyles Lippen. »Shhh«, zischte ich ihm leise ins Ohr. »Lass uns einfach den Moment genießen.«

	 


Geschichte 28

	Unverhofft kommt oft

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Wiederholt betrachte ich mich zufrieden im Spiegel. Das schwarze Cocktailkleid, das ich mir ausgesucht habe, passt perfekt. Der V-förmige Ausschnitt bringt meine nicht zu klein geratenen Brüste wunderbar zur Geltung und der absolut figurbetonte Schnitt lässt meine schlanke und dennoch weibliche Figur unheimlich sexy aussehen. Noch High Heels dazu, und der Auftritt auf der nächsten Party wird perfekt.

	»Wenigstens passt eines der fünf Teile«, seufze ich. Eigentlich will ich gar kein Cocktailkleid kaufen. Aber unverhofft kommt oft. Ich schmunzle.

	Bei der Redewendung muss ich unweigerlich dran denken, wie ich Tristan kennengelernt habe. Damals habe ich keinen Kopf für ein festes Verhältnis gehabt, weil ich noch nicht über die letzte miserable Beziehung weg gewesen bin. Trotzdem ist er hartnäckig geblieben und hat sich nicht abwimmeln lassen.

	Inzwischen kann ich meine Gefühle nicht mehr leugnen. Zum ersten Mal ist alles so, wie ich es mir immer gewünscht habe. Auch 5½ Jahre, eine Hochzeit, einen Umzug und eine Eigentumswohnung später, würde ich alles nochmal genauso machen.

	Mein Handy klingelt und ich sehe aufs Display. Tristan.

	»Hi, Süße. Hast du was Passendes gefunden?«

	»Hey! Ja, habe ich. Zwar nicht das, wonach ich gesucht habe, aber ich habe was. Bin gleich fertig. Holst du mich ab?«, frage ich.

	»Schön! Bist du noch in der Umkleide?«, will er wissen. Der Klang seiner Stimme ist ein wenig tiefer als sonst. Mir wird warm ums Herz, meine Handflächen ein wenig schwitzig. Ich kenne diesen Ton.

	»Mhm«, antworte ich gespannt.

	»Hast du zufällig den hübschen, roten BH an, aus dem ich dich so ungern aber irgendwie doch sehr gerne befreie?«

	Ich weiß sofort, welchen er meint. Zufälligerweise ist dieser BH heute Morgen griffbereit auf meinem Stuhl gelegen. Verschlafen wie ich gewesen bin, habe ich mich nicht weiter darüber gewundert. Schlingel.

	»Ja, genau den habe ich an«, flüstere ich, um nicht gehört zu werden.

	»Sexy«, haucht er durch das Handy in mein Ohr. »Dann weißt du ja, was ich jetzt tun würde, oder?«, fragt er rhetorisch. Der Klang seiner Stimme erregt mich ungemein.

	»Ich bin mir nicht ganz sicher, wie du das meinst«, spiele ich unwissend und versuche meine aufkeimende Erregung zu verbergen. Vergeblich. Schnell husche ich in eine leere Kabine am Ende der Reihe. »Kannst du vielleicht genauer darauf eingehen?«

	»Mit Vergnügen, Baby«, haucht er in mein Ohr. »Ich würde dir von hinten einen Kuss in den Nacken hauchen, während meine Finger langsam über deine Schulterblätter zu deinen wunderschönen Brüsten fahren. Deine hübschen Nippel richten sich unter der sanften Berührung sofort auf und drücken sich gierig gegen den dünnen Stoff deines roten BHs. Mmm«, vollendet er den Satz mit einem tiefen Seufzer.

	Es ist immer wieder erstaunlich, wie meine Möse auch noch nach all den Jahren nur durch den Klang seiner männlichen Stimme unermesslich erregt wird. Egal, was er sagt, sie scheint vor Vorfreude regelrecht auszulaufen. Natürlich auch dieses Mal. Ich suche Halt auf dem Stuhl in der Umkleidekabine und presse meine Beine zusammen.

	»Oh … wenn du nur sehen könntest, wie sehr mein Luststab gerade nach oben ragt«, macht er weiter.

	Mein Herz schlägt schneller. Ich seufze unweigerlich vor Genuss.

	Und zucke dann vor meinem eigenen Laut zusammen. Hoffentlich hat das niemand gehört.

	Ich schalte die Lautstärke meines Handys zwei Stufen leiser und drücke das Gerät noch fester gegen mein Ohr.

	»Meine Hände kneten deine vollen Titten. Ich öffne deinen BH und umfasse genüsslich deine vollen Brüste. Mein steifer Schwanz bohrt sich in deinen Rücken. Du windest dich leicht vor Erregung. Deine Hand wandert zu deiner schönen, feuchten Möse.« Er macht eine kleine Pause und fährt dann fort. »Ich würde ja zu gerne sehen, wie deine schlanken Finger deine geschwollene Klitoris umschließen.«

	»Mmm«, hauche ich zurück.

	»Sag mir, dass du das gerade tust, Baby«, fordert er mich heraus.

	Oh mein Gott. Will er das wirklich? Hier in der Umkleide?

	Ich ringe mit meinem Verlangen und der Angst, bei dem ruchlosen Akt ertappt zu werden.

	Die Erregung siegt. Meine Hände schieben den Slip zur Seite. Erst als mein Finger meine Schamlippen trennt, wird mir klar wie unglaublich feucht ich bin.

	»Antworte, Süße«, fordert er mich auf.

	»In der Tat«, bestätige ich und beginne meine sensibelste Stelle zu stimulieren. Ich halte das Handy kurz zwischen meine Beine, um ihn an den Geräuschen teilhaben zu lassen, die meine Finger beim sanften Umkreisen meiner feuchten Muschi verursachen. Ich schließe meine Augen vor Genuss.

	Im Gang vor meiner Kabine höre ich Leute reden. Und du sitzt nur ein paar Meter weiter und massierst schamlos deinen Kitzler. Ein Schwall verbotener Erregung durchströmt meinen Körper. Böse Miranda. Ich lächle.

	Tristan entfährt ein tiefes, wohlwollendes Stöhnen. »Oh Gott … ich liebe dich, mein kleines, ungezogenes Mädchen. Mach weiter so. Du kannst dir nicht vorstellen, wie hart mein Schwanz gerade ist.«

	Die Tür neben mir fällt ins Schloss. Ich schrecke auf und halte für einen Moment inne. Meine Kabinennachbarin hat Gesellschaft von ihrer Mutter bekommen.

	»Du wirfst deinen Kopf nach hinten. Ich lecke an deinem Hals entlang, während meine Hände zu deinem Po runterfahren. Ich knie hinter dir und ziehe deine Backen sanft auseinander.«

	Ich zittere vor Lust. Seine sinnliche Stimme jagt mir einen wohligen Schauer nach dem anderen den Rücken hinab. Die Vorstellung, dass er es sich gerade am anderen Ende der Leitung zusammen mit mir besorgt, bringt mich komplett um den Verstand.

	»Ungefragt schiebe ich meinen Finger in deine feuchte Grotte. Ganz langsam. Rein und wieder raus. Dann streiche ich wieder über deinen Hintern und massiere dein bezauberndes Poloch ... gefällt dir das, Baby?«

	Wieder muss ich mich zusammenreißen, um nicht laut ins Telefon zu stöhnen. Glücklicherweise haben die Damen nebenan noch nichts von dem heißen Treiben mitbekommen. Hoffe ich zumindest. Sie wirken sehr in die Mode vertieft.

	»Ja«, antworte ich so nüchtern und leise wie ich möglich. Mittlerweile sitze ich mit angewinkelten, gespreizten Beinen auf dem Stuhl. Meine Muschi pocht vor Erregung. Ich lasse einen Finger in mein gieriges, feuchtes Loch gleiten. Energisch beiße ich mir auf die Lippe.

	»Besorgst du es dir gerade so, wie ich es mir vorstelle?«, fragt er neugierig.

	Mein Finger hält in der Bewegung inne. Voller Konzentration presse ich ein erneutes, platonisches »Ja« hervor. Dann nehme ich die schnellen Stöße in meine triefende Öffnung sofort wieder auf. Der Höhepunkt nähert sich mit rasender Geschwindigkeit.

	»Ich wünschte, ich könnte auf der Stelle in dich eindringen, Baby. Dich bäuchlings aufs Bett werfen und mit meinem geschwollenen Penis von hinten durchnehmen.«

	»Mmm«, presse ich ungewollt hervor.

	»Ich weiß, wie sehr du es liebst, so genommen zu werden. Gott, ich bin grad so geil auf dich. Wenn du hier wärst, würde ich meinen Schwanz unfassbar tief in dich stecken und mein Becken dann langsam in dir kreisen lassen ...«

	Shit. Er macht mich vollkommen verrückt. Dass ich meiner Erregung keinen freien Lauf lassen kann, trägt unweigerlich dazu bei. Gleich explodiere ich in dieser Umkleidekabine.

	»… und dich dann ganz sanft von hinten ficken. Mit langsamen Stößen, die immer schneller und härter werden, bis sich deine kleine Muschi vor Erregung um meinen Schwanz klammert. Mich dann nach vorne beugen und meine Finger über deine schöne, geschwollene Klitoris kreisen lassen. Ihr einen kleinen Klaps geben. Während ich noch immer von hinten in dich eindringe.«

	»Oh Shit«, hauche ich ihm beinahe unhörbar zu.

	»Ich weiß, dass du kurz davor bist, Baby.«

	JA!, rufe ich in Gedanken laut aus. Ich kann kein Wort mehr sagen, sonst würde ich mich verraten.

	»Ich halte kurz inne, um dich zu triezen. Du bettelst sofort um Erlösung. Leise flüsterst du mir immer wieder ›Fick mich!‹ zu, bis ich mich endgültig nicht mehr beherrschen kann. Wie wild stoße ich in dich. Fest, unkontrolliert, tief. Mein Schwanz zuckt unaufhörlich in dir. Ich spritze meinen heißen Samen ganz tief in deine Muschi, Baby«, keucht Tristan. Bei den letzten Worten fällt ihm das Sprechen schwer.

	Ich presse meine Finger fest an meinen Kitzler. Reibe energisch über ihn. Ich halte meinen Handrücken bereits an meinen Mund, um die wimmernden Laute zu unterdrücken, die mein Orgasmus gleich zwangsläufig verursachen wird.

	»Ahh!«, schreit ein Kind irgendwo draußen im Gang.

	Ich ignoriere die Ablenkung und bemühe mich zwanghaft, keinen Ton von mir zugeben. Nur Augenblicke trennen mich von meinem erlösenden Höhepunkt.

	Plötzlich rollt ein Spielzeugauto in meine Kabine.

	Erschrocken springe ich sofort vom Stuhl auf. Mein Kleid rutscht hinab. Ich rücke mein Höschen reflexartig in eine sittliche Position. Alles innerhalb von Sekundenbruchteilen.

	Gespannt lausche ich in die Stille. Ich erwarte, dass jeden Moment ein kleines Balg in meine Kabine stürmt.

	Einige Sekunden vergehen. Aber nichts geschieht. »Bist du noch da?«, höre ich Tristan aus dem Handy.

	Ich bücke mich langsam zum Spielzeugauto und schiebe es in die Richtung zurück, aus der es gekommen ist.

	»Danke!«, ertönt es von einer Mutter auf der anderen Seite.

	Ich warte noch kurz, bis die verräterische Röte aus meinem Gesicht verschwindet, dann zupfe ich mein Kleid zurecht und verlasse die Kabine.

	»Schatz?«, erklingt es plötzlich aus dem Handy.

	»Ja?« Mehr bringt mein blutleerer Kopf nicht hervor.

	»In 15 Minuten bin ich da.«

	»Okay. Es gab leider einen kleinen Zwischenfall. Ich bezahle noch schnell, dann komme ich raus. Ach ja … und Liebling?«

	»Ja?«, fragt er.

	»Ich muss dich ganz dringend sehen«, gestehe ich mit einem Schmunzeln.

	Am anderen Ende ertönt ein leichtes Lachen. »Geht mir genauso, Babe«, antwortet er und legt auf.

	Ein breites Grinsen huscht über mein Gesicht. In meinem ganzen Körper breitet sich ein herrliches Gefühl der Wärme aus.

	Ich bezahle das hübsche Kleid und verlasse schnellstens das Kaufhaus.

	[image: Scene Ending 2 Centered]

	 


In der Dunkelheit des Abends fällt es mir schwer, unter den ganzen schwarzen Autos das Richtige zu erkennen. Da sehe ich Tristan mit gehobener Hand stehen.

	»Na?«, begrüßt er mich mit seinem spitzbübischen Grinsen.

	Ich schlinge meine Arme um ihn und erwidere seinen vertrauten Kuss. Es tut so unfassbar gut, seinen Körper an meinem zu spüren. Erneut kribbelt es in meinem Schoß.

	»Ich hoffe, der Shoppingtag war äußerst zufriedenstellend?«, fragt er und nimmt mir die Einkaufstüte aus der Hand.

	»Beinahe. Ein Spielzeugauto, das in die Kabine gerollt ist, hat deinen fabelhaften Plan im letzten Moment durchkreuzt«, gebe ich zurück und sehe ihm dabei tief in die Augen.

	»Oh je, du Arme«, antwortet er mit einem Lachen. »Komm, steig ein. Sonst kommen wir zu spät.«

	Er nimmt das Kleid aus der Tasche und wirft es mir auf den Schoß. »Am besten ziehst du dich gleich im Auto um«, schlägt er vor und lässt den Motor an.

	Ein großes Fragezeichen bildet sich auf meinem Gesicht ab. »Hä?«

	»Keine Fragen, meine Liebe, tu einfach was ich sage«, meint er und sieht mich mit funkelnden Augen an. Es ist kein unheimliches Funkeln, eher ein … vielversprechendes.

	Hundert Fragen schwirren in meinem Kopf. Sein Blick verrät mir, dass ich auf keine davon eine Antwort kriegen werde. Also lasse ich es einfach.

	»Schuhe sind auf dem Rücksitz«, sagt er. Zumindest wäre das damit geklärt.

	Okay, seufze ich in Gedanken, dann mal los.

	Ich reiße das Preisschild von meinem Kleid und versuche mit während der Fahrt aus meinen Klamotten zu winden. Einfacher gesagt als getan.

	Als ich nur noch in Unterwäsche dasitze, lässt er einen eindringlichen Blick über meinen Körper wandern. Er legt seine Hand auf meinen nackten Oberschenkel und streicht sanft darüber. Sofort beginnt mein Unterleib wieder zu pochen.

	»Mmm«, summe ich. Es tut unheimlich gut, meinem Stöhnen jetzt freien Lauf lassen zu können.

	Seine Hand wandert weiter nach oben zu meinem Slip, der immer noch feucht ist. Sanft streicht er über meine pulsierende Mitte.

	»Das vorhin war richtig heiß. Weißt du das, Babe?«, fragt er in verschwörerischem Ton.

	»Allerdings«, antworte ich und keuche, als er den Druck seiner Finger ein wenig erhöht.

	»Den BH lässt du an?«, will er wissen.

	»Ja, nachdem du ihn mir so schön bereitgestellt hast, heute Morgen. Was dagegen?«, fordere ich ihn neckend heraus.

	»Nein, ist schon in Ordnung.« Wieder sieht er mich mit diesem verruchten Blick an. Als er seine Hand wegnimmt, um die Gangschaltung zu bedienen, seufze ich enttäuscht.

	Was hat er vor? Es ist bestimmt kein normales Treffen, auf das wir gehen. Davon hätte er mir doch erzählt. Ich ziehe an dem Stoff und richte meinen Ausschnitt zurecht. Der BH passt perfekt. Meine Brüsten ragen ein wenig aus dem Dekolleté hervor. Gewagt, aber nicht zu viel.

	»Welche Schuhe hast du eingepackt, wenn ich fragen darf?« Ich versuche so unschuldig wie möglich zu klingen.

	Tristan greift nach hinten und zieht meine schwarzen Lackpumps hervor. Diese halsbrecherischen Teile sehen besonders scharf aus. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ziehe ich sie an. Ich blicke aus dem Fenster. »Fahren wir vorher doch noch heim?«, frage ich verwirrt, als wir in die Straße zu unserer Wohnung einbiegen.

	»Was heißt hier vorher?«

	Gibt es etwas zu feiern? Hat er heimliche eine Party in unserem Haus arrangiert? Mein Herz schlägt schneller.

	Vor der Garage kommt das Auto zum Stillstand. In unserer Wohnung brennt kein verräterisches Licht. Irgendwie überkommt mich ein schlechtes Gewissen. »Schatz, bitte sei ehrlich. Habe ich irgendeinen wichtigen Termin vergessen? Wenn ja, dann tut es mir aufrichtig leid. Das war wirklich keine Absicht.«

	Er will etwas erwidern, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen. Ich rede mich in Rage, während wir aussteigen. »In letzter Zeit war so viel los in der Arbeit, da kann es schon mal vorkommen, dass ich meinen Kopf verliere … und anstatt dich zu fragen, ob wir mal wieder was Schönes zusammen machen wollen, entscheide ich mich einfach shoppen zu gehen? Ich bin so ein Trottel.«

	»Hey!«, unterbricht er meinen Redeschwall und legt einen Finger auf meine Lippen.

	»Alles ist bestens. Hör bitte auf, dir so einen Kopf zu machen, okay? «, beschwichtigt er mich mit einem Kuss auf die Stirn. »Ich weiß, dass du immer viel Blödsinn redest, wenn du aufgeregt und unsicher bist. Aber für deine Nervosität gibt es keinen Grund.«

	Ich lache. Er kennt mich zu gut.

	»In dem Outfit«, meint er und mustert mich eindringlich von Kopf bis Fuß, »schon gleich drei Mal nicht.« Tristan grinst und kommt mit seinem Gesicht immer näher. Er drückt mich sanft gegen das Auto. Augenblicklich spüre ich seine harte Beule in meinem Schritt. Er streichelt über meine Wange und küsst mich leidenschaftlich. Seine weiche Zunge tänzelt kurz mit meiner, dann wandert sein Mund weiter zu meinem Ohr. »Weißt du, dass du die wunderbarste Frau bist, die mir je begegnet ist?«

	Meine Nackenhärchen stellen sich augenblicklich auf.

	»Ich kann dir einfach in allem vertrauen«, flüstert er leise. »Das ist das schönste Gefühl der Welt.«

	»Du willst mich doch nur vögeln, du geiler Bock.«

	Wir lachen beide laut auf. Nichtsdestotrotz sind seine Worte wie Honig in meinen Ohren. Ich drücke mein Becken fester gegen seines. Meine Muschi pocht so stark, dass ich nicht mehr klar denken kann.

	Ich greife nach seinem Kopf, um ihn zu küssen, doch er hält mich zurück. Als ich ihn zur Tür zerren will, packt er mich und trägt mich die Stufen zu unserer Eingangstür hinauf. Ich kreische vor Überraschung laut auf. Adrenalin schießt durch meine Blutbahn.

	»Lass mich runter, das Kleid reißt sonst noch ein«, quengele ich gespielt. Ich liebe seinen starken Griff.

	»Wenn mich die Leidenschaft packt, dann sollte dir dein Kleidchen besser egal sein«, zieht er mich auf. Ich kichere. Über die Jahre sind schon viel zu viele meiner Kleidungsstücke an seiner Lust zugrunde gegangen. Aber ich finde es irgendwie verdammt heiß, wenn er mir die Klamotten einfach vom Leib reißt.

	Er setzt mich kurz ab und sperrt die Tür auf. Dann schlingen sich seine kräftigen Arme wieder um meinen Rücken und meine Kniekehlen, um mich die restlichen Stockwerke hochzutragen. Hoffentlich bin ich ihm nicht zu schwer.

	»Wer hat denn da kein Höschen an?«, meint Tristan entzückt, als sein Blick in meinen Schritt fällt. Mein Kleid ist unglücklicherweise ein paar Zentimeter nach oben gerutscht und entblößt nun einen kleinen aber feinen Teil meiner Venuslippen. Ich werde ein wenig rot.

	Vor der Wohnungstür setzt er mich ab. Er schließt jedoch nicht auf. Wir bleiben eine gefühlte Minute vor der Tür stehen. Tristan sieht etwas nervös aus. Worauf wartet er?

	»Willst du nicht aufsperren?«, frage ich ihn ermutigend. »Ich halte es nicht mehr aus.«

	»Ich habe eine kleine Überraschung für dich«, verkündet er vielversprechend. »Genaugenommen für uns.« Wieder sieht er mir tief in die Augen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.

	Er fummelt in seiner Hosentasche rum und zieht eine hübsche, kleine Augenmaske hervor.

	Ich schlucke schwer. Meine Handflächen werden sofort feucht.

	Nicht nur meine Handflächen.

	Seine weichen Lippen küssen leidenschaftlich meinen Hals, ehe er mir die Maske über die Augen zieht. Dunkelheit.

	»Du vertraust mir doch, oder?«

	»Klar«, meine ich gespannt und ungeduldig zugleich. Mein Herz klopft wie verrückt, als ich höre, wie er den Schlüssel in der Tür umdreht.

	 


Tristan führt mich an der Hand durch unsere Wohnung. Meine Schuhe klackern bei jedem Schritt auf dem Parkettboden. Es fühlt sich so an, als würde er mich in unser Schlafzimmer bringen.

	Plötzlich spüre ich eine Hand auf meinem Hintern.

	Ist … ist das seine Hand?

	Der vertraute Duft von Tristans Rasierwasser steigt mir in die Nase, als er sich zu meinem Ohr hinabbeugt. »Baby, du wirst heute nach allen Regeln der Kunst verwöhnt werden.«

	Die Erregung in seiner Stimme ist mehr als deutlich. Ich bekomme schlagartig eine Gänsehaut.

	Er holt tief Luft. »Allerdings nicht von mir. Ich werde nur zusehen.«

	Mein Magen dreht sich augenblicklich um. Bitte was?

	»Entspann dich einfach, Baby. Ich weiß, dass du es lieben wirst«, meint er und haucht mir einen Kuss auf den Hals.

	Ich bin vollkommen perplex. Weiß nicht, was ich denken soll. Was mich erwarten soll. Wer mich erwarten soll. Ein Kerl? Eine Frau? Mein Unterleib zerfließt vor Erregung. Ich atme tief durch und versuche mich zu beruhigen.

	»Aber …«,

	»Mach deinen Mund ein Stück auf, Süße«, unterbricht mich Tristan. Ich schlucke schwer, aber gehorche. Einen Augenblick später knebelt er mich mit einem Stofffetzen. Hinter meinem Kopf bindet er den Knoten fest zusammen. Instinktiv beiße ich die Zähne zusammen. Das leichte Ziehen in den Mundwinkeln ist nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil.

	Plötzlich greifen zwei muskulöse Arme um meinen Körper und heben mich in die Luft. An der Art und Weise, wie ich aufs Bett gelegt werde, merke ich, dass es nicht mein Ehemann ist. Ein Kerl also. Was zur Hölle soll das werden, Tristan?

	Ich kann nicht leugnen, dass der Unbekannte fantastisch riecht. Sein Duft versprüht pure Männlichkeit. Instinktiv greife ich nach oben und erwische seine Schultern. Breite Schultern. Seine Haut ist unglaublich weich. Definierte Muskeln zeichnen sich darunter ab. In meinem Kopf entsteht augenblicklich ein scharfes Bild. Aber ich habe keine Ahnung, ob es auch der Wirklichkeit entspricht. Hoffentlich ist es niemand, den ich kenne.

	In der Ecke fällt eine Gürtelschnalle zu Boden. Vermutlich hat Tristan gerade seine Hose runtergezogen, um sich auf den sinnlichen Anblick schamlos zu befriedigen. Wie ich wehrlos und geknebelt von irgendeinem Typen durchgenommen werde, den ich nicht kenne. Den ich mir nicht einmal ansehen kann. Und er weiß genau, dass ich es unfassbar genieße werde. Die geheime Fantasie habe ich ihm einmal irgendwann nach einer durchzechten Nacht gestanden. Nie im Leben hätte ich erwartet, dass sie eines Tages tatsächlich Gestalt annimmt. Tristan, du kleine Sau.

	»Ohh«, keuche ich den Stoff, als eine Hand meinen BH zur Seite schiebt und sich plötzlich warme Lippen um meine steifen Nippel legen. Der Fremde saugt fest an ihnen. Meine ganze Haut prickelt, als er mit seiner Zungenspitze über meine steinharten Brustwarzen fährt. Meine Pussy pocht unaufhörlich.

	»Oh Baby, du machst mich so heiß«, höre ich Tristan plötzlich ein paar Meter entfernt. Seine Stimme ist von Geilheit getränkt.

	Ich vermute, dass er sich auf den Sessel in der Ecke gesetzt hat. Trotz meiner verbundenen Augen spüre ich seinen brennenden Blick auf meinem Körper. Ich weiß, dass er jede meiner Regungen und Reaktionen genauestens beobachtet. Wie ich in meinem kurzen Kleidchen und den hohen Lackschuhen im Bett liege, und der Unbekannte an meinen vollen Brüsten spielt … und ich mich nicht im Geringsten dagegen wehre.

	Die Finger des Fremden erforschen und ertasten meinen gesamten Körper. Die Haut um seine Fingerkuppen ist wunderbar weich. Er hat einen festen, bestimmten Griff, der meine Sinne noch mehr benebelt. Mein Hals wird von feuchten, zärtlichen Küssen eingedeckt. Seine Zunge fährt über meine Ohrmuschel. Zähne gleiten über meine empfindliche Haut und hinterlassen eine kleine, feurige Spur an meinem Hals. Ich wage nicht zu atmen.

	Der Rausch der Emotionen ist überwältigend. Ich empfinde eine Form sexueller Erregung, die mit keiner anderen Erfahrung zu vergleichen ist. Auch, wenn ich mich nicht sofort vollkommen gehen lassen kann. Irgendwie will ich meinen Mann nicht eifersüchtig machen. Tristan soll nicht denken, dass ich es mit einer anderen Person mehr genieße, als mit ihm. Dass ich einen anderen Typen mehr als ihn begehren würde. Ich liebe nur ihn. Jetzt sogar mehr als je zuvor.

	»Lass dich einfach fallen, Baby. Ich hab noch nie so nen heißen Anblick gesehen.«

	Scheinbar liest er mal wieder meine Gedanken.

	Ich atme tief durch. Zumindest soweit, wie es mit einem Knebel im Mund möglich ist. Der Fremde ist jedenfalls kein Unerfahrener. Er lässt sich viel Zeit. Streichelt mich, verwöhnt mich. Unsere Körper machen sich immer weiter miteinander vertraut.

	Nach einer Weile gelingt es mir, mich immer mehr auf seine Berührungen einzulassen. Zu genießen, wie sich Tristan daran aufgeilt, sein Weibchen mit einem anderen Mann zu teilen. MICH mit einem anderen Mann zu teilen. Ich kann noch immer nur schwer begreifen, dass das gerade wirklich passiert.

	Der große, durchtrainierte Körper erscheint wieder vor meinem inneren Auge. Braun gebrannt, leicht schwitzend. Was in dem Kerl wohl vorgeht? Wie es für ihn wohl sein muss, eine verheiratete Frau unter der Beobachtung zu verführen? Er wirkt alles andere als nervös. Obwohl er sich Zeit lässt, spüre ich seine ungezügelte Geilheit. Er kann es wohl kaum erwarten, mich endlich nackt zu sehen.

	Plötzlich lässt er von mir ab. Einen Moment später packen mich die beiden kräftigen Arme und ich werde auf den Bauch gedreht. Finger wandern in unerträglich langsamer Geschwindigkeit zu meinem wohlgeformten Po, der in dem engen Kleid ziemlich gut zur Geltung kommt. Er packt den Stoff und – zerreißt ihn.

	Nein!, rufe ich verzweifelt in Gedanken aus. Das schöne Kleid!

	Da ich mein Höschen bereits im Auto ausgezogen habe, ist die Sicht auf mein blankes Geschlecht augenblicklich komplett freigegeben.

	Tristan stöhnt laut auf. Er liebt es, wenn ich meine Schuhe beim Sex anlasse. Meinen Gedanken untermauert er mit einem lauten »Oh Shit!«

	Allein die Vorstellung, wie er es sich gerade lüstern auf den Anblick besorgt und dabei seinen geilen Schwanz reibt, bringt mich beinahe zum Kommen. Ein kleiner Teil in mir will noch immer dem schönen Kleid nachtrauern. Aber dafür prasseln viel zu viele Sinneseindrücke auf mich ein.

	»Mmm«, wimmere ich laut, als plötzlich zwei Finger in meine triefnasse Möse gleiten. Ich will mich winden, doch der Kerl hält mich am Nacken fest. Ich spreize meine Beine und hebe mein Becken, damit er noch tiefer in mich eindringen kann.

	»Oh Miranda«, ertönt es heiser aus der Ecke. »Du bist so scharf!«

	Die Finger des attraktiven Fremden treiben ein fieses Spiel. Er befriedigt mich abwechselnd mit unterschiedlich vielen Fingern. Mal mit nur einem, dann mit zwei. Kurz darauf mit drei. Langsam und genüsslich. Solange, bis ich fast explodiere. Nur, um sich dann wieder zurückzuziehen und mich zappeln zu lassen. Entweder ist er von Natur aus ein Sexgott, oder Tristan hat mit ihm bereits das eine oder andere Gespräch über meine Vorlieben geführt.

	»Vergiss ihr süßes Arschloch nicht. Sie liebt es in den Hintern«, meint mein Mann, während er heftig schnauft.

	Mistkerl.

	Plötzlich gleitet ein feuchter Finger um meinen Anus herum. Ganz langsam, in kreisenden Bewegungen. Ich keuche heftig in den Stoffknebel. Er wird doch nicht …

	Ganz unverfroren gleitet die Fingerspitze in mein Poloch. Nur ein kleines Stückchen. Doch, er wird. Meine Hände krallen sich fest ins Bettlaken. Ich wimmere. Der Finger gleitet tiefer. Diese intime Stelle habe ich bisher nur meinen Mann anvertraut. Und jetzt steckt in ihr auf einmal ein Kerl, den ich nicht einmal seit einer halben Stunde kenne. Ein wahnsinnig heißer Kerl, zugegebenermaßen. Ich bin sprachlos. Finde keine Worte für meine Geilheit. Es ist so erregend, so verdorben, so unfassbar versaut.

	Dann berührt er meinen pulsierenden Kitzler, während er seinen Finger vorsichtig aus meinem Po zieht. Ich komme sofort zu einem explosiven Orgasmus. »Ahh!«, schreie ich durch den Knebel laut ins Kissen. Mein ganzer Körper windet sich zuckend auf der Matratze, während mich die Wellen des Höhepunkts unaufhörlich überrollen.

	Der Unbekannte gibt mir keine Gelegenheit zur Erholung. Er hebt mein Becken an; ich suche mit meinen High Heels in der Matratze nach Halt. Mein Körper ist noch immer am Zucken, als seine weiche, warme Zunge über meinen geschwollenen Kitzler streift. Er leckt und saugt an meiner sensibelsten Stelle, als gäbe es kein Zurück mehr.

	»Oh Baby, du bist so wunderschön«, keucht Tristan.

	Plötzlich werde ich herumgerissen und liege wieder auf dem Rücken. Meine Beine werden gespreizt und das zerrissene Kleid wird bis über meine Titten geschoben. Der Fremde öffnet meinen verrutschten BH und wirft ihn neben dem Bett zu Boden. Meine Nippel sind immer noch steif aufgerichtet. Seine Finger umschließen sie und ziehen an ihnen. Ich schreie wieder vor Lust in den Knebel.

	Der Unbekannte packt meine Arme und fixiert sie mit festem Griff über meinem Kopf. Jetzt bin ich ihm komplett ausgeliefert. Gleich wird er mich richtig durchficken. Vor den gierigen Augen meines eigenen Mannes.

	Ob er überhaupt einen hochkriegt?, schießt es mir plötzlich skurrilerweise durch den Kopf. Immerhin kennen wir uns nicht. Auch bei Typen ist etwas Vertrauen nötig, damit sie -

	Plötzlich spüre ich ein großes, hartes Glied zwischen meinen feuchten Schamlippen.

	Damit hat sich die Frage wohl erledigt.

	Und da dringt er auch schon schonungslos in mich ein. Seine Eichel gleitet Stück für Stück in meine pulsierende Muschi. Ich ziehe die Luft scharf durch die Nase ein. Sein Schwanz ist groß. Nein, riesig! Ein weiterer Schwall unvergleichlicher Erregung schwappt durch meinen gesamten Körper.

	Auf einmal trifft mich ein Gedanke wie ein Blitzschlag. Fickt er mich gerade unverhütet?

	Ich konzentriere mich auf die Empfindungen in meinem Unterleib. Auf seinen harten Penis, der immer wieder in mein Innerstes eindringt. Ich kann einfach nicht erkennen, ob er sich ein Kondom übergezogen hat.

	Würde mein Mann wirklich tatenlos dabei zusehen, wie ich von einem Fremden ohne Gummi durchgenommen werde?

	Tristan stöhnt lauthals auf dem Sessel. Den flutschenden Geräuschen des Gleitgels zufolge, reibt er gerade wie wild an seinem Schwanz. Tatenlos wohl nicht.

	Da mir die nächsten Stöße gänzlich den Verstand rauben, kann ich nicht weiter drüber nachdenken. Der scharfe Typ lässt sich keine Zeit für sensible Spielchen. Er packt meine Beine und legt sie auf seine Schultern, während seine kräftigen Hände meine Pobacken zusammendrücken. Ich zergehe vor Lust. Habe mich nicht mehr im Griff. Aber das muss ich auch nicht. Durch die Augenmaske und den Knebel kann ich mich vollkommen von der Außenwelt abkapseln und mich den überwältigenden Empfindungen hingeben.

	Ich nehme nur noch das Keuchen aus allen Richtungen, das Klatschen seiner Eier gegen meinen Unterleib und den riesigen Schwanz wahr, der mich unaufhörlich durchnimmt. Alle Empfindungen vereinen sich zu einem einzigen, sinnlichen Strudel.

	Der inzwischen-nicht-mehr-ganz-so-Fremde stößt weiter keuchend und unerbittlich in mich hinein. Ich spüre, wie seine Eichel noch größer in mir wird. Er muss kurz davor sein. Seine Hände umfassen meine Knöchel ganz fest. Ich halte es keine Sekunde länger aus. Er feuert noch zwei weitere Stöße ab, dann zieht sich in mir alles zusammen. Ich halte die Luft an und lasse mich vom nächsten Höhepunkt überrollen.

	Sein Schwanz zuckt kurz in meiner Muschi, dann zieht er ihn aus mir heraus und spritzt seine gesamte Ladung über meine Titten und meinen Bauch. Ein Schub nach dem anderen landet auf meinem Körper. Die Fontänen, unter denen ich eingesaugt werde, sind angenehm warm. Plötzlich höre ich Tristan laut neben mir Stöhnen »Ohh, Baby!«, keucht er und hält mit einer Hand meinen Kopf fest. Er spritzt sein gesamtes Sperma auf mein Gesicht. Einige Momente später ist der Knebel so sehr von seinem Samen durchtränkt, dass ich seinen familiären Geschmack auf der Zunge spüre.

	Ich überlege kurz, ob ich die Augenbinde abnehmen soll. Doch ich entscheide mich dagegen. Irgendwie gefällt mir die Vorstellung, nicht zu wissen, wer mich gerade nach ›allen Regeln der Kunst‹ befriedigt hat. Tristan hat jedenfalls nicht zu viel versprochen.

	Ich spüre einen vertrauten Kuss auf meiner Stirn. Mein Baby.

	Schritte sind im Raum zu hören. Kurze Zeit später wird unsere Wohnungstür ins Schloss gezogen.

	»Du hast keine Ahnung wie unfassbar sexy du bist«, meint Tristan, als er sich zu mir ins Bett legt. Lächelnd zieht er mir die vollgespritzte Maske von den Augen.

	Es gab kein schöneres Gefühl, als seine vertrauten Lippen endlich auf meinen zu spüren. Mein Blick schweift durch unser Schlafzimmer. Neben dem Sessel liegt Tristans Hose und nicht weit davon mein zerrissenes Kleid.

	»Woher wusstest du, welche Schuhe du mitnehmen musst?«, frage ich nun endlich.

	Tristan lacht laut auf. »Das ist erste Frage, die dir einfällt? Nun ja, wusste ich nicht. Ich hatte mehrere zur Auswahl, aber als ich das Cocktailkleid gesehen habe, dachte ich mir, die passen.«

	»Und wenn ich nun eine Jeans gefunden hätte? Die hätte er nicht zerreißen können«, sage ich und strecke die Zunge raus. »Was das betrifft, habe ich sowieso noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«

	Tristan grinst über beide Ohren, dann drückt er seinen Mund auf meinen Bauch und pustet die Luft aus seinen Lungen fest dagegen.

	Ich winde mich verzweifelt unter den furzenden Geräuschen und breche in schallendes Gelächter aus.

	 


Geschichte 29

	Väterliche Fürsorge

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Linda lässt ihre Hand langsam unter die flauschige Decke wandern. Behutsam streichelt sie über sein Knie. Der Stoff der Jeans und seine Körperwärme fühlen sich unter ihren Fingerkuppen äußerst angenehm an. Ihr Atem und ihr Herzschlag beschleunigen sich. Es fällt ihr nicht leicht, immer wieder neuen Mut aufzubringen – vor allem nach den vorherigen Abweisungen. Aber sie hat keine Wahl. Wenn sie will, dass es endlich passiert, dann liegt es an ihr.

	Nachdem sie das Gelenk lange genug liebkost hat, wagt sich ihre Hand ein Stück weiter nach oben. Und dann noch weiter. Diese Beine, herrlich. Linda driftet in ihre eigene Welt ab. Vor ihrem inneren Auge umfasst sie bereits seine nackten Oberschenkel, die vom Fußball äußerst trainiert sind.

	Als sie mit ihren zierlichen Fingern die Struktur der Muskeln nachfährt, spürt sie ein wohliges Kribbeln im Unterleib. Ihre Hand gleitet noch ein paar Zentimeter weiter nach oben. Das Blut pumpt schneller durch ihre Adern. Komm schon, spricht sie ihrem Freund gedanklich Mut zu. Und auch sich selbst. Heute wird es klappen.

	»Ich liebe dich«, flüstert Linda in sein Ohr.

	Valentin dreht sich zu ihr. »Ich liebe dich auch«, erwidert er lächelnd und streicht mit seinen Fingern über ihre Wange.

	Die beiden schmiegen sich unter der warmen Decke noch näher aneinander. Als sich ihre Lippen zu einem sanften Kuss berühren, spürt Linda die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Auch nach einem Jahr ist sie noch glücklich verliebt.

	Ihre Zungen tasten sich langsam einander an, wie beim ersten Kuss. Nach einer kurzen Phase des erneuten Vertrautwerdens tänzeln sie lustvoller und leidenschaftlicher miteinander. Linda empfindet jedoch nicht nur Glücksgefühle und Geborgenheit. In ihrem Körper breitet sich gleichzeitig auch noch etwas anderes mit rapider Geschwindigkeit aus: Lust.

	Sie will sich einen Ruck geben, zögert aber. Los, der Moment ist perfekt, stachelt sie sich an. Ihre Hand gleitet über die Innenseite seines Oberschenkels. Und noch höher. Linda wird nervös. Sie will es. Jetzt. Sie gibt sich Mühe, sich zu zügeln und vorsichtig zu bleiben. Nichts zu überstürzen. Aber das Begehren benebelt ihre Sinne.

	Ihre Küsse werden stürmischer, ihre Streicheleinheiten verlangender. Sie kratzt mit ihren Fingernägeln leicht über seine Jeans. Ihre reizenden Berührungen müssen sich einfach fantastisch anfühlen. Linda ist der festen Überzeugung, dass er ihr heute nicht widerstehen kann.

	»Oh«, entgleitet Valentin ein sanftes Stöhnen. Er erwidert ihre Küsse nicht länger, sondern schließt seine Augen und scheint sich den Berührungen hinzugeben.

	Ja, es gefällt ihm, denkt sie und grinst siegessicher in sich hinein. Ihre Hand wandert das letzte Stückchen nach oben, um endlich seinen Schritt zu liebkosen. Um ihm die Befreiung zu geben, nach der er sich insgeheim schon so lange sehnt. So glaubt sie. So hofft sie.

	Als sie seine prallen Hoden zum ersten Mal durch seine enganliegende Hose spürt, wird sie von einem heftigen Anflug der Erregung beinahe gelähmt. Sie schiebt ihre Zunge tiefer in seinen Hals. Sie will ihn. Versucht sich zu beherrschen. Krallt sich mit ihrer freien Hand in seine Haare und zieht ihn ganz nah zu sich.

	Und dann ...

	Dann versteifen sich seine Beine.

	Nein, Baby. Nein. Bitte nicht, schießt es ihr durch den Kopf.

	Er drückt seine Oberschenkel stärker zusammen. Linda spürt, wie er eine immer defensivere Haltung einnimmt. Schließlich rutscht er auf dem Bett ein ganzes Stück zurück.

	»Noch nicht«, meint er leise und schüttelt den Kopf. Dann senkt er den Blick.

	Linda seufzt. Die Lust entweicht mit einem Schlag aus ihrem Körper. Etwa so, als würde man einen großen Stöpsel aus einer Badewanne ziehen.

	»Tut mir leid«, entschuldigt sich Valentin sofort. »Gib mir bitte noch etwas Zeit.«

	»Schon okay«, meint sie und ringt sich zu einem müden Lächeln. So sehr sie sich bemüht, die bittere Enttäuschung lässt sich nur schwer überspielen.

	Nachdem sie den Frust heruntergeschluckt hat, kuschelt sich Linda an ihn heran und legt ihren Kopf auf seiner Brust ab. Sie spürt sein Herz trommeln. Ihr Blick gleitet an seinem Oberkörper hinab nach unten. Ein klebriger, nasser Fleck ist am Bund seines T-Shirts und auf seinem herausstehenden Slip zu sehen.

	Linda atmet tief durch und lässt ihren Blick durch sein Zimmer schweifen. Ihre Augen bleiben dabei unweigerlich an einem Regal mit Kuscheltieren kleben. »Ich hätte wissen sollen, worauf ich mich einlasse, als du damals sagtest, dass du zwei Jahre jünger als ich bist«, neckt sie ihn.

	»Endlich habe ich einen Kerl gefunden, der mich nicht zu meinem ersten Mal drängt«, zitiert Valentin seine Freundin. »Deine Worte, meine Liebe.«

	Linda lacht. »Ja, du hast recht«, räumt sie ein und kratzt sich am Hinterkopf.

	»Die da drüben«, sagt sie und deutet mit dem Zeigefinger auf eine Maus und zwei Enten, die sie von der Entfernung frech angrinsen, »müssen trotzdem dringend weg.«

	»Die hab ich damals von meiner Mum bekommen, kurz bevor sie gestorben ist«, meint er. Seine Miene verdüstert sich für einen Moment.

	»Sorry, das wusste ich nicht«, sagt Linda schnell und sieht ihn mitleidig an. Augenblicklich bereut sie ihren Kommentar.

	»Ist inzwischen ja schon eine Ewigkeit her«, relativiert ihr Freund. »Ist dir überhaupt aufgefallen, dass die ganzen Poster schon weg sind?«, meint er dann stolz und streckt ihr die Zunge raus.

	»Jetzt wo du's sagst«, staunt Linda. »Ich bin begeistert!«

	 

	Einige Zeit später schreckt Linda plötzlich hoch. Sie hat keine Ahnung, wie spät es ist. »Oh je, wir sind eingepennt«, stellt sie fest. Sie greift zum Nachttisch und fischt ihr Handy hervor. Nach einem kurzen Blick auf das Display ist sie hellwach. Und adrenaligeladen. »Ich muss sofort los, meine Mama macht schon Stress.« Sie zieht die Decke beiseite und steht aus dem Bett auf. »Schönes Halbjähriges, Schatz«, meint sie und drückt ihm einen dicken Kuss auf den Mund. »Ich melde mich, wenn ich zuhause bin.«

	»Mmm«, murmelt Valentin im Halbschlaf.

	Linda wirft noch kurz einen Blick in den Spiegel und richtet ihre Haare, dann schließt sie den obersten Knopf ihrer Hose und verschwindet aus seinem Zimmer.

	 

	Als sie sich im Hausgang die Schuhe anzieht, kommt Herr Miller aus dem Badezimmer gestolpert. Er ist lediglich in ein großes Handtuch eingewickelt.

	»Hoppla«, meint er und lacht.

	Wassertropfen perlen von seinem tiefschwarzen Haar auf seinen muskulösen Körper hinab. Auch mit Ende 30 ist er noch äußerst gut in Form. Um einiges mehr als sein Sohn. Linda schluckt schwer. Das hat sie gerade nicht ernsthaft gedacht.

	»Du gehst heute schon so früh?«, will er wissen.

	»Ja«, antwortet Linda und nickt. »Das Abendessen steht schon auf dem Tisch.«

	»Richte ihr bitte einen lieben Gruß von mir aus«, sagt er und sieht sie freundlich an. Es scheint ihm nicht sonderlich viel auszumachen, nur mit einem Stück Baumwolle bedeckt vor der Freundin seines Sohns zu stehen.

	Seine tiefe Stimme ist so sexy, schießt es Linda durch den Kopf, während sie unbeholfen am hakenden Reißverschluss des Stiefels zieht. Es dauert einige Momente, bis sie sich wieder gefasst hat. »Werde ich machen«, meint sie dann mit hoher Stimme.

	Nach einer gefühlten Ewigkeit hat sie ihre Schuhe endlich bezwungen. Wie peinlich.

	»Ich würde dir ja in deine Jacke helfen, aber ich trau mich gerade nicht näher zu kommen«, meint er und blickt lachend an sich hinab. »Soll ich dich gleich nach Hause fahren?«

	»Ein echter Gentleman. Danke für das Angebot, Chris«, erwidert Linda lächelnd und fährt sich durch ihre kastanienbraunen Haare. »Aber ich werde heute einen kleinen Spaziergang machen.«

	»Alles klar«, meint Christoph und zwinkert ihr zu, ehe er im Schlafzimmer verschwindet.

	Was ist denn da gerade passiert? Linda wirft einen verstohlenen Blick zu Valentins Zimmertür. Sie grinst in sich hinein und zieht mit schüttelndem Kopf die Haustür hinter sich zu.
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Blätter wehen von den Bäumen hinab, als Linda den gepflasterten Weg nach Hause läuft. Sie mag den Herbst, da die unterschiedlichen Blätter die ganze Umgebung in eine wunderschöne Farbe tauchen. Der Wind saust ihr um die Ohren. Sie zieht den Reißverschluss ihrer Jacke noch ein Stück nach oben und vergräbt ihr Kinn unter dem warmen Stoff. Die Hände steckt sie in ihre Jackentaschen. Das Einzige, was sie an der Jahreszeit nicht mag, ist die Kälte. Sie sieht den fliegenden Blättern hinterher.

	Damals hat sie unbedingt einen Freund gewollt, der sie nicht zu ihrem ersten Mal drängt. Den hat sie in Valentin definitiv gefunden. Linda lacht. Sie versucht sich in seine Lage hineinzuversetzen. Obwohl sie sich Mühe gibt, kann sie nicht richtig nachempfinden, was in ihm wohl vorgeht. Je länger sie versucht, ihn zu verstehen, desto stärker rückt der Schmerz seiner Abweisungen in den Vordergrund. Stimmt an ihr etwas nicht? Womöglich ist sie nicht die Richtige für ihn?

	Linda denkt über den eigentlichen Grund nach, wieso sie in ihren früheren Beziehungen nie ›bereit‹ gewesen ist. Bislang hat sie die Schuld immer auf sich selbst genommen. Hat sie ihr Verhalten mit ihrer schüchternen Persönlichkeit erklären wollen, mit ihrem Alter, oder irgendwelchen Vorfällen in ihrer Vergangenheit. Das hat für sie bis zum jetzigen Zeitpunkt auch immer durchaus plausibel geklungen.

	Vielleicht hat einfach immer nur das Vertrauen gefehlt?, schießt es ihr plötzlich durch den Kopf. Linda hat sich den Kerlen nicht hingeben wollen, da sie immer nur auf das Eine fokussiert gewesen sind und ihrem Charakter zu wenig Beachtung geschenkt haben. Wie ist es sonst zu erklären, dass sie sich schon seit dem ersten Monat mit Valentin nichts sehnlicher wünscht, als endlich entjungfert zu werden? Insgeheim hat sie scheinbar immer nur auf den Richtigen für dieses besondere Ereignis gewartet.

	Und Valentin ist diese Person. Sie ist sich sicher.

	Sie weiß nur nicht, wie lange sie ihre ungestillten Bedürfnisse noch unterdrücken kann. Rächt sich das Karma nun dafür, dass sie all ihre Ex-Freunde monatelang vertröstet hat? Und ihnen am Ende doch nie die Erlösung gegönnt hat?

	Linda hat keine Antwort darauf. Zuhause muss sie sich jedenfalls schnell in einer kuschligen Ecke verkriechen, um sich die Erleichterung zu verschaffen, nach der sie sich schon den halben Tag sehnt. Dringend. Es ist ihr schon beinahe unangenehm, dass sie oft an nichts anderes mehr denken kann, als endlich einen Schwanz in ihrer empfindlichsten Gegend zu spüren. Leider ist selbst das Petting für Valentin ein Fremdwort. Die wenigen Male, die sie etwas intimer miteinander geworden sind, haben meistens dazu geführt, dass er gekommen ist, ehe sie überhaupt an seine Unterwäsche gefasst hat.

	Linda seufzt. Aber was soll sie schon machen? Sie kann sich ihm schließlich nicht noch mehr aufdrängen, als sie es ohnehin schon tut.

	Vielleicht würde Alkohol helfen?, fragt sie sich. Nein, verwirft sie den Gedanken gleich wieder. Das will sie nicht. Und er bestimmt auch nicht. Sie wird sich wohl noch eine Weile gedulden müssen. Ob es ihr passt oder nicht.

	Nachdem sie eine Weile später am Ende der Straße angekommen ist, stapft sie die vier Stockwerke mit knarzenden Holztreppen nach oben. Linda zögert kurz, bevor sie die Wohnungstür aufsperrt. Sie macht sich auf einiges gefasst.

	»Wurde aber auch Zeit, dass du endlich kommst«, schallt es aus dem Wohnzimmer.

	»Freu mich auch dich zu sehen, Ma.«

	»Das Essen ist bereits kalt. Dein Teller steht in der Küche.«

	»Okay, danke.« Linda atmet tief durch die Nase. Na, die ist heute ja mal wieder bei bester Laune.

	Sie hängt ihre Jacke an den Kleiderhaken, zieht ihre Schuhe aus und macht sich dann schnellstens über ihr Essen her. Die Nudeln und die Pilzrahmsauce sind inzwischen zwar beinahe so kalt wie der Herbstwind, trotzdem schmeckt die Mahlzeit fantastisch. Auch wenn ihre Mutter nicht in besonders vielen Dingen talentiert ist, das Kochen beherrscht sie definitiv erstklassig.

	Nachdem sie gegessen hat, schließt Linda die Tür hinter sich zu und atmet erleichtert durch. Sie stürzt sich in ihr geliebtes Bett und umschlingt ihre zahlreichen Kissen, die dort überall verteilt sind. Dann greift sie nach dem Schalter der Wärmedecke und stellt die höchste Stufe ein.

	Wenige Augenblicke später wird die Matratze unter ihr wohlig warm. Das Leben fließt allmählich in ihre kalten, tauben Füße zurück. Auch die Hitze der Erregung flammt in ihrem Unterleib neu auf. Linda dreht sich auf den Rücken und zieht die Decke bis zum Kinn.

	Ihre Hände greifen zum Hosenbund. Schnell zieht sie ihre Jeans zusammen mit ihrem String bis in die Kniekehlen. Ihre Finger gleiten über den schmalen Streifen ihrer gestutzten Schamhaare. Sie bemüht sich, nicht an die unzähligen Male zu denken, die sie sich für ihren Freund in der Intimgegend schöngemacht hat, ohne dafür belohnt zu werden. Oder dass davon überhaupt je Notiz genommen wurde. Linda seufzt.

	Sie berührt ihre Brüste durch ihren BH und knetet sie, bis ihre steifen Nippel gegen die Innenseite drücken. Dann lässt sie ihre Hand zu ihrem Schritt hinabgleiten und beginnt an ihrer klatschnassen Spalte zu reiben. Erst kreist sie sanft um ihren Kitzler, dann zieht sie ihre Venuslippen ein wenig auseinander und dringt mit zwei Fingern in ihre erregte Muschi ein. Sie stößt dabei immer wieder ein kleines Stück in sich, geht dabei aber sicher, ihr kostbares Jungfernhäutchen nicht zu verletzten.

	Je stärker sich der Druck aufbaut, desto sehnlicher wünscht sie sich, endlich einen echten Schwanz, statt ihren zierlichen Fingern, in ihrer Vagina zu spüren. Dass ihre Freundinnen ihr ständig erzählen, dass das erste Mal äußerst schmerzhaft ist, ändert daran auch nichts. Sie kann es einfach nicht mehr erwarten.

	Linda stellt sich ihren Freund vor; wie er unter seiner schützenden Unterwäsche aussieht; wie es sich anfühlen muss, sein bestes Stück in der Hand zu halten und seine volle Länge zu liebkosen. Sie malt sich den Moment aus, wenn er das erste Mal in sie eindringt. Wie ihre Beine vor Lust zittern, wenn er seine Eichel Stück für Stück tiefer in ihre feuchte Öffnung schiebt. Linda will ihn. Sie will ihn so sehr in sich spüren …

	Sie hat auch nichts dagegen, wenn er dabei etwas rabiater zur Sache geht. Er soll so fest und unkontrolliert in sie stoßen, dass sie ihre Fingernägel vor Erregung in seinen Rücken graben kann. Linda weiß, dass ihre Vorstellung nie der Realität entsprechen wird, aber das spielt in diesem Moment keine Rolle. In ihrer Fantasie nimmt sich ihr Liebster einfach das, wonach er sich schon die ganze Zeit sehnt. Sie.

	Ohne Rücksicht auf Verluste schiebt er seinen pulsierenden Penis in ihren engen Spalt. Ihre Handgelenke drückt er dabei fest in die Matratze, sodass sie sich keinen Zentimeter bewegen kann. Sie ist ihm vollkommen ausgeliefert. Linda hat auf einmal das Bild eines starken, durchtrainierten Körpers vor Augen, der ihr all das gibt, was sie begehrt.

	Ihre Finger kreisen schneller um ihre geschwollene Perle. Sie atmet tief ein und aus. Ihr Herzschlag beschleunigt sich. Sie weiß, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sie von einem fantastischen Höhepunkt überrollt wird.

	Schweißperlen tropfen an dem muskulösen, reifen Körper auf sie hinab, während sein Penis unaufhörlich in sie eindringt. Nachdem er seinen Griff gelockert hat, um ihre Brüste zu kneten, krallen sich ihre Hände in seine wuscheligen Haare, die vom Duschen noch immer nass sind. Als sich sein Kopf zu ihr hinabbeugt und der Dreitagebart an ihrer Wange kratzt, durchzuckt ein Blitz ungekannter Erregung ihren jungen Körper.

	Gefällt dir das, Kleine? Darauf hast du doch die ganze Zeit schon gewartet, flüstert er leise in ihr Ohr. Seine tiefe Stimme verursacht augenblick eine Gänsehaut, die sich über ihren gesamten Körper zieht.

	Linda wimmert leise. Ja, Chris! Hör nicht auf!

	Das imaginäres Gesicht wird mit jeder Sekunde plastischer. Als er sie schließlich mit seinen durchdringenden Augen ansieht, ist es sofort um sie geschehen. Linda schnauft heftig ins Kissen. Sie wird vor einem überwältigenden Orgasmus erschüttert. Die sinnlichen Wellen strömen von ihrem Unterleib aus in ihren gesamten Körper.

	Sie presst die Beine zusammen und genießt das herrliche Gefühl der Befriedigung für eine ganze Weile. Mit der Masturbation hat sie erst im letzten Jahr angefangen. Und irgendwie bereut sie, dass sie es nicht schon früher getan hat.

	Nachdem sie sich etwas beruhigt hat, schnappt sie sich ihr Handy. Das Lämpchen blinkt. Eine Nachricht von Valentin?

	Chris: Hi Linda. Lust, morgen bei uns vorbeizuschauen? Das Teil ist endlich angekommen.

	Als sie einen Blick auf den Absender wirft, läuft ihr ein wohliger Schauer den Rücken hinab. Der Text kommt zwar von einem Miller, aber nicht von dem, den sie erwartet hat.

	Normalerweise ist eine Nachricht von Christoph nichts Ungewöhnliches, denn Linda hat schon von Anfang an ein sehr gutes Verhältnis zu Valentins Vater. Bislang ist er ihr stets freundlich und zuvorkommend begegnet. Er ist lieb, anständig und ein echter Gentleman. Nur seit kurzem hat sie das Gefühl, dass zwischen den beiden eine gewisse Spannung in der Luft liegt. Sprühen tatsächlich Funken? Sie weiß es nicht. Es ist genauso gut möglich, dass das Verlangen ihr Gehirn inzwischen so sehr benebelt, dass sie nicht mehr klar denken kann.

	Je länger sie darüber sinniert, desto weniger kann sie sich vorstellen, dass der Vater ihres Freundes Intentionen bei ihr hegt. Bei einer unerfahreren Neunzehnjährigen, die von Tuten und Blasen keine Ahnung hat, schon gleich drei Mal nicht.

	Nein, das ist mal wieder ein Hirngespinst, Linda. Außerdem spielt er in einer ganz anderen Liga.

	Sie schnappt sich ihr Handy und tippt schnell eine Nachricht ein.

	Linda: Ich könnte am Nachmittag vorbeikommen.

	Chris: Gut, am besten um 3.

	Linda: Ich geb mir Mühe 

	Chris: Schön, ich freu mich! Bis dann. Schlaf gut.

	Sie legt das Handy beiseite und grinst in sich hinein. Es dauert keine Minute, bis sie in einen tiefen Schlaf versinkt.
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Linda betrachtet sich im Spiegel, während sie sich zurechtmacht. Sie zupft an ihren Haaren herum, die sie heute ein wenig gelockt hat. Sie dreht sich einige Male und betrachtet ihren Hintern. Ihr Outfit sitzt perfekt. Enge schwarze Stoffhose, weißes Top, zusammen mit einem dunklen Jackett. Darunter weiße Unterwäsche mit Spitze.

	Linda weiß nicht wieso, aber sie ist ein wenig nervös. Ungeduldig kaut sie auf ihrer Unterlippe herum. Nachdem sie ihren Lippenstift aufgetragen hat, bemüht sie sich jedoch, sich zu zügeln. Sie findet, dass das dunkle Rot ihre Lippen hervorragend betont. Den Eyeliner trägt sie dafür aber nur dezent auf. Chris soll nicht auf die Idee kommen, dass er der Grund ist, wieso sie heute eine Ewigkeit im Bad gestanden ist. Das entspricht schließlich nicht der Wahrheit. Sie möchte heute einfach schick sein. Wegen des Wetters, oder so.

	Sie schnappt sich ihre kleine Handtasche und sieht auf die Uhr. Sie ist etwas spät dran, aber das spielt normalerweise keine große Rolle. Im Gegensatz zu ihrer Mutter achtet Chris nicht allzu streng auf die Zeit.

	Linda verlässt das Haus und wird sofort von einem herrlichen Sonnenschein begrüßt. Sie holt ihre Sonnenbrille aus dem Etui und macht sich wieder auf den Weg zu den Millers. Die Temperatur ist heute deutlich angenehmer als die Kälte vom Vortag.

	Sie ist gespannt, was Chris ihr gleich präsentieren wird. Linda hat sich nie sonderlich für Technik interessiert, aber da er schon seit Wochen von dem einen Thema erzählt, hat sie sich irgendwie in seinen Bann ziehen lassen und mittlerweile mehr als nur ihr Interesse geweckt.

	Als sie einige Minuten später vor der Haustür der Millers steht, überkommt sie plötzlich ein mulmiges Gefühl. Obwohl sie sich bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht sonderlich viel dabei gedacht hat, fühlt es sich auf einmal merkwürdig an, sich alleine mit dem Vater ihres Freundes zu treffen. Auch wenn Valentin abends vom Fußballtraining nach Hause kommen wird.

	Soll ich lieber umdrehen?

	Den Gedanken verwirft sie jedoch gleich wieder.

	Reiß dich zusammen, Linda. Du bist vollkommen durchgeknallt.

	Sie drückt die Klingel und die eigenartige Melodie ertönt. Nach einer Weile hört sie, wie jemand auf der Innenseite des Hauses die Treppen heruntergelaufen kommt. Einige Augenblicke später geht die Tür auf.

	»Hey!«, empfängt sie Christoph mit einem überschwänglichen Grinsen. Er streckt seine Hand nach ihr aus und sie kommt ihm freudig entgegen. Mit einer herzhaften Umarmung schließt er sie in seine Arme.

	In seiner Nähe fühlt man sich augenblicklich wohl, denkt sie sich. Und er sieht mal wieder fantastisch aus. Ihre Zweifel sind sofort wieder verflogen.

	»Hey, du erdrückst mich ja fast«, meint Linda mit einem lauten Lachen.

	Chris trägt ein enganliegendes, kariertes Hemd. Es steckt in seiner beigen Hose, die mit einem schwarzen Ledergürtel zugebunden ist. Das Outfit ist farblich perfekt aufeinander abgestimmt. Und vermutlich maßgeschneidert.

	»Los, komm endlich rein. Es ist schon alles aufgebaut und startfertig. Wärst du fünf Minuten später gekommen, hätte ich bereits ohne dich angefangen.«

	»He! Das war aber nicht die Abmachung!«, meint Linda mit gespielter Empörung.

	Die beiden lachen und gehen durch das Haus ins geräumige Wohnzimmer.

	»Hier ist das fantastische Wunderwerk der Technik aufgebaut. Das hier«, meint er und greift zu einer großen Brille, die wie eine überdimensionale Augenmaske aussieht, »ist die VR Brille. Sobald du sie aufziehst, wirst du in einer ganz anderen Welt verschwinden.« Er legt eine kurze Pause ein. »VR steht für virtuelle Realität, falls du das schon wieder vergessen hast«, fügt er dann hinzu, zieht eine Augenbraue nach oben und sieht sie kritisch an.

	»Nein, ich kann mich erinnern«, meint Linda und kichert.

	»Wunderbar. Dort oben sind die Bewegungssensoren angebracht«, meint Chris und zeigt in verschiedene Ecken des Wohnzimmers. »Durch sie werden deine Bewegungen in die virtuelle Umgebung übertragen.«

	Linda nickt und grinst in sich hinein. Da ist sie wieder, die Leidenschaft. Es macht einfach Spaß, ihm beim Reden zuzuhören.

	»Durch diese sogenannten Controller hier«, meint er und hebt zwei Gegenstände in die Luft, die aussehen wie große Fernbedienungen, »kannst du in der virtuellen Welt verschiedene Dinge bedienen. Sie ersetzen quasi deine Hände.«

	»Und was ist mit dem Brett hier?«, fragt Linda und zeigt auf den Teppich. Vor ihnen sind zwei Buchstapel platziert, etwa 30 Zentimeter hoch und fünf Meter voneinander entfernt. Auf den Büchern liegt ein langer Holzbalken.

	»Da müssen wir gleich drüberlaufen«, meint Chris.

	»Hält der dein Gewicht aus?«, neckt sie ihn.

	»Selbstverständlich. Das ist Massivholz.«

	Das hört sich zwar ziemlich stabil an, weniger skeptisch ist Linda aber trotzdem nicht.

	»Normalerweise heißt es ja Ladies first«, führt er fort und sieht sie mit einem verschwörerischen Blick an, »aber in diesem Fall werden wir eine Ausnahme machen.«

	»Nur zu! Mir ist das Ganze ja immer noch nicht so wirklich Geheuer«, gesteht Linda mit einem Grinsen.

	»Na, dann mal los«, meint Chris und reibt sich vor Aufregung die Hände. Er läuft zu seinem Computer, drückt ein paar Tasten und macht einige Mausklicks, dann öffnet sich im Hintergrund ein Programm. Danach kommt er wieder zurück und zieht sich die Brille über. Nachdem er sie aufgesetzt hat, scheint er von seiner äußeren Umgebung nichts mehr mitzubekommen. Linda fuchtelt einige Male vor seinem Gesicht hin und her, aber er zeigt keinerlei Reaktion.

	Unbewusst nutzt sie die Gelegenheit, um seinen Körper etwas sorgfältiger zu inspizieren. Ihr Blick wandert über seine trainierten Unterarme, die durch das hochgekrempelte Hemd freigelegt sind. Das Hemd ist an der Brust zwei Knöpfe weit geöffnet, sodass seine getrimmte Brustbehaarung und die definierte Muskulatur wunderbar zur Geltung kommen.

	»Wow! Sowas hast du noch nie gesehen!«, ruft Chris begeistert aus.

	Linda zuckt zusammen. Für einen Moment befürchtet sie, dass er sie ertappt hat. »Was siehst du?«, will sie dann neugierig wissen. Die Aufregung steckt sie förmlich an.

	»Kuck auf den Monitor!«, meint Chris und deutet mit dem Controller ungefähr in die Richtung des Bildschirms.

	»Das ist also gerade deine Sicht?«, fragt Linda verblüfft. Auf dem Display sieht sie eine computergenerierte Stadt mit riesigen Wolkenkratzern. Einige Autos fahren vor ihm vorbei.

	»Ganz genau! Du siehst quasi alles, was ich sehe.« Chris dreht sich um und steigt in einen Aufzug. Als die Türen nach einer kurzen Fahrt wieder aufgehen und er einen Schritt nach vorne macht, steht er plötzlich auf einem kleinen Vorsprung. Das schmale Holzbrett führt zu einem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite.

	»Oh Gott! Nein, das geht auf gar keinen Fall«, meint Chris als er nach unten blickt. Neben dem Balken geht es hunderte Meter in die Tiefe. »Scheiße. M-mit meiner Höhenangst kann ich das nicht machen«, stammelt er.

	Linda betrachtet ihn amüsiert. Seine Beine wackeln tatsächlich vor … Angst? Mit einem Fuß steht er bereits auf dem Brett, aber er schafft es nicht, einen einzigen Schritt nach vorne zu machen.

	»Ist das dein Ernst?« Sie kann noch nicht so recht glauben, was sie da gerade sieht.

	»Das ist echt überwältigend«, meint Chris und zieht sich seine überdimensionale Augenbinde vom Kopf. Kleine Schweißtropfen laufen an seinen Schläfen hinab.

	»Na los, gib schon her. So schlimm kann das gar nicht sein«, meint Linda und schnappt sich die VR Brille.

	»Warte erstmal ab, bis du das Ding aufhast!«

	Linda zieht sich unbeeindruckt die Brille auf. Einen Moment später verstummt sie jedoch. Und dann steht ihr vor Begeisterung der Mund offen. »Wow.«

	Es ist mehr als verblüffend, plötzlich an einem ganz anderen Standort zu stehen. Linda blickt sich nach allen Seiten um und erkundet die neue Umgebung. Vor ihr türmen sich riesige Wohngebäude und Hochhäuser. Sie kommt sich ein wenig so vor, als würde sie mitten in New York stehen. Dann dreht sie sich um und macht einen Schritt in den Aufzug, den Chris bereits bedient hat. Sie steigt ein und drückt den virtuellen Knopf der obersten Etage. Für einen kurzen Moment fühlt es sich tatsächlich so an, als würde sie nun einige Stockwerke nach oben düsen.

	Als sich dann die Tür öffnet, fällt ihr beinahe die Kinnlade herunter. Sie späht über den Abgrund nach unten und sieht die Fahrzeuge und Menschen von eben, die in der Distanz nur noch winzig klein sind. Durch die Kopfhörer im Ohr hört sie das Rauschen des Windes und die Vögel, die beim Vorbeifliegen zwitschern.

	Mit schnell schlagendem Herzen wagt sie den ersten Schritt auf das Brett. Da Linda ihre Angst unter Kontrolle hat, freut sie sich, ihren Mut nun beweisen zu können. Schnell steht sie mit beiden Füßen auf dem Brett. Es ist jedoch so dünn, dass nur eine Fußbreite auf den Balken passt. Sie muss sich also ganz langsam mit kleinen Schritten fortbewegen, um nicht herunterzufallen.

	Als Linda auf der Hälfte des Weges angekommen ist, zittern ihre Beine plötzlich stark. Sie sieht seitlich nach unten und bekommt einen riesigen Schreck. Sie befürchtet, jeden Moment das Gleichgewicht zu verlieren und rudert mit den Armen durch die Luft, um nicht vom Brett zu kippen. Kurz bevor sie in den Abgrund segelt, spürt sie einen starken Arm an ihre Hüfte, der sie vor dem Fall bewahrt.

	»Hoppla!«, meint Chris, der im letzten Moment zur Rettung geeilt ist. »Halt dich fest!«

	Linda greift mit einem Arm in die Richtung, aus der sie die Stimme hört. Sie bekommt erst einen Oberarm zu fassen, dann eine starke Schulter. Sie muss schwer schlucken. Ihre Beine fangen noch stärker an zu wackeln. Sie kann nicht sagen, ob die Gefahr des Sturzes der Auslöser ist, oder ob es an Chris liegt, der sie so schützend in Position hält.

	Den Rest des Weges legt sie im Schneckentempo zurück. Einerseits, weil sie nicht herunterfallen will, andererseits, um sich noch länger an dem Vater ihres Freundes festzuhalten. Einige Male spielt sie sogar einen Absturz vor, damit er ihr mit seinen großen, kräftigen Händen an ihre Hüfte greift und sie wieder in eine sichere Position bringt.

	Als sie das große Fenster am Ende direkt vor sich sieht, will sie sich mit einem Sprung in Sicherheit begeben. Dabei vergisst sie jedoch vollkommen, dass sie in Wirklichkeit gerade auf einem Stapel Bücher steht.

	»Ahh!«, kreischt sie, als sie auf einmal keinen Boden mehr unter den Füßen hat.

	Ehe sie jedoch schmerzhaft aufprallt, fängt Chris sie auf. »Bitte bring dich nicht um«, meint er mit gesenkter Stimme. »Wäre doch schade um dich.«

	Linda muss Grinsen, bringt aber kein Wort hervor. Sie schnauft vor Aufregung. Gleichzeitig genießt sie das geborgene Gefühl seiner starken Armen, die sie umschließen. Sie will sich die Brille nicht abziehen. Will nicht, dass er sie loslässt. Will nicht, dass der schöne Moment endet.

	Sie atmete noch einige Male tief durch, dann gibt sie sich schließlich einen Ruck, solange die Grenze des freundschaftlichen Kontakts noch nicht allzulange überschritten ist.

	Als sie jedoch wieder in die Realität zurückkehrt, ist sie von den Empfindungen vollkommen überbewältigt. Sie blickt in die liebevollen Augen des fürsorglichen Vaters, der direkt vor ihr steht.

	Er verkörpert all das, was sie sich immer gewünscht hat. Einen verlässlichen Dad, der sie nicht im Alter von vier Jahren spurlos zurücklässt; einen Mann, dem sie vertrauen kann. Eine starke Hand, die sie schützt, wenn ihr Leben aus der Bahn gerät.

	Ohne es zu wollen, kommt sie ihm immer näher. Linda spürt, wie sie wie ein Magnet zu ihm hingezogen wird. Der Geruch seines herrlich männlichen Rasierwassers steigt ihr bereits in die Nase. Der Duft betört ihre Sinne. Sie kommt ihm näher. Und näher. Es lässt sich nicht verhindern. Sie will es nicht verhindern. Alles läuft wie in Zeitlupe. Die Brille in ihrer Hand sinkt hinab, dann schließt sie die Augen. Den Bruchteil einer Sekunde später spürt sie seine weichen, warmen Lippen auf ihrem Mund.

	Der Kuss ist gefühlvoller und leidenschaftlicher als jede Berührung, die sie zuvor mit irgendeinem anderen Jungen ausgetauscht hat.

	»C-Chris«, stottert Linda.

	»Nicht«, meint er mit ruhiger Stimme und legt ihr einen Zeigefinger auf die Lippen.

	Sie nickt nur leicht benommen und wimmert vor Genuss, als ihre Münder erneut aufeinandertreffen. Ihr Körper zieht sich vor Wohlwollen zusammen. Sie schlingt ihre Hände um seinen Hals und drückt sich fest an ihn. Lässt sich gehen, lässt sich vollkommen von ihm einnehmen. Schnell wird aus dem zurückhaltenden Kuss ein leidenschaftliches Züngeln. Linda gibt sich ihrer Lust immer weiter hin. Mit einem Mal fühlt es sich so an, als sei ein Staudamm in ihr gebrochen und die Fluten der Begierde strömen nun durch ihren gesamten Körper. All ihre Sehnsüchte und Gelüste, die sie so lange zurückgestellt hat, kommen nun mit einem Schlag an die Oberfläche.

	Auch Chris wirkt so, als hätte er den Moment schon seit langer Zeit ersehnt. Seine Küsse sind so leidenschaftlich und bestimmend, dass sich Linda seinem Bann nicht entziehen kann. Sie drückt ihren Körper und ihre Brüste noch fester an ihn. Er schlingt seine Arme um ihre Taille und hebt sie vom Boden hoch.

	»Ahh!«, kreischt Linda, als sie mit einer Drehung durch die Luft gewirbelt wird. Sie klammert ihre Beine um seinen unteren Rücken und um seinen Po, ihre Hände greifen nach seinem Nacken. Leichtfüßig trägt er sie einige Meter weiter zur riesigen Couch, die so groß ist, dass mindestens drei Leute nebeneinander darauf schlafen können.

	Als sie mit dem Rücken in das Sofa fällt, gibt es ein leises Quietschen von sich. Chris sieht sie liebevoll an. Dann gleiten seine Augen unfreiwillig an ihrem Gesicht hinab zu ihrem Ausschnitt. Das ist nicht verwunderlich, da sie ihrem durchschnittlichen B-Körbchen heute ein wenig auf die Sprünge geholfen hat. Sie nimmt es ihm nicht übel – ganz im Gegenteil. Sie freut sich, dass er ihre Weiblichkeit wahrnimmt. Er mustert nicht nur ihre Brüste, sondern auch den Rest ihres jungen, schlanken Körpers.

	Linda greift nach seinen Händen und führt sie langsam zu ihrem Busen, während sie den Blickkontakt zu Chris dabei die ganze Zeit aufrechthält. Sie ist sich sicher, in seinem ruhigen Blick für einen kurzen Moment ein flammendes Verlangen aufflackern zu sehen, als seine Fingerspitzen zum ersten Mal ihre weichen Titten berühren.

	Dann drückt er seine Finger zusammen und knetet genussvoll ihr weiches Fleisch. Linda beißt sich auf die Unterlippe. »Ohh«, entgleitet ihr ein kehliges Stöhnen.

	In ihrem Schritt zeichnet sich bereits eine nasse, dunkle Stelle ab. Nicht, weil sie keine Unterwäsche trägt, sondern weil Chris sie auf eine solche Weise berührt, wie es noch kein anderer Mann zuvor getan hat. Seine männlichen Berührungen, die jede Stelle ihres Körpers liebkosen, bringen sie vollkommen um den Verstand. Als er an den Innenseiten ihrer Oberschenkel entlangstreicht, rauscht ein Gefühlscocktail aus Aufregung, Nervosität und grenzenloser Erregung durch ihre Blutbahn.

	Er senkt sich zu ihrem Kopf hinab und küsst sie langsam, vorsichtig, verständnisvoll. Ohne ein Wort zu sagen, symbolisiert er ihr, dass sie sich bei ihm vollkommen gehenlassen kann. Dass sie keinerlei Befürchtungen haben muss.

	Nachdem sie sich einige Minuten leidenschaftlich küssen, entweicht die Unsicherheit ihrem Körper immer weiter. Chris weiß genau, wie er mit ihr umgehen muss. Er drängt sie nicht, sondern gibt ihr die Zeit, die sie braucht.

	Als ihre Küsse schließlich sehnsüchtiger werden, greift Chris an ihren Rücken und löst mit einem geschickten Handgriff den Verschluss ihres BHs. Er zieht ihn ihr zusammen mit ihrem Top über den Kopf. 

	»Deine Titten sehen fantastisch aus«, meint er leise. Dann drückt er ihre Brüste von außen mit seinen Handflächen zusammen und lässt seine Zunge ganz langsam um ihre erregten, aufgerichteten Nippel kreisen. Sie sind so steinhart, dass Linda das Gefühl hat, sie würden sofort zerspringen, wenn er sie in seinen Mund saugt. Aber den Gefallen tut er ihr nicht. Er neckt sie, indem er immer wieder um ihre Brustwarzen herumkreist, sie aber nie direkt berührt. Linda drückt vor Erregung den Rücken durch und streckt ihm ihre Oberweite entgegen.

	Während er sie auf diese sinnliche Weise quält, knöpft sie ihm nach und nach das Hemd auf. Nachdem alle Knöpfe gelöst sind, zieht sie es ihm aus der Hose. Darauf streift er es ab. Ehrfürchtig lässt sie ihre Fingerspitzen über seine Brusthaare und anschließend über seinen trainierten Bauch fahren.

	»Du bist so unfassbar schön«, flüstert er ihr ins Ohr. Durch den Klang seiner Stimme stellen sich ihre Nackenhaare augenblicklich auf. Sie hat schon oft Komplimente bekommen, aber keines hat sie so sehr bewegt. Seine Worte lassen jede ihrer Körperzellen spüren, wie sehr er sie schätzt.

	»Ich habe das schon so lange gewollt«, gesteht Linda mit flüsterndem Ton.

	»Ich weiß«, nickt Chris und streichelt ihr sanft über ihre Wange. Er schiebt ihr ein Kissen unter den Nacken, damit sie gemütlich liegt.

	Er deckt ihren Hals mit zärtlichen Küssen ein, dann arbeitet er sich ganz langsam an ihrem Körper hinab. Als er an ihrem Bauchnabel ankommt, lässt er seine Zunge kurz über ihn gleiten, was ihr ein wohliges Stöhnen entlockt.

	Ihr Höschen ist bereits triefend nass, aber in seiner Gegenwart schämt sie sich nicht. Chris zieht lediglich eine Augenbraue nach oben, als er die feuchte Stelle in ihrem Schritt erspäht. Die Beule an der Vorderseite seiner Jeans ist inzwischen nicht mehr zu übersehen.

	Langsam öffnet er ihre Hose und zieht sie ihr dann von ihren rasierten Beinen hinab. Linda kommt ihm entgegen, indem sie ihr Becken ein Stück anhebt. Chris befreit sie auch von den kleinen Stoffsocken, aber ihr Höschen lässt er unberührt. Dann schappt er sich eines ihrer Beine und streichelt mit seinen Handflächen an beiden Seiten auf und ab. Er nimmt den großen Zeh in den Mund, leckt mit seiner Zunge leicht über ihn und saugt dann an ihm an. Das Gefühl ist so herrlich und intensiv, dass Linda ihre Augen zusammenkneift. Jede seiner Berührungen fühlt sich fantastisch an. Chris ist so erwachsen, so wunderbar, so gut. Dieser Mann ist genau das, wonach sie sich immer gesehnt hat.

	Seine Hand gleitet weiter zu ihrem Schritt. Er schiebt ihr Höschen ein Stück zur Seite, dann lässt er seine Zungenspitze über ihre klitschnasse, erregte Klitoris wandern. Bereits bei der ersten Berührung durchzuckt ein heftiger Impuls ihren Körper. Sie beißt in ihre geballte Hand, um ein Wimmern zu unterdrücken. »Du schmeckst sagenhaft«, meint er aufrichtig.

	Linda hat keine Ahnung, was zwischen ihren Beinen geschieht. Sie weiß nur, dass es keine Minute dauert, bis sie von einem solch herrlichen Orgasmus überrollt wird, dass ihr das Hören und Sehen vergeht. Sie windet sich unkontrolliert auf der Couch, dann presst sie ihre Beine fest zusammen und zieht Chris zu sich nach oben.

	»Ist ja gut«, flüstert er immer wieder, um sie zu beruhigen. Zunächst ist er durch ihre Reaktion sichtlich amüsiert. Als sie auch einige Augenblicke später noch immer wie wild auf dem Sofa umherzuckt, fängt er an, sich Sorgen zu machen.

	»Linda?«, erkundigt er sich und streicht ihr eine Strähne aus dem Gesicht.

	»Sowas wundervolles hab ich noch nie gespürt«, meint Linda, als sie wieder sprechen kann.

	Chris lächelt und nickt. »Aber ich denke, hierbei sollten wir es belassen.«

	Linda schüttelt energisch ihren Kopf. »Nein. Ich brauch dich jetzt. In mir«, fügt sie leise hinzu.

	Es braucht nicht viel Überzeugungsarbeit, um Chris umzustimmen. Nach einem flehenden »Bitte!« atmet er tief durch, dann greift er zu einer Gummipackung in seinem Geldbeutel und reißt sie auf.

	In Windeseile entledigt er sich seiner Jeans und der Unterwäsche. Zum ersten Mal blickt Linda auf sein hübsches Prachtstück, das wie eine Eins aufrecht vor ihr steht. Sie beobachtet gespannt, wie er mit einer Hand die Vorhaut seines stocksteifen Glieds zurückzieht. Als er mit der anderen Hand das Reservoir zusammendrückt und sich das Latex über die Eichel streifen will, hält Linda ihn zurück. »Chris«, flüstert Linda beschwichtigend und greift zu seinem Arm. »Nicht bei meinem ersten Mal. Bitte.«

	Er scheint für einen kurzen Moment zu zögern, dann rollt er das Kondom wieder zusammen und wirft es zur Verpackung auf dem kleinen Couchtisch. »Na gut«, meint er und erwidert ihr Lächeln mit einem schelmischen Grinsen.

	»Das bleibt unter uns, ja?«, flüstert Linda in sein Ohr. Wahrscheinlich wird er ohnehin niemandem von dem verbotenen Treiben erzählen, aber in diesem Moment braucht sie Gewissheit.

	»Natürlich, Süße. Ist unser kleines Geheimnis«, meint er und sieht mit einem vertrauenswürdigen Blick in ihre kristallklaren Augen. »Möchtest du nach oben?«, will er wissen.

	»Nein, ich vertraue dir. Mach einfach langsam.«

	»Okay«, haucht er zurück.

	Dann greift er zu seinem schönen, pulsierenden Penis, an dessen Spitze schon etliche Lusttropfen herunterlaufen. Mit Daumen und Zeigefinger verschmiert er den Saft über seiner Eichel, dann setzt er seine pulsierende Spitze zwischen ihren Schamlippen an. Er lässt sein Glied einige Male nach oben und unten fahren, damit sie sich ein wenig mit dem Gefühl vertraut machen kann. Sein Penis wird dabei auch von ihrem Liebessaft benetzt. Lindas Herz rast. Obwohl sie ihm vollkommen vertraut, ist sie aufgeregter denn je.

	Endlich ist es soweit.

	Die Tatsache, dass sie ihren Freund gerade mit seinem eigenen Vater betrügt, ist so surreal, dass sie ihrem Gewissen überhaupt keine Chance gibt, darüber auch nur eine Sekunde nachzudenken. Nun ist der Moment gekommen, den jede Frau nur einmal im Leben erfahren kann. Und diesem besonderen Ereignis will sie auch ihre volle Aufmerksamkeit widmen.

	Sie blickt an ihrem Körper hinab zu Chris, der seinen Penis noch immer an ihrer Vagina entlangstreift. Sein Blick wandert immer wieder zwischen ihrer feuchten Muschi, ihren Brüsten und ihren Augen hin und her. Er weiß, dass sie längst bereit ist. Aber er lässt sich Zeit. Er will den Moment voll auskosten. Mit Sicherheit ist dieser Augenblick nicht nur für sie besonders, sondern auch für ihn. Vielleicht ist sie die erste Frau, die er entjungfert?

	Nach einer gefühlten Ewigkeit greift Chris mit einer Hand nach ihrer Brust, mit der anderen spreizt er ihre Beine noch ein kleines Stück. Und dann schiebt er seinen Penis Millimeter für Millimeter tiefer in ihre feuchte Vagina. Sie spürt ganz deutlich, wie seine warme, pulsierende Eichel allmählich in ihrer Lustgrotte versinkt.

	Als er noch tiefer in sie eindringt, spürt sie schließlich ein kurzes Ziehen in ihrem Unterleib. Das muss das Hymen sein, das sein Penis gerade durchtrennt. Sie beißt für einen Moment die Zähne zusammen und atmet schnell durch ihre Nase ein und aus. Chris geht behutsam vor, er achtet auf jede kleinste Körperregung. Er stoppt sofort, als er das Gefühl hat, dass sie sich etwas unwohl fühlt.

	Zum Glück hält der Schmerz nur kurz an. Als sie sich wieder entspannt, bewegt er sich weiter in sie hinein. Einige Momente später steckt er schließlich bis zum Anschlag in ihr. Die beiden atmen erleichtert auf und grinsen sich an.

	Dann zieht er sich ganz langsam aus ihr hinaus und beginnt sie mit zärtlichen Stößen zu verwöhnen. Obwohl Linda keinerlei Erfahrung hat, finden die beiden einen schönen Rhythmus. »Das ist so gut«, keucht Linda mit lustverzehrtem Gesichtsausdruck.

	»Unfassbar«, stimmt Chris ihr zu. Er beginnt, sein Becken langsam in ihr kreisen zu lassen, während er mit seinen Händen um ihre Taille fasst. Mit seiner Zunge verwöhnt er nun ihre Nippel, die sich schon so lange nach Aufmerksamkeit sehnen.

	Die beiden versinken in einer sinnlichen Knutscherei, während sie ihre Becken aneinander reiben. Die Empfindungen, die durch ihren Körper rauschen, sind von einer solchen Intensität, dass sie sie nicht in Worte fassen kann.

	»Linda, ich komme gleich«, meint er ernst.

	»Nein, bitte zieh ihn nicht raus. Ich bin kurz davor!«

	»Fuck!«, stöhnt Chris und betrachtet seinen Penis, der immer wieder in ihre enge Muschi gleitet. Inzwischen geht er ein wenig schneller zur Sache, da sie sich bereits an seine Stöße gewöhnt hat.

	In den letzten Momenten vor seinem Höhepunkt kann und will er sich nicht mehr kontrollieren. Er greift nach ihren Haaren am Hinterkopf, ballt seine Hand zur Faust und zieht ihren Kopf in den Nacken. Mit der anderen Hand krallt er sich fest in ihre Hüfte, ehe er mit animalischen Lauten zu einem imposanten Höhepunkt kommt. Sein Glied beginnt tief in ihr zu zucken. Linda spürt, wie er seinen warmen, lebensspendenden Samen in ihr Innerstes schießt.

	Sie ist von den neuartigen Emotion so sehr überwältigt, dass der leichte Schmerz, den sie eben noch empfunden hat, augenblicklich ausgeblendet wird. Sie kann nicht fassen, dass der attraktivste Mann des Planeten gerade in ihr gekommen ist.

	Eine Sekunde später explodiert ihr Unterleib vor Erregung. Der Orgasmus, den sie durchlebt, ist so stark, dass sie zur selben Zeit schreien, stöhnen und weinen will. Die Schübe des Höhepunkts sind so heftig, dass sie nicht mehr weiß, wo oben und unten ist.

	»Oh Gott!«, keucht Chris, der noch immer vollkommen außer Atem ist.

	Er sinkt neben ihrem Körper zusammen und nimmt sie dann behutsam in den Arm. Linda kuschelt sich augenblicklich an seine starke Brust und genießt den schützenden Griff, mit dem er sie umschließt.

	»Wenn ich könnte, dann würde ich dich sofort heiraten«, meint Chris wahrheitsgemäß. »Du bist die fantastischste Frau, die mir je begegnet ist.«

	Linda läuft vor Scham rot an. »Du bist auch ganz in Ordnung«, neckt sie ihn und schließt vor Genuss die Augen. Sie wünscht sich, dass dieser wundervolle Moment nie endet …

	 


Geschichte 30

	Süßer Schmerz

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	Sophie drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und atmete tief durch. Was zur Hölle mache ich hier eigentlich?, schoss es ihr durch den Kopf.

	Sie konnte den Blick nicht vom Bildschirm ihres Computers lösen. Das Telefon umklammernd rang die junge Frau mit sich selbst. Es war inzwischen einige Monate her, dass sie ihren Freund verlassen hatte. Eine lange und nicht unbedingt vergnügliche Zeit. Sie hatte sich in die Arbeit gestürzt und sich ganz auf ihre durchaus beachtliche Karriere konzentriert. Doch manche Bedürfnisse ließen sich auf Dauer nicht unterdrücken. Schon seit mehreren Tagen war das Kribbeln in ihrem Schoß stärker und stärker geworden. Immer öfter hatte sie sich auf der Arbeit dabei erwischt, wie sie ihren Träumen und Wünschen nachhing. Die einsamen Abende waren besonders schlimm. Denn selbst der batteriebetriebene Freudenspender in ihrem Nachttisch konnte das Kribbeln nur für kurze Zeit vertreiben.

	Auf dem Bildschirm prangte Sophie noch immer das Bild der attraktiven Dame im hautengen Leder-Kostüm entgegen. Sophie konnte nicht sagen warum, aber dieses Bild hielt sie schon seit Tagen in Bann. Lag es daran, dass sie so früh mit ihrem Freund zusammengekommen war und sonst kaum Erfahrungen gemacht hatte? Hatte sie genug von Männern oder sehnte sie sich einfach nur nach einer neuen Erfahrung, einem neuen Erlebnis? Oder war es doch das Spiel von Macht und Unterwerfung, welches sie ansprach? Sie wusste es nicht.

	Sophie hatte bereits drei Mal die Nummer des Domina-Studios gewählt und das Gespräch jedes Mal vor Beginn wieder unterbrochen. Mit klopfendem Herzen steckte sie sich die nächste Zigarette an und starrte erneut auf den Monitor. Sie hatte sich heute extra einen Tag frei genommen. Ein seltenes Privileg, das sie sich schon lange nicht mehr gegönnt hatte. Da sie zum gehobenen Management der Software-Firma gehörte, war ihr Terminkalender äußerst voll.

	Ein kurzer Blick auf die Uhr: 11:16 Uhr. Seit einer Viertelstunde war das Etablissement offen, welches sich direkt in ihrer Nähe befand. Sophie seufzte und griff wieder nach der Schachtel mit den Zigaretten. Dann gab sie sich einen Ruck, ließ die Schachtel fallen und drückte nochmals auf die Wahlwiederholung des Telefons. Ihr Mund wurde trocken und die Hände nass vor Schweiß, doch mit aller Kraft hielt sie ihren Daumen zurück. Jetzt würde sie es durchziehen.

	Es schellte nur zwei Mal, als am anderen Ende abgehoben wurde. »Domina-Studio Casa Cassandra, Melanie am Apparat«, meldete sich eine junge und freundliche Stimme.

	»Hallo.« Sophies Stimme war kratzig und rau. Sie räusperte sich und setzte erneut an. »Hallo, mein Name ist Sophie. Ich wollte nur wissen, ob Madame Cassandra auch Frauen empfängt?«

	Jetzt ist es raus.

	Kein Zögern am anderen Ende der Leitung. »Selbstverständlich«, sagte die Stimme am Telefon. »Hast du bestimmte Vorlieben?«

	Sophie schüttelte den Kopf und merkte erst dann, wie unnütz diese Geste doch war. »Äh ... nein, eigentlich nicht. Ich bin noch völlige Anfängerin und weiß gar nicht, ob das überhaupt was für mich ist.« Ihre Stimme klang äußerst unsicher, dafür verfluchte sie sich selbst.

	Doch Melanie schien es gewohnt zu sein. »Ist doch kein Problem. Komm einfach vorbei und teste es aus. Für Neulinge hat Madame Cassandra ein besonderes Faible. Und auch Sondertarife.« Melanie lachte. »Wann möchtest du denn einen Termin haben?«

	Sophie überlegte nicht lange. »Wann ist denn einer frei?«

	Sie hörte Melanie kurz blättern. »Wie lange brauchst du, bis du hier sein kannst?«

	Sophies Gedanken rasten. Sie müsste sich noch duschen, anziehen und schick machen. Zum Studio selber würde sie nicht länger als zehn Minuten benötigen. »Ich denke, so in 1½ Stunden könnte ich es einrichten.« Allmählich klang ihre Stimme wieder souveräner.

	»Toll«, sagte Melanie. »Komm doch einfach um Eins vorbei und bring ein wenig Zeit mit. Dann kann dir Madame Cassandra einen kleinen Einblick in unsere Welt bieten.«

	Sophie bestätigte den Termin und legte auf. Ihre Hände zitterten, als sie sich die nächste Zigarette ansteckte und nachdachte. Wie wird es werden? Was wird alles passieren? Seit sie im Kino den Film »Fifty Shades of Grey« gesehen hatte, drehten sich ihre Gedanken immer wieder um die Welt des BDSM und um seine verschiedenen Ausprägungen. Mit ihrem Freund war in dieser Hinsicht nie etwas gelaufen. Sie hatte sich öfter härteren und wilderen Sex gewünscht, aber diesbezüglich war Langeweile sein zweiter Vorname gewesen.

	Seit der Trennung wurden all ihre Gedanken immer wieder in ganz neue Bahnen gelenkt. Sophie lächelte und drückte die Kippe aus. Bald würde sie wissen, ob es nur Wunschträume oder echte Bedürfnisse waren. Mit einem letzten Blick auf das Bild von Madame Cassandra schaltete sie den Computer aus und huschte ins Bad. Auf dem Weg dorthin schälte sie sich aus ihrem Pyjama. Ordnung war noch nie ihr Ding gewesen, also ließ sie ihre Klamotten als Spur auf dem Boden zurück.

	Im Bad angekommen drehte sie als erstes die Dusche an und stellte sich dann vor den Spiegel. Das kurze, dunkelblonde Haar war noch von der Nacht zerzaust und unordentlich. Ihr Körper konnte sich allerdings noch immer sehen lassen. Trotz ihrer Abneigung zu Sport und der ungesunden Ernährung in letzter Zeit war sie noch immer schlank. Klar, ein paar kleine Polster waren vorhanden, doch im Großen und Ganzen hatte sie noch immer die Figur einer 21-Jährigen bewahrt.

	Sophie sprang unter die Dusche und seifte sich gründlich ein. Die Auswahl der passenden Kleidung fiel ihr danach allerdings überraschend schwer. Sie wusste einfach nicht, was sie zu so einem Anlass tragen sollte. Sie entschied sich schließlich für einen schlichten Business-Look. Einzig bei der Unterwäsche wählte sie die verruchte und eindeutig schönere Alternative. Schwarze Spitze mit rot abgesetzten Elementen. Ein echter Hingucker, den Sophie sich erst vor einem Monat gegönnt hatte.

	Ein kurzer Blick auf die Uhr. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Sophie sprang mit erstaunlich viel Energie die Treppen hinunter und lief zu ihrem Auto. Weit war es zwar nicht, aber auch auf der kurzen Strecke war das Auto immer eine willkommene Alternative. Um zehn vor Eins stand Sophie vor dem Eingang zum Studio Casa Cassandra, einem älteren Backsteinbau im nahen Industriegebiet. Die kleine und leicht abgelegene Straße war von hohen und alten Bäumen beschattet. Nirgendwo war zu erkennen, welches Etablissement sich hinter den Mauern verbarg.

	Sophie schlug das Herz bis zum Hals, als sie aus ihrem Auto stieg und sich mit vorsichtigen Schritten der alten Holztür näherte. Ein kurzer Blick über die Schulter, doch niemand war in der Nähe und konnte sie beobachten. Ein letztes Mal holte Sophie tief Luft, dann drückte sie auf den mit Casa bezeichneten Klingelknopf. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ein Summen an der Tür ertönte und sich diese öffnete. Sophie betrat einen engen und gemütlich eingerichteten Flur mit einer Treppe am Ende.

	»Immer herein«, hörte Sophie eine freundliche Stimme von oben rufen. Ihre Knie zitterten leicht, als sie die knarrenden Stufen nach oben stieg. Am Ende der Treppe wartete eine junge Dame auf sie. Mit langer blonder Mähne lächelte ihr die Frau zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Hallo, ich bin Melanie.«

	Sophie ergriff ihre Hand und es gelang ihr sogar ein zaghaftes Lächeln. »Hallo, ich bin Sophie. Ich hatte angerufen wegen des Termins bei Madame Cassandra.«

	Melanies Augen blitzten auf. »Komm einfach mit, die Madame ist gleich für dich bereit«, sagte sie und führte Sophie in ein bequem eingerichtetes Zimmer mit zwei Sesseln und einem kleinen Tisch. »Möchtest du etwas trinken?«

	Sophie schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

	»Mach es dir bequem, Madame kommt sofort zu dir.« Sie verließ den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. Zaghaft setzte sich Sophie in den Sessel und wartete. Ihr Herz klopfte noch immer bis zum Hals. An den Wänden des Raumes hingen Bilder von Madame Cassandra in den unterschiedlichsten Posen und Kleidungsstücken. Allein dieser Anblick ließ Sophies Unterleib schon wieder kräftig pochen. Diese Mischung aus Neugier und Angst machte es Sophie unendlich schwer, still auf ihrem Sessel sitzen zu bleiben.

	Gerade als sich Sophie erheben und die Bilder ein wenig genauer in Augenschein nehmen wollte, öffnete sich die Tür. Unwillkürlich klappte Sophies Mund nach unten. Madame Cassandra betrat den Raum und sah noch besser aus als auf den Fotos. Ein wenig älter vielleicht, doch die ausufernd weibliche Figur im schwarzen Leder-Top und in der engen Leder-Hose verschlugen Sophie glatt den Atem. Das Gesicht war streng, die blonden Haare eng nach hinten gekämmt, doch die Augen leuchteten freundlich und einladend. Sie setzte sich in den Sessel gegenüber und lächelte.

	»Hallo.« Die Stimme von Madame Cassandra klang warm, einladend und leicht rauchig, doch Sophie fühlte sich sofort wie magisch angezogen. »Du musst Sophie sein. Was kann ich dir Gutes tun?«

	»Ähm, also …«, begann Sophie zögerlich, versuchte Worte zu finden und sich zu erklären.

	»Du bist also vor allem neugierig und hast noch keine Erfahrungen in diesem Bereich gemacht?«, fasste Madame Cassandra das unzusammenhängende Gestammel von Sophie zusammen.

	Sophie nickte dankbar.

	»Gibt es Dinge, die du auf keinen Fall erleben möchtest?«

	Die Frage traf Sophie wie eine kalte Dusche. Sie hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht und war mit der ganzen Situation vollkommen überfordert. Blitzschnell durchforstete sie ihr Hirn, doch ihr wollte nichts einfallen, was sie vollkommen ablehnen würde.

	»Ist gut. Ich denke, ich werde dir einfach ein paar Sachen zeigen. Wenn dir etwas nicht gefällt, dann sag es. Das funktioniert für uns beide wohl am besten«, sagte Madame Cassandra. »Wir haben momentan das ganze Studio für uns. Ich werde dich mit einigen unserer Möglichkeiten vertraut machen.«

	Sophie nickte. Nachdem Madame Cassandra den Preis für die Unterweisung genannt und Sophie bezahlt hatte, stand Madame Cassandra auf. »Melanie wird dich gleich abholen und alles Weitere erklären.« Mit einem leicht diabolischen Grinsen wandte sich Madame Cassandra zur Tür. »Ich freue mich auf dich!«, sagte sie und verließ den Raum.

	Keine Minute später öffnete sich die Tür und Melanie erschien. Sie führte Sophie durch einen langen Gang, von welchem rechts und links Türen abzweigten. Am Ende des Gangs war eine Tür mit Milchglas-Scheibe, welche Melanie nun öffnete. Hinter der Tür lag ein helleingerichtetes Badezimmer mit Dusche, WC und Waschbecken. Sie ließ Sophie den Vortritt. »Mach dich frisch, Madame wird dich dann hier abholen«, sagte sie und schloss die Tür hinter Sophie.

	Verwirrt genoss Sophie den kurzen Moment der Ruhe und Stille. Sie hatte zwar erst vor wenigen Minuten geduscht, doch die Toilette und das Waschbecken waren ihr mehr als willkommen. Sie ging schnell aufs Klo und säuberte sich dann anschließend mit dem bereitliegenden Waschlappen gründlich. Doch schon prasselten die nächsten Fragen auf sie ein. Anziehen? Ausziehen? Was tun? Sophie entschied sich dafür, sich bis auf die Unterwäsche zu entkleiden und zu warten. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr die Wirkung der Dessous. Sophie war sehr zufrieden. Sie wirkte lediglich ein wenig nervös und hektisch, ihre Wangen waren deutlich gerötet.

	Während sich Sophie im Spiegel betrachtete, wurde ohne Vorwarnung die Tür geöffnet. Madame Cassandra trat ein. Mittlerweile mit einem Lederrock und einer Korsage bekleidet, musterte sie Sophie von oben bis unten. »Komm mit!« Ihre Stimme war hart, unnachgiebig und der Befehlston eindeutig.

	Sie wendete sich sofort von Sophie ab und ging voraus. Sophie folgte dem lauten Klacken der High-Heels von Madame Cassandra durch den Flur. Schwungvoll öffnete die Madame eine Tür und trat ein. Sophie folgte ihr auf dem Fuße. Der ganze Raum war dunkel und in flackerndes Kerzenlicht gehüllt. Am Kopfende des Raums stand ein Thron, in der Mitte hingegen ein einfacher Stuhl. »Stell dich an den Stuhl!«, peitschte Cassandras Stimme durch den Raum. Sophie gehorchte. Die Madame hatte sich in der Zeit an ihren Thron begeben und es sich bequem gemacht.

	»Zunächst einmal die Regeln! Wenn ich dich etwas frage, wirst du jede Antwort mit dem Wort Herrin abschließen. Haben wir uns verstanden?«

	Sophie nickte. Als es nicht weiterging, blickte Sophie nach oben zu Madame Cassandra. Diese schien zu warten. Sophie schluckte. »Ja, Herrin«, sagte sie leise.

	»Des Weiteren wirst du deinen Blick immer zu Boden senken und deine Herrin niemals direkt ansehen, außer sie verlangt es von dir!«

	Sophie senkte sofort den Kopf. »Ja, Herrin.« Sie war erstaunt, welche Wirkung diese Worte bei ihr entfachten. Ihr ganzer Unterleib pulsierte und pochte, ihre Brüste spannten und sie fühlte sich so erregt wie schon lange nicht mehr.

	»Jede Zuwiderhandlung wird eine direkte Bestrafung nach sich ziehen. Hast du das verstanden?«

	Wieder nickte Sophie und ergänzte schnell »Ja Herrin, das habe ich verstanden, Herrin.«

	»Gut.« Madame Cassandra schien zufrieden. »Dann runter mit deiner Kleidung. Ich möchte meine neue Sklavin doch betrachten können.«

	Sophie zögerte. Sich komplett ausziehen vor einer Unbekannten? Sie wurde noch nervöser. Das entging Madame Cassandra nicht. Sie kam von ihrem Thron herab. »Wird's bald!«, kommandierte sie nun deutlicher.

	Noch immer war Sophie gefangen zwischen Lust und Scham. Madame Cassandra umrundete sie. Plötzlich sprengte ein Schmerz ihre Starre. Madame Cassandra hatte ihr mit der flachen Hand feste auf ihr Hinterteil geschlagen. »Wenn du dich nicht sofort ausziehst, wirst du mich kennenlernen!« Die Stimme der Madame war nun eiskalt.

	Sophie nestelte am Verschluss ihres BHs. Das verdammte Ding klemmte. Klatsch! Schon saß der nächste Schlag auf der anderen Pobacke. Das Brennen verstärkte Sophies Hektik. Sie bekam den verdammten BH einfach nicht auf. Plötzlich waren Hände an ihrem Rücken. Eine kurze Bewegung und schon hing der BH offen herab. Sophie ließ diesen über ihre Schultern und Arme zu Boden gleiten. Anscheinend wollte Madame nicht länger warten. Ein weiterer Schlag auf den Po. So schnell wie möglich streifte Sophie ihren Slip nach unten. Beinahe automatisch rutschten ihre Hände schützend vor ihre Scham. Das Klacken der Absätze dröhnte in Sophies Ohren, als Madame Cassandra sie erneut umrundete. Sophie senkte den Kopf, versuchte jedoch aus den Augenwinkeln die Madame im Blick zu behalten. »Hände an die Seite!« Wieder knallte die Stimme wie eine Peitsche durch die Dunkelheit. Das Brennen auf ihrer Rückseite war Sophie Warnung genug. Zögerlich entblößte sie ihre Scham und stand nun gerade und mit den Händen an ihrer Hüfte vor Madame Cassandra. Diese umrundete noch immer ihre neue Sklavin. Eingehend betrachtete sie den Körper von Sophie. »Die Beine auseinander«, kommandierte sie erneut.

	Als Sophie nicht schnell genug reagierte, wurde sie in die gewünschte Position gerückt. Die Füße schulterbreit auseinander, konnte die Madame ihre Sklavin nun eingehend mustern. In Sophies Kopf hingegen drehte sich alles. Das Gefühl der Scham, die fehlende Kontrolle über die Situation und vor allem ihre brennenden Pobacken machten sie wahnsinnig.

	Madame Cassandra packte sich nun den Stuhl und stellte ihn vor Sophie. Die Lehne zu Sophie gerichtet, stand der Stuhl knapp außerhalb ihrer Reichweite. »Vorbeugen bis du die Lehne packen kannst«, sagte Madame Cassandra und bewegte sich zu Sophies Rückseite. Sophie schluckte. Ganz langsam beugte sie sich nach vorne. Sie musste sich strecken, um die Lehne zu erreichen. Mit jedem Zentimeter, den sie sich mehr streckte, präsentierte sie ihre Rückseite immer offener. Sophie spürte einen leichten Luftzug zwischen ihren Pobacken. Sie hörte die Schritte der Madame im Raum, dann kam sie wieder zurück. Sophie hatte es nicht gewagt, ihre Position zu verändern.

	Mit einem Mal spürte Sophie eine Berührung zwischen ihren Beinen. In einem Reflex presste sie sie automatisch zusammen. Die Quittung ließ nicht lange auf sich warten. Wieder fuhr die Hand der Madame mit Schwung auf ihren Hintern hinab. Au! Langsam nahm Sophie die alte Position wieder ein. Kurze Zeit später spürte Sophie eine Berührung an ihrem linken Knöchel. Etwas Weiches wurde um ihn geschnallt. Dann folgte der rechte Knöchel. Sophie riskierte einen Blick nach unten, doch konnte aufgrund des spärlichen Lichts nichts erkennen. Sie hörte ein scharfes Klicken. Erst auf der einen, dann auf der anderen Seite. Das metallische, kalte Geräusch durchschnitt ihre Gedanken. Ehe sich Sophie überlegen konnte, was als nächstes geschah, spürte sie Madame Cassandras Hand fest an ihrem Schritt.

	Sophie wollte die Beine schließen, doch sie hatte keine Chance. Sie konnte ihre Füße nicht mehr vom Boden bewegen. Madame hatte sie scheinbar dort festgeschnallt. Vollkommen unerwartet drang ein Finger plötzlich mühelos und tief in sie ein.

	»Macht dich das geil?«, fragte Madame Cassandra und bewegte ihren Finger in Sophie.

	»Ja, Herrin«, kam die Antwort in flüsterleisem Ton aus Sophies Mund.

	»Ich kann dich nicht hören, Sklavin«, sagte Madame Cassandra und bohrte nun auch einen zweiten Finger in ihr Lustzentrum.

	»Ja, Herrin«, stöhnte Sophie. Dann zogen sich die Finger aus ihrem Paradies zurück.

	Sophie entspannte sich. Zumindest so lang, bis ein kühler und rutschiger Finger von hinten zwischen ihre weit gespreizten Pobacken glitt und ihren Hintereingang fand. Sophie wollte auffahren, doch es war zu spät. Cassandras Finger drang vorsichtig, aber gnadenlos bis zum Ansatz in sie ein.

	»Gefällt dir das?«

	Sophie stockte. Dieses Gefühl war ihr gänzlich fremd. Zwar war es neu und ungewohnt, aber durchaus interessant. Sie schüttelte den Kopf. Dennoch antwortete sie: »Ich glaube ja, Herrin.«

	Cassandra lachte. »Das will ich hoffen.« Der Finger zog sich zurück, nur um im gleichen Moment durch etwas Anderes ersetzt zu werden. Sophie spürte, wie sich etwas Dünnes und Hartes in ihren Schließmuskel schob. Es war nicht groß oder sonderlich dick, dennoch glitt das unbekannte Ding mit einem beinahe endgültigen Rutschen in sie hinein. Sophie fühlte sich leicht gedehnt, doch was auch immer in ihr steckte, es bewegte sich nicht weiter.

	Madame Cassandra beschäftigte sich wieder mit Sophies Füßen. Es klickte wieder, doch das enge Gefühl um ihre Knöchel ließ nicht nach. Ein beinahe zärtlicher Klapps auf den Po und Madame Cassandra sagte: »Folge mir.«

	Sophie richtete sich auf. Der Fremdkörper in ihrem Po machte ihr zu schaffen. Mit Trippelschritten versuchte sie so schnell wie möglich ihrer Herrin zu folgen. Madame Cassandra öffnete eine Tür gegenüber und ließ Sophie zuerst in den Raum treten. Was für ein Kontrast. Der Raum war hell erleuchtet und ganz in Weiß gehalten. Als sich Sophie an das Licht gewöhnt hatte, glaubte sie ihren Augen kaum zu trauen. Sie stand in einem komplett eingerichteten Untersuchungszimmer.

	Mitten im Raum war ein moderner Untersuchungsstuhl, wie sie ihn von ihrem Frauenarzt kannte. »Viele Frauen und Männer lieben es auf diesem Stuhl untersucht zu werden. Ganz offen, keine Möglichkeit sich zu wehren«, flüsterte Cassandra ihr von hinten ins Ohr.

	Ein Schauer lief Sophie über den Rücken. Sie will sie doch wohl nicht auf diesen Stuhl setzen? Sophie begann zu schwitzen. Noch immer stand ihre Herrin direkt hinter ihr. Kurz bevor Sophie sich entschloss den Raum zu betreten, hörte sie wieder die Schritte von Cassandra.

	»Mir nach!«

	Keuchend ließ Sophie die angehaltene Luft entweichen. Der Stuhl hatte ihr Angst gemacht. Mit schnellen Schritten ging Madame Cassandra nun wieder voran. Sie führte Sophie zu einer weiteren Tür. Dieses Mal lief Madame Cassandra als Erste in den Raum. Sophie folgte ihr. Der Raum war dunkel eingerichtet, aber gut beleuchtet. An den Wänden hingen Gerten, Peitschen, Teppichklopfer und eine Reihe weiterer Instrumente, die Sophie nicht einmal zuordnen konnte. In der Mitte des Raumes stand ein für sie vollkommen neues Möbelstück. Während Sophie den Raum mit staunenden Blicken musterte, holte sich Madame Cassandra einige Hilfsmittel aus den nahen Schränken. Sie trat an Sophie heran. Diese senkte sofort den Blick aus Angst vor weiteren Schlägen. Sophie spürte eine Berührung an ihrem Hals und ehe sie sich versah, schnallte sich ein Halsband eng aber bequem um ihren Hals. Dann nahm sich Madame Cassandra ihre Arme vor. Um jedes Handgelenk legte sie eine Manschette aus Leder.

	Sophie schluckte. Nun wurde es wirklich ernst. Will sie das wirklich? Doch Madame Cassandra ließ ihr keine Zeit zum Überlegen. Sie führte Sophie wortlos zu dem Möbelstück in der Mitte des Raumes. Mit geübten Bewegungen positionierte sie Sophie auf dem Strafbock. Sophie musste sich auf zwei bequeme Polster knien. Ihr Bauch lag auf einer glatten und kühlen Oberfläche, ihre Brüste hingen frei nach unten. Mit schnellen Bewegungen wurden die Schnallen an ihren Füßen mit dem Bock verbunden. Nun folgten Sophies Hände. Auch diese ließen sich schnell an den Schnallen befestigen. Ein breiter Ledergurt wurde Sophie über den Rücken gelegt. Mit einer letzten Bewegung wurde nun Sophies Halsband am Bock befestigt. Sie versuchte sich vorsichtig zu bewegen, doch sie hatte beinahe keinen Bewegungsspielraum mehr.

	Sophies Herz raste. Angst und Panik wollten sie überwältigen, sie zerrte an ihren Fesseln. Doch dann war Madame Cassandra bei ihr. Beinahe zärtlich streichelte sie über Sophies Wangen, flüsterte leise in ihr Ohr. Die Nähe half. Sophie beruhigte sich langsam, ihr Puls senkte sich und sie ergab sich ihrem Schicksal.

	Madame Cassandra gab ihr Zeit, sich an die neue Situation zu gewöhnen. Sie ließ ihre Finger langsam über Sophies Rücken gleiten, wanderte mit den Fingerspitzen über Sophies Po und an den Oberschenkeln hinab. Ganz zart glitten ihre Finger die Innenseiten der Schenkel wieder nach oben. Sophie sehnte sich nach jeder Berührung, nach ihrer Nähe. Für einen winzigen Augenblick ließ Madame Cassandra ihre Fingerspitzen sanft um Sophies Liebesperle kreisen. Nur Sekunden, in welchen Sophie der Ektase immer näherkam. Dann glitten die Finger weiter hinauf. Sophie konnte sich ein frustriertes Stöhnen nicht verkneifen. Die Finger der Madame glitten höher und höher, bis zu dem Spielzeug in Sophies Hintereingang. Cassandra klopfte sanft auf den Buttplug. Diese Berührung schickte wieder tausend Ameisen durch Sophies Unterleib.

	Doch nun trat Madame vom Bock zurück. Sophie hörte ihre Schritte. »Ich möchte, dass du jetzt laut und deutlich mitzählst«, sagte sie. Sophie wusste nicht, was gemeint war. Doch dann schnellte der Teppichklopfer zum ersten Mal beinahe sanft auf ihren Hintern hinab. Er traf beide Pobacken und zugleich den Plug in deren Mitte.

	Sophie stöhnte. »Ein ... Eins«, keuchte sie. Madame Cassandra variierte ihre Schläge, strafte Sophie mal stärker und mal schwächer. Als Sophie bei Zehn angekommen war, brannte ihr Po wie Feuer. Das Begehren pulsierte in ihr dennoch so stark wie nie. Der Schmerz war auszuhalten. Doch das Gefühl, jemandem ganz nach Bedarf zur Verfügung zu stehen, entfachte die Lust in Sophies Lenden. Madame trat nun wieder an Sophie heran. Ihre Finger streichelten sanft über ihr Gesicht. Sophie hatte die Augen geschlossen und genoss die Berührungen. Dann spürte sie, wie Madame Cassandra ihr etwas über den Kopf streifte. Sie öffnete die Augen, konnte aber nichts mehr sehen. Eine Maske?

	Ehe sie sich an die neue Situation gewöhnen konnte, schnellten die nächsten Schläge auf ihren Hintern hinab. Dieses Mal war der Schmerz spitzer, schärfer und deutlicher. Nicht mehr das sanfte Klopfen des Teppichklopfers. Madame ließ sich Zeit. Mal fuhr die Gerte auf den Rücken oder ihren Po hinab, mal streichelte sie Sophies Körper mit dem Züchtigungsgerät auf sanfte Weise.

	Plötzlich blieb Sophies Herz beinahe stehen. Sie spürte einen Schlag auf den Po. Parallel waren zärtliche Finger an ihren Brüsten. Ihr ganzer Körper versteifte sich. Wer ist hier noch im Raum? Die Körperwärme und die Nähe der Person vor ihr entgingen ihr nicht.

	Lippen berührten ihre Ohrläppchen. »Ich bin es, Melanie«, flüsterte die vertraute Stimme.

	Sophie war durch die ganze Situation vollkommen überrumpelt. Madame Cassandra hörte auf sie zu züchtigen und schnallte Sophie vom Bock los. Immer noch in Maske und Manschetten wurde Sophie auf ihre Beine gestellt. Ein grober Zug folgte an ihrem Halsband.

	»Mitkommen!« Die Stimme von Madame Cassandra ließ keinen Widerstand zu. Sophie gehorchte und ließ sich von dem Zug an ihrem Halsband leiten. Türen öffneten und schlossen sich. Doch die enge Augenmaske ließ keinen einzigen Lichtstrahl zu. Madame Cassandra dirigierte Sophie weiter vorwärts, bis sie mit dem Rücken an einen Stuhl gedrückt wurde. Auf den Befehl der Madame setzte sie sich. Sie saß auf der Kante des Stuhls, als Madame Cassandra sie sanft nach hinten drückte. Nun lag Sophie auf dem Rücken, ihre Beine hingen nach unten. Ein Gurt fixierte ihren Bauch an der Unterlage. Auch ihre Arme wurden befestigt.

	Nun spürte Sophie eine Bewegung in der Nähe ihres Kopfes. Die gepolsterte Unterlage bewegte sich. Weiche Haut war an ihren Wangen. Auf einmal drang ein unverwechselbarer Geruch von Weiblichkeit in Sophies Nase. Melanie hatte sich mit nacktem Unterleib sanft über Sophies Gesicht gekniet. Sie gab Sophie Zeit, sich an die Situation zu gewöhnen. Dennoch senkte sie ihren Unterleib immer weiter hinab. Sophies Herz pochte. Sie hatte sich nie vorstellen können, einer anderen Frau einmal so nahe zu sein.

	Sie spürte eine zarte Berührung an ihrer Nasenspitze. Vorsichtig streckte Sophie ihre Zunge nach oben. Dort war weiche Haut, Feuchtigkeit und Lust. Ganz vorsichtig, aber neugierig begann Sophie mit ihrer Zunge die Liebesmuschel der Frau über ihr zu erkunden. Es dauerte, ehe sie sich orientieren konnte, doch dann konzentrierte sie ihre Bemühungen auf das Zentrum der Lust. Doch auch Melanie war nicht untätig. Sie begann Sophies Brüste zärtlich und fordernd zu bearbeiten. Sophie spürte Finger, die ihre Brustwarzen kneteten, liebkosten und sanft kniffen, ehe ihre Brüste wieder fest in die Hand genommen wurden.

	Sophie bemerkte kaum, dass Madame Cassandra nun zwischen ihre Beine getreten war. Sie nahm erst das rechte, dann das linke Bein in ihre Hände und legte sie darauf in die Beinhalter. Mit wenigen Handgriffen wurden die Beine an die Halter gefesselt. Ein kurzer Druck auf den Fußschalter ließ Sophies Unterleib nach oben fahren. Erst jetzt realisierte Sophie, was mit ihr passierte. Sie wollte ihre Füße bewegen, doch sie konnte sich kein Stück mehr rühren. Sie öffnete den Mund um zu protestieren, doch Melanie senkte ihr Becken auf ihr Gesicht hinab und rieb sich an ihr. Sophie leckte Melanie, versuchte Luft zu bekommen und spürte, wie sich Madame Cassandra am Plug zu schaffen machte. Ganz sanft rutschte dieser aus ihr heraus. Bevor sie den Verlust bedauern konnte, liebkosten Finger ganz zärtlich ihr Dreieck der Lust. Vier Hände massierten nun ihre Lippen, drangen vorwitzig in sie ein und umkreisten ihre Perle.

	Der Stuhl bewegte sich nochmals und ihr Becken kippte ein wenig nach oben. Finger verteilten eine kühle Creme rund um ihr pulsierendes Poloch. Dann drangen sie vorsichtig und zärtlich in sie ein. Sophie konnte sich kaum auf eine der Empfindungen konzentrieren, so viele Eindrücke prasselten gleichzeitig auf sie ein. Melanie auf ihrem Gesicht, Hände an ihren Brüsten, Finger zwischen ihren Beinen und an ihrem Po. Sie war im siebten Himmel.

	Dann hörten die Bewegungen wie auf Kommando auf. Auch Melanie hob ihr Becken an und gab Sophies Gesicht für einen kurzen Moment frei. Sophie sog die Luft tief in ihre Lungen. »Sophie!« Die Stimme von Madame Cassandra klang wieder verführerisch weich und beinahe zärtlich. »Ich werde meine kleine Sklavin jetzt so lange ficken, bis ich keine Lust mehr habe.«

	Sophies Körper versteifte sich, doch ehe sie antworten konnte, senkte sich Melanies Lustzentrum wieder auf ihren Mund hinab. Sophie spürte wie ein harter Gegenstand zwischen ihre Schamlippen drang. Ohne Gnade glitt Madame mit einem Strap-On in sie. Der Dildo war groß und füllte Sophie beinahe vollständig aus. Melanies geschickte Finger kreisten wieder sanft um ihren Kitzler. Madame Cassandra begann mit sanften Stoßbewegungen, wurde mit der Zeit jedoch immer schneller und wilder. Sophie keuchte vor Lust. Sie spürte die ersten Wellen ihres Höhepunktes immer näher rücken. Der Dildo steckte noch immer tief in ihr, doch er bewegte sich nicht. Wieder ein Surren. Sophie merkte, wie sich etwas Dünnes und Hartes zwischen ihre Pobacken drängte. Sie wollte den Po zusammenkneifen, doch das war in dieser Position beinahe unmöglich. Mit sanftem Druck drang ein zweiter Dildo immer tiefer in sie ein. Sophie konnte das unbekannte Gefühl kaum zuordnen, als Madame begann ihr Becken sanft vor und zurück zu schieben.

	»Das ist es doch, was du brauchst«, meinte Cassandra vergnügt, als sie den Dildo genüsslich in ihr Poloch schob. Jeder Stoß von Madame Cassandra bewegte auch den Dildo in ihrer Weiblichkeit. Melanies Finger konzentrierten sich wieder auf Sophies Brüste. Plötzlich wurde etwas Vibrierendes fest gegen ihr Lustzentrum gepresst, während sich Madame Cassandra noch immer in ihr bewegte. Die Reibung an ihrer Rosette, das angespannte Gefühl zwischen ihren Labien und das starke Vibrieren zwischen ihren Beinen gaben Sophie endgültig den Rest. In einer Reihe ineinander übergehender Höhepunkte schrie Sophie die ganze angesammelte Lust der letzten Monate aus sich heraus und wandte sich vor Erregung in den Fesseln. Der Orgasmus war so extrem, dass sie für einen Moment befürchtete, das Bewusstsein zu verlieren.

	Erst als Sophie eine Weile später vollkommen ermattet zurücksank, ließen beide Damen von ihr ab. Ihr Brustkorb hob und senkte sich rapide, die Schweißperlen liefen ihr am Körper hinab. Vorsichtig wurden die Spielzeuge entfernt und Sophie befreit. Melanie und Madame Cassandra hielten Sophie lange im Arm und führten sie nach und nach in die Wirklichkeit zurück.

	Eine solch starke und intensive Befriedigung hatte Sophie bis zu dem jetzigen Zeitpunkt noch nie erfahren. Spätestens jetzt war sie sich sicher – die anfängliche Überwindung hatte sich alle Male ausgezahlt. Der Besuch bei Madame Cassandra war ein solch überwältigendes Erlebnis, dass sie nicht hätte missen wollen.

	 


Geschichte 31

	Unter Beobachtung

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	»Schatz, ist es wirklich in Ordnung, dass ich fliege?«, gellte Marks Stimme aus dem Schlafzimmer zu Marion in die Küche. Sie lächelte in sich hinein. Irgendwie war es ja süß, dass ihr Mann sich noch immer so sehr um sie bemühte, aber manchmal war er doch wie ein kleines Kind. Seufzend stand Marion von ihrem Stuhl auf und ging mit wenigen Schritten ins Schlafzimmer. Dort packte ihr Mann gerade seinen Koffer. Den Urlaub hatte er gemeinsam mit einem Freund bei einer Tombola gewonnen. Seit er von dem Gewinn wusste, konnte sich Marion vor Fragen kaum noch retten.

	»Natürlich ist das in Ordnung. Das habe ich dir doch jetzt schon bestimmt 100 Mal gesagt. Eine zehntägige Kreuzfahrt schlägt man nicht einfach aus. Und hey«, Marion zwinkerte ihrem Mann zu, »für mich ist das doch auch eine Art Urlaub.«

	Mark blickte von seinem Koffer auf, lächelte und nahm Marion in seine Arme. Er küsste sie sanft und leidenschaftlich zugleich. »Du bist und bleibst die Beste!«

	Marion erwiderte den Kuss sanft, drückte ihren Mann dann aber wieder ein Stück von sich. Sie musste lachen. »Nun mach schon hin, du Schwerenöter! Paul kommt dich in drei Stunden abholen und dein Koffer ist nicht einmal zur Hälfte gepackt.«

	Marion drehte sich um und ging wieder zurück in die Küche. In der Zeitung auf dem Tisch suchte sie nach Veranstaltungen in den nächsten Tagen. Die freie Zeit wollte sie schließlich auch genießen. Endlich wieder rausgehen, das Leben auskosten und ein wenig Freiheit schnuppern. Nicht, dass die Abende mit Mark langweilig wären. Aber dennoch. In ihrer Jugend hatte sie praktisch keine Nacht im Haus verbracht. In den ersten Jahren mit Mark waren die beiden auch an den Wochenenden ausgegangen, doch das kam inzwischen nur noch selten vor. Beide waren von der Arbeit meistens zu erschöpft, um sich noch aufzuraffen. Der Fernseher war zur gern genutzten Alternative geworden. Selbst für Sex fanden beide nur wenig Zeit und Lust. Marion seufzte. Sie fühlte sich äußerst wohl mit Mark, aber dennoch – wenn sie tief in sich hineinhörte, dann vermisste sie irgendetwas in ihrem Leben. Mit einer weiteren Bewegung ihres Stiftes umkreiste sie das nächste Event in der Zeitung. Langweilig würden die zehn Tage bestimmt nicht werden.

	Als Paul einige Zeit später in ihre Einfahrt fuhr, hatte Mark gerade das letzte Gepäckstück in den Koffer gelegt. Eine lange und intensive Verabschiedung folgte, ehe Marion ihn schließlich aus der Tür schob. »Bis bald!«, sagten die beiden wie aufs Kommando gleichzeitig und fingen darauf an zu lachen. Marion winkte den beiden ein letztes Mal, dann fiel die Tür ins Schloss.

	Sorgen machte sie sich keine. Weder Mark noch Paul waren Typen für wilde Eskapaden. Und, Marion lächelte in sich hinein, wenn sie die Reportage von einigen Wochen richtig in Erinnerung hatte, lag der Altersdurchschnitt bei solchen Kreuzfahrten bei über 60 Jahren. Da würde sich Mark mit seinen knackigen 45 wohl nicht nach einer Alternative umschauen. Marion lachte und genoss die Stille. Es stand ein langes Wochenende vor der Tür. Morgen müsste sie noch einmal arbeiten und dann warteten fünf freie Tage auf sie.

	Doch erst einmal wollte sie den Abend genießen. Da es draußen bereits dunkel wurde, schloss sie die Haustüre ab und machte sich auf den Weg ins Bad. Sowohl sie als auch ihr Mann verdienten nicht schlecht, sodass sie sich ein schönes Haus im Grünen gegönnt hatten. Das Badezimmer lag ebenerdig und bot neben einer großen Dusche und einer bequemen Badewanne noch ausreichend Raum für einen kleinen Wellnessbereich.

	Mit einem leisen Klicken startete Marion die Sauna und sie begann sich langsam aufzuheizen. Die Badewanne ließ sie mit Wasser volllaufen. Marion schälte sich aus ihren Kleidern und warf einen kurzen, kontrollierenden Blick in den Spiegel. Der Anblick schien ihr zu gefallen. Sie drehte sich auf der Stelle, musterte ihren ganzen Körper und griff danach in den Schrank an der Seite. Sie schnappte sich den Rasierer und ließ sich dann langsam in das heiße, schaumige Wasser gleiten. Verdammt, dachte sie, als sie die Härchen betrachtete. Wieder einmal viel zu lang mit der Rasur gewartet.

	Marion hob das linke Bein und ließ den Rasierer gründlich über ihre Haut gleiten. Mit schnellen Zügen entfernte sie die Haare. Vorsichtig ließ sie die Klinge über ihren Schamhügel gleiten. Nach und nach verschwanden die Haare im schaumigen Badewasser. Mit beiden Beinen auf dem Rand der Badewanne widmete sich Marion nun der Rasur ihrer empfindlichsten Körperregion. Als sie mit dem Ergebnis endlich zufrieden war, stieg sie aus der Wanne und trocknete sich schnell ab. Ein weiterer Blick in den Spiegel zeigte das perfekte Ergebnis.

	Nachdem sie zehn Minuten in der Sauna verbracht hatte und es in der Hitze keine Minute länger aushielt, drückte sie die Tür auf und atmete draußen tief durch. Nachdem der Kreislauf etwas heruntergekommen war, suchte sie ihren Bademantel. Doch dieser hing nicht an seinem Platz. Als Marions Blick zu ihrem Garten fiel, überlegte sie, ob sie einen Schritt in die Kälte wagen sollte. Nach der Sauna empfand sie diese immer als besonders angenehm.

	Sie zögerte. Es gab nur ein Fenster im Nachbarhaus, von dem man überhaupt in ihren Garten sehen konnte. Dieses gehörte zum Sohn der Familie, der schon längst zum Studieren ausgezogen war. Marion öffnete die Tür einen Spalt breit und linste nach oben. Das Zimmer hinter dem Fenster im Giebel war in finsteres Schwarz getaucht.

	Wird schon keiner gucken, dachte sie sich und trat auf die Terrasse. Es war herrlich kühl draußen. Trotz der Jahreszeit waren die Abende noch immer sehr frisch. Sie genoss die Kälte auf der Haut, sah den Dampf, der von ihrem nackten Körper aufstieg. Langsam begann Marion den Schweiß auf ihrem Körper zu verteilen. Ihre Hände streichelten über ihre Arme, über ihre Schultern, ihre festen und kleinen Brüste. Sie arbeitete sich über ihren Bauch immer weiter nach unten. Es war ein herrliches Gefühl, die Luft an ihrem ganzen Körper zu spüren.

	Doch was war das?

	Aus den Augenwinkeln glaubte Marion eine Bewegung zu sehen. Sie drehte sich um. Ist das ein Gesicht hinter dem Fenster? Sie war sich nicht sicher. Irgendwie kribbelte es in Marions Schoß bei dem Gedanken, dass sie beobachtet wurde. Wer könnte dort sein? Erwin ist auf Geschäftsreise. Das hat Erika gestern noch beklagt. Und Erika selbst? Eher unwahrscheinlich.

	Marion ging wieder zurück in die Sauna. Die Türe ließ sie dabei jedoch weit offen. Bis in die Sauna konnte zwar niemand blicken, doch allein die Vorstellung, dass man sie beobachtete, machte sie äußerst heiß. Langsam ließ Marion ihre Finger über ihren Körper gleiten. Die heiße Luft brachte sie noch mehr um den Verstand. Ihr Herz pochte vor Erregung gegen ihre Brust während sie sanft ihre harten Nippel umrundete. Marion lächelte vor Genuss, als sie ihre sensible Spalte berührte. So feucht. Ihre geübten Finger fanden schnell das Zentrum ihrer Lust. Gierig rieb sie an ihrer geschwollenen Klitoris, während der Schweiß über ihren heißen Körper strömte. Sie streichelte sich intensiv und mit viel Gefühl, vermied es jedoch zum Höhepunkt zu kommen. Den würde sie sich lieber gleich draußen verschaffen.

	Keuchend und mit geröteten Wangen verließ Marion die Sauna. Ihre feuchte Muschi pochte stark und drängte nach Erlösung. Mit einem Kribbeln in der Magengegend ging sie wieder nach draußen. Sie konnte dem Kick nicht widerstehen. Die kühle Luft prallte auf ihre nasse Haut. Sofort bekam sie eine leichte Gänsehaut. Dieses Mal schaute sie überhaupt nicht zum Fenster hinauf. Marion legte ihr Handtuch über eine der draußen stehenden Liegen. Dann machte sie es sich mit klopfendem Herzen bequem, legte den Kopf zurück und beobachtete mit halb geschlossenen Lidern das Fenster. Ihre Finger streichelten wieder über ihren Körper, ein wohliges Stöhnen entglitt ihrer Kehle. Sie drückte, kniff und spielte an ihren Brüsten, ehe sie langsam ihre rechte Hand zu ihrem Unterleib wandern ließ. Sie presste die Beine zur Seite und ließ nun alle Hemmungen fallen. Ihr Höhepunkt rollte in gewaltigen Wellen auf sie zu, als sie am oberen Fenster endlich eine Bewegung registrierte. Ein Gesicht war fest gegen die Scheibe gepresst. Marion glaubte Benjamin zu erkennen, den Sohn von Erika und Erwin, der eigentlich auf der Uni sein sollte. Trotz des Schocks konnte Marion ihren Höhepunkt nicht mehr aufhalten. Ihre Beine streckten sich, ihr Becken hob sich von der Decke und nur noch ihre Fingerspitzen umkreisten die kleine Perle in ihrer Mitte. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu stöhnen. Dass man ihr dabei zusah, wie sie sich vollkommen schamlos befriedigte, war unfassbar erregend. Der Orgasmus, mit dem sie für ihre unsittliche Show belohnt wurde, war so stark, dass ihr das Hören und Sehen verging.

	Marion wusste nicht, wie lange sie sich dort noch sammeln musste. Doch als die Kälte allmählich ihren Körper hochkroch, nahm sie ihr Handtuch und begab sich nach innen.

	Abends konnte Marion den Gedanken an Benjamin einfach nicht abstreifen. Sie lag im Bett und dachte an das entzückte Gesicht hinter der Scheibe. Wie es wohl wäre von einem so jungen Hengst genommen zu werden? Ärgerlich schüttelte Marion den Gedanken ab und schlief eine Weile später ein. Doch selbst in ihren Träumen verfolgte sie Benjamin. Mehrmals in dieser Nacht jagte Benjamin sie durch ihren Garten. Doch immer, wenn er sie endlich zu fassen bekam und seine großen und doch sanften Hände ihre Hüfte umschlangen, wachte Marion auf. Sie war geradezu erleichtert, als morgens um 6:00 Uhr endlich ihr Wecker klingelte.
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Bedauerlicherweise konnte sie die Gedanken an den gestrigen Abend auch während der Arbeit nicht verdrängen. Glücklicherweise war Freitag, sodass Marion schon relativ früh Feierabend machen konnte. Sie hatte sich entschlossen, dem Ganzen auf den Grund zu gehen.

	Auf dem Rückweg fuhr sie bei ihrem Lieblings-Konditor vorbei und holte ein paar süße Sünden. Nachdem sie das Auto in der Garage abgestellt hatte, ging sie mit schnellen Schritten zum Nachbarhaus von Erwin und Erika. Sie klingelte an der Tür, mit dem kleinen und süßen Päckchen auf ihrem Handteller. Lange musste sie nicht warten. Schritte waren zu hören, dann öffnete Erika die Haustür. Als sie Marion erkannte, strahlte sie. »Marion? Was machst du denn hier?«, fragte sie überrascht und trat einladend ein wenig nach hinten.

	»Hey! Mark ist doch auf seiner Kreuzfahrt und ich dachte, wir zwei genießen ein wenig Torte in unserer Einsamkeit«, meinte Marion und lächelte ihre Nachbarin an. Mit Erika verstand sie sich trotz des Altersunterschieds hervorragend.

	Nun strahlte Erika übers ganze Gesicht. »Du kannst wohl Gedanken lesen«, sagte sie und lachte. »Ich habe erst vor wenigen Augenblicken überlegt, ob ich nicht noch irgendwo ein Stück Schokolade im Haus habe. Dann komm mal rein.«

	Beide Frauen machten es sich im Esszimmer der Familie bequem. Die Tortenstücke waren hervorragend. Schnell entfaltete sich eine lebhafte Unterhaltung. »Und?«, fragte Erika, »hast du schon was Besonderes in der freien Zeit vor?« Sie lächelte verschwörerisch. Marion grinste über beide Ohren, schüttelte aber den Kopf. »Ich schon!«, sagte Erika und lächelte ebenso breit. »Morgen fahre ich für das lange Wochenende in einen echten Wellness-Luxustempel und lasse mich von Kopf bis Fuß verwöhnen. Man gönnt sich ja sonst nichts.«

	Marion stimmte ihr zu. »Soll ich in der Zeit die Pflanzen versorgen?«, fragte sie sicherheitshalber. Erika besaß viele Pflanzen und Marion hatte schon oft die Gärtnerin gespielt.

	Doch Erika schüttelte den Kopf. »Ist nicht nötig«, sagte sie. »Gerade sind Semesterferien und Benjamin hat sich für eine Woche wieder bei uns einquartiert. Hätte ich das früher gewusst, hätte ich den Urlaub nicht gebucht. Jetzt muss er sich halt um meine Pflanzen kümmern.«

	Marion musste sich beherrschen, sich nichts anmerken zu lassen. Also hatte sie sich das Gesicht gestern Abend doch nicht eingebildet.

	»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Erika. »Du siehst so bleich aus.«

	Marion schüttelte den Kopf und bemühte sich eines schrägen Lächelns. »Nein, alles in Ordnung. Habe mich nur zu erinnern versucht, wie alt der Zwerg inzwischen ist.«

	Erika prustete los. »Von einem Zwerg kann man aber echt nicht mehr sprechen. Der Junge ist 19 und mittlerweile echt in die Höhe geschossen. Die Uni und der Sport scheinen ihm echt gut zu tun.« Noch während Erika sprach, hörte man polternde Schritte auf den Stufen.

	»Mum, ich fahr zum Einkaufen, soll ich dir was...« Ein großer und breitschultriger junger Mann kam um die Ecke ins Zimmer. Er unterbrach seinen angefangenen Satz, starrte Marion an, klappte den offenen Mund zu und blickte beinahe panisch zu seiner Mutter. Auch Marion durchzog ein kleiner Stromstoß, als sie den gut durchtrainierten Jungen in der Tür stehen sah. Benjamin hatte sich in den letzten zwei Jahren ganz offensichtlich weiterentwickelt. Das kurze dunkle Haar und der leichte Bart ließen sein Gesicht viel männlicher erscheinen, als sie es in Erinnerung hatte. Bestimmt 1,80 Meter groß und augenscheinlich sehr durchtrainiert, war der Junge ein echter Leckerbissen.

	Erika lachte über den Gesichtsausdruck ihres Sohnes. »Was ist denn mit dir los? Kennst du Marion gar nicht mehr?«

	Benjamin schüttelte den Kopf und wurde rot. Mit zögerlichen Schritten kam er weiter ins Zimmer und dann zum Tisch. Er streckte die Hand in Marions Richtung aus und murmelte. »Natürlich erinnere ich mich. Hallo Frau Kaspers.«

	So leichte wollte Marion es ihm aber nicht machen. Sie sprang förmlich vom Tisch auf und drückte den jungen Mann an sich. »Nenn mich doch einfach Marion, wie früher auch. Bist du aber groß geworden.« Marion wusste nicht, welcher Teufel sie gerade geritten hatte, doch es fühlte sich einfach zu gut an, dem jungen Mann die Röte ins Gesicht zu treiben. Einen Moment später trat sie wieder einen Schritt zurück und ließ sich auf ihren Platz sinken.

	Benjamins Gesicht war rot angelaufen. Er blickte zu Marion herunter, dann wieder zu seiner Mutter. »Brauchst du noch was?«, stammelte er und bewegte sich dann in Richtung der Tür.

	»Bin wunschlos glücklich, aber danke der Nachfrage«, antwortete Erika. Kurz darauf hörten die Frauen die Haustür und dann das Geräusch eines Motors, der sich langsam entfernte. »Ich wundere mich immer wieder, dass der Junge noch keine Freundin hat«, sagte Erika kopfschüttelnd. »Aber andererseits. So wie der sich gerade benommen hat, ist es dann doch kein Wunder.«

	Marion fand nur schwer in das Gespräch zurück. Sie konnte immer noch den markanten und herben Männerduft riechen, spürte immer noch die festen Muskeln unter ihren Berührungen. Nach weiteren 20 Minuten Small Talk verabschiedete sich Marion und wünschte Erika einen schönen Kurzurlaub.

	Dann ging sie nach Hause und machte es sich in ihrem Bett bequem. Der Gedanke an den starken, jungen Mann nebenan ließ sie einfach nicht los. Schnell, beinahe hektisch strampelte Marion sich die Hose von den Beinen und ließ ihre Finger tief in das Zentrum ihrer Lust eintauchen. Solche Impulse kannte sie von sich gar nicht mehr. Die Erlösung kam schnell und heftig.

	Nach der Erleichterung konnte sich Marion endlich wieder konzentrieren. Sie genoss ein leichtes Abendessen, trainierte noch eine Stunde auf dem Laufband und schlief dann bequem vor dem Fernseher ein. Doch auch in dieser Nacht drehten sich ihre Träume um Benjamin. Dieses Mal spürte sie seine Hände über ihren Körper gleiten, seine Lippen sanft über ihre Haut streifen. Erst, als der Kopf des jungen Mannes zärtlich und doch fordernd zwischen ihre Schenkel glitt, fuhr Marion erschrocken aus dem Schlaf hoch.
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Die Sonne stand schon hoch am Himmel, das ganze Zimmer war in helles Licht getaucht. So lange hatte Marion schon lange nicht mehr geschlafen. Dennoch gingen ihr die Träume der letzten Nächte nicht mehr aus dem Kopf. Sie öffnete das Fenster und war erstaunt, wie warm es mittlerweile geworden war. Ein entspannter Tag im Garten würde ihre Lebensgeister sicherlich wecken. Schnell schlüpfte sie in ihren Bademantel, stellte sich in der Küche ein kleines Frühstück zurecht und kochte sich einen Kaffee. Mit dem Essen machte es sich Marion auf der Terrasse bequem und genoss die warmen Sonnenstrahlen.

	Sie ließ sich Zeit und konnte während des endlich die Samstags-Zeitung ohne einen Kampf mit ihrem Mann genießen konnte. Nichtsdestotrotz wanderte Marions Blick immer wieder nach oben in Richtung von Benjamins Fenster. Dieses stand weit offen, gewährte jedoch keinen Einblick. Egal, wie oft sie dort hinsah, nichts rührte sich.

	Marion entschloss, den Tag zu nutzen und den Garten auf Vordermann zu bringen. Mark wollte immer einen Gärtner anzustellen, doch die Gartenarbeit war eines der wenigen Hobbys, denen Marion noch nachging. Ihr machte es Spaß, stundenlang im Freien zu schuften.

	Sie zog sich eine Shorts und ein bequemes Top an und ging zum Schuppen im Garten. Hier bewahrte Marion ihren benzinbetriebenen Rasenmäher auf. Sie prüfte fachmännisch den Ölstand und füllte dann den Tank voll. Anschließend schob Marion den Rasenmäher nach draußen in die Sonne. Sie drückte auf die manuelle Benzinpumpe, griff sich den Seilzug und zog mit aller Kraft. Doch der Rasenmäher blieb stumm. Marion fluchte. Auch die nächsten zwei Versuche waren nicht von Erfolg gekrönt. Der Rasenmäher hustete zwar ein bis zwei Mal leise, verstummte dann jedoch wieder vollständig. »Verfluchter Mist!«

	Marion wurde sauer und wagte einen letzten Versuch. Sie packte den Griff des Seilzugs fester, nahm richtig Schwung und zog am Seil. Sie setzte so viel Kraft ein, dass sie mit einem überraschenden Schrei nach hinten fiel. Das Ende des Seilzuges hielt sie allerdings noch immer fest in der Hand. Verwundert blickte Marion vom Griff in ihrer Hand zum Rasenmäher. Das Seil war tatsächlich gerissen.

	Ihr Plan für den heutigen Tag würde wohl nicht aufgehen. Einen Fachmann zu rufen kam für Marion nicht in Frage, da sie die Probleme gerne selbst in die Hand nahm. Mark war nicht gerade ein technisches Genie, deshalb borgte sie sich die meisten Werkzeuge bei Erwin aus. Er war ein passionierter Bastler und verfügte über einen sehr gut ausgestatteten Hobbyraum. Ohne einen weiteren Gedanken marschierte Marion ein wenig genervt zum Nachbarhaus. Erst, als sie schellte, kam ihr in den Sinn, dass keiner von beiden zuhause war. Wenn überhaupt, dann war nur Benjamin da. Und dem wollte sie in ihrem jetzigen Aufzug erst recht nicht gegenübertreten.

	Glücklicherweise reagierte niemand auf ihr Klingeln. Kurzerhand umrundete Marion das Haus und ging durch die Einfahrt in den Garten. Erwins Hobbyraum lag im Keller und verfügte über einen eigenen Eingang ins Haus. Glücklicherweise hatte er ihr mal gezeigt, wo er den Schlüssel für Notfälle aufbewahrte – mit der klaren Ansage, dass sich Marion gerne an seinem Werkzeug bedienen könne, wenn sie etwas brauchte.

	Schnell hatte sie den Schlüssel geholt und die Werkstatt betreten. Das passende Werkzeug zu finden war einfach, denn Erwin hielt eine wirklich vorbildliche Ordnung. Marion hatte das Werkzeug bereits auf der Werkbank gesammelt, als ihr ein plötzlich ein Gedanke kam. Was kann man von Benjamins Fenster aus wohl wirklich sehen?

	Da niemand im Haus war, öffnete Marion mit klopfendem Herzen die Tür des Kellers und trat ins Treppenhaus. »Hallo! Jemand da?«, rief sie laut und deutlich. Keine Reaktion. Sie widerholte ihr Rufen noch zwei Mal und stieg dabei langsam die Treppen nach oben. Ihr Herz klopfte mittlerweile bis zum Hals, als sie den oberen Treppenabsatz erreichte. Noch einmal versuchte sie deutlich auf sich aufmerksam zu machen. »Jemand hier?!«, wiederholte sie. Keine Reaktion.

	Die Tür zu Benjamins Zimmer war geschlossen. Vorsichtig drückte sie die Türklinke nach unten und trat hinein. Der Raum sah anders aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Als hätte eine Bombe eingeschlagen. Überall lagen Kleidungsstücke auf verschiedenen Haufen und auf Möbelstücken herum. Marion machte zwei schnelle Schritte ins Zimmer und ging dann zum Fenster. Von hier aus hatte sie tatsächlich einen hervorragenden Blick auf ihren Garten. Sogar in ihr Schlafzimmer konnte man sehen. Daran hatte Marion noch nie wirklich gedacht.

	Als plötzlich ein Vogel vor ihr aufflatterte, schreckte Marion zusammen. Sie machte einen Schritt nach hinten und stieß gegen den Schreibtisch. Surrend wachte der Laptop auf dem Schreibtisch aus dem Ruhezustand auf. Marion warf einen Blick auf den Bildschirm und erstarrte. Auf dem Bildschirm sah sie ein leicht unscharfes Foto eines nackten Körpers.

	IHRES nackten Körpers.

	Marion hielt sich eine Hand vor den Mund. Anscheinend hatte ihr Benjamin vorgestern Abend nicht nur zugesehen, sondern sie auch noch heimlich fotografiert. Marion sah genauer hin.

	Nein, das ist kein Foto. Es ist eine Video-Aufnahme.

	Sie drückte schnell die Taste und konnte sich nun selber in ganzer Pracht beobachten. Anscheinend hatte Benjamin sie bei ihrer zweiten Tour in den Garten während der ganzen Zeit gefilmt. Nochmal erlebte Marion ihren Höhepunkt auf der Gartenliege – diesmal jedoch aus einer ganz anderen Perspektive. Marion konnte sich kaum von dem Anblick lösen. Ihr Blick fiel auf die Küchenrolle neben dem Laptop. Sie konnte sich denken, was Benjamin getrieben hatte. Schnell verließ sie das Zimmer und machte sich auf den Rückweg zu ihrem Haus. Den Schlüssel steckte sie sich allerdings in die Tasche. Dies würde nicht ihr letzter Besuch gewesen sein.

	Marion dachte nach. In ihr braute sich unweigerlich ein Plan zusammen, der sie nicht mehr losließ. Sie schob den Rasenmäher zurück in den Schuppen und machte es sich auf der Terrasse bequem. Die Gegend war so ruhig, dass sie das Auto von Benjamin unter Garantie hören würde. Das leise Summen der Bienen und die wärmenden Strahlen der Sonne ließen Marion jedoch nach einiger Zeit auf ihrer Liege zusammensinken und in einen tiefen Schlaf fallen.

	Als sie erwachte, schien die Sonne noch immer heiß und strahlend vom Himmel. Marion konnte sich zunächst kaum orientieren. Doch dann fiel ihr alles schlagartig wieder ein. Sie warf einen unauffälligen Blick auf Benjamins Fenster. Die Sonne stand nun so, dass sie auch ins Zimmer hineinschauen konnte. Sie glaubte einen Haarschopf zu erkennen, war sich allerdings nicht sicher.

	Um der Sache auf den Grund zu gehen, ging sie ins Wohnzimmer und machte die Anlage an, die problemlos die Terrasse und den Garten beschallte. Nachdem sie passende Musik gefunden hatte, legte sie sich wieder auf die Liege. Diese stellte sie jedoch so, dass von Benjamins Zimmer aus alles zu sehen war und sie auch das Fenster im Auge behalten konnte.

	Dann holte sie eine Tasche und zückte einen kleinen Vibrator hervor. Langsam ließ sie ihn über ihren Körper gleiten. Wie letztens wurde Marion auch heute von der Situation vollkommen aufgeheizt. Ihr Blick glitt immer wieder unauffällig zum Fenster im oberen Stockwerk. Einige Zeit später zeigte sich dort tatsächlich ein Gesicht. Wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil. Aber es entging ihr nicht, dafür stand das Licht heute zu ungünstig für Benjamin.

	Marions Puls beschleunigte sich schlagartig, als sie am Fenster plötzlich ein kleines Objektiv aufblitzen sah. Es war ganz klar auf sie gerichtet. Nun kannte Marion kein Halten mehr. Sie bot Benjamin eine echte Show, massierte ihre Brüste durch den dünnen Stoff ihres Tops und ließ den Vibrator sanft in ihre Hose gleiten. Sie stellte die Beine auf, achtete jedoch darauf, dass nichts zu sehen war. Das Blut pochte zwischen ihren Schenkeln.

	Dann sprang sie auf, schnappte ihre Tasche und ging ins Haus. Sie lächelte in sich hinein, da sie sich die Enttäuschung des Jungen geradezu vorstellen konnte. Das wird genügen, um ihn auf mich warten zu lassen, dachte Marion. Schnell streifte sie das Top über ihren Körper, krallte sich den Schlüssel und verließ ihr Haus über die Vordertür.

	Sie schlich schnell durch den Nachbargarten und betrat durch den Keller das Haus. Auf Zehenspitzen ging Marion die Treppen hinauf. Als sie die letzten Stufen hinaufgeschlichen war, sah sie Benjamin vor seinem Schreibtisch sitzen. Er war nackt und betrachtete die neuesten Aufnahmen an seinem Laptop. Währenddessen spielte er an sich herum.

	Marion betrachtete seinen Rücken, der nassglänzend vor Schweiß war. Die Muskeln an seinem Rücken zuckten, während er gebannt auf die Show starrte, die ihm Marion nur Minuten zuvor geboten hatte. Die Kamera auf ihrem Stativ stand noch immer am Fenster. Der rotleuchtende Punkt auf der Rückseite verriet, dass die Aufnahme noch immer lief. Kleiner Perversling.

	Marion hatte genug gesehen. Wie eine hungrige Tigerin schlich sie ins Zimmer ihres noch immer ahnungslosen Opfers. Gefühle wie Scham und Beherrschung konnten gegen ihre animalische Lust nicht bestehen.

	»Aha! Wusste ich's doch!«, ließ Marion ihre Stimme wie eine Peitsche durch die Luft knallen. Sie wusste genau, wie sie ihre Stimme als Waffe einsetzen konnte. Der Junge am Schreibtisch zuckte sofort zusammen. Blitzschnell schloss er den Deckel des Laptops, drehte sich aber nicht um. Er atmete schwer. Marion ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. »Dreh dich um, wenn ich mit dir rede.« Wieder kam die Stimme sicher und befehlsgewohnt.

	Benjamin drehte sich auf seinem Stuhl langsam um. Er war nach vorne gebeugt, sein ganzer Körper glänzte vor Schweiß, die Hände bedeckten seine noch immer halbharte Erektion. Er wagte nicht, nach oben zu sehen, während ihm sein Herz bis zum Hals schlug.

	Marion trat nun weiter ins Zimmer, bis sie direkt vor ihm stand. Sein Gesicht war nur ein paar Zentimeter von ihrer schönen Scham entfernt. Als er auf ihre nackten Beine sah, schien sich die Hitze der Erregung in seinem Körper wieder breit zu machen.

	Marion warf ihm nur ein einziges Wort entgegen: »Warum?«

	Benjamin schaffte es kaum den Blick zu heben. Sein Adamsapfel hob und senkte sich mühsam. Er schluckte. »Weil du ...«, er brach ab, setzte dann aber erneut an. »Weil du schön bist.«

	Nur mit Mühe gelang es Marion ernst zu bleiben. Die Situation war schon beinahe grotesk komisch. »Steh auf!«, forderte sie den Jungen auf. Benjamin erhob sich vorsichtig aus dem Sessel, seine Hände bedeckten noch immer seinen Schritt. »Nimm die Hände weg«, befahl Marion dann beinahe sanft. Ein wenig zögernd entblößte Benjamin seine Scham. Sein Penis war noch immer hart, das Blut konnte einfach nicht schnell genug abfließen. Marions Lust war schlagartig aufs Neue entfacht.

	Da Benjamin nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stand, griff sie einfach zu. Ihre Hand umfasste Glied und Hoden mit einer sicheren Bewegung. Benjamin zuckte zusammen. Er wagte es nicht, sich ihrem wunderbaren Griff zu entziehen. Regungslos stand er ihr vollkommen ausgeliefert gegenüber. Die Situation überforderte ihn. Dennoch spürte Marion, wie neues Blut in seinen Unterleib schoss.

	 »Hat dich da schon mal eine Frau berührt, Benjamin?«, fragte Marion nun beinahe zärtlich.

	Er schüttelte den Kopf, sein Mund war staubtrocken. Ohne ein weiteres Wort sank Marion auf die Knie, umschloss mit ihren zarten Lippen das sich langsam aufrichtende Glied und saugte es tief in ihren Mund. Sein Herz drohte vor Aufregung und Erregung seinen Brustkorb zu sprengen. Ein leises Stöhnen entglitt seiner Kehle.

	Ihre Zunge wanderte um seine Eichel, ihre Hände spielten sanft an seinen Hoden, während sie ihre vollen Lippen den Schaft hinauf und hinab gleiten ließ. Nach wenigen Bewegungen spürte sie bereits das Kribbeln des anstehenden Höhepunkts unter ihren Fingern. »Oh Gott, ist das gut«, stöhnte Benjamin laut und vollkommen selbstvergessen.

	Marion wollte, dass dieses erste Mal zu etwas ganz Besonderem wurde. Also ließ sie seinen Schaft wieder tief in ihrem Mund verschwinden. Sie wirbelte mit der Zunge um seine Eichel, erzeugte einen leichten Unterdruck und dann kam Benjamin in großen Schüben in ihren wartenden Rachen. Marion schluckte und ließ das Glied dann aus ihrem Mund gleiten.

	Benjamins Brust pumpte auf und ab. Schweiß lief in Bächen seinen Körper herab. Seine Knie zitterten. Marion stand auf und drückte den Jungen sanft in Richtung Bett. Er sank halb ermattet auf die Matratze, doch seine Augen wirkten begierig.

	»Möchtest du wissen, wie eine Frau schmeckt?«, fragte sie rhetorisch und entledigte sich ihrer spärlichen Kleidung. Dann kletterte sie aufs Bett. Benjamin lag auf dem Rücken und bekam kaum mit, was mit ihm geschah. Marion kletterte weiter nach oben und kniete sich nun über Benjamins Gesicht. So nah und echt hat er bestimmt noch nie eine Muschi gesehen, dachte sich Marion.

	Ihre glänzenden, zur Gänze geschwollenen Schamlippen warteten sehnsüchtig auf die Berührung seiner feuchten Zunge. Dann bot sich vor ihren Augen ein göttlicher Anblick. Etwas zögerlich begann Benjamin über ihre sensible Stelle zu fahren. Mit kreisenden Bewegungen bearbeitete er ihren erregten Kitzler. »Mmm«, entfuhr im leise, als er seine spitze Zunge ein kleines Stück in ihre feuchte Öffnung drückte und ihren Saft schmeckte.

	Marion entfuhr ein sanftes Stöhnen. Ein Naturtalent, grinste sie in sich hinein. Ihre Reaktion auf seine Berührungen machten Benjamin Mut. Er ließ seine Zunge wieder zu ihrer erregten Klitoris fahren und knabberte dann sanft an ihren Schamlippen. Marion stöhnte erneut und warf ihren Kopf vor Genuss in den Nacken.

	Sie ließ sich noch für einige Zeit von seiner flinken Zunge verwöhnen, dann hielt sie es nicht mehr länger aus. »Das war schon sehr gut, Benjamin«, sagte sie schweratmend und bemühte sich, die Fassung zu bewahren. »Doch nun muss ich dich ganz in mir spüren.« Sie griff wieder nach seinem Glied. Es war schlapp und weich, nichts erinnerte mehr an die Härte von vorhin.

	»So schnell geht das nicht«, stammelte Benjamin entschuldigend.

	»Pssst«, machte Marion und legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen. »Lehn dich einfach zurück und entspann dich«, beschwichtigte sie ihn. Marion rutschte zum Fußende des Bettes. Dort lagen ihre Kleidungsstücke und auch das kleine Täschchen. Sie öffnete den Reisverschluss und nahm eine kleine Tube aus der Tasche. Benjamin beobachtete sie neugierig. Der Altersunterschied schien ihm nichts auszumachen. Ganz im Gegenteil. Er schien äußersten Gefallen daran zu finden, sein erstes Mal mit einer erfahreneren Frau zu haben.

	Marion kletterte wieder aufs Bett ließ sich zwischen Benjamins Beinen nieder. Sie drückte sie weiter auseinander, um ausreichend Platz zu haben. Dann sah sie ihm tief in die Augen. Ganz vorsichtig streichelte Marion seinen Schaft und seine großen Hoden. Sie öffnete die Tube und ließ Gleitcreme auf ihre Finger tropfen. Benjamin schloss die Augen. Mit rutschigen Fingern umschloss sie nun langsam sein Glied und begann es zu reiben. Ihre Finger glitten zu seinen Bällen und wurden auf sanfte Weise massiert.

	»Entspann dich einfach«, flüsterte Marion. Sie streichelte sein Glied ganz zärtlich. Es dauerte nicht lang, bis es wieder anschwoll. Plötzlich wanderten Marions Finger tiefer. Benjamin sog die Luft ein und zuckte zusammen, als ihr kleiner und gut eingecremter Finger in seinen Anus glitt.

	Er wollte gerade etwas einwenden, doch da fand Marion seine Prostata und massierte sie gekonnt. Augenblicklich schoss neues Blut in Benjamins Unterleib. Mit der rechten Hand streichelte Marion seinen harten Schwanz, mit dem Finger der linken Hand massierte sie den männlichen G-Punkt. Sie genoss den Anblick des Jungen, der ihr nun vor Erregung sein Becken entgegenstreckte. Benjamins Gesicht sprach Bände, sein steifes Glied ebenfalls. Er war nun mehr als bereit. Marion konnte es kaum erwarten, ihn endlich in sich zu spüren. Sie kletterte nach oben und positionierte sich voller Begierde über dem harten und fest aufragenden Pfahl.

	»Würdest du gerne in mir versinken, Benjamin?«, fragte sie ihn herausfordernd.

	Mit erregten Augen sah er sie an. Ihre pulsierende Scham war nur wenige Zentimeter von seinem Luststab entfernt. Er keuchte. Wortlos griff er um ihr Becken und zog sie auf seinen harten Schwanz hinab. Dann drang er widerstandlos in ihre feuchte Lustgrotte. »Ohh ja«, stöhnte er laut, als er das erste Mal bis zum Anschlag in ihr steckte.

	Marion blieb beinahe die Luft weg, als sich sein harter, pulsierender Schwanz in ihr Innerstes bohrte. Auch Benjamins Atem stockte. Die warme, feuchte Höhle, in die er zum ersten Mal eindrang, musste sich fantastisch anfühlen. Marion begann ihn mit langsamen Bewegungen zu reiten. Er hatte deutlich damit zu kämpfen, seine Ladung nicht gleich tief in sie zu schießen. Sie machte so langsam wie möglich und kostete jedes erneute Eindringen in vollen Zügen aus. Der Sex war so aufregend, verdorben und auf atemberaubende Weise befriedigend, dass sich der Druck der Erregung in ihrem Unterleib blitzschnell aufstaute. Marion rieb ihre Perle an seinem krausen Schamhaar und presste sich immer wieder fest gegen sein Becken.

	Plötzlich schien Benjamin seine jungfräuliche Nervosität überwunden zu haben. Er packte fest an ihre Hüfte, bestimmte den Rhythmus und stieß immer fester in sie hinein. Die Wellen des Höhepunkts rollten unaufhaltsam auf sie zu.

	»Oh Gott, ich komme!«, stöhnte Benjamin laut und presste seine Augen zusammen. Seine Finger, die gerade noch sanft über Marions Brüste gestrichen waren, kniffen nun in ihre steinharten Nippel.

	Das war zu viel für Marion. Unter lautem Stöhnen hielt sie sich an seinem starken Nacken fest und gab sich dem überwältigenden Orgasmus hin, der ihren ganzen Körper erfasste. Ihre Beine zuckten unkontrolliert, als sie seinen Penis tief in sich pulsieren spürte. Benjamin hörte nicht mehr auf zu kommen, pumpte schier unendlich viele Schübe seines warmen Samens in ihr Innerstes.

	Nachdem die Sternchen vor ihren Augen verschwunden waren, brach Marion laut keuchend und mit zerzausten Haaren auf seiner muskulösen, schweißnassen Brust zusammen. Die beiden schmiegten sich wortlos aneinander und genossen die herrlichen Nachbeben des versauten Akts.

	Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Marion schließlich den Mund aufmachte. »Dieses Wochenende zeig ich dir, wie man eine Frau so richtig glücklich macht«, sagte sie. Die Vorfreunde in ihrer Stimme war deutlich zu hören.

	»Worauf warten? Ist die reife Dame schon erschöpft?«, neckte Benjamin mit breitem Grinsen. Dann nahm er sein hartes Glied erneut in seine Hand und ließ es spielerisch gegen ihren Hintern schnalzen.

	 


Geschichte 32

	Sündige Nachhilfe

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	»Hast du IHN schon gesehen?«, wispert mir Anna, meine Freundin sowie Mitschülerin der Abiturklasse mit einem aufgeregten Funkeln in ihren dunklen Augen und einem breiten Lächeln auf den kirschroten Lippen zu. Während sie mich erwartungsvoll ansieht, wickelt sie eine ihrer blonden Locken um den Zeigefinger.

	»Wen?«, frage ich gespielt gleichgültig, während ich Bücher und diverse andere Utensilien in meinem Spind verstaue. Anna gefällt jeden Tag ein anderer Junge, sie hat – im Gegensatz zu mir – ständig Sex und ist einmal sogar mit dem Vater einer Klassenkameradin in die Kiste gestiegen, beziehungsweise hat sich von ihm in seinem Porsche flachlegen lassen. Vor dem Familiendomizil, während Frau und Kind drinnen seine Geburtstagstorte gebacken haben. Und als die beiden in der Küche des Hauses Fertigsahne auf die Torte sprühten, spritzte er seine auf dem Rücksitz des Autos in meine Freundin.

	Obwohl Annas Männergeschichten immer spannend, hocherotisch oder zumindest echt komisch sind, lasse ich sie vor dem Erzählen gerne ein bisschen zappeln und schenke ihr vermeintlich kaum Aufmerksamkeit.

	Meine Freundin sieht mich auch jetzt wieder fassungslos an und stößt dabei einen leisen Kiekser aus, als könne sie nicht glauben, dass ich keine Ahnung habe, von wem sie spricht.

	»Diese Frage meinst du nicht ernst, oder?«, stöhnt sie fassungslos und empört zugleich, während ich in mich hineingrinse.

	Im selben Moment scheppert laut und blechern die Pausenglocke durch das Schulgebäude, die erbarmungslos das Ende der zehnminütigen Unterrichtsunterbrechung verkündet und den Beginn der neuen Stunde einläutet. Augenblicklich setzt eiliges Getrampel von kleinen und größeren Füßen am Gang ein, als die Burschen und Mädchen sich auf den Weg zu ihren Klassenzimmern machen.

	»Ich weiß nicht, wen du heute schon wieder geil, cool oder anbetungswürdig findest, Schatz«, lüge ich, ohne rot zu werden, denn tatsächlich weiß ich, wen sie meint. »Ich habe schon längst den Überblick verloren!« An meinem Schmunzeln erkennt Anna, dass ich meine Worte nicht böse meine.

	»Na den neuen Aushilfslehrer«, raunt sie, »Herrn Winter! Echt leckerer Typ!« Danach blickt sie auf ihre Uhr, seufzt laut und läuft mit einem kurzen »Tschau, bis später!« davon.

	Ich rufe ihr nach: »15 Uhr, bei mir, Mathe lernen!«, danach ist meine Freundin winkend auch schon um die nächste Ecke verschwunden. Sie hat jetzt Spanisch, während ich Latein als Fremdsprache gewählt habe und jetzt auch zum Unterricht muss.

	Während ich den nun verwaisten Gang entlang eile, schüttle ich amüsiert den Kopf – ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, einen Lehrer sexuell interessant zu finden. Auch wenn ich natürlich bereits von unzähligen Mädels in unserer Klasse vernommen habe, wie toll dieser Mr. Wunderbar ist, der vorübergehend bei uns unterrichtet, wie schön seine grünen Augen seien, wie süß sein wuscheliger Lockenkopf, wie durchtrainiert sein Körper, wie knackig sein Hintern, ...

	Nach der Stunde, als ich gerade meine Lernsachen zusammenpacke, um wieder die Klasse zu wechseln, kommt meine Lehrerin mit bekümmertem Gesichtsausdruck auf mich zu und sagt: »Lisa, deine schwachen Leistungen in Latein machen mir wirklich Sorgen. Mir ist schleierhaft, wie du das Abitur schaffen willst. Dabei sind bist du ein so kluges Mädchen und sonst in jedem Fach wirklich gut ...«

	»Es tut mir leid, Frau Gerlach«, sage ich und schaue der alten Dame dabei direkt in die wasserblauen Augen. »Ich verstehe zwar die Grammatik und habe sie auch gelernt, aber das Übersetzen fällt mir so schwer.«

	In meinem Magen macht sich ein flaues Gefühl breit – ich muss das Abitur unbedingt schaffen, sonst wären meine Eltern, beide Professoren an der Universität, sehr enttäuscht von mir.

	Die Lehrerin sieht mich lange an, wobei sich ihre Miene langsam aufhellt, als hätte sie gerade eine brillante Idee. Dann nickt sie bedächtig, wie um sich selbst die Großartigkeit ihres Plans zu bestätigen.

	»Lisa, ich möchte dir vorschlagen, dich an Matthias Winter zu wenden, der seit dem Wochenbeginn aushilfsweise an unserer Schule tätig ist. Er ist ein großartiger Pädagoge, und auch wenn seine Fächer Geschichte und Geographie sind, weiß ich, dass er in einigen Sprachen Nachhilfe gibt. Auch in Latein, könnte ich mir gut vorstellen. Geh am besten gleich zu ihm und frag nach. Du wirst die zusätzlichen Stunden in jedem Fall brauchen, sonst sehe ich für ein Durchkommen schwarz!«

	Ich nicke eifrige und bedanke mich bei der alten Dame, die mich seit meinem 14. Lebensjahr unterrichtet, in Deutsch und jetzt auch in Latein. Frau Gerlach ist streng, aber fair, und ich mag sie.

	Fünf Minuten später stehe ich im Lehreraufenthaltsraum einem jungen Mann gegenüber, auf den Annas Beschreibung exakt zutrifft: echt leckerer Typ! Ein weißes T-Shirt spannt sich über seinen kräftigen Oberkörper mit den fein definierten Muskeln, seine zerzauste Frisur sieht aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gestiegen, und in seinen hellgrünen Augen leuchten goldene Sprenkel. Völlig perplex und zugleich fasziniert starre ich Matthias Winter an und bringe nur ein wirres Gestammel über meine Lippen: »Ich ... äh ... meine Lehrerin ... also ich bräuchte ... wenn es geht ... Nachhilfe in Latein.« Zugleich spüre ich, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt – meine Haut fühlt sich an, als wäre ich gute zehn Minuten zu lang bei gut zehn Grad zu viel in der Sauna gesessen.

	Herr Winter mustert mich unverhohlen und grinst dann jungenhaft: »Gerne, Latein ist sogar meine Lieblingssprache – tot aber gut!« Dann dreht er sich um und ich kann nicht verhindern, dass mein Blick auf seinen perfekten Hintern in den lässig geschnittenen Jeans fällt. Ob er trainieren geht? Bestimmt, bei so einem Body! Und wie alt mag er sein? Ich schätze ihn auf etwa 27, auf alle Fälle unter 30.

	»Morgen, um 19 Uhr? Geht das?« Ich fühle mich ertappt und nicke schüchtern, unfähig, ein weiteres Wort zu sagen. Mein Gegenüber sieht mich amüsiert an und kneift dabei die schönen Augen zusammen. Wie ist dieser Ausdruck in seinem Gesicht zu deuten? Als ... Interesse? An der Schülerin oder an der Frau? Mit meinen 1,75 Meter Größe, verteilt auf einen schlanken Körper und langen Beinen, den brünetten Haaren und blauen Augen sehe ich durchaus nicht übel aus ... sagt ›Mann‹ zumindest üblicherweise.

	Mit einem sexy Vibrato in der Stimme kommentiert er meine verhaltene Kopfbewegung auf seine Frage mit einem »Super, ich freue mich!«

	Mir wird wieder glühend heiß und ich spüre, wie winzige Schweißtropfen über meinen Rücken Richtung Po tanzen. In dem Lehrerzimmer muss es mindestens 30 Grad haben.

	»Hier, auf dem Zettel steht meine Adresse!« Matthias Winter reichte mir ein Stück Papier, das ich mit zittriger Hand entgegennehme und dabei auf seine muskulöse Brust starre. Hoffentlich merkt er nicht, dass ich mich anstelle wie ein verliebter Teenager, denke ich. Anna würde sich krummlachen, wäre sie jetzt hier. Als ich meinen Kopf hebe, sehe ich, dass Herr Winter seinen Blick in meinem Ausschnitt versenkt hat. Gott sei Dank habe ich mich am Morgen für zarte Spitzen-Dessous entschieden, die sich dezent unter meiner hellgelben Bluse abzeichnen, und nicht für die grobe Baumwoll-Sportunterwäsche. Verlegen, zugleich aber auch triumphierend und sogar ein wenig erregt, wende ich mich ab.

	»Wir bekommen das schon hin, du wirst das Abitur bestimmt schaffen«, sagt der Lehrer, der nicht nur ausnehmend gut aussieht, sondern auch noch extrem nett zu sein scheint.

	Ich stottere ein »Da ... Danke« und drehe mich dann so rasch um, dass meine Sneakers auf dem Linoleum quietschen. Hocherhobenen Hauptes verlasse ich so zügig, wie es möglich ist, ohne dass mein Abgang wie eine Flucht wirkt, den Raum. Ich versuche dabei das nervöse Kichern, das in mir hochsteigt, zu unterdrücken, was mir zum Glück auch gelingt.

	Rasch suche ich anschließend die Toilette auf und pruste meinem Spiegelbild entgegen. Was war das denn, bitte? Ich schüttle, staunend über mich selbst, den Kopf, spritze mit kaltes Wasser ins Gesicht und versuche, mich zu beruhigen. Ich spüre, dass mein Slip feucht geworden ist. Na, das kann ja heiter werden. Danach trete ich mit neutraler Miene wieder auf den Gang hinaus und verlasse nach einigen »Tschüss« und »Bis morgen« die Schule.

	Draußen halte ich mein Gesicht in den warmen Frühsommertag und kann nicht fassen, was in der Schule gerade passiert ist. Ich und Mr. Knackarsch ... Nein, Unsinn, ermahne ich mich gleich darauf – er gibt dir nur Nachhilfe, weil er erstens ein engagierter Pädagoge ist und zweitens dafür bezahlt wird. Nach einigen tiefen Atemzügen der nach frisch gemähtem Gras duftenden Luft steige ich auf mein rostrotes Fahrrad und mache mich, zugegebenermaßen mit einem Kribbeln im Unterleib, auf den Heimweg.

	Am Nachmittag kommt Anna zu mir und wir lernen zusammen für die anstehende Mathe-Schularbeit. Sie weiß noch nichts von meinem Zusammentreffen mit Herrn Winter und schon gar nicht davon, dass ich ihn für unglaublich scharf befunden und ein »Date« mit ihm habe. Ich bin mir nicht sicher, wie sie diese Nachricht aufnehmen wird – von Freudentaumel bis Eifersuchtsattacke ist alles möglich.

	Wir nehmen uns das Integral- und Vektorenrechnen sowie die analytische Geometrie und Statistik vor, dazwischen hören wir Musik, trinken Kakao und essen vegetarische Wurstbrote. Wie immer finden wir auch noch genug Zeit, um über Lehrer zu lästern, uns gegenseitig über diverse Bäumchen-wechsel-dich-Spiele von Mitschülern und Mitschülerinnen abzudaten und unser Wissen über die neuesten Beautytrends auszutauschen.

	Kurz bevor Anna gehen will, lasse ich die Bombe platzen und berichte ihr, so beiläufig und unaufgeregt wie möglich, von meiner bevorstehenden Latein-Nachhilfe bei Knackarsch Matthias Winter. Meiner Freundin bleibt – und das passiert ausnehmend selten – der Mund offenstehen, sekundenlang dringt kein Wort und auch kein anderes Geräusch über ihre kirschroten Lippen.

	Mit einer Handbewegung, als würde ich eine steckengebliebene Münze aus einem Automaten befreien wollen, klopfe ich ihr fest auf den Rücken, und tatsächlich spuckt Anna daraufhin ein paar seltsam klingende Töne aus. Als sie sich wieder gefangen hat, sagt sie nur, breit grinsend: »Du Luder!«

	Danach muss ich ihr haarklein von der Begegnung mit Herrn Winter erzählen, Details wie sein interessierter Blick und mein feuchtes Höschen lasse ich dabei allerdings aus.

	Anna unterbricht mich kein einziges Mal, gibt nur hin und wieder eine fasziniertes »Wow!« von sich. Alles in allem ist sie völlig von den Socken und kleidet mich gedanklich bereits ein, als wäre ich zu einem Auftritt auf dem roten Teppich eingeladen.

	»Am besten«, überlegt meine Freundin, »trägst du das weit ausgeschnittene, kurze Kleid, du weißt schon, das blutrote. Und nimm das Parfum, das ich dir zum Geburtstag geschenkt habe – das duftet verboten. Nach Sünde!« Sie kichert.

	»Anna, ich gehe zur Lateinstunde, nicht zu einem Rendezvous. Er ist ein Lehrer, nicht mein Schwarm, den ich verführen will«, dämpfe ich ihren Enthusiasmus und versuche zugleich, meine schon wieder aufkeimende Erregung zu ignorieren. Ich verschweige, dass ich nichts dagegen hätte, Herrn Winter in meine Venusfalle zu locken und mir tatsächlich Gedanken durch den Kopf gehen, die ganz eindeutig mit einer anderen Fremdsprache zu tun haben: Ich sehe mich auf einem Sessel sitzen, mit gespreizten Beinen, Herrn Winters Kopf zwischen meinen Schenkeln, seine Finger und seine heiße Zunge ...

	»Lisa?«, höre ich Anna fragen, während sie mich an der Schulter berührt. »Du hörst mir gar nicht zu!«, fährt sie vorwurfsvoll fort.

	»Sorry«, stürze ich aus meiner Gedankenluftblase zu Boden, »ich mache mir nur Sorgen wegen Latein.«

	»Das schaffst du schon!« Jetzt ist die Miene meiner Freundin mitfühlend und mich packt sofort das schlechte Gewissen –denn das Abi ist mir gerade so egal, wie das immer wiederkehrende Hühnerauge meiner Großmutter. Ich will Anna aber trotzdem nicht sagen, dass ich Herrn Winter zum Niederknien finde und mich wilde Sexfantasien heimsuchen, seit ich ihn gesehen habe. Meine beste Freundin belügen fällt mir aber auch nicht leicht und so entschließe ich mich für den Mittelweg.

	»Also ... du hattest recht ... er ist wirklich ... süß!«

	»Süß?!«, kreischt Anna. »Er ist rattenscharf!« Gleich darauf mustert sie mich so eindringlich, dass ich bis unter jede einzelne Haarwurzel rot werde.

	»Scheiße«, flüstert sie dann und schlägt sich die Hand vor den Mund! »Du hast dich in ihn verknallt!«

	»Ach was!« Ich wedle mit einem Schulheft, das ich mir eilig gegriffen habe, vor meinem Gesicht herum. Erstens ist mir schon wieder heiß, zweitens versuche ich damit, meine Verlegenheit zu verbergen.

	»Man kann sich nicht innerhalb von fünf Minuten verlieben, das sagst du selbst immer!«, wiegle ich ab.

	Anna legt ihren Kopf schief. »Okay, dann willst du mit ihm vögeln!«

	Ich schreie empört auf, wohl wissend, dass sie mit dieser Einschätzung verdammt richtig liegt.

	»Wie du immer redest!« Dann grinse ich jedoch und beschließe, komplett ehrlich zu meiner Freundin zu sein. »Aber ... abgeneigt wäre ich nicht, das stimmt!«

	»Schlampe!«, kichert Anna. Wir lassen uns prustend rücklings aufs Bett fallen und Mathe hat sich für heute erledigt. Wir albern herum, reden nur noch von Herrn Winter und beratschlagen, wie ich morgen taktisch klug vorgehen könnte, um ihn herumzukriegen, ohne so zu wirken, als wäre ich leicht zu haben. Außerdem muss ich mir etwas einfallen lassen, um sein möglicherweise vorhandenes schlechtes Gewissen als Lehrer seiner Schülerin gegenüber auszuschalten. Aber nach seinen unverhohlenen Einsichten in meinen Ausschnitt vermute ich, dass Bedenken dieser Art bei ihm kaum vorhanden sind.

	»Also ... das rote Kleid?«, unterbricht Anna meine Gedankengänge.

	»Nein, um Gottes willen, das ist viel zu auffällig. Eine Bluse, die Einblicke zulässt, aber nichts provokant anbietet, ein kurzer Rock, Riemchensandalen.«

	»Na hoffentlich erfrierst du nicht«, sagt Anna trocken und grinst dabei breit von einem Ohr zum anderen.

	»Es wird morgen zwischen 25 und 30 Grad haben. Und wenn mir wirklich kalt ist, kann er mich ja wärmen, der Herr Lehrer, zwischen Vokabel pauken und Ovid übersetzen.«

	Jetzt bemerke ich, dass ich nervös werde. Und feucht bin ich auch schon wieder, als ich mir das ›wärmen‹ so vorstelle, dass Matthias Winter und ich nackt unter einer kuscheligen Wolldecke liegen, unsere Körper eng aneinandergepresst, er nach ausgiebigem Streicheln und Küssen fordernd in mich eindringt, langsam in mir kreist, bevor er hart zustößt, mich fickt, bis ich vor Wonne wimmere, und sich dann mit einem Aufstöhnen in mir ergießt, während sich mein Körper unter dem stärksten Orgasmus meines bisherigen Sexlebens aufbäumt ...

	»Lisa, mit dir ist heute nichts mehr anzufangen«, resigniert Anna, steht auf und packt ihre Lernsachen zusammen. Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange und reibt gleich darauf die hinterlassenen kirschroten Lippenstiftspuren von meiner Haut.

	»Wir sehen uns morgen in der Schule!«, ruft sie mir noch zu, bevor sie die Zimmertür hinter sich schließt.

	[image: Scene Ending 2 Centered]

	 


Nach einer sehr heißen Nacht, was weniger die Temperaturen im Freien, als vielmehr die erotischen Träume in meinem Bett betraf, sitze ich am Morgen nervös und appetitlos vor dem Frühstück. Nach wenigen Löffeln Müsli packe ich meinen Rucksack und mache mich auf den Weg zum Unterricht.

	In der Klasse suche ich als erstes Annas Blick, den sie strahlend erwidert, während sie beide Daumen in die Höhe reckt. Nach einer zweistündigen Abhandlung über antike Mythen und zwei Stunden Abiturvorbereitung bin ich nervlich am Ende. Als ich über den Gang schlurfe und beschließe, die Latein-Nachhilfe am Abend unter einem Vorwand abzusagen, kommt meine Freundin von hinten angelaufen. Sie boxt mich auf den Oberarm, dann zieht sie mit den Zeigefingern ihre Mundwinkel nach oben.

	»Smile, Süße! Du hast in ein paar Stunden das beste Date deines Lebens. Alle Mädchen dieser Schule würden dich glühend beneiden, wenn sie es wüssten.«

	Ich schaue sie erschrocken an.

	»Wenn ...«, betont sie nochmal. »Ich habe natürlich niemandem etwas gesagt. Früher oder später erfahren es Mandy und ihre Tussen-Clique aber sowieso. Das ist dir doch klar, oder?«

	Nickend murmle ich: »Ich fühle mich gar nicht gut. Vermutlich ist es besser, wenn ich ...«

	»Kommt gar nicht in Frage«, unterbricht mich Anna. »Du bist erstens untervögelt, dein letzter Sex liegt Monate zurück und war mit diesem Looser Andy vermutlich auch nicht wirklich berauschend.« Bevor ich sie unterbrechen kann, um meinen Ex-Freund zu Unrecht in Schutz zu nehmen, fährt sie fort: »Zweitens hast du vermutlich heute Nacht aus Geilheit nach feuchten Träumen mehrmals masturbiert und leidest ein wenig unter Schlafmangel. Drittens leidest du unter nervöser Vorfreude wegen des Zusammentreffens mit Mr. Dreamy«, diagnostiziert Anna meinen Zustand. Ich nicke und staune, wie treffend sie meine diversen Befindlichkeiten zusammengefasst hat. Anna kennt mich eben extrem gut.

	»Und jetzt gehen wir ein Eis essen. Wir haben ohnehin nur mehr Sport, und bei unseren Traumfiguren können wir den auch ausfallen lassen.«

	»Ich ...«

	»Schschsch ...«, unterbricht mich meine Freundin und legt mir ihren Zeigefinger auf den Mund. »Ich will nichts mehr hören.«

	Mir ist völlig klar, dass ich keine Chance habe, wenn Anna sich etwas in den Kopf gesetzt hat, und füge mich daher gottergeben in mein Schicksal. Sie hakt sich bei mir ein und flüstert: »Ich wette, er wird dich vernaschen wollen, du süßes, unartiges Mädchen!« Jetzt muss ich lachen und mein Selbstbewusstsein kehrt zurück.

	Am Abend brauche ich zwei Stunden, bis ich aussehe wie ein Mittelding zwischen unschuldiger Schülerin, die ihren Lehrer wie einen Helden verehrt, und verruchter Klassefrau, die alle sexuellen Tricks beherrscht und sich nicht scheut, diese auch anzuwenden. Ich trage ein dezentes Make up, silbrig schimmernde Bodylotion, Annas exotisches Parfum, an strategisch günstigen Stellen aufgetupft, dazu –wie geplant – Bluse, Rock und Riemchensandalen. Unterwäsche habe ich keine angezogen, was mir ein Gefühl von Verruchtheit verleiht und mich im Fall der Fälle mutiger machen wird.

	 

	Pünktlich um 19 Uhr stehe ich vor der Wohnung von Matthias Winter, versuche, nicht allzu aufgeregt und erwartungsvoll zu wirken, und drücke mit schweißnassem Zeigefinger auf die Klingel. Was, wenn er eine Freundin hat, die zu Hause ist und uns, fröhlich plappernd, Kakao serviert? Oder die uns beim Lernen mit Argusaugen beobachtet und mir giftige Blicke zuwirft?

	Mir wird noch heißer, als mir ohnehin schon ist. Diese Möglichkeiten haben Anna und ich bei den vielfältig durchgespielten Szenarien gar nicht in Betracht gezogen.

	Wenige Momente später öffnet mir der Nachhilfelehrer, leger mit beigefarbenem T-Shirt und hellbrauner Cargohose bekleidet, die Tür. Er verströmt einen intensiven Geruch nach Seife und sein dunkles Haar ist feucht.

	»Ich war gerade unter der Dusche«, erklärt er lässig, jedoch ohne jede Doppeldeutigkeit in der jetzt völlig nüchtern klingenden Stimme. Auch sieht er mich beim Sprechen kaum an, geschweige denn registriert er mein sexy Outfit. Jedenfalls nicht offensichtlich. Meine euphorische Stimmung flacht sofort rapide ab, was in der Folge die Glückshormonausschüttung stoppt und die schwärmenden Schmetterlinge in meinem Bauch kollektiv ins Koma fallen lässt. Mein Selbstbewusstsein kracht in sich zusammen wie ein Kartenhaus und meine hochtourige sexuelle Erregung ist gegen Null reduziert. Was macht dieser Kerl nur mit mir? Gestern ist er total witzig und flirty, heute macht er einen auf kühl und distanziert.

	Ich räuspere mich, schlüpfe aus meinen Sandalen, gehe – den Blick auf den knackigen Hintern des Mannes vor mir geheftet – ins Wohnzimmer und nehme dort auf der großen, weißen Couch Platz. Während ich meine nackten Zehen verlegen in die langen, brauen Fasern des Teppichs bohre, holt mein Lehrer etwas zu trinken aus der Küche. Auf dem Holztisch liegen stapelweise Bücher, an der hellen Wand hängen farbintensive Gemälde und eine hohe Glastür gibt den Blick auf einen romantischen Rosengarten frei. Das Haus scheint sehr geschmackvoll eingerichtet zu sein, verspielte Elemente fehlen allerdings zur Gänze. Eine Frau scheint nicht hier zu wohnen, triumphiere ich.

	Herr Winter kommt mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Gläser und eine Flasche Mineralwasser stehen, und stellt es auf dem Tisch ab.

	Ohne mir einen Blick zuzuwerfen, setzt er sich neben mich, mit etwa einem Meter Abstand, greift nach einigen Büchern und fragt mit etwas zu lauter und betont strenger Stimme: »Kannst du die Grammatik?« Ich nicke stumm. »Okay, dann üben wir lieber übersetzen!« Ich stimme wortlos zu, greife in meine Tasche und fördere zwei Hefte zutage.

	»Cicero wäre gut«, merke ich verbal sparsam an.

	»Okay! Darf ich mal?« Er greift nach den Schreibunterlagen, wobei sich unsere Hände berühren. Ein Stromschlag fährt durch meinen Körper, die Glückshormone fließen und die Schmetterlinge flattern wieder. Aber auch er scheint etwas bemerkt zu haben, sieht mich zum ersten Mal an diesem Abend direkt an, während seine Finger auf meinen verweilen. Doch dann zieht er sich mit einem Räuspern sofort wieder zurück und beginnt, in den Lernunterlagen zu blättern.

	»Gut, Lisa, übersetzen wir einen Teil von Ciceros ›Rede für den Dichter‹, und du sagst mir, wobei genau du Schwierigkeiten hast, ja?«

	Ich nicke beklommen, schnappe mir den lateinischen Text, einen Bleistift und blättere in meinem Schreibheft auf die nächste freie Seite. »Wenn diese Stimme ...«, beginne ich leise.

	Der Lehrer rückt mit einem »Hm?« näher an mich heran und lässt seinen Blick zwischen dem lateinischen Original und meinen Zeilen hin und herpendeln. Ich spüre seinen warmen Atem an meinem Ohr. Plötzlich registriere ich im Augenwinkel, während ich mich auf den Text zu konzentrieren versuche, wie er über meine Schulter auf meinen Schoß blickt. Ich sehe ebenfalls an mir hinunter und stelle fest, dass mein Rock ein Stück nach oben gerutscht und die zart gebräunte, silbrig schimmernde Haut meiner Oberschenkel zu sehen ist.

	Nach etwa einer Viertelstunde machen wir eine Pause. Herr Winter möchte in den Garten gehen und frische Luft schnappen, wohin ich ihn begleite. Zwischen den Rosen bietet er mir das Du-Wort an, das ich mit einem verführerischen Lächeln annehme. Meine Selbstsicherheit ist zur Gänze zurückgekehrt.

	Wieder im Wohnzimmer wende ich mich neuerlich dem Text zu, doch Matthias scheint plötzlich unkonzentriert zu sein und kein richtiges Interesse mehr für Cicero aufzubringen. Wie zufällig lasse ich eine Hand auf meine übereinandergeschlagenen Beine fallen und schiebe dabei den Rock wieder ein Stück hoch. Als ich meinem Lehrer einen kurzen Seitenblick zuwerfe, sehe ich, wie ihm Schweißtropfen auf die Stirn treten, während er auf mein nacktes Knie starrt. Ich beginne mit dem Fuß zu wippen, sodass der dünne Stoff auf meinem Schenkel zu tanzen beginnt. Neben mir erklingt ein leises Stöhnen.

	»Lisa«, flüstert Matthias, »bitte hör damit auf. Mir fällt es ohnehin schon schwer genug, dir nur Latein beizubringen.«

	Wie meint er DAS denn jetzt?, überlege ich und senke meine Augen pflichtbewusst auf die ›Rede für den Dichter‹. Vom der geöffneten Terrassentür weht ein sanfter Lufthauch ins Zimmer und befördert seinen maskulinen Duft, ein Aromagemisch aus Seife und holzig-herbem Aftershave, in meine Richtung. Ich will ihn haben, wird mir klar, heute und am besten sofort. Ich drehe mich um, werfe ihm einen verführerischen Blick zu und sage kess: »Hast du einen Schluck Wein für mich, Herr Lehrer? Kleine Mengen Alkohol helfen mir beim Denken.« Dabei streiche ich mit dem Zeigefinger lasziv über meinen Oberschenkel.

	Matthias seufzt inbrünstig, steht auf, geht in die Küche und kommt gleich darauf mit zwei bauchigen Gläsern und einer bereits entkorkten Flasche Rotwein zurück. Er schenkt uns ein, wir prosten uns zu und trinken von dem rubinroten edlen Tropfen, der sich süß und samtig an meinen Gaumen schmiegt.

	Dann greift er fahrig nach dem vor ihm liegenden Buch und sagt: »Lass uns jetzt zwischendurch die Grammatik wiederholen!« Okay, ich werde noch einen Gang höher schalten müssen, wenn ich den Typen ins Bett bekommen will. Ich bin mir jetzt ganz sicher, dass es darauf hinauslaufen wird. Nichts anderes kommt für mich mehr in Frage, egal, was danach daraus wird. Aber ich werde in ein paar Monaten mit dem Abitur in der Tasche die Schule verlassen, also theoretisch ...

	»Komm, Lisa, wir deklinieren jetzt!« Sogar diese Anweisung zum Lernen klingt aus seinem Mund sinnlich und ich bemerke, dass sich meine Brustwarzen aufrichten.

	Nickend hebe ich die Beine, während ich mit der Hand vor meinem Gesicht herumwedle und »Puh, heiß!« stöhne. Die Füße mit den rot lackierten Zehennägeln stelle ich auf dem Tisch ab und lasse die Schenkel ein Stück auseinanderfallen.

	»Lingua ...«, beginnt Matthias. »... Linguae, Linguae, Liguam und Lingua«, ergänze ich widerwillig. »Es ist wirklich warm heute. Obwohl ich keine Unterwäsche trage, schwitze ich wie verrückt!«

	Das hat gesessen!

	Mein Lehrer sieht mich entgeistert an. In seiner Hose hat sich eine große Beule gebildet, wie ich nach einem kurzen Seitenblick auf seinen Unterleib feststellen kann. Bin ich zu weit gegangen? Oder zu schnell vorwärts geprescht?

	»Ich bin schon 18, Herr Lehrer!«, sage ich mit laszivem Augenaufschlag a la Lolita und ziehe meinen Rock noch ein Stück weiter hinauf. Würde er sich nach vorne beugen, könnte er einen Blick auf meine glattrasierte Muschi werfen, denke ich und grinse.

	»Lisa ...«, sagt er leise mit gequältem Tonfall in der Stimme. »Das geht nicht«

	»Geht es nicht, oder willst du nicht?«

	»Was für eine Frage ... du bist wunderschön, jung und sexy ... welcher Mann würde da nicht wollen?«

	»Dann tu es!«, flüstere ich heiser und bemerke, dass die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen an der Innenseite meiner Schenkel hinabkriecht und sich als leicht klebriger Film auf meine Haut legt. Würde ich jetzt aufstehen, könnte es passieren, dass eine kleine Menge des süßen Saftes an mir hinabläuft und zu Boden tropft.

	Nach einer gefühlten Ewigkeit greift Matthias mit einem sich in das Unabwendbare ergebenden Seufzer endlich zu mir herüber, umfasst mit den Händen meine schlanke Taille und hebt mich nach oben, wobei meine Knie auf seiner Brust landen. Zugleich legt er seinen Kopf in den Nacken, sodass ich gleich darauf auf seinem Gesicht sitze. Ich keuche überrascht auf, während mich ein Strudel aus Wollust erfasst, als seine Zunge zuerst sanft und danach schneller über meinen Kitzler reibt und dazwischen in gewissen Abständen in meine nasse Grotte eintaucht. Zugleich hat er seine Hände in meine prallen Pobacken gekrallt und lässt einen seiner Finger immer wieder nur wenige Millimeter ganz sanft in meine hintere Öffnung hineingleiten.

	Ich gerate in einen derartigen Lustrausch, dass bereits nach einer Minute ein gewaltiger Orgasmus – der erste meines Lebens – meinen ganzen Körper zum Zittern und Beben bringt. Während ich auf seinem Schoß zusammensinke, würde ich vor lauter Geilheit am liebsten schreien: »Fick mich, jetzt und sofort, ich will dich in mir haben, ganz tief!« Doch es sind aufgrund der Wärme draußen ein paar Fenster offen, und ich will nicht, dass die Nachbarn meines Lehrers mitbekommen, dass er seine Schülerin vernascht.

	Mit trockener Kehle greife ich hinter mich zu dem bauchigen Glas, das noch zu einem Viertel gefüllt ist. Nachdem ich ein paar kleine Schlucke getrunken habe, wische ich mir mit einer lockenden Geste den dunklen Rotwein von den feuchten Lippen.

	Matthias verliert daraufhin seine letzten Hemmungen, zerrt sich das T-Shirt über den Kopf, und ich stelle mit bereits vor Geilheit benebeltem Blick fest, dass der Typ tatsächlich einen Waschbrettbauch hat. Er küsst mich lang und leidenschaftlich, knöpft danach mit fliegenden Fingern meine Bluse auf und streift mir das dünne Stück Stoff von den Schultern. Er schaut mir dabei direkt in die Augen und ich sehe auch in seinem Blick die Lust lodern, bevor er seinen Mund über eine meiner Brustwarzen stülpt und ganz zart zubeißt. Ich greife mit den Händen in sein volles Haar und kraule danach seinen Nacken, während er jetzt beide Nippel, die steinhart geworden sind, liebkost. Dann hört er plötzlich auf, schiebt mich von seinem Schoß und steht auf. Scham steigt in mir hoch, da ich denke, dass er es sich anders überlegt hat. Doch gerade, als ich peinlich berührt nach meiner Bluse greifen will, beginnt Matthias mit aufreizend langsamen Bewegungen seine Hose aufzuknöpfen.

	Gleich darauf wird mir klar: Mein Lehrer sieht nackt noch weit besser aus, als in seinen lässigen Klamotten, und er hat neben einem Körper wie Adonis auch einen wunderschönen Schwanz, der bereits kerzengerade aufgerichtet ist.

	Ich rutsche von der Couch auf den Boden und knie mich hin, strecke die Hände nach dem Mann aus, der für mich das Wort ›Begehren‹ neu definiert und ziehe ihn zu mir heran. Als er ganz nahe vor mir steht, schaue ich unter meinen Wimpern zu ihm nach oben und nehme zugleich seinen Wahnsinnsständer in den Mund, beginne zu lecken und zu saugen, während ich seine Hoden massiere. Ich höre Matthias vor Überraschung scharf die Luft einziehen, als meine Fingerspitzen seinen Sack berühren – offenbar hat er nicht damit gerechnet, dass ich die eine oder andere raffinierte Technik trotz meiner Jugend schon beherrsche.

	Kurze Zeit später geht ein Zucken durch den Schwanz meines Lehrers und er unternimmt den Versuch, ihn aus meinem Mund zu ziehen. Doch ich schüttle leicht den Kopf, beuge mich noch ein Stück weiter nach vorne, bis die nasse Eichel meinen Gaumen berührt und höre ihn gleich darauf keuchen: »Ja, ich kann es nicht mehr halten ... Oh Gott ...« Fast im selben Moment spritzt er mir sein Sperma in die Kehle, das ich langsam hinunterschlucke. Er schmeckt wirklich gut! Matthias legt seinen Zeigefinger unter mein Kinn und hebt mein Gesicht zu sich empor, während ich mir lächelnd mit der Zunge über die Lippen lecke. Er mustert mich ungläubig.

	»Du bist für dein Alter ... also, ich kann kaum glauben ...« Er beugt sich zu mir und küsst mich erneut. Doch ich will mehr, viel mehr.

	Immer noch lächelnd ziehe ich ihn zu mir auf den Teppich, greife ich nach seiner Hand und führe sie unter meinen Rock an meinen Schenkeln entlang nach oben. Bei meiner pochenden Muschi angekommen, übe ich einem leichten Druck auf seinen Handrücken oberhalb des Mittelfingers aus und schiebe diesen tief in meine feuchte Spalte, während ich seinen Daumen auf meinem Kitzler platziere. Nach einer ausgiebigen Massage meiner erogenen Zonen im Unterleib will ich noch mehr von ihm in mir spüren. Ich ziehe seine Hand unter dem Rock hervor, entledige mich rasch des Kleidungsstücks und lasse mich auf den Teppich sinken. Auf dem Rücken liegend habe ich die Schenkel zuerst noch gespielt keusch geschlossen und neige die aufgestellten Beine ein wenig zur Seite, um ihm noch keinen Einblick zu gewähren. Ich fühle mich in Matthias' Gegenwart erotisch und verführerisch, fast ein bisschen wie eine sündhafte Femme fatale.

	Mein Nachhilfelehrer geht auf die Knie und drückt dann ganz langsam meine Knie auseinander, wirft einen fast ehrfürchtigen Blick auf meine vor Erregung pulsierende Mitte und murmelt: »Du bist so wunderschön, Lisa!«

	Dann gleitet er auf mich und dringt mit einer unglaublich vorsichtigen Bewegung in mich ein. Er schaut mir prüfend in die Augen und ich nicke, während ich das Gefühl habe, vor lauter Lust gleich ohnmächtig zu werden. Eine heiße Welle nach der anderen rollt durch meinen Unterleib, als sich mein Lehrer ganz langsam in mir bewegt, und ich spüre die Kontraktion in meiner Muschi – mein Körper ist ein Vulkan kurz vor der Eruption.

	Matthias streichelt mein Gesicht uns schaut mich unglaublich zärtlich an. Dann lässt er sein Becken kreisen, was mich erneut zum Beben bringt, und stößt dann mit immer schnelleren Bewegungen in mich hinein. Nach dem ersten Lustdelirium kann ich mich endlich seinem Rhythmus anpassen und wippe ihm entgegen – nach einer unendlich sinnberauschenden kleinen Ewigkeit kommen wir mit kleinen, verhaltenen Schreien, beinahe gleichzeitig zu einem überwältigenden Orgasmus, der meine Welt fast zum Stillstand bringt. Matthias stößt noch erschöpft zweimal in meinen sich aufbäumenden Körper, bevor er auf mir zusammenbricht und seine heiße Haut auf meine trifft.

	Nach einigen Küssen und Streicheleinheiten zieht er sich unter dem Gemurmel liebkosender Worte aus mir zurück und legt sich schwer atmend neben mich auf den Teppich. Er nimmt meine Hand und drückt sie sanft.

	»Ich freue mich auf die nächste Latein-Nachhilfestunde, Herr Lehrer«, kichere ich, woraufhin Matthias leise auflacht. Dann werden wir wieder ernst und beginnen erneut heftig zu knutschen.

	Auf zur zweiten Runde, denke ich und lächle glücklich in mich hinein.

	 


Geschichte 33

	Käufliche Liebe

	[Zurück zum Inhaltsverzeichnis]

	

	

	»Haalloo ...«, säuselte Julia dem Mann an der Bar ins Ohr, der im großen Abstand zu den anderen Gästen ganz allein saß.

	»Wunderschönen guten Abend, der Herr«, ergänzte ich reizvoll, hinter ihr stehend.

	Der Mann drehte sich galant lächelnd um und meinte: »Bin ich so leicht zu erkennen? Hat Nils euch mein Foto gezeigt?«

	»Aber nein«, protestierten wir fast gleichzeitig. Und Julia ergänzte: »Ich kenne dich.«

	Das erstaunte nicht nur mich. Stefan, so hieß unsere heutige charmante Begleitung durch den Abend, und eventuell auch noch länger, schaute genauso irritiert wie ich.

	»Wie, du kennst mich?«, fragte er mit erstauntem Augenaufschlag zu Julia. Sein Blick musterte ihr Gesicht, aber er zeigte keinerlei Reaktion. Nur kurz nahm er Notiz von ihrem sportlich wohlgeformten Busen, der sich unter ihrer schwarzen Bluse abzeichnete. Ihre schmalen Beine steckten in einer engen Hose, die ihre schlanke Figur betonte.

	»Das musst du mir erklären. Aber setzt euch erst einmal, bitte«, sagte Stefan mit einer einladenden Bewegung zu den freien Barhockern neben sich.

	Dieser Aufforderung folgten wir gerne. Julia ließ sich sofort neben ihm nieder und ich setzte mich an ihre Seite.

	»Was möchtet ihr trinken?«, folgte sogleich Stefans nächste Frage. »Wein? Ich hätte da einen ausgesprochen guten Weißwein, einen Grauburgunder«, sagte er mit einem auffordernden Lächeln zum Barkeeper, uns zwei Gläser hinzustellen, ohne unsere Antwort wirklich abzuwarten.

	Mein Plan war eher mit einem alkoholfreien Cocktail in diesen Abend zu starten, da ich wegen meines Sportprogramms nur selten Alkohol trank. Ich wollte mich nicht gleich seiner Wirkung hingeben. Auch Julia neben mir zuckte kaum merklich, nickte aber zustimmend.

	»Na denn, zum Wohl!«, prostete Stefan uns zu, nachdem wir beide gefüllte Gläser hatten.

	»Aber jetzt erzähl mal«, forderte er Julia auf.

	Diese machte es sich erstmal auf ihrem Barhocker bequem, schlug kokett ihre Beine übereinander und spitzte ihre Lippen. Erwartungsvoll schaute Stefan sie an.

	»Nun«, begann Julia, »ich war schon einmal bei dir.«

	Stefans Augen wurden tellerrund. »Bei mir? Wo bei mir?«

	»Naja, wo genau das war, kann ich dir nicht mehr sagen«, meinte Julia. »Du hast mich damals mitgenommen, zu dir aufs Land. Irgendwo da ganz weit draußen ... zu deinem Haus.«

	»Hm«, dämmerte es Stefan langsam. »Ich erinnere mich.«

	War es Zufall, dass er sich jetzt genüsslich über die Lippen leckte? Auch Julia schmunzelte vergnüglich.

	»Stößchen, darauf trinken wir!«, erhob Stefan sogleich sein Glas.

	Üblicherweise wurden wir als Begleitung einzeln oder auch zu zweit gebucht. Allerdings konnte sich dieser Herr beim Telefonat mit Nils von der Escortagentur nicht entscheiden, wen aus diesem kleinen, exklusiven Kreis von uns Damen er denn näher kennenlernen wollte. Daraus entstand die Idee uns beide einzuladen, ein Dinner zu dritt zu genießen, um danach entweder mit einer von uns oder möglicherweise auch mit uns beiden zusammen aufs Zimmer zu gehen, um sich leidenschaftlich der Nacht hinzugeben. Julia war ein Blickfang. Sie war der Typ Frau, bei dem sich die Männer verstohlen umdrehten, wenn sie ihr begegneten. Lange, blonde Haare fielen weich auf ihre schmalen Schultern. Ihr Körper war perfekt, schlank mit leicht angedeuteten Muskeln. Ich wusste, dass sie sportlich aktiv war. Und dennoch umgab sie eine harmonisch rundliche Weiblichkeit, der sich nicht nur die Männer nicht entziehen konnten. Mit ihren leicht schräg gestellten Augen wirkte ihr Blick immer etwas durchdringend, fordernd. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie sie mir tief in meine Augen schauend, langsam meine Bluse aufknöpfte, ihre Hände meine Brüste umschlossen, um dann mit meinen steif aufgerichteten Nippeln zu spielen.

	»Habt ihr Hunger?«, unterbrach Stefans Frage meinen Gedankengang.

	»Und wie!«, verkündeten wir auch diesmal einstimmig.

	Der Kellner geleitete uns zu unserem Tisch. Ich spürte förmlich die Blicke der anderen Gäste auf unserer vergnüglichen, kleinen Gesellschaft, als wir unsere Plätze einnahmen. Wir saßen am Ende einer Reihe, und neben uns der Tisch war frei. Besser hätten wir es gar nicht treffen können. Ungestört würde hier unser Kennenlernen weitergehen. Noch.

	»Gibt es denn bestimmte Vorlieben ... für das Essen meine ich selbstverständlich?«, merkte Stefan lachend an.

	»Naja, das Steak auf der Karte ist ganz nach meinem Geschmack«, verdrehte Julia genussvoll die Augen.

	»Ich halte mich dann doch lieber an die vegetarischen Tagliatelle mit Trüffel«, erwiderte ich.

	»Fein. Dann werde ich den Fisch nehmen«, meinte Stefan. Mit einem zufriedenen Grinsen, das seine Lippen umspielte, lehnte er sich entspannt zurück und ließ seinen Blick auf uns ruhen. »Nun, erzählt doch mal. Was macht ihr so?«

	»Nun, wir haben beide etwas gemeinsam und kommen aus dem medizinischen Bereich. Julia ist Krankenschwester und ich bin Arzthelferin. Das bedeutet, wir kennen uns bestens mit Anatomie aus«, antwortete ich mit einem verschmitzten Lächeln.

	»Was willst du mir damit sagen, liebste Lena?«, hinterfragte Stefan und konnte sich selber ein diebisches Lachen kaum verkneifen.

	»Nun«, übernahm Julia, »du bist bei uns beiden in besten Händen.«

	»Oh, ja, den Eindruck habe ich auch. Das wird eine aufregende und lange Nacht.«

	Mit einem unbemerkten Seitenblick zwinkerte ich Julia zu. Dies war wohl die Entscheidung, dass wir die weiteren Stunden auch nach dem Essen zusammen verbringen würden. Das war ganz nach unserem Geschmack. Automatisch stellte sich prickelnde Vorfreude ein. Es ergab sich, dass Julias Hand meine leicht streifte, als ich nach meinem Glas greifen wollte. Die Berührung verursachte einen leichten elektrisierenden Schlag, der bis in meine Brustwarzen zu spüren war. Wie es sich wohl anfühlen würde, ihre zuckersüßen Lippen auf meinen zu spüren?

	»Gefällt sie dir?«, kam in diesem Moment Stefans Frage dazwischen, mich abwartend musternd.

	Hat er meine Gedanken erraten? »Oh ja, Julia ist eine besonders Hübsche«; antwortete ich strahlend.

	»Stehst du denn auf Frauen?«, war Stefans nächste Frage an mich.

	Und nicht nur er schaute mich abwartend an, sondern auch unser neuer Tischnachbar, den ich erst jetzt bemerkte. Dieser konnte nicht verhindern mich verstohlen anzusehen. Es war nicht nur der Alkohol, der erbarmungslos nachgeschenkt wurde und somit immer mehr die Zunge löste; nein, mit einem heimlichen Zuhörer machte die ganze Sache gleich noch mehr Spaß.

	Ganz offen und leicht belustigt erwiderte ich: »Oh ja, ich bin bisexuell. Ich liebe es, eine Frau zu verführen, ihren Körper zu entdecken und sie mit allen Sinnen zu verwöhnen. Und ich freue mich auf diesen vergnüglichen Abend.«

	Jetzt traute sich unser Zaungast nicht mehr herüberzusehen, aber ich spürte förmlich, auch wenn er angestrengt auf den Laptop vor ihm starrte, wie er seine Ohren auf Empfang gestellt hatte. Auch Stefan schien dies mitbekommen zu haben, aber es störte ihn in keinster Weise. Durch und durch Geschäftsmann und Gentleman, welchen er auch äußerlich darstellte, ließ er sich durch kaum etwas aus der Ruhe bringen. Sein akkurat sitzender Anzug kleidete ihn tadellos. Das Hemd brauchte seinen Körper an keiner Stelle zu kaschieren. Stefan war spitzenmäßig trainiert und sein Body konnte sich mehr als sehen lassen. Dezent zeichnete sich unter dem strahlendweißen Stoff ein Sixpack ab. Er erlaubte sich gerade sein Sakko abzulegen, um dem Ganzen ein bisschen mehr Gemütlichkeit zu geben. Zudem wollte er es vermeiden sein gutes Stück beim Essen eventuell zu bekleckern.

	Auch während der Mahlzeit wurden der Kellner als auch Stefan nicht müde Wein nachzuschenken. Wenn ich richtig mitgezählt hatte, waren wir einschließlich der Flasche an der Bar mittlerweile bei Nummer drei angelangt. Leichte Panik machte sich in mir breit, wie es würde, wenn ich aufstehen müsste, geschweige denn mich aktiv bewegte. Julias Augen wurden auch bereits leicht glasig. Stefan erzählte gerade von seinem letzten Urlaub.

	Was wäre wenn …?, dachte ich in einem Anflug von Euphorie. Übermütig glitt mein Fuß aus dem Schuh, langsam bewegte ich mein Bein. Unter dem Tisch suchte sich mein großer Zeh schwebend den Weg zu seinem Ziel. Hoppla, ich war an Stefans Knie hängengeblieben. Seine linke Augenbraue zog sich nach oben, dann breitete sich ein Grinsen über sein ganzes Gesicht aus. Das hatte auch der junge Mann nebenan wahrgenommen, der nun vollkommen ungeniert Stefan anstarrte, um das Geschehen an unserem Tisch zu verfolgen. Stefan hatte reflexartig mein Fußgelenk gepackt und festgehalten, doch nun ließ er es los und hob, ahnend, was ich vorhatte, seine Hand wieder Richtung Tischplatte. Und er redete einfach weiter, ohne Unterbrechung. Mein Zeh fuhr nun entlang der Innenseite seines Oberschenkels. Der edle Zwirn seiner Hose fühlte sich kühl und zugleich weich an. Nichtsdestotrotz konnte ich durch den Stoff die Hitze seines Körpers fühlen. Und ich wusste, zwischen seinen Beinen würde es mächtig heiß werden. Behutsam tastete ich mich weiter vor. Kaum merklich entfuhr Stefan ein leises Stöhnen, als ich endlich sein bestes Stück berührte. Ich war mir nicht sicher, ob Julia mitbekam, was ich veranstaltete. Jedenfalls hing sie weiterhin an Stefans Lippen und lauschte seinen Worten. Sie ließ sich nichts anmerken. Stefan hingegen reagierte umso mehr. Wohlgeformt bildete sich sein Penis unter der Hose ab und wurde unter meiner massierenden Bewegung immer härter. Doch ich wollte ihm nur einen kleinen Vorgeschmack für später geben. Also zog ich meinen Fuß wieder zurück und folgte weiterhin dem Gespräch.

	»Miststück«, zischte Stefan in meine Richtung mit einem lüsternen Grinsen.

	»Immer wieder gerne«, war meine Antwort, nicht minder grinsend.

	»Darf es noch etwas sein, Kaffee oder ein Dessert?«, fragte der Kellner plötzlich neben mir stehend, ganz in seiner Rolle aufgehend und keine Miene verziehend. Das schätzte ich so an diesen 4-Sterne-Hotels, die bevorzugt für unsere Treffen ausgesucht wurden. Diskretion stand neben bestem Service an erster Stelle. Ich war mir sicher, dass er genau wusste, was für ein Trio wir hier bildeten. Ebenso wusste er auch, dass unser Gastgeber heute die Spendierhosen anhatte, was auch ihm zugutekommen würde. Ein gutes Trinkgeld hatte schon einiges bewegt.

	»Nein, danke. Oder hätten die Damen gerne noch ...«, schaute Stefan fragend in unsere Richtung. Wir schüttelten beide unseren Kopf dankend ablehnend. »Dann bringen Sie uns doch noch eine Flasche Wein. Und dazu bitte drei Gläser, wir möchten diese dann gerne mit aufs Zimmer nehmen.«

	»Aber gerne. Wie Sie wünschen.« Mit diesen Worten entfernte sich unser in sich lächelnder Kellner.

	»Nun erzähl doch mal, Julia«, fragte Stefan, »wie war es damals für dich, als du bei mir warst? Es war wirklich dein erstes Mal?«

	Jetzt glotzte unser Tischnachbar überaus neugierig Julia an, so gespannt war er auf ihre Antwort. Er hielt es nicht einmal mehr für nötig, zumindest so tun, als ob er am Computer arbeiten würde.

	»Also«, begann Julia und wandte sich ein bisschen, nicht wegen unseres ungebetenen Zuhörers, sondern weil sie nicht genau wusste, wie sie antworten sollte. »Du hast bleibenden Eindruck hinterlassen. Und ja ..., es war gut.«

	Jeder von uns erinnert sich an sein ›erstes Mal‹ in diesem Job. Allerdings achtete Nils von der Agentur penibel darauf, dass dies mit bestens bekannten Stammkunden passierte. Ich wusste noch, meiner war sehr einfühlsam und hatte großen Respekt vor Frauen. Er achtete stets auf mein Wohlergehen, wie dies bei diesem Klientel in gehobenen Kreisen meistens allgemein üblich ist.

	»Das bedarf einer näheren Erklärung, meine Liebe«, bat Stefan.

	»Mein Knie war ... nun, etwas rot. Und dein Wein war sehr gut«, lachte Julia Stefan verschmitzt an.

	»Das stimmt allerdings. Nun, lassen wir das mal so im Raum stehen. Ich denke, wir sollten uns nach oben begeben«, sprach dieser, nahm die Weinflasche und sein Sakko und begab sich in Richtung Aufzug.

	Kaum, dass sich die Türen des Fahrstuhls geschlossen hatten, zog Stefan mich fest an sich. Seine Hand fuhr meinen Rücken entlang und blieb auf meinem Po liegen. »Das gefällt mir, dass du ein bisschen größer bist, noch dazu auf deinen heißen, hohen Schuhen«, sprach er und kam meinem Gesicht immer näher, bis sich unsere Lippen berührten. Zuerst ganz sanft, dann übte er ein bisschen mehr Druck aus. Langsam öffnete ich meinen Mund und er schob seine Zungenspitze gegen meine. Dabei schmiegte sich sein Körper immer fester an mich. Oh Gott …

	»Wir sind da«, unterbrach uns Julia. Sie ging vor uns her, in Richtung Stefans Zimmer, ihre Hüften dezent schwingend. Aufreizend lachend drehte sie den Kopf zu uns herum. Sie musste meinen Blick wohl gespürt haben.

	Und dann konnte es Stefan gar nicht schnell genug gehen. Sein Sakko und unsere Mäntel hängte er noch ordentlich auf. Doch dann nestelte er auch schon an Julias Reißverschluss und streifte ihre Hose herunter. Ihr sexy Höschen hielt nur kurz seinem Blick stand, dann hatte er es schon auf den nächsten Stuhl geworfen. Die Knöpfe ihrer Bluse hatte Julia bereits selber geöffnet, schon flog diese ihrer Unterwäsche hinterher. Stefan hielt Julia eng umschlungen und küsste sie. Langsam drückte er ihren Körper auf das Bett, nestelte kurz am BH und ließ auch diesen durch die Luft segeln. In ihrer ganzen Nacktheit präsentierte sich Julia jetzt auf dem Bett liegend. Sie sah zu, wie Stefan meinen Rock in der anderen Zimmerecke drapierte. Genüsslich rollte er meine halterlosen Strümpfe herunter, während ich mich meiner Bluse entledigte. Stefan küsste mich die Innenseite meiner Beine aufwärts, presste seinen Mund auf meinen Venushügel, der sich noch unter meinem Höschen versteckte. Langsam zog er mir den Slip herunter, ohne die Position seines Kopfes zu verändern. Er kniete vor mir und zog mich, mit beiden Händen meinen Po umfassend, ganz zu sich. Sein Mund bedeckte meinen Bauch mit sanften Küssen. Erwartungsvoll sog ich langsam die Luft ein. Stefans Lippen tasteten sich über meine Scham abwärts. Mit seiner Zunge teilte er meine Schamlippen auseinander und drückte sie fest gegen meinen Kitzler. Bei meinem Versuch diesem Druck auszuweichen, hielt er mich nur noch fester. Auf- und abwärts bewegte er seine Zunge über meine erregte Perle. Voller Lust stellte sie sich ihm entgegen und Stefan vergrub sein ganzes Gesicht zwischen meinen Beinen. Ein letztes Festsaugen an meiner Klitoris und dann befahl er mir: »Zieh deinen BH aus und dann stell dich mit dem Rücken zu mir vor das Bett. Und dann widme dich Julia!«

	Diesem Wunsch kam ich nur allzu gerne nach. Julia spreizte bereitwillig leicht ihre Beine. An den Innenseiten ihrer Schenkel arbeitete ich mich hoch. Kurz atmete ich den lustausströmenden Duft ihrer Vagina ein und widmete mich ihren Brustwarzen, die sich hart in Richtung Zimmerdecke reckten. Meine Lippen umschlossen ihre Knospe und saugten genüsslich. Julia stöhnte leicht. Die Finger meiner Hand kneteten zeitgleich ihren anderen Nippel. Ihre Haut war samtig weich. Der leichte Flaum auf ihrer Bauchdecke zitterte erregt, als ich darüberstrich. Ihre Hüften hoben sich mir lustvoll entgegen, als mein Mund sich ihrer heißen Lustgrotte näherte. In dem Moment, als meine Zunge sie leckte, schob Stefan hinter mir stehend seinen harten Schwanz in meine feuchte Möse. Überrascht zuckte ich zusammen und gab den Druck an Julias Klitoris weiter. Wohliges Stöhnen entglitt ihrer Kehle. Im selben Rhythmus, wie Stefan mich nahm, leckte ich ihren Kitzler. Zugleich steckte ich einen Finger in ihre Vagina, die ihn bereitwillig aufnahm. Ich bewegte ihn genauso hin und her, wie Stefan immer heftiger in mich hineinstieß. Seine Hände hatte er um meine Hüften gelegt. Mit jedem Stoß klatschte er gegen meine Pobacken und immer tiefer in mich hinein. Meine Zunge glitt im schnelleren Takt über Julias Klitoris. Ich spürte, wie sich mein erster Orgasmus aufbaute. Mit den Fingerspitzen knetete ich Julias Brustwarzen und zog daran. Lustvoll bäumte sie ihren Körper auf. Meine Zunge fand nun ihren Weg in ihre nasse Möse und wieder heraus, um fordernd gegen ihren Kitzler zu schlagen. Meine Lippen umsäumten ihre Schamlippen und saugten sich fest. Immer härter und größer wuchs ihre Knospe in meinem Mund. Raum und Zeit verschwanden um uns herum. Stefans Geilheit forderte mich immer heftiger. Meine Beine begannen leicht zu zittern. Die Kraft seiner Stöße ließ mich von einer gewaltigen Welle überrollen. Ich schrie, eins mit Julias Unterleib, meinen Orgasmus hinaus. Auch Stefan explodierte zeitgleich in mir und füllte mich mit seinem warmen Sperma auf. Er stöhnte dabei so laut, dass ich befürchtete, die Zimmernachbarn würden gleich an der Tür klopfen.

	 

	»Wer möchte was trinken?« Stefan wartete unsere Antwort gar nicht ab, sondern hatte bereits alle drei Gläser mit dem gekühlten Wein gefüllt und reichte sie uns. Gierig gaben wir uns nach unserem hitzigen Treiben dem erfrischenden Nass hin. Alkohol hin oder her.

	»Oh, das ist sehr angenehm,« räkelte sich Julia entspannt neben mir.

	Stefan hatte es sich quer zu unseren Füßen liegend auf dem Kingsize-Bett bequem gemacht.

	»Mit euch beiden könnte ich ein ganzes Wochenende verbringen«, meinte er auffordernd.

	»Da braucht er aber viel Viagra«, flüsterte mir Julia zu, was mich breit grinsen ließ.

	»Sucht ihr euch gerade einen passenden Termin hierfür aus?«, fügte Stefan hinzu.

	»Also«, fing Julia gedehnt an, »zuerst, würde ich sagen, genießen wir erstmal diese Nacht und dann sehen wir weiter. Das war ja erstmal der Anfang.« Sie stellte ihr Glas beiseite und zauberte silberfarbene, schmale Bänder aus reiner Seide aus ihrer Tasche hervor. Mit dem zarten, kühlen Stoff strich sie über meine Haut. Allein die Berührung war schon erotisch, aber Fesselkünste damit trieben mich oft bis an meine Grenzen. Fragend sah sie mich an: »Du erlaubst?«

	Mein Nicken kam prompt. Bereitwillig streckte ich ihr meine Hände entgegen. Mein Kopfkino funktionierte so gut, dass ich bereits jetzt vor Erregung leicht zitterte. Nicht zu fest, aber doch so, dass ich nicht die Chance hatte den Knoten zu lösen, band sie mir die Handgelenke zusammen.

	»Ich liebe es, wenn Frauen ihre Geilheit ausleben,« sprach Stefan an unserem Fußende. »Es lebe der Voyeurismus!« Mit diesen Worten trank er den vorläufig letzten Schluck Wein aus seinem Glas und zog sich, vollauf befriedigt mit der ihm zugedachten Zuschauerrolle, in den einladenden Sessel zurück.

	Julia legte mich rücklings aufs Bett, meine Arme hielt sie kopfüber fest. Ich fühlte mich nicht nur ihr nun völlig ausgeliefert. Die Welle der Lust, die mich ergriff, ließ mich alles um mich herum vergessen. Julias Hände streichelten mein Haar, fuhren über meine Wangen, zeichneten meine Lippen nach, um dann über meine Schulter zu streifen. Sofort reckte sich meine Brustwarze ihr erwartungsvoll entgegen. Sie beugte sich vor und nahm sie vorsichtig zwischen ihre Zähne. Mit ihrer Zungenspitze drückte sie gegen sie und schlug schnell rauf und runter. Dann saugte sie sich vollkommen fest. Meine Erregung fuhr mir bis in meinen Unterleib. Meine inneren Schamlippen kontrahierten. Ich war wie elektrisiert. Jetzt ließ sie von diesem Busen ab und widmete sich mit derselben Intensität meinem anderen, während die erste Brustwarze steif gesaugt und zitternd vor nasser Kälte in die Luft ragte und nach mehr verlangte. Ich befand mich bereits jetzt kurz vor dem nächsten Orgasmus. Ihre Saugkraft ging mir durch und durch. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Stefan anfing an sich herumzuspielen. In seiner Hand lag groß und schwer sein Schwanz, dessen Spitze er mit Daumen und Zeigefinger leicht massierte. Lüstern taxierten mich seine Augen.

	Währenddessen umkreisten Julias Finger lustvoll meine Vagina, ohne sie wirklich zu berühren. Sie machte mich wahnsinnig. Ich wollte sie spüren, an meiner empfindlichsten Stelle, aber sie zögerte es absichtlich hinaus. Ein kalter Windhauch fuhr über meinen Kitzler hinweg. Sie pustete vorsichtig, aber zielgerichtet, bevor sie ihren Kopf zwischen meinen Beinen versenkte. Ihr sich nähernder, warmer Atem ließ mich die Hitze meiner Möse noch heißer anfühlen. Sie drückte ihre Lippen auf meine Schamlippen, saugte sich fest. Das Gefühl, meine ganze Möse in ihrem Mund zu haben, überwältigte mich. Sie schob meine Schamlippen auseinander, um meinen Kitzler freizulegen. Leicht hob sie mein Becken noch ein wenig höher. Mit ihrer Zunge übte sie Druck auf meinen Lustknopf aus, legte ihn frei und leckte mit langsam steigender Intensität. Ich spürte, wie sich immer mehr Feuchtigkeit in meiner Vagina sammelte und mein Saft schließlich an meinem Damm entlang auf die Matratze lief. Meine Begierde war unendlich. Meine Lust ins Grenzenlose gesteigert. Ich wollte nur noch kommen, jedoch bremste sie mich aus.

	»Langsam, langsam, Lena. Lass dir Zeit, genieß es«, neckte sie mich mit zufriedenem Grinsen und leckte dann weiter.

	Das war der Moment, als sich Stefan aus dem Sessel erhob und sich dann neben mich in Kopfhöhe aufs Bett setzte. Er beugte sich zu mir hinab und küsste mich leidenschaftlich.

	»Ich habe da eine besonders scharfe Idee«, flüsterte er mir ins Ohr. Mit einem kurzen Augenzwinkern holte er sich mein Einverständnis. Kaum dass er ausgesprochen hatte, schwang er ein Bein über meinen Kopf und ging vor meinem Gesicht auf die Knie. Sein Schwanz reckte sich hart aufgerichtet mir entgegen. Stefan hielt mit einer Hand meine immer noch gefesselten Hände fest, mit der anderen bewegte er sein edles Stück langsam gegen meinen Mund. Bereitwillig öffneten sich meine Lippen und umschlossen ihn fest. Ich nahm Stefans Schwanz ganz in meinem Mund auf, lutschte ihn aus, gab ihn frei und saugte mich aufs Neue an ihm fest. Währenddessen leckte mich Julia weiter. Ich wusste bis dahin noch nicht, in welchen Genuss ich tatsächlich noch kommen würde, ließ mich aber auf dieses Spiel ein. Diese Frau verstand es, meinen Kitzler nach allen Regeln der Kunst zu bearbeiten. Immer wieder fuhr ihre Zunge rauf und runter, nahm meine ganze Scham in ihren Mund, stieß ihre Zunge in meine weite Öffnung. Ich bebte vor Erregung. Stefan hielt seinen harten Riemen fest an seinem Schaft und bewegte seine Hand hoch und runter. Meine Lippen hatten sich fest um den vorderen Teil seines Penis gelegt und jedes Mal, wenn er die Vorhaut zurückzog, schlug ich hart mit meiner Zunge gegen seine empfindliche Spitze. Ich konnte die Geilheit in seinen Augen erkennen. Auch ich war kurz vor meinem Höhepunkt, bevor Julia ein letztes Mal mit ihrer Zunge meine vor Nässe triefende Möse ausfüllte. Das war zu viel. Ich explodierte und schrie die Lust aus mir heraus.

	»Komm her!«, rief Stefan zu Julia. Er ließ von mir ab und drehte Julia zu sich herum aufs Bett. Sie streckte ihm ihr Hinterteil entgegen und er stieß ohne abzuwarten in sie. Ihre Lustgrotte war triefend nass – das war an den schmatzenden Geräuschen bei jedem Eindringen deutlich zu vernehmen. Heiß brennend vor Verlangen stellte sie sich dem harten Schwanz, nahm ihn fordernd auf und ließ ihn willig wieder los, um ihn erneut aufzunehmen. Rein. Raus. Rein. Raus. Mit jedem Stoß klatschten ihre Pobacken laut auf die Oberschenkel von Stefan. Jetzt hielt sie es nicht mehr aus. Der sie vollständig ausfüllende Penis verlangte das Letzte von ihr ab. Mit einem kehligen Stöhnen gab sie sich dem Orgasmus hin, der sie unaufhaltsam überrollte. Ein Zittern ging durch ihren ganzen Körper. Eine kurze Verschnaufpause wurde ihr gewährt, um Luft zu holen. Dann stieß Stefan wieder aufs Neue zu. Sie wusste nicht mehr, wie ihr geschah. Bis auch er zum alles erlösenden Höhepunkt kam und abspritzte.

	Unsere Körper waren ineinander verschlungen. Vor Erschöpfung waren wir jeder für sich einfach im Moment der Erlösung so liegen geblieben, ohne uns weiter zu bewegen. Nun fühlte ich mich doch in meiner Bewegungsfreiheit etwas eingeengt, unabhängig davon, welcher Arm wem gehörte und wessen Bein quer über meinem lag.

	»Könnte mich bitte mal jemand losbinden?«, fragte ich in die Stille.

	Julia kicherte vor sich hin.

	»Aber selbstverständlich, meine Liebe«, bewegte sich der Arm von Stefan auf mich zu.

	»Gerne löse ich deine Fesseln. Das war im Übrigen eine obergeile Nummer ... gerade eben ...  Ladies.«

	Auch Stefan schien ein bisschen außer Atem zu sein.

	»Oh ja«, bestätigten Julia und ich mal wieder wie aus einem Munde.

	»Na, Hauptsache, ihr seid euch einig«, grinste Stefan und legte sich in die Mitte des Bettes zwischen uns. Er schaute von einer zur anderen, meinte lächelnd: »Bitte versteht, ich muss morgen früh raus ...«

	»... und nach der Leistung«, fiel ich Stefan ins Wort. »Zwei Frauen befriedigen ...«

	»... und nicht zu vergessen ...«, wollte auch Julia ihren Senf dazugeben, doch Stefan war schneller.

	»Ich wünsche den Ladies eine angenehme Nachtruhe. Schlaft gut.« Mit diesen Worten drehte er sich auf die Seite und schloss augenblicklich seine Augen.

	»Na denn, gute Nacht, Süße«, sagte ich zu Julia und kuschelte mich ebenfalls ziemlich müde in die Decke.

	»Ja«, gähnte auch Julia, »schlaf gut.«

	[image: Scene Ending 2 Centered]

	 


Am nächsten Morgen wachte ich als erstes auf. Ich rührte mich jedoch nicht, sondern genoss die traute Dreisamkeit. Inzwischen lag ich in der Mitte – Julias süßer Hintern schmiegte sich an meinen Unterleib, Stefan hörte ich leise hinter mir schnarchen. Sein muskulöser Arm war unter dem Kissen, auf dem mein Kopf lag. Es war ein äußerst angenehmes, geborgenes Gefühl, zwischen den beiden zu liegen. Ich fühlte mich für einen kurzen Moment in meine Kindheit zurückversetzt, als ich gelegentlich im Bett meiner Eltern geschlafen hatte. Ich war mehr als dankbar, dass ich in diesem speziellen Job bisher überwiegend mit Menschen zu tun hatte, die ich gerne mochte und zu denen ich eine gute Verbindung hatte.

	Ich atmete tief durch und ließ meine Fingerspitzen über die seidige Haut von Julias Beinen wandern, ging dabei aber so zärtlich vor, dass ich sie nicht weckte. Nach einigen sanften Streicheleinheiten konnte ich dann eine leichte Gänsehaut vernehmen, während ich auf- und abstrich. Zumindest ihr Unterbewusstsein hatte von den Berührungen also schon Notiz genommen. Was sie wohl gerade träumt?

	Ich rutschte ein wenig an sie heran, um den angenehmen Duft ihres restlichen Parfüms wahrzunehmen. Je näher ich mit meiner Nase an ihren Hals kam, desto deutlicher wurde er. Julia atmete inzwischen etwas tiefer ein und aus; meine zärtlichen Liebkosungen schienen ihrem Körper zu gefallen. Dann leckte ich mit meiner Zunge hauchzart an ihrer Ohrmuschel entlang, während sich meine Finger von der Außenseite ihres Schenkels immer weiter zur Innenseite tasteten. Je näher ich der Mitte ihres Schritts kam, desto prägnanter wurde die Wärme, die sie von dort ausstrahlte. Ich konnte nicht genau sagen, ob sie noch schlief, oder nur so tat und meine Berührungen genoss.

	Mein Herz klopfte vor Aufregung wie wild, als ich ihren Hintern ganz sanft zu mir zog, um sie von der seitlichen Lage auf den Rücken zu drehen. Sie folgte meinem Impuls mit einem hörbaren Durchatmen, hielt die Augen nach der kleinen Drehung aber nach wie vor geschlossen und döste augenscheinlich weiter. Da sie noch immer nackt war, konnten meine Fingerspitzen nun die letzten Zentimeter ihrer Schenkelinnenseite passieren und dann ihre geschwollenen Schamlippen berühren. Ein elektrischer Stoß durchzuckte meinen gesamten Körper, als ich mit einem Finger zwischen ihren Venuslippen versank und mit ihrem Liebessaft in Berührung kam. Dass Julia durch meine liebevollen Streicheleinheiten so sehr erregt wurde, brachte auch meinen eigenen Nektar zum laufen. Ich konnte spüren, dass er bald an meinem Schenkel hinabrinnen würde.

	Gespannt betrachtete ich Julias Gesichtsausdruck, als ich mit meinem Zeigefinger zum ersten Mal über ihre erregte Klitoris strich. Ihre Wangen röteten sich leicht und sie machte einen kurzen, scharfen Atemzug. Sie war wahrlich eine Schönheit – und dieser Anblick machte sie noch ein Stück mehr bezaubernd. Ganz sanft kreiste ich nun mit zwei Fingerspitzen über ihre geschwollene Perle. So lange, bis sich ihre immer schnelleren Atemzüge zu einem wohligen Stöhnen umwandelten. Dann drehte sie ihren Kopf irgendwann in meine Richtung und fand meine Lippen trotz geschlossener Augen.

	Wir verfielen in eine zärtliche Knutscherei, die mit dem liebevollen tänzeln unserer Zungen gepaart war. Julia drückte mir ihr Becken entgegen und machte mir deutlich, dass sie noch stärker befriedigt werden wollte. Als ich schließlich zwei meiner Finger in ihrer triefnassen Vagina versinken ließ, keuchte sie stark und rang für einen Moment nach Luft. Ich hielt sofort in der Bewegung inne und legte meinen Mund auf ihre Lippen. Sie verstand die Andeutung, dass sie absolut still bleiben sollte. Stefan war ein wahnsinnig toller Kerl, aber dieser besondere Moment gehörte gerade nur uns. Und das sollte auch so bleiben.

	Sie biss sich auf die Unterlippe, um keinen Murks zu machen, als ich meine Finger wieder sanft in sie schob. Nun war durch die Bettdecke nur noch das Schmatzen bei jedem meiner zärtlichen Stöße zu hören. Es dauerte nicht lange, bis sie vollkommen in Ekstase geriet. Vermutlich war es die Kombination aus dem gezwungenen ›Leisesein‹ und die Tatsache, dass sie gerade von einer Frau verwöhnt wurde. Die Art und Weise, auf die sich Frauen untereinander berührten, konnte kein Mann ersetzen. Diese Tatsache spiegelte sich auch in ihrer Körpersprache wieder.

	Als ich dann noch meinen Daumen hinzunahm, um ihren Kitzler zusätzlich zu stimulieren, war es gänzlich um sie geschehen. Julia hielt sich ein Kissen vor den Mund, um ihr Stöhnen zu unterdrücken, als sie von einem Orgasmus überrollt wurde, der so stark war, dass sie ihre Beine mit aller Kraft zusammenpresste. Für einen kurzen Augenblick hatte ich die Befürchtung, dass sie mir meine Fingerknochen brechen würde. Befriedigt grinste ich in mich hinein. Es gab nichts Schöneres, als einer anderen Frau ein solch intensives Glück zuzubereiten.

	Nachdem sich Julia eine Minute später halbwegs von ihrem Höhepunkt erholt hatte, drehte sie sich wieder zu mir und begann mich leidenschaftlich und dankbar zu küssen.

	Ehe ich mich versah, verschwand sie jedoch unter der Bettdecke und rutschte an meinem Körper hinab. Ihre Hände umschlossen meine Brüste und meine aufgerichteten Nippel, während sie sich an meinem Bauch zu meinem Unterleib hinabküsste. Ich spreizte meine Beine ein Stück, damit sie besser an meine Vagina kam. Inzwischen war ich strömend nass. Sie fasste je eine Pobacke mit ihrer Hand, hob mein Becken hoch, um dann gezielt meinen Kitzler zu bearbeiten. In dem Moment, als ihre Zunge meine Schamlippen teilte, entfuhr mir ein kehliges Stöhnen tief aus dem Bauch. Ich vergaß fast zu atmen, in der verheißungsvollen Erwartung, dass sie mich weiter leckte.

	Ich griff nach der Decke und räumte sie beiseite, damit ich mit meinen Händen durch ihre wundervolle Haarpracht fahren konnte, während sie meine ganze Möse in den Mund nahm. Dann konzentrierte sie sich aber wieder auf die empfindliche Mitte und saugte sich an meiner Klitoris fest. Ihre kräftige Zunge drückte sich hart gegen meinen Kitzler, leckte ihn rauf und runter und umspielte ihn in einem herrlichen Rhythmus. Er hatte nicht eine Sekunde Pause sich zu beruhigen. Ich keuchte leise.

	»Ladies ...?« Stefans Kopf erschien verschlafen neben mir. Er schien einige Momente zu brauchen, um zu realisieren, was gerade passierte. Als ihm wieder klar wurde, dass er sich gerade im Paradies befand, war er jedoch wieder hellwach. Er sah sich die hocherotische Szene, die wir ihm gerade boten, noch für einige Momente an, dann kroch er hinter das schöne Mädchen, das mich gerade in den siebten Himmel brachte.

	Julias Stöhnen deutete mir an, dass sich Stefan jetzt wohl nicht nur hinter ihr, sondern auch in ihr befand. Dieses Bild törnte mich nur noch mehr an. Zu wissen, dass sie mich leckte, während sie selber von Stefan gefickt wurde, machte mich beinahe schwindelig vor Lust. Ich spürte durch ihre eigene Erregung auch die von Stefan. Es war unbeschreiblich. Seine Stöße wurden heftiger und sie versuchte sich an meinen Brüsten festzuhalten, während sie mich weiter leckte. Dabei hielt sie mit zwei Fingern meine Brustwarzen ganz fest gedrückt und zog im Rhythmus daran. Bei jedem Stoß schob sie nun ihre Zunge auch in meine nasse Möse mit hinein. Ihre Zähne glitten immer wieder unbeabsichtigt über meinen Kitzler. Jedes Mal zuckte ich erregt zusammen. Ich wusste nicht mehr, wo meine Reizschwelle war. Wir schaukelten uns gegenseitig hoch. Stefans Penis fuhr mittlerweile in rasantem Tempo in Julias Möse, die ich gerade noch zärtlich mit meinen Fingern bearbeitet hatte. Im gleichen Takt leckte sie mich.

	Ich lag rücklings und ließ den Wogen, die über mich hinwegbrachen, freien Lauf. Zeitgleich stöhnten meine Zungenkünstlerin und ich laut auf. Der Orgasmus fegte über uns hinweg. Während ich sie noch stöhnen hörte, spürte ich, wie Stefan sie zur anderen Seite legte und mich bestieg. Ehe ich es überhaupt realisierte, stieß er seinen harten, großen Schwanz in mich hinein. Meine Vagina drohte zu explodieren. Mein Kitzler war so empfindlich geleckt und stand so vorwitzig hoch, dass er bei jedem Kontakt mit Stefan im extremen Maß reagierte. Diese Lust war unbeschreiblich. Ich war gerade gekommen, dennoch gierte ich danach, dass Stefan mich so richtig durchfickte. In mir bewegte sich Stefan in einem herrlichen Rhythmus, der mich immer wieder aufs Neue durchstarten ließ. Dabei lutschte er an meinen Brustwarzen, weil er wusste, wie sehr mich das zusätzlich erregte. Stefan nahm die Welle der Erregung mit, stieß mich noch einmal heftig, um dann kurz in mir zu verweilen. Ich hatte Stefans einladenden Blick Richtung Julia nicht bemerkt. Nun übernahm sie und hielt meine prallen Brüste in ihren beiden Händen. Abwechselnd saugte, biss und zog sie mit ihrem Mund an meinen Nippeln. Zwischendurch küsste sie Stefan und dann wieder mich. Wenn ich die Augen schloss, wusste ich gar nicht mehr, wessen Lippen ich gerade auf meinen spürte.

	Meine eine Hand wanderte zu Julias feuchter Möse. Leicht drückte ich ihre Schamlippen auseinander und fingerte ihre Klitoris. Als Dank stöhnte sie mir lustvoll ins Ohr. Meine andere Hand tastete sich über Stefans Rücken Richtung seinem knackigen Po. Seine durchgebogene Körperhaltung verriet mir den Genuss, den ihm meine streichelnde verschaffte. Sein Hinterteil presste sich förmlich in die gewölbte Handhälfte. Dann umfasste ich mit meiner Hand seine prallen Eier. Ich liebte es, über die vor Erregung gerunzelte Haut zu fahren, sie ganz in die Hand zu nehmen, leicht zu massieren. Stefan verdrehte lustvoll die Augen. Meine Massage kam bei ihm an. Ich schlang meine Beine um seine Hüften. Somit konnte sein Schwanz noch tiefer in mich eindringen. Mit jedem Stoß steigerte sich die Intensität. Ich wollte wieder mit meinen Händen über seinen Rücken fahren. Aber er nahm bestimmt aber sanft mein Handgelenk, umfasste es, hielt es energisch fest und küsste mich leidenschaftlich. Unsere Zungenspitzen berührten sich. Das war der alles erlösende Moment für jeden von uns. Die Explosion, die in uns ausbrach, rauschte vollkommen über uns hinweg. Es fühlte sich so an, als würden wir gemeinsam in tausende Einzelteile zerspringen. Aber mental vereinte uns dieser einmalige Augenblick umso mehr. Wir waren nur noch ein gefühlter Körper, ein gefühlter Orgasmus, ein gefühlter Gedanke.

	Längere Zeit lagen wir alle drei so unbeweglich, ineinander verknotet, unsere Beine und Arme ineinander verschlungen. Jeder Atemzug gemeinsam, jede angedeutete Berührung wurde schon vorher gespürt, bevor sie überhaupt mit der Haut in Kontakt kam. Es war ein wundervoller Moment, der ewig schien.

	 


Übersicht

	Geschichte 1

	Sommerhitze

	(Stiefgeschwister)

	 

	Die 18-jährige Laura steckt in einem Dilemma.

	Sie fühlt sich sowohl zu ihrem langjährigen Schwarm Jason, als auch zu seinem besten Freund Alex äußerst stark hingezogen.

	Es gibt nur ein Problem – Alex ist ihr Stiefbruder.

	Eines Tages überredet Lauras Mutter sie dazu, mit den beiden zum Strand zu fahren, da sie sich selbst bei schönstem Wetter immer nur in ihren Büchern eingräbt.

	Da ihre Mutter nicht nachgibt, stimmt sie irgendwann widerwillig zu.

	Als ihr jedoch bewusst wird, dass die beiden sie zu einem Nacktstrand geschleppt haben, fällt ihr vor Entsetzen beinahe die Kinnlade herunter.

	 


Geschichte 2

	Beste Freundin

	(Studentin & Beste Freundin)

	 

	Zusammen mit meiner besten Freundin Nathalie verbringe ich ein paar erholsame Tage in ihrem Ferienhäuschen.

	Wenn wir nicht gerade mehrstündige Wanderungen unternehmen oder nach einem anstrengenden Ski-Tag sofort erschöpft ins Bett fallen, dann sitzen wir meistens eine Weile vor dem knisternden Kaminfeuer und führen tiefgründige Gespräche.

	Eines Abends stellt sich zu meiner Verwunderung heraus, dass Nathalie trotz ihres umwerfenden Aussehens noch keinerlei körperliche Erfahrung gemacht hat.

	Beschwipst von einem Gläschen Wein, geht meine Fantasie nun definitiv mit mir durch

	… wie es nur wäre, einmal eine Frau zu küssen …

	… ihre weiche Haut zu berühren und zu liebkosen …

	… eine beste Freundin nach allen Regeln der Kunst zu verführen …

	Durch den Rausch der Gefühle drohen die Grenzen der platonischen Freundschaft schnell zu verschwimmen.

	 


Geschichte 3

	Kein Wort!

	(Ehemann & Stieftochter)

	 

	Als ich Kathrin heiratete konnte ich noch nicht ahnen, dass wir kaum Zeit miteinander verbringen würden. Weder in der Öffentlichkeit, noch im Bett.

	Die Ehe bescherte mir aber nicht nur Enthaltsamkeit, sondern auch eine unausstehliche Stieftochter. Da die kleine Göre nicht länger bei ihrem Vater bleiben wollte, ließ ich mich jedoch dazu breitschlagen, sie bei uns einziehen zu lassen.

	Zunächst lag sie mir lediglich finanziell auf der Tasche, aber nach und nach besserte sich unser Umgang. Irgendwann hatten wir uns sogar soweit angefreundet, dass wir einmal in der Woche einen gemeinsamen Filmabend abhielten.

	Ab diesem Zeitpunkt wurde unser Verhältnis mit jedem Tag persönlicher. Und irgendwann wurde es zu persönlich.

	Als sie mir eines Abends gestand, dass sie ihr erstes Mal mit mir erleben wollte, drehten bei mir alle Sicherungen durch.

	Ich war vergeben. Verheiratet. Nicht zu bekommen. Außerdem war sie die Tochter meiner Ehefrau!

	Aber wie sollte ich ihr bloß irgendeinen Wunsch abschlagen, wenn sie sich wie ein niedliches Kätzchen anhörte, das nicht ganz an sein Schälchen Milch herankam?

	 


Geschichte 4

	Verlangen gegen Vernunft

	(Kurzroman, Drama)

	 

	Die junge, lebenslustige Katja hält es in ihrer schleppenden und festgefahrenen Beziehung mit ihrem Freund nun endgültig nicht mehr aus. Nach einem nervenaufreibenden Streit packt sie kurzerhand ihre Koffer und flüchtet aus der gemeinsamen Wohnung zurück zu ihrem Elternhaus nach Deutschland.

	Eine Woche später bereut sie ihre wüsten Beschimpfungen und sinniert nun über die Partnerschaft und deren Zukunft. Die Studentin stellt fest, dass sie die Geborgenheit schrecklich vermisst, die ihr das langjährige Liebesverhältnis bietet. Im Gegenzug keimt parallel aber auch die Sehnsucht nach einem dominanten und starken Partner immer weiter ihn ihr auf. Der Gewissenskonflikt spitzt sich zu, als ein attraktiver Mann in ihr Leben tritt, der all ihre begehrten Attribute in sich zu vereinen scheint.

	Katja muss sich entscheiden, ob sie in der behaglichen Welt bleiben möchte, die sie mit ihrem Freund geschaffen hat, oder ob sie sich lieber ihrem innersten Verlangen hingeben soll und somit den abenteuerlichen Schritt ins Dunkle wagt ...

	 


Geschichte 5

	Unartiger Stiefsohn

	(Ehefrau & Stiefsohn)

	 

	Als Jennifer und Frank sich das erste Mal trafen, wusste sie sofort, dass sie den Einen gefunden hatte.

	Ja, er ist fast 20 Jahre älter als sie und hat bereits einen Sohn, aber Jennifer wollte ohnehin nie eigene Kinder haben. Deswegen führen die beiden ein himmlisches, stressfreies Leben und auch der erste Hochzeitstag steht bereits vor der Tür.

	Die junge Stiefmutter hat auch noch nie mit dem Gedanken gespielt fremdzugehen, da Treue für sie die allerhöchste Priorität hat.

	Es gibt nur ein Problem … Daniel.

	Er ist charismatisch, sieht umwerfend aus und ist manchmal ein ziemlicher Arsch. Aber natürlich wird der unartige Bengel niemals einen negativen Einfluss auf ihre glückliche Ehe ausüben – so hofft Jennifer zumindest.

	Wenn sie ihn allerdings zuerst kennengelernt hätte…

	»Schluss damit!«

	Sie bemüht sich verzweifelt, die störenden Gedanken aus ihrem Hirn zu verbannen. Es ist jedoch ein Ding der Unmöglichkeit, da die verbotene Anziehung einfach nicht abzustreiten ist. Genauso wie die Tatsache, dass es sich bei der Schwärmerei um den Sohn ihres geliebten Ehemanns handelt. Zu allem Übel besucht er sie jetzt auch noch für eine Woche, während Frank auf Geschäftsreise ist.

	Aber selbstverständlich wird sie ihre Gelüste für die kurze Zeit problemlos unterdrücken können. Schließlich ist Jennifer eine erwachsene Frau, die ihre Emotionen im Griff hat.

	Auf der anderen Seite – wäre eine Liebelei wirklich so schlimm, wenn sie in der Familie bleibt?

	 


Geschichte 6

	Verruchte Fantasien

	(Ménage-à-trois)

	 

	Meine zehnjährige Ehe ist in die Brüche gegangen.

	Die Kinder sind viel zu schnell eigenständig geworden.

	Egal wo ich mich befinde, überall komme ich mir wie das fünfte Rad am Wagen vor.

	Ich bin die einzige alleinstehende Mutter in einem Ozean voller glücklicher Pärchen.

	Ist es da nicht verständlich, dass die eigene Fantasie manchmal vollkommen mit einem durchgeht?

	Vermutlich schon.

	Allerdings ist es wohl nicht so üblich, sich plötzlich in genau diesen Situationen wiederzufinden …

	 


Geschichte 7

	Qualvolle Anziehung

	(Vergebener Freund & Beste Freundin)

	 

	Meine Freundin Tanja bezeichnet mich gerne als ihren attraktiven Vorzeige-Freund. Sowohl vor ihren entfernten Bekannten, als auch vor ihren engsten Mädels.

	Und man kann es ihr nicht verübeln. Ich behandele sie stets mit Anstand und Respekt. Außerdem war ich bei Frauen schon immer recht begehrenswert.

	Die Liebe geht sogar so weit, dass ich mir in regelmäßigen Abständen die Probleme und Sorgen ihrer besten Freundinnen anhöre.

	Tanja hat jedoch nicht damit gerechnet, dass ihre ständige Schwärmerei irgendwann auch nach hinten losgehen kann.

	Eines Abends befinde ich mich ungewollt in der Wohnung ihrer besten Freundin wieder, die sich im durchsichtigen Satin Nachthemd vor mir präsentiert.

	Was soll diese Aktion? Glaubt sie wirklich, dass ich ihr das fadenscheinige Stück Stoff nicht vom Leib reißen will, um sie gleich darauf auf ihr Bett zu werfen und unverhütet durchzubürsten?

	Aber ein Vorzeige-Freund verneint und bleibt standhaft.

	Oder zumindest 16½ Zentimeter meines Körpers tun es.

	 


Geschichte 8

	Bann der Leidenschaft

	(Fremdgehen, Affäre)

	 

	Peng!

	Ein Moment der Unvorsichtigkeit hat genügt.

	Mein Einkaufswagen knallt im Bio-Supermarkt mit dem eines gutaussehenden Paares zusammen.

	Eine unglücklich platzierte Tüte Dinkelkekse fällt zu Boden und platzt auf.

	Der attraktive Unbekannte und ich bücken uns gleichzeitig, um das gesunde Backwerk aufzuklauben.

	Wir hocken uns gegenüber und sehen uns in die Augen. Der Blitz schlägt sofort ein.

	Bis sich mein angetrauter Liebster und die andere Frau bequemen uns zu helfen, ist es schon längst um uns geschehen.

	 


Geschichte 9

	Kein Wort! Teil 2

	(Ehemann & Stieftochter)

	 

	Da sich meine werte Ehefrau Kathrin so gut wie nie daheim blicken lässt, verbringe ich zwangsläufig viel Zeit mit meiner bezaubernden Stieftochter Julia.

	Nach anfänglichen Differenzen behandelte ich die Kleine wie eine Prinzessin, was sich im Nachhinein als großer Fehler herausstellen sollte. Nachdem wir einmal zusammen in der Kiste landeten, schwor ich mir, dass so ein Ausrutscher nie wieder vorkommen durfte. Die Aktion ging definitiv auch moralisch unter die Gürtellinie.

	»Ach, einmal ist kein Mal ...«

	Es ist allerdings alles andere als einfach, dem frechen, 19-jährigen Miststück zu widerstehen.

	Hätte sie bloß nicht so eine zuckersüße Stimme, mit der sie mich ihren Daddy nennt.

	Hätte sie bloß nicht so ein wunderschönes, unschuldiges Lächeln, das mich augenblicklich in den siebten Himmel bringt.

	Wäre meine Ehefrau bloß nicht so frigide, dann würde mich Julia trotz ihres weit ausgeschnittenen Shirts und den hautengen Leggings nun nicht auf die Spitze der Erregung bringen können …

	 


Geschichte 10

	Verehrter Stiefbruder

	(Junge Frau & Stiefbruder)

	 

	Nachdem Lisas Freund ihre katastrophale Beziehung schließlich beendet hat, gibt es für die junge Frau nur noch einen Menschen, auf den sie wirklich vertrauen kann: Ihren älteren Stiefbruder, Marc.

	Den attraktiven, charismatischen und furchtlosen Marc.

	Der ursprüngliche Gedanke, vom großen Bruder geschützt und behütet zu werden, nimmt jedoch unerwartete Dimensionen an.

	Lisa findet sich schnell in einer Zwickmühle zwischen der Sehnsucht nach Geborgenheit und dem Verlangen nach so viel mehr wieder.

	Wie weit wird sie gehen, um ihren tiefsitzenden Seelenschmerz zu stillen?

	Vielleicht kennt sie die Antwort nicht einmal selbst…

	 


Geschichte 11

	Unschuldige Babysitterin

	(Ehemann & Babysitterin)

	 

	Ich bin ein anständiger und loyaler Gatte.

	Trotz einer durchwachsenen Ehe würde ich niemals fremdgehen.

	Schon gar nicht erst mit der Babysitterin, die uns bereits seit Jahren unterstützt. Das wäre doch krank!

	Ich habe noch nie verstanden wie man einen Seitensprung mit seinem Gewissen vereinbaren kann. Von den restlichen moralischen Aspekten mal abgesehen.

	Klar, sie ist jung, bildhübsch und hat neben einem bezaubernden Lächeln auch noch ein großes Herz.

	Aber unser Verhältnis wird für immer platonisch bleiben, auch wenn sie so ziemlich dem männlichen Idealbild entspricht. Sie passt schließlich auf unsere Kinder auf. Außerdem bin ich kein Perverser!

	Daran werden auch ihre langen, glatten Beine nichts ändern, mit denen sie sich so anmutig durchs Haus bewegt.

	Genauso wenig wie ihr nabelfreies T-Shirt, das den Blick auf ihren flachen und geschmeidigen Bauch freigibt.

	Und auch ihre unschuldigen, riesigen Augen werden mich nicht in ihren Bann ziehen.

	Shit.

	 


Geschichte 12

	Erlösung

	(One-Night-Stand)

	 

	»Anna, ich bin vollkommen am Ende. Ich habe Chris geheiratet, weil ich mir erhofft hatte diesen fantastischen Sex bis zum Ende meines Lebens haben zu können. Und jetzt? Jetzt ist er ein Alkoholiker. Ein arbeitsloser Alkoholiker. Er kriegt nicht mal mehr einen hoch. Es ist Monate her, dass ich guten Sex hatte. Ich habe also nicht nur keine Ehe, sondern auch kein Liebesleben. Es läuft überhaupt nichts mehr!«

	»Wenn du das noch öfter so herumschreist, dann wird es vermutlich nicht lange dauern, bis sich einige Jungs um deine Probleme kümmern werden«, meint Anna und sieht sich besorgt in der Bar um.

	 


Geschichte 13

	Jungfräuliche Unschuld

	(Lehrer & Jungfrau)

	 

	Nachdem mich meine Frau in den Wind geschossen hat, wird es höchste Zeit für eine Komplettsanierung.

	Es steht also ein Neustart mit allem Drum und Dran vor der Tür.

	Neuer Job, neue Kollegen, neues Umfeld.

	Erfreulicherweise läuft mir gleich am ersten Arbeitstag ein Sahneschnittchen in die Arme.

	Meint es das Schicksal nach den letzten nervenaufreibenden Monaten etwa ausnahmsweise gut mit mir?

	Nein.

	Wie es der Zufall nicht anders will, stellt sich heraus, dass die reizende Dame noch Jungfrau ist.

	Die Tatsache an sich wäre kein großes Problem, wenn es da nicht ihre strengen Prinzipien geben würde.

	»Kein Sex vor der Ehe!«

	Es ist zum Verrücktwerden. Gibt es diesen Blödsinn tatsächlich auch in der Realität?

	Das Letzte, das ich in meiner derzeitigen Lage brauche, ist eine weitere Hochzeit.

	Bedauerlicherweise sind ihre Augen zu stechend grün, ihr Lächeln zu charmant und ihr trainierter Hintern zu knackig, um sie einfach so davonkommen zu lassen …

	 


Geschichte 14

	Sommerhitze Teil 2

	 

	Nach dem Vorfall ist nichts mehr dasselbe.

	Die Stiefgeschwister reden kaum noch ein Wort miteinander.

	Eine Diskussion wird um jeden Preis vermieden.

	Doch so sehr sich Laura bemüht, sie bekommt Alex einfach nicht aus dem Kopf.

	In einem Anflug aus Frustration und Verzweiflung kommt ihr schließlich eine Idee.

	Vielleicht kennt sein bester Freund eine Möglichkeit, wie sie endlich über ihn hinwegkommen kann?

	… oder vielleicht ist er sogar diese Möglichkeit?

	 


Geschichte 15

	Ekstase

	(Ménage-à-trois)

	 

	Seit meinem ersten Jahr an der Uni gehe ich mit diesem Typen namens Alex aus.

	Wir sehen uns zwar regelmäßig, aber er interessiert sich mehr dafür mit seinen Leuten abzuhängen, als Zeit mit mir zu verbringen.

	Gelegentlich kommt er am Ende einer wilden Partynacht bei mir vorbei um eine Runde zu vögeln, aber am nächsten Morgen verschwindet er gleich wieder.

	Ich kann wahrhaftig nicht behaupten, dass ich mit unserer Beziehung zufrieden bin.

	Die Tatsache, dass ich nun Zeit mit seinen Kumpels verbringe, gefällt ihm überhaupt nicht. Ich bin allerdings genauso stinkig auf ihn, da er mich nie dabeihaben will.

	»Du kannst deine Mitbewohner auch gern selbst nach Hause bringen«, keife ich ihn an. »Aber wenn sie hierbleiben, dann bleibe ich auch und bringe sie später heim.«

	Sein Gesicht wird darauf tierisch rot. Er ist wütender als je zuvor.

	»Dumme Nutte. Dann fick die beiden Kerle doch den restlichen Tag, wenn du unbedingt bei ihnen bleiben willst. Von dir Schlampe erwarte ich es auch gar nicht anders!«, brüllte er mich an und stürmt dann davon.

	Was für ein blöder Wichser.

	 


Geschichte 16

	Erinnerungen

	(Ménage-à-trois)

	 

	Als ich endlich meinen Kaffee in der Hand halte laufe in ungeduldig zur Bushaltestelle. Das Getränk ist heiß, doch ich trage Handschuhe, da es draußen eiskalt ist.

	Eiskalt läuft es mir auch den Rücken hinunter, als ich ihn dort plötzlich stehen sehe. Jahre ist es her gewesen, doch ich erkenne ihn sofort. In meinem Hirn arbeitet es. Soll ich stehenbleiben oder kehrtmachen und auf den nächsten Bus warten?

	Ich drehe ihm den Rücken zu. Währenddessen geht es in meinem Kopf zu wie in einem Irrenhaus. Ich hoffe, dass er mich nicht erkennt. Was er hier wohl macht?

	Und dann kommt die Erinnerung mit einer solchen Wucht zurück, dass mir schwindlig wird.

	 


Geschichte 17

	Das Stipendium

	(Lehrer & Schülerin)

	 

	Zum Entsetzen der jungen Alessia stellt sich heraus, dass sie in einem ihrer Hauptfächer deutlicher schlechter als gedacht abschneiden wird.

	Da sie ihren Eltern hoch und heilig ein Stipendium versprochen hat, befindet sie sich in einer ausweglosen Situation.

	Weil all ihre rationalen Überzeugungsversuche gegenüber ihrem Lehrer bisher erfolglos waren, sieht es so aus, als müsste die Schülerin zu unmoralischen Mitteln greifen und ihr allerletztes Ass ausspielen – ihren umwerfenden Körper.

	 


Geschichte 18

	Sinnliche Verwöhnung

	 

	Janina besucht seit einigen Wochen einen Massagesalon, um einen Ausgleich für die stressige Arbeit zu finden.

	Schnell hat sie festgestellt, dass der Besuch eine ihrer besten Entscheidungen gewesen ist.

	Die Hände der Masseurin verwöhnen sie unfassbar zärtlich und kräftig zugleich, sodass sich alle Verspannungen sofort in Luft auflösen.

	Janina genießt die Berührungen sehr. Zu sehr. Inzwischen sendet ihr Körper bereits ungewöhnliche Signale, wenn sie sich von der exotischen Schönheit massieren lässt.

	Zwar hat sie schon darüber fantasiert, wie es mit anderen Frauen sein könnte, jedoch hat sie noch nie darüber nachgedacht, diese Vorstellungen auch in der Realität auszuleben.

	Bis zum heutigen Tag.

	Denn die Masseurin entfacht auf sonderbare Weise ein Feuer in ihr, das sie beim gleichen Geschlecht nie für möglich gehalten hat …

	 


Geschichte 19

	High Society

	(Ménage-à-trois)

	 

	Wenn man flachgelegt werden will, dann geht man in den Royal Club.

	Man muss allerdings schon ein gewisses Aussehen mitbringen, um reingelassen zu werden. Lediglich gepflegt zu sein reicht nicht. Das starke Geschlecht braucht zusätzlich noch den entsprechenden Geldbeutel.

	Ungeduldig laufe ich in meinem Wohnzimmer auf und ab. Obwohl ich es mir nicht eingestehen will, würde ich gerade alles für guten Sex geben.

	Das letzte Mal ist vor einiger Ewigkeit nach einem Stand-Shooting in Sardinien gewesen. Er war groß, hübsch, italienisch. Bedauerlicherweise herrscht seitdem eine furchtbare Flaute.

	Vibratoren sind toll, aber manchmal brauche ich einfach das Gewicht eines Liebhabers auf mir. Starke Hände an meinem Körper. Das Kitzeln von Haaren auf meinen Oberschenkeln, bevor ein markantes Gesicht zwischen meinen Beinen abtaucht.

	Ich seufze laut.

	Ich denke es wird Zeit für einen Besuch im Royal Club.

	 


Geschichte 20

	Kein Wort! Teil 3

	(Ehemann & Stieftochter)

	 

	Jetzt, nachdem sich meine Ehefrau Kathrin eine Wohnung in der Nähe ihrer Arbeitsstelle angemietet hat, sehe ich meine hübsche Stieftochter Julia noch häufiger als zuvor.

	Als Mann des Hauses behandele ich sie stets wie meine kleine Prinzessin.

	Da ich ihrem Charme jedoch hoffnungslos verfallen bin, habe ich keine andere Wahl, außer der kleinen Göre das zu geben, wonach sie sich am allermeisten sehnt.

	Natürlich war mir schon von Anfang an klar, dass es sich bei der Angelegenheit um ein Spiel mit dem Feuer handelt, und dass die Bombe jederzeit hochgehen kann.

	Als ich dann eines Tages von der Arbeit nach Hause komme, werde ich jedoch unerwartet mit meinen schlimmsten Befürchtungen konfrontiert …

	 


Geschichte 21

	Hassliebe

	 

	Die junge Milena ist hoffnungslos verzweifelt, denn ihr Freund ist die Untreue in Person.

	Kaum lässt sie ihn ein paar Minuten alleine, geht er ihr fremd.

	Sie hat in der Vergangenheit immer viel Toleranz gezeigt, aber dieses Mal ist er endgültig zu weit gegangen.

	Es gibt nur eine logische Schlussfolgerung: Das Ende der Beziehung.

	Leider stellt sich die Angelegenheit als gar nicht so unkompliziert heraus, da ihr hartnäckiger Freund alles daransetzt, sie wieder für sich zu gewinnen.

	Zur Not bedient er sich dabei auch an Mitteln, die vollkommen unter die Gürtellinie gehen.

	 


Geschichte 22

	Verführung im Schwimmbad

	(Junge Frau & Fremder)

	 

	Was ursprünglich als ruhiger Erholungstag im Freibad gedacht war, entpuppt sich als eine der aufregendsten und heißesten Erfahrungen in Miriams Leben.

	Auf einer riesigen, freien Wiese legt sich ein Fremder direkt neben die junge Kellnerin. Normalerweise bekommen aufdringliche Männer von ihr sofort eine höfliche Abfuhr, aber schnell stellt sich heraus, dass hinter dem forschen Kerl mit dem frechen Grinsen noch mehr als ein durchtrainierter Körper steckt.

	Zu ihrem Bedauern muss Miriam erfahren, dass der hübsche Unbekannte Musiker ist – die Sorte von Typen, von denen sie einfach nicht die Finger lassen kann. Auch seine mysteriöse und neckische Art trägt nicht zur Entschärfung der aufwühlenden Situation bei. Durch die Gefühlsachterbahn aus eindeutigen Anspielungen und völligem Desinteresse seinerseits weiß sie einfach nicht, woran sie bei ihm ist

	Irgendwann lässt Miriams Neugier ihr keine andere Wahl, als herauszufinden, wo das Gespräch noch hinführen soll. Denn die Tatsache, dass sie in seiner Gegenwart immer wieder dieses überwältigende Kribbeln zwischen den Beinen spürt, bringt sie sonst noch gänzlich um den Verstand …

	 


Geschichte 23

	Fesselndes Blind Date

	(BDSM)

	 

	Die Kammerjäger belagern die Wohnung, das Auto steht halb verschrottet in der Werkstatt.

	Kann der Tag noch schlimmer werden?

	Nach einem Blick auf mein klingelndes Handy ist die Sache klar.

	Ja, der Tag kann sogar noch viel schlimmer werden.

	Meine Freundin Svenja ruft an, und die Gespräche mit ihr enden nie in etwas Gutem.

	So natürlich auch heute. Sie will mich zu einem Date mit einem reichen Kerl schleifen, an dessen Namen ich mich nicht einmal mehr erinnern kann.

	Angeblich ist er charmant, attraktiv und genau mein Typ.

	Aber Svenja redet viel, wenn der Tag lang ist. Wieso bringt sie mich immer zu Dingen, die ich nicht tun will?

	Aufgrund meiner leichten sozialen Phobie bin ich im Alltagsleben eher schüchtern und zurückhaltend. Es fällt mir schwer Nein zu sagen, und deswegen lasse ich immer alle möglichen Sachen mit mir anstellen.

	Ich will gar nicht wissen, worauf ich mich jetzt schon wieder eingelassen habe…

	 


Geschichte 24

	Sommerhitze Teil 3

	 

	Alles ist ruiniert.

	Laura ist sich sicher, mit ihrem Verhalten nun endgültig alle Brücken verbrannt zu haben.

	Dass sie sich ihrer Gefühle nun klar ist, hilft ihr jetzt leider auch nicht mehr weiter.

	Schlag ihn dir aus dem Kopf, Laura. Du hast es vermasselt.

	Dabei würde sie alles tun, um ihren verbotenen Schwarm zurückzugewinnen.

	Einfach alles.

	Aber jetzt kann sie nur noch hoffen, dass Alex und Jason sich nicht allzu übel zurichten werden.

	 


Geschichte 25

	Atemberaubende Entwicklung

	(Stiefgeschwister)

	 

	Aufgeregt warte ich am Flughafen auf meine Familie, die ich zum ersten Mal seit drei Jahren besuche.

	Als mich mein Stiefbruder überraschend abholt, traue ich meinen Augen kaum.

	Was ist in der Zwischenzeit nur mit ihm passiert?

	Aus dem kleinen, dicklichen Jungen ist ein attraktiver, durchtrainierter Mann geworden.

	Wäre er nicht mein Stiefbruder, dann hätte ich mich auf der Straße definitiv nach ihm umgesehen.

	Hoffentlich komme ich nach meiner monatelangen Dürrephase nicht auf dumme Gedanken…

	 


Geschichte 26

	Handschellen im Einsatz

	(Dominanz, Bondage)

	 

	Nach einem stressigen Arbeitstag will ich einfach nur nach Hause und entspannen.

	»Verdammt!«

	Natürlich hat irgendein Trottel mein Fahrrad geklaut.

	Als ich zur Polizei gehe um Anzeige zu erstatten, fällt mir beinahe die Kinnlade herunter.

	Der zuständige Gesetzeshüter strahlt mit seinem durchdringenden Blick nämlich eine solch immense Anziehung auf mich aus, dass mein Höschen beinahe zu schmelzen beginnt.

	Im Laufe der Schilderung wird mir klar, dass die Geschichte kein gutes Ende nehmen wird.

	Und damit meine ich nicht nur den Diebstahl des Fahrrads.

	 


Geschichte 27

	Großer Bruder

	(Stiefgeschwister, Ménage-à-trois)

	 

	Eines Tages erwische ich Kyle dabei, wie er es sich schamlos in seinem Computersessel besorgt.

	Dass sich der Anblick meines splitternackten Stiefbruders für immer in mein Hirn einbrennen wird, ist eine Sache.

	Was mich allerdings viel mehr schockiert, ist die Tatsache, dass er währenddessen an meinem getragenen Höschen schnüffelt.

	Was zur Hölle denkt er sich bitte dabei?

	Ich bin sprachlos. Aufgewühlt. Peinlich berührt. Auf unerklärliche Weise wahnsinnig angetörnt.

	Vielleicht hätte ich nie durch das Schlüsselloch spähen sollen. Aber jetzt ist es zu spät.

	In dieser Nacht muss ich es mir über eine Stunde lang besorgen, um mein Verlangen halbwegs zu bändigen.

	Nach diesem Vorfall kann nichts mehr so werden, wie es einmal gewesen ist.

	Aber vielleicht ist es vom Schicksal auch gar nicht so vorhergesehen?

	 


Geschichte 28

	Unverhofft kommt oft

	(Wifesharing, Ménage-à-trois)

	 

	Glück ist das Einzige, das sich verdoppelt, wenn man es teilt.

	Zunächst sieht alles nur nach einem stinknormalen Tag aus.

	Shopping,

	versauter Dirty Talk am Telefon,

	und eine unangenehme Begegnung in der Umkleidekabine.

	Als mich mein Ehemann vom Einkaufen abholt, ist jedoch alles anders als sonst.

	Schnell wird mir klar, dass heute ein Programm der Extraklasse auf mich wartet.

	Trotzdem hätte ich nie im Leben damit gerechnet, dass ich gleich doppelt auf meine Kosten kommen soll.

	Aber wie heißt es so schön?

	Unverhofft kommt oft.

	Im wahrsten Sinne des Wortes.

	 


Geschichte 29

	Väterliche Fürsorge

	(Verbotene Liebe, Erstes Mal)

	 

	Manchmal sind die Wege der Liebe unergründlich.

	Linda wünscht sich nichts sehnlicher, als einen Kerl, der sie nicht zu ihrem ersten Mal drängt.

	Nach einer langen Suche trifft sie dann endlich auf Valentin.

	Er ist ein liebevoller Junge, der sie einfach nur aufgrund ihres Charakters liebt.

	Mehr Ansprüche hat sie gar nicht. Er ist alles, was sie braucht.

	Zunächst zumindest.

	Nach einigen Wochen des Kennenlernens entdeckt Linda plötzlich ihre Weiblichkeit. Auf einmal will sie mehr. Möchte all ihre intimen Erfahrungen mit ihrem liebenswerten Freund teilen.

	Leider kann er ihre Bedürfnisse auch nach mehreren Monaten nicht annähernd befriedigen.

	Linda ist in einer schwierigen Lage. Eigentlich will sie Valentin nicht verlassen, denn er ist liebevoll, hübsch anzusehen, und sie vertraut ihm inzwischen vollkommen.

	Bedauerlicherweise treffen all diese Eigenschaften auch auf seinen attraktiven, reiferen Vater zu …

	 


Geschichte 30

	Süßer Schmerz

	(Lesbisch, BDSM)

	 

	Sophie ist sexuell völlig frustriert.

	Nachdem sie ihren Freund eines Tages vor die Tür gesetzt hat, läuft bei ihr absolut nichts mehr.

	In ihrer Beziehung hat sie sich immer harten und wilden Sex gewünscht, aber ›Langeweile‹ ist in dieser Hinsicht sein zweiter Vorname gewesen.

	Vielleicht ist das der Grund, wieso die Anzeige von Madame Cassandra nun ihre Aufmerksamkeit fesselt und sie nicht mehr loslässt.

	Nach endlosem Hin und Her überwindet sich Sophie schließlich, einen Termin in dem dubiosen Studio auszumachen.

	Was dort mit ihr geschieht, stellt ihr ganzes Leben auf den Kopf.

	Unterwerfung, Lust, Schmerz, Befriedigung und das Entdecken einer neuen Welt nehmen Sophie vollständig gefangen.

	Denn plötzlich kann sie der dunklen Seite in sich, die sie schon viel zu lang zurückgehalten hat, vollkommen freien Lauf geben …

	 


Geschichte 31

	Unter Beobachtung

	(Voyeur, Verführung, Seitensprung)

	 

	Richtet der kleine Perversling von nebenan gerade tatsächlich eine Kamera auf sie?

	Nachdem Marions Ehemann auf eine Kreuzfahrt verschwindet,
genießt sie die freie Zeit in vollen Zügen.

	Nach einem hitzigen Saunagang wagt sie sich nackt in ihren Garten,
um sich eine Abkühlung zu verschaffen.

	Geschockt muss sie feststellen, dass sie der Sohn der Nachbarn dabei heimlich beobachtet.

	Anstatt beschämt zu sein, sendet ihr Körper jedoch ganz andere Signale.

	Verlangen, Lust und Begierde flammen in ihr auf. Sie fühlt sich so sexy wie seit Jahren nicht mehr.

	Nachdem ihre Libido plötzlich aus dem Tiefschlaf erwacht ist, reift in ihr schnell ein neuer Plan.

	Sie will den jungen Benjamin auf frischer Tat ertappen und ihm eine Lektion erteilen,
die er so schnell nicht vergessen wird …

	 


Geschichte 32

	Sündige Nachhilfe

	(Lehrer, Schülerin)

	 

	Ich könnte einen Lehrer niemals sexuell interessant finden!

	… denkt Lisa zumindest, bis sie auf Mr. Dreamy trifft.

	Die selbstbewusste, junge Frau steht kurz vor dem Abitur und benötigt dringend Nachhilfe.

	Da kommt ihr der Vorschlag ihrer alten Lehrerin, den neuen Pädagogen an der Schule um Hilfe zu bitten, gerade recht.

	Latein ist allerdings nicht die einzige Fremdsprache, die ihr bei der Begegnung mit dem heißen Kerl in den Sinn kommt.

	Mithilfe ihrer frechen Freundin Anna heckt sie einen raffinierten Schlachtplan aus, wie sie den attraktiven Matthias verführen könnte …

	 


Geschichte 33

	Käufliche Liebe

	(Ménage-à-trois)

	 

	Kann bezahlte Liebe nicht genauso schön wie echte Liebe sein?

	Das gemeinsam verabredete Dinner mit dem gutaussehenden Unternehmer Stefan beginnt vielversprechend.

	Dass die blonde, langhaarige Krankenschwester Julia Stefan bereits von früher kennt, gestaltet die Situation äußerst amüsant.

	Doch auch die Arzthelferin Lena versteht es, sich ins richtige Rampenlicht zu setzen.

	Nicht nur Stefans Neugier auf mehr weckt sie mit ihrer offenen Art. Auch Julia wirft so manche vielsagende Blicke auf Lena.

	Was die Nacht wohl noch für Abenteuer für das Trio bereithält?
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